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Der  Zweck  dieser  Blatter  ist,  eine  kurze  und  jedem  Gehü- 
teten ohne  alle  militörischeii  VorkennUiisse  versUndiiche  Dar- 
steilting  4es  gesaramten  Gebietes  der  Kriegskunst  zu  liefern. 

Eine  derartige  populäre  Darstellung  würde  selbst  dann 
nicht  überflüssig  und  unnöthig  sein  ,  wenn  der  Verfasser  eine 
l^ation  vor  Augen  tiäti^,  in  welcher  jeder  Mann  Soldat  wäre. 
Der  Offizier  einer  bestimmten  Waffe,  der  gdinldete  Hann ,  wel- 
cher durch  das  Gesetz  der  allgemeinen  Wehrpflicht  in  den  Dienst 
als  genneiner  Soldat  berufen  wird ,  hat  einen  bestimmten  enge- 
ren Thatigkeitskreis ,  ein  SpezialüsM^b ,  in  welchem  er  handeln 
imd  wirken  soll.  Er  kann  diesen  Kreis  vortrefflich  ausfüllen, 
ohne  dass  er  deshalb  nothwendig  eine  Kenntniss  von  dem  Ge- 
sammtgebiete  der  Kriegskunst  brauchte.  Aber  allerdings  ist  es 
ein  rein  menschliches  Interesse,  welches  ihn  alsbald  fragen 
lüsst:  welche  Stelle  nimmst  du  denn  in  dem  Gesammtgetriebe 
eigentlich  ein?  welches  Bad  der  grossen  Maschine  bist  du  denn? 
wie  sind  die  andeieu  Räder  beschaflen,  welche  mit  dir  zu  einem 
Zwecke  susammenwii'ken  sollen  und  wie  .  gebt  es  nun  bei  die- 
■sem  Zusammenwirken  her.  So  schaut  der  Infantrist  nach  der 
ArUOerie ,  der  Reiterei ,  dem  Genie ,  dem  Generalstab  hinüber, 
der  Landsoldat  auf  die  See,  der  Seemann  auf  das  Landheer. 
Alle  möchten  Midlich  einen  Blick  in  die  Karten  des  Feldherm 
Chun,  in  den  Gedankenkreis  in  welchem  dieser  sich  bewegt. 
Jeder  Einzelne  will  nicht  etwa  fähig  werden,  die  Stelle  jedes 
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Anderen  auszufüllen,  aber  er  will  die  Tbtttigkeit  jedes  Anderen 
verstehen  und  verstehen  den  Zusammenhang  des  Ganzen. 
Dieses  Bedttrfniss  würde  eine  populäre  Darstellung  des  6e- 

sammtgebietos  der  Kriegskunst  vollständig  befriedigen. 

In  den  Völkern  der  Deutschen  Zunge ,  zu  denen  ich  rede, 
ist  aber  die  Mehrzahl  der  Gebildeten  niemals  Soldat  gewesen 
und  wird  es  nie.  Haben  nun  diese  Nichtsoldaten  gar  kein  In- 
teresse am  Kriege,  an  der  Kriei^führiing,  an  der  Kenntniss  mili- 
tärischer Dinge?  Wir  sehen  Staatsmänner,  die  niemals  Sddaten 
waren ,  Uber  Rri^  und  t^rieden  verhandelii ,  wif  sehen  iii  den 
Parlamenten  di^  Budgets  ftl^  dajk  itt-iegswesett  Ihr^r  Staateü  dis- 
kutiren,  Satz  für  Salz  durciinehtnen,  darüher  streiten,  beschlies- 
sen ,  verweigern ,  wir  sehen  dort  militärische  Unternehmungen 
kHtisiren,  militärische  Interessen  alier  Art  besprechen ,  die  Ar- 
beit und  das  Geld  A<^  Tolks  zu  Rrfegszwecken  fordern  und  vö- 
tiren.  Da  ist  denn  doch  wohl  ein  Interesse  am  Kriece  vorhan- 
den. Ay&t  vielleicht  ist  es  möglich,  ohne  irgend  eine  Kenntniss 
von  ttiilltäriSötten  Dingen  ttber  alle  diese  Dingfs  feti  ürtheilen? 
Man  braücht  die  Ürtheiie  nur  anzusehen ,  man  braucht  nur  fcu 
sehen,  wie  ein  einziger  Redner,  der  mit  einem  Wust  von  mili- 
tärischen Ausdrücken  daher  fiihrt,  eine  solche  g^nze  Versamm- 
lung beherrsdit-,  wie  viele  politische. Schnitzer  von  nieht  mili- 
tärischeh  SCaäism9hneHri  beigangen  werden ,  um  an  dieser  Mög- 
lichkeit ernstlich  zu  zweifeln. 

Aber  wir  brauchen  nicht  bei  diesen  eiLklusiven  Kt^iscii 
stehen  ztt  bleiben;  treten  wir  düd  den  MInisterconferenzen  und 
parlamentarischen  Versammlungen  in  die  erste  beste  Wein- 
oder Bierstube,  woBeahite,  Kaufleute,  Industrielle,  Kapitalisten, 
Landbauer  bunt  durcheinander  versammelt  sind.  Hier  werden 
die  Zeitungen  vorgelesen;  sie  enthalten  Berichte  vmh  Kriegs- 
schauplatz. Dieselben  werden  lebhaft  dfsktilirt ,  man  tauadit 
seine  Ansichten  aus,  man  urtheiit  über  die  Operationen ,  er- 
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g^«ilt  Partei  für  den  oder  jenen  Tbeil ,  wenn  auch  das  eigne 

.  Land  bei  dem  Kriege  gar  nicht  betheiligt  ist.  Da  zeigt  sich  doch 
w  yvohl  ein  Interesse  am  Kriege  und  an  seiner  Ftlhrung.  Ist  es 

etwa  blosse  Lust  an  eitlem  Geschwäta,  was  alle  diese  Leute, 
die  niid^t  Soldaten  sind,  in  so  lebhalke  Bewegung  setst?  Nicht 
doch,  das  Interesse  ist  ein  sehr  liandgreifliches,  materielles. 
Selbst  yjfeim  der  Krieg  den  eignen  Grenzen  fern  ist ,  wirkt  er 
doch  /mmer  auf  den  Wpliübandel,  ai^  <^  In^ustr^ei  ^)J|/f  die  Ver- 
tbeijui^  der  I^ebensbedttrfoisse ,  auf  den  Umlauf  des  Kapitals 
Der  Kaufmann  fragt  sich  :  ist  Frieden  zu  erwarten?  wann? 
unter  welchen  Umständen?  welche  Partei  wird  ihn  ^i^tiren» 
welche  ihn  annehmen  rnttssfen?  welche  )i;.ei^unctur|Bn  dauern 
wQhf^d  des  Krieges?  welche  bringt  der  Frieden ,  welche 
Märkte,  welche  Strassen  öffnet  er?  Mit  dem  Kaufmann  frai^t  der 
Industrielle :  welche  Handelsartikel  fordert  der  Krieg?  welchen 
.^f^tz  ;  welche  Spcherhjeit,  ii^^lql^f  Schn^igkeit.dier  Pßsahlung 
9t6ht  bei  dem  Absatz  4a  oder  dortbin  in  Aussicht?  in  widern 
ist  alles  dies  von  den  Kriegsereignissen  abliängig  und  welche 
Krie^ereignisse  sind  wahrscl^einlich?  Der  Ackerbauer  «thut  die- 
selben Fragen.  Eine  der  kriegfithrendcDQ  Parteien  lischt  eme 
Anleihe.  Ist  ihr  Sieg  wahrscheinlich?  i^  welche  Mge  kommt 
sie  im  Fall  der  Niederlage?  Darf  ich  mich  bei  der  Anleihe  be- 
theiligen ?  fragt  der  Kapitalist.  Alle  wollen  sie  ein  Urtheil  Uber 
Si^  und  ^'iederl88e  haben.  Den  Anhaft  ihr  Urtheil  giebt 
ihnen  aber  zum  grossen  TheÜ  nur  die  Eenntniss  von  der  Ver- 
wendung der  Streitkräfte  auf  dem  Kriegsschauplatz,  von  den 
Yorf^Uen  auf  diesem.  Was  hier  geschieht,  erzählen  düe  Zei- 
tungsberichte. Aber  geben  sie  auch  Urtheile  Ober  ^cta  Werth 
^es  Sieges,  Uber  die  Folgen,  die  er  nach  sich  ziehen  muss  oder 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  wird?  Sie  geben  wohl  derglei- 
chen, aber  so  viele  verschiedene,  so  widersprediende,  so  un- 
gesunde ol^,  dass  der  Wunsch  sich  ela.  eignes  UrtbeiLbilden  zu 
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können,  jedem  Verständigen  wohl  sehr  nahe  gerückt  wird.  Wie 
aber  soll  niiin  sicli  dies  bilden  oline  miiiiarische  Kenntnisse? 
Schon  um  die  Berichte  zu  verstehen ,  welche  von  mililtfrischen 
Ausdrflcken  wimmeln ,  braucht  man  solche.  Dann  aber  weiss 
man  doch  erst ,  wie  der  Berichterstalter  diesen  Sieg  oder  jene  . 
Niederlage  hat  darstellen  wollen ,  aber  noch  nicht  wie  es  sich 
mit  ihrem  wahren  Werthe,  mit  ihren  wahrscheinlichen  Folgen 
verhalt.  Darttfoer  gewinnt  man  ein  Urtheil  nur  durch  dieKennt- 
niss  der  Gesetze,  auf  welchen  die  gesammte  Kriegskunst  ruht, 
welche  sie  ebenso  sicher  regieren,  wie  die  Gravitation  den  Lauf 
der  Gestirne. 

Also  auch  der  Nichtsoldat  hat  ein  lebhaftes  Interesse  daran, 

sich  gewisse  Kenntnisse  von  niilitürischcn  Dingen  zu  erwerben, 
durch  welche  er  wrder  ein  guter  Soldat ,  noch  gar  ein  General 
werden  will,  die  ihn  aber  in  den  Stand  setzen ,  Uber  die  Noth- 
wendigkeiten  des  Krieges  und  die  Thaten  der  Feldherm  ein 
motivirtes  Urtheil  sich  zu  bilden.  Diese  Kenntnisse  sollen 
ihm  nun  die  nachfolgenden  Blätter  mittheilen.  Sie  selbst  allein 
können  beweisen ,  ob  die  Losung  einer  solchen  Au%abe  möglich 
sei.  Von  mancher  Seite  mag  diese  Möglichkeit  geläugnet  wer- 
den ;  wenn  man  aber  erwägt ,  dass  sie  rein  und  einzig  von  der 
Form  der  Behandlung  bedingt  ist,  da  nicht  einzusehen  ist,  w  es- 
halb  im  Allgemeinen  nicht  ebensowohl  von  der  Kriegskunst  als 
von  anderen  Geschäften  der  Menschen  eine  theoretische  Kennt- 
niss  soll  erworbon  werden  können ,  so  rückt  die  Möglichkeit 
doch  um  ein  Bedeutendes  naher  und  die  Frage  ist  nur  nocli ,  ob 
der  Verfasser  die  rechte  Form  zu  finden  gewusst  hat.  Ueber 
diese,  ni  welcher  allein  das  Verdienst  der  Arbeit  gesucht  wer^ 
den  kann,  da  der  Verfasser  neue  Ansichten  durchaus  nicht  auf- 
stellen wollte ,  werden  einige  Worte  hier  noch  ihren  berechtig- 
ten Plati  finden. 

Der  Verfosser  hat  seinen  ganzen  Stoff  in  ftlnf  Bücher  ein- 
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getheilt.  Das  erste  handelt  von  der  Kriegspolitik:  von  den 
Zwedun  und  Veraplaagangen  der  Kriege,  den  Hitteln  bu  ihrer 
Ptthnme  und  der  aUgemeinen  Leitung  derselben ,  es  hebt  den 
Krieg  als  eine  besondere  Thätigkeit  aus  dem  Gesammtieben  der 
Völker  und  Staaten  heraus.  Nachdem  dies  geschehen  ist,  spricht 
das  sweite  Bueh  v<Hi  der  Kriegführung  d.  h.  von  der  Ver- 
wendung der  dem  Peldherm  zu  Gebote  gestellten  begrenzten 
Kriegsmittel ,  uiu  seine  Aufgabe  auf  einem  bestimmten  Ki  iegs- 
theater  zu  lösen.  Das  dritte  Buch  spricht  von  der  Organi- 
sation der  Heere  und  Flotten  und  dabei  sugleidi  von  äirer 
Ausrüstung  und  Bewaffnung,  das  vierte  von  der  Taktik 
d.  h.  von  den  Formen,  unter  welchen  dem  Zwecke  des  Krieges 
gemUss  die  Truppen  marschireUi  fechten  und  ruheQ|  das  fünfte 
endlieh  voi|  der  Befestigung^kunst  und  dem  Festung/ikriege. 

Die  beiden  ersten  Bttoher  enthalten  dso  das  A  Ugemeine 
und  die  drei  letzten  das  Einzelne;  jene  reden  von  dem  Was  ? 
diese  setzen  das  Wie'?  in  ein  deutlicheres  Licht  und  ergUnzen 
so  jene.  Dieser  Fortscbriti  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen 
wurde  gewählt,  um  zuerst  das  Interesse  zu  weeken.  Sdion  das 
zweite  Buch  entliält  die  ganze  Anweisung  dazu,  sich  ein  Urtheil 
Uber  die  Unternehmungen  der  Heere  zu  bilden,  wie  es  weiter 
oben  veiiangt  ward ;  die  drei  letzten  Bttoher  aber  geben  dieliit- 
tri  an  die  Hand ,  Naehriohten  von  Knegsbegebenkeiten  richtig 
zu  verstehen  und  die  Grundlage  für  das  Urtheil  zu  finden.  Die 
Einzelheiten ,  \\  eiche  die  drei  letzten  Bücher  mittheilen  stehen 
aber,  nachdem  die  ersten  vorawfgsgffngen,  nieht  mehr  suaanv- 
menhan^rios  de  trockne  Aufefthlnngen  von  Formen  und  Thalr 
Sachen  da ;  jede  Einzelheit  hat  vielmehr  schon  in  dem  Allge- 
meinen ihre  Stelle,  wenn  auch  nur  andeutungsweise  gefunden 
und  der  Leser  weiss  bereits,  daas  sieiueht  warUilos  ist,  des^ 
halb  Interssärl  er  sieh  Ibr  sie.  Das  Interesse  an  den  Kenntnis- 
sen, welche  der  Leser  sich  an  und  für  sich  schon  zu  erwerben 
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den  Wunsch  h<it,  durch  die  Art  derMiandluDg  wach  zu  erhai'^ 
ten  und  zu  beletoiy  diese  Auljgabe  mussle  der  VenCaaaer  «icb 
«oIhweBdig  steUeii,  warn  er  aeinen  Zm^k  niebft  veffehlen 

wolHe.  Es  schien  aber  dann  der  ven  äim  eingeschlagene  Weg 
mit  Nolhwendiiikeit  bezeichnet. 

Fneilioh  kennte  man  nun  gegen  deaseiben  ckiwendeni  daas 
die  Kenntaiss  des  Attgeneuaen  dach  von  reebtawegea  dieKenni- 

ntss  des  Einzelnen  voraussetze.  Dies  ist  in  gewissem  Masse 
rklitiu ;  wir  glauben  auch,  dass  Derjenige,  welcher  unser  zwei- 
tes  Budi  zuerst  gelesen  hat  und  es  dann  nach  der  Lesung  des 
dritten,  mrten  und  Ittnlten  noch  einmal  darehliesty  Manches 
mit  andenen  Augen  bei  dieser  zweiten  Lesung  ansehen  wird, 
aber  verstündJücb,  das  heilen  w  ir  wird  es  ihm  schon  itei  der  er- 
sten Lesung  YdlÜLommen  sein.  Ist  es  aber  ehi  ao  grosses  Un^ 
glOck ,  wanp  man  dieaefte  Sache  imimal  lesen  aiuss ,  voraus- 
gesetzt  nur.  sie  sei  es  an  und  für  sich  werth?  Auch  von  der 
populärsten  Darstellung  kann  man  nicht  verlangen,  dass  sie  den 
Leser  beim  blossen  DurcfabJäiteni  vollstindig  zum  Herrn  eines 
Gegenstandes  mache ;  die  popmläre  DarateUung  diapenairt  nieht  * 
von  der  Nothwendigkeil  des  Studiunis,  nur  die  Anforderung 
kann  an  sie  gestellt  w  erden ,  dass  sie  dieses  Studium  ohne  an- 
derweitige Vorieeuntaiase  fruobtbringeiid  maofae.  Dieser  For- 
•derung  wird  aber  unsero  Arbeit,  wie  wir  hoffen,  genügen'. 
SchwerfölHge  Definitionen ,  an  die  Spitze  gestellt,  ehe  der  Be- 
griff der  Sache  gegeben  ist,  wurden  überall  vermieden,  der 
-Verfisisser  bestrebte  sich  viebnebr,  müglicbst  alle  Dinge  vor  den 
Augen  des  Lesers  gesohehen  xu  lassen  und  erst  nachdem  der- 
selbe die  Sache  erfasst  hat,  ihm  auch  das  heikommhchc 
Wort  fUr  dieselbe  zu  geben.  £r  hat  es  nicht  vermieden,  schon 
in  den  «rston  l^eilen  seines  Bnohs  Ausdrücke  zii  gebraudien,  ^ 
'welobe^er^  in  spateren  Theilen  desselben  jhve  vollständige  Er- 
klärung finden ,  wenn  er  nur  voraussetzen  durfte ,  dass  seine 
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eine  blosse  Ziererei  gewesen  sein ,  wenn  er  im  zweiten  Buch 
da»  WiNTt  JEMaii^on  hSilW  vermai^fln  RvoUen,  ymi  en^  isa^dpUm 

gebradil  wird.  DieKüree^cir  ^fhandlung  sollte  der  Gründlich- 
keit keinen  Eintrag  thun ,  dann  aber  luusste  vom  Verfasser 
fiorgfiUMg  «AtprA(;tiied«Mi  w«rd^,  .mßki»»  ^t^9ß/Ai^9  ttbeiw 
haupl  zu  behandeln  habe,  welche  fi^f|iBcbj$i|SMi  4idff 
kurz  andeuten  sollte.  Das  richtige  Mass  in  dieser  Beziehung 
zu  finden  wird  ihm  gelungen  sein ,  wenn  er  sich  stets  erinnert 
hat,  dass  es  nicht  seine  Absicht  war,  Fachleute  für  einen  be- 
stimmUw»  jmJrtisqb^n  WirkungiAfeia:  Werkmeister  filr  Artille- 
riehandwerksstatten ,  Genie-,  Generalatabsoffiziere  u.  s.  w. 
zu  bilden ,  sondern  dem  gebildeten  Manne  einen  Einblick  in  ein 
Fach  zu  gewähren,  welches  ihn  als  Politiker,  als  Bürger,  viel- 
leidit  als  Soldaten  interessirt ,  obgleich  es  gar  nicht  oder  nur 
zum  Theil  sein  Lebensberuf  ist. 

Die  Figurentafeln ,  welche  dem  Werke  beigegeben  sind, 
sollen  nicht  zUk*  Verzierung  dienen ,  sondern  ein  Bedürhuss  be- 
friedigen. DerVer&sser  hat  sich  auf  das  Notfa  wendige  beschirttoikt 
und  die  Figuren  meistens  nur  zu  Hülfe  genonnnen,  um  Worte 
sparen  zu  können. 

MiJge  das  Buch  dazu  beitragen,  gesunde  Begriffe  vom  Kriege 
und  seinen  Mitteln  in  weiteren  Kreisen  zu  verbreiten.  Es  wurd 
dann  auch  wohlthätig  auf  die  Milittfrlitteratur  zurückwirken. 
Wenn  eine  grosse  Menge  der  Gebildeten  die  Kriegskunst  nicht 
mehr  wie  ein  Buch  mit  sieben  Siegeln  sondern  als  einen  Zweig 
mensdilicher  Thütigkeit  ansi^t,  deren  Gesetze  Allen  zu{^g- 
lieh  sind,  so  wird  sie  die  Schriftsteller,  welche  Über  militärische 
Gegenstände  schreiben  und  ihren  Werken  ein  möglichst  grosses 
Publikum  wünschen,  —  welcher  Schriftsteller  aber  wünschte 
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dieses  nicht?  zwingen,  jene  mystisch -bombastische  Sprache 
m  vermeiden,  welche  den  Kopflosen  impontrt,  tmd  an  ihre 

Stelle  einen  klaren  Ausdruck  zu  setzen ,  welcher  nur  die  Folge 
klarer  Begriffe  sein  kann,  di^  keiner  Verzierung  und  keiner  Aus- 
schmückung durch  Kunstmittel  bedttifen,  um  an  allen  Thilren 
Eingang  zu  finden.  Es  wird  dann  hier  sein ,  wie  in  anderen 
Dingen,  dass  verschiedene  Richtungen  der  Bildung ,  die  einan- 
der auf  ihren  Wegen  begegnen^  gegenseitig  sich  ergänzen  und 
heben,  wobei  Alle  gewinnen. 

Zttrich  im  Januar  4856. 

W.  Rttstow. 
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Erster  Aksdiiitt 

Von  deo  politischen  Zwecken  der  Kriege. 


.  Der  Krieg  ist  «in  MlHtl  mar  EmielioBg  des  StaatsEweekes. 

1 .  Wenn  die  Arbeit  der  Menschheit  stockt,  welche  wir  ihre 
Geschichte  nennen  und  deren  sicherstes  Resultat  der  Fortschritt 
in  der  Befreiung  der  Massen  ist ,  dann  führt  die  Vorsehung  ihre 
letzten  Reserven  ins  Feld ,  die  Revolutionen  und  die  Kriege^ 
schlagt  die  sohadhaften  Theilo  der  Maschine  zusamtnisn ,  erseMt 
sie  durch  neue  und  bafd  geht  das  Werk  wieder  rtlstig  seineA 
ruhigeii  Gangi  Seilen  ^r  uns  auf  diesen  erheUeneik  BM&dpiittki 
sldlsB,  hideifi  wir  vtm  Kriege  reden?  SeUen  wir  den  Stbff 
der  Kriege  steh  sammeln  lassen  in  den  Wolken  der  OeBehfdkte» 
wie  den  Stoff  dsr  Gewitter  in  den.  Wolken  des  fiimmell?  SoHen 
wir  die  Friedenseposlei  üiid*  die  Fdedensfreiiinde  der  Goites- 
lasteniiig  anklagen ,  weil  sie  der  Vorsehung  neue  Gesetze  gebeh 
wollen  und  sich  vermessen ,  ihr  heiliges  Rüstzeug  zu  zertrüm- 
mern? Jede  Seele,  welche  das  Bedürfniss  fühlt,  aus  dem  Ge- 
triebe des  Alltagslebens  die  Blicke  dann  und  wann  zu  einer 
höheren  Weltordnung  zu  erheben  ,  deren  Leiter  uns  verborgen 
bleibt,  deren  Gesetze  wir  erforschen  und  vielleicht  begreifen^ 
aber  niemals  wandeln  können ,  ward  zu  Betrachtungen  dieser 
Art  unwiUktkriich  hingeführt ,  so  oft  sie  den  Kriegsgott,  wie  itt 
lialber  Bewnsstiosigkeit  feeine  ROstmig  anlegen ,  ihn  erst  all- 
mahlig  nti  Kraft  undFener  erwliehen  und  endüeh  besilmmte  und 
'sichere  Bahnen  eunehkigen  sah,  denen  er,  Wie  es  anfangs 
schien,  fem  MeilMn  mnsste  und  wollte. 
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2.  Wir  aber  werden  hier  von  dem  Menschen  nicht  als  dem 
Hammer  Gottes,  sondern  als  von  dem  Schmiede  der  Gescliichle, 
von  dem  Kriege  daher  nicht  als  von  einer  Schickung  der  Vor- 
sehung, sondern  einer  Arbeit  des  Menschen  und  von  dem 
modernen  Menschen  reden,  welcher  an  der  Geschichte  der 
Menschheit  in  der  Geschichte  der  Staaten  arbeitet.  So  blei- 
ben wir  innerhalb  der  Grenzen,  welche  unserem  klaren  Begrei- 
fen nun  einmal  izosteckt  sind  und  bleiben  gleich  ferne  der  Ge- 
fahr, auf  den  Höben  oder  in  den  Tiefen  der  Metaphysik.  Athem 
und  Besinnung  zu  verlieren. 

Der  Krieg  ist  ein  Bf  ittel  zur  Erreichung  des  Staatszweckes 
und  der  Weg  des  Krieges  ist  die  Gewalt. 

ier  allgemebiste  Staatuweek  ist  ias  öffeatUcke  H  tU. 

• 

3.  Durchwandern  wir  die  Geschichte  der  Kriege  und  for- 
schen bei  jedem  einzelnen  nach  dem  Zwecke,  welchem  er  die- 
nen sollte,  so  linden  wir  die  bunteste  Mannigfaltigkeit  der  Zwecke 
und  Ziele  nicht  blos  in  den  Kriegen  verschiedener  Zeiten  und 
verschiedener  Volker ,  sondern  sogar  derseil)en  Zeit,  desselben 
Volkes  und  Staates.  Aber  unzweifelhaft  muss  es  einen  allge- 
meinen Ausdruck  für  den  Staatszweck  geben ,  der  alle  beson- 
deren einschliesst,  der  auch  den  Kriegen  insgesammt  und  jedem 
einzelnen  seinen  Weg  anweist.  Dieser  aligemmne  und  umfas- 
sende Auadruek  lür  den  Staatszweck  ist  das  gomeine  Beste  oder 
das  Öffentliche  Wohl.  Fttr  dasselbe  muss  auch  ein  jeder 
Krieg  unternommen  werden  und  wird  einer  nicht  für  das  öffent- 
liche Wohl  unternommen,  so  muss  ihm  dasselbe  doch  jedenfalls 
zum  Vorwande  dienen.  Wir  werden  uns  also  nicht  umsonst, 
wenn  wir  vom  Kriege  reden  wollen ,  mit  dem  üfVentlichen  Wohl 
beschäftigen.  Kennzeichen,  dass  dieses  in  einem  Staate  als 
Thatsache  bestehe,  ist  die  allgemeine  oder  öffentliche  Zufrieden- 
heit. Bedingung  der  letzteren  aber  ist  die  Zufriedenheit  der  Ein- 
zelnen und  das  Fundament  dieser  ist  das  harmonische  Wech- 
selverbttltoiss  von  Arbeit  und  Genuas.  Jeder  Einzelne  strebt 
für  sieh  nach  der  Ueri^tellung  dieser  Harmonie ,  der  Staat  aber, 
welchen  wir  uns  in  der  Staatsgewalt  vereinigt  denken  können, 
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soll  allen  seinen  Gliedern  die  Bedingungen  für  ein  Resultat  ihres 
vernünftigen  Strebens  schaffen.  Die  Sorge  für  die  Befriedigung 
des  Einzelnen  findet  ihre  natürliche  Grenze  in  der  Seige  fUr  das 
Wohl  Alier,  welche  das  Gesetz  des  Staates  ist. 

•4.  OiM  Arbeit  kern  Genoss. -Ein  Volk,  «n  Staatsge- 
biet und  eine  gemeinaame,  auf  ein  ISei  geriohtete  Arbeit 
jenes  Volkes  auf  .dar  Grandlafa  dieses  GMbietes  maefaen  den 
S'taiat  aus.  Die  Zufriedenheit  der  dnsdnen  Glieder  des  Staates 
kann  iä  den  mannigthltigstan  Wedutelbeiiefaungen  swisdien  Ar- 
beit und  Genuss  gefunden  werden ;  das  rechte,  das  harmonir 
sehe  Verhältniss  ist  nicht  für  Alle  das  gleiche :  die  Verschieden- 
heit der  möi^lic'hon  Arbeiten,  geistiger  und  körperlicher,  der 
möglichen  Genüsse  und  der  Individuen  nach  Anlage  und  bil- 
denden Schicksalen  machen  eine  Theilung  der  Lebensloose  d.h. 
der  Arbeit  und  des  Genusses  zulässig ,  welche  nicht  für  Alle 
Gleiches  bieten  muss,  um  AUen  gerecht  zu  sein.  Die  Ge- 
setze der  Welt  iordem  hier  so  wenig  als  in  anderm  Dingen  die 
Gleichheit. 

5.  Welche  Mannigfaltigkeit  der  AiMten,  wenn  wir  die 
Gassen  emer  dieser  grossen  St&dte  unserer  Zeit  durchwandern, 
welche  die  Kultur  sich  su  ihren  'vielgejUebten  Metropolen  ge- 
wählt I  wenn  wir  von  ihren  weithinschauenden  Thflrmen  einen 
Blick  auf  die  nächsten  Felder  und  Gewttsser  werfen)  Es  ist  nicht 
nothwendig ,  dass  alle  diese  Arbeiten  auf  einem  Staatsgebiete 
betrieben  werden ,  welche  überhaupt  möglich  sind ;  aber  in  je 
mehrfacherer  Weise  der  Boden  eines  Landes  angegriffen  wird, 
desto  leichter  ist  es,  das  zweckmässige  Verhältniss  zwischen 
Arbeit  und  Genuss  für  seine  Bewohner  herzustellen  ,  desto  mehr 
Bewohner  kann ,  wie  man  sich  auszudrücken  pflegt ,  der  Boden 
ernähren.  Man  trete  unter  ein  Volk ,  welches  dem  Boden  seines 
Landes  nichts  entnimmt  als  die  wilden  Thiere  seiner  Wälder, 
die  Fische  seiner  Gewtfsser,  man  lasse  nach  und  nach  die  Wei- 
deknltur  und  die  Yiehsucht ,  den  Adkerbau ,  den  Bergbau ,  das 
Handwerk  hinsutreten,  und  die  Wahrheit  unseres  Sataea  bedarf 
keines  weiteren  Beweises. 

6.  Selbst  dort,'  wo  alle  oder  doch  die  meisten  der  auf  ei^ 
nem  Boden  tttMrliaupt  möglichen  Aibeiten  betrieben  werden, 
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ist  es  nicht  nothwendiß ,  dass  jede  von  ihnen  selbststiindig, 
getrennt  von  den  anderen  betrieben  werde.  In  den  weniger 
kullivirten  Strichen  der  bewohnten  Erde  finden  w  ir  in  derHütle 
und  der  Familie  des  liauern  fast  noch  alle  Arbeit  vereint:  Vieh- 
zucht und  Ackerbau,  iägd  und  Handwerk.  Aber  die  Theilung 
der  Arbeit  ist  stets  ein  Zeichen  höherer  Gesittung  und  der 
Aii£siig  eines  regelibässigen  Fortschritts,  denn  sie  ist  nicht  blos 
gleiebbedentand  nrit  Yervollkoalinnuiig  der  ehnselnen  Arbehen, 
sondeHi  an  den  mcristeu  FilHen  anoh  mit  einem  Sie^  des  Prin« 
zipes  der  M assenbefreiung.  Und  in  unmittelbarem  Gefolge 
der  TfaeOnng  jener  Arbeiten ,  welche  unmittelbar  an  den  Grund 
tmd  B4Nien  .und  seine  Erzeugnisse  anknüpfen,  schreitet  der 
Handel  einher,  dieses  Zwischenglied  zwischen  der  körper- 
lichen und  geistigen  Arbeit,  Förderer  des  Fortschrittes  der  letz- 
teren, welche  allein  die  erstere  vorwärts  treibt,  selbst  eine  neue 
Arbeit,  welche  den  Kreis  vergrössert,  innerhalb  dessen  die  Ein- 
zelnen wühlen  ,  also  ihre  Befriedigung  suchen  und  finden  kön- 
nen, ein  grosses  Moment  in  jeder  Beziehung,  die  Erreichung  des 
StaatszWeekes  zu  eHeicbtem. 

leficftang  der  Mege  an  dem  Staatehreci. 

Der  Sklavenraubkrieg  und  cierLanderoberungskrieg, 

7.  Unsere  friedlichen  Betrachtungen,  wie  wenig  es  den 
Anschein  hat,  habeti  uns  doch  unmittelbar  an  die  Schwelle  des 
Krieges  geftihrt.  Wir  könnten  mitten  In  unsere  Seit  hineintreten  . 

und  dies  nachweisen.  Aber  die  Geschichte  der  Menschheit  ist 
w  ie  die  Geschichte  des  Planelen  ,  den  sie  bewohnt.  Unter  dem 
Boden  der  lieiiticen  Staaten  liegen  die  Trilmnicr  begrabener, 
w  ie  unter  der  grUnenden  und  belebten  Decke  der  heutigen  Erde 
begrabene  Schichten  ,  Decken  der  I^rde  in  früherer  Zeit  und 
Träger  eines  eignen  Lebens.  Wie  diese  durch  die  heutige  Hülle, 
brechen  auch  jene  alten  Staaten  mit  ihren  Verhältnissen  in  die 
neueren  hinein.  Ebenso  verschledeb,  wie  die  Formationen  der 
Kohlenzeit  und  der  Zeit  des  Jura  von  der  unseres  heutigen  Le* 
bens,  sind  die  Staaten  des  AHerthums  und  des  MKtelalters  von 
denen  der  neuen  Zeit.  Aber  bei  aller  Verschiedenheit,  wie  viele 
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Vergleichspunkte  finden  wir  doch  hier  und  dort  und  wie  oft  ler- 
nen wir  erst  aus  dem  Begrabenen  das  Lebendige  begreifen ! 
Steigen  wir  also ,  wie  die  Geologen  su  den  Urgesteinen ,  getrost 
zu  den  Urstaaten  hinab,  um  uns  dann  ailmtthlig  wieder  an 
die  OberiUlche  und  das  Liebt  des  'heutigen  Tages  empor  zu  ar- 
beiten. 

8.  Wir  erkannten  an,  dass  ein  und  dasselbe  Landgebiet 
gani  versdnedene  BevttlkerungssUirken  emHbren  und  befriedi- 
gen ktfnne»  je  naefa  der  Entwicklung  seines  Anbaues  und  dem 
Kultorfortscbritte  seines  Volks.  Denken  wir  uns  nun  aber  die 
Bevölkerung  eines  Landes  in  stetem  Zunehmen,  wahrend  weder 
die  Ausbeutungsarten  des  Bodens  vermehrt,  noch  die  Arbeit 
getheilt  und  vervollkommnet  wird ,  so  kommt  nothwendig  ein 
Zeitpunkt,  Uber  welchen  hinaus  von  der  Ernährung  und  Befrie- 
digung des  Zuwachses  die  Bede  nicht  mehr  sein  kann.  Andrer- 
seits kann  ein  Land  so  gross  und  es  können  in  ihm  so  viele  Ar- 
ten des  Anbaues  bekannt  sein  und  bestehen,  dass  dieses  Land 
viel  mehr  hervoibringen,  also  auch  seinen  Bewohnern  viel  mehr 
Genüsse  gewähren  könnte,  wären  nur  mehr  Arbeitskrtffle  vor- 
handen, also  die  Bevtflkornng  grösser. 

9.  Augenblicklich  hören  wir  die  Trommel  des  Sklaven- 
raubkriegs, ünter  dem  schattigen  Dadie  der  alten  Linde, 
welches  ihren  Rathssaal  schirmt ,  tritt  in  den  ersten  Anftngen 
des  Staatslebens  die  Volksgesellscbaft  susammen  und  fcecto* 
Jager  erhebt  seine  Stimme :  9  Wollen  wir  nodi  langer  in  diesem 
reichen  Lande  in  der  Knechtschaft  harter  und  mühseliger  im- 
merwährender Arbeit  leben?  noch  länger  unsere  frische  Kraft 
abnützen ,  um  dem  Boden  die  armseligsten  Bedürfnisse  abzu- 
ringen, welche  die  Natur  fast  denThieren  des  Waides  nicht  ver- 
sagt? Seht  Uber  die  Grenzen !  jenseits  der  Grenzen  findet  ihr 
Arme,  die  schaffen,  die  unsere  Arbeitskraft  mehren  können. 
Holt  sie  euch!  «  Das  ist  ein  Kriegsruf.  Allgemein  verstanden, 
ruft  er  em  beif^liges  Gemurmel  hervor.  Aber  der  Krieg  ist  nicht 
dieeinzige  Art  mit  dem  Auslande  zu  verkehren,  neben  ihmstefatdie 
friedliche  Verhandlung  und  sie  muss  schon  in  die- 
ser Urxeitsu  ihrem  Rechte  kommen.  Bin  alter  Acker- 
bauer giebt  den  Rath ,  die  fremden  Arbeiter  durch  freundlichen 
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Zuspruch  ins  Land  zu  rufen.  Doch  der  Jäger  Mi  ihm  schnell 
ins  Wort:  »Rufen?  und  werden  sie  kommen?  Wenn  sie  aber 
kämen,  was  hiitton  wir  gewonnen?  iSichl  mit  uns,  sondern  für 
uns  sollen  sie  den  Boden  bebauen.  Ilaben  wir  nicht  Watfen, 
Kraft  und  Muth  ?  Lasst  uns  diese  erproben  I  nicht  mehr  gegen 
unvernünftige  Thiere,  sondern  gegen  gleiche,  würdigere  Feinde. 
SuQd  wir  stark  genug,  diese  zu  bezwingen,  so  haben  wir  auch 
Gewalt,  sie  in  cUeses  Laad  zu  schaffen  und  ihnen  diejenige  Ar- 
Mi  suiuweifleii,  welehe  uns  nicht  gefüllt,  uns  aber  die  andere 
vorzubehalten,  welche  freier  und  tapferer  MHnner  würdig  ist: 
Leitung  und  Herrschaft  1 « 

10.  Dieser  Rath  wird  befolgt,  die  Mlinner  waffioen  sicb^ 
fallen  in  das  Nachbarland,  rauben  die  Menschen ,  wdche  ihnen 
in  die  Hände  fallen  und  vertbeilen  die  Erbeuteten  unter  sich  als 
Sklaven ,  um  ihre  Heerden  zu  besorgen  und  ihre  Accker  zu  be- 
stellen. Den  Krieg  stellt  hier  schon  die  Absicht  der  Gewalt 
her,  der  Krieg  ist  fertig,  auch  ohne  dass  die  Angegriffenen  sich 
zur  Wehre  setzen.  Aber,  wenn  diese  es  thun,  so  setzen  sie  dem 
Angriffskrieiie  einen  Abwehr-  oder  Vertheid igungskrieg 
entgegen.  Dieser  wird  immer  erst  durch  jenen  geweckt,  der 
Angriffskrieg  ist  daher  auch  der  eigentliche  Krieg  mit  dem 
positiven  Zweck  und  derVertheidigungskrieg  ist  zunächst  nichts 
Anderes  als  die  Negation  jenes  Zwecks  auf  dem  Wogo  der  Ge- 
walt. 

4  4 .  Der  Sklavenraubkrieg  ward  unzweifelhaft  zum  allge* 
meinen  Besten  oder  für  das  öffentliche  Wohl  unternommen. 
Die  angreifende  Volksgesellschaft  weiss  selbstversUlndllch  nichts 
von  dem  Begriff  einer  Hensobheit.  Ihre  Glieder  sind  der  Staat, 

jenseits  seiner  Ackergrenzen  wohnen  nur  Fremde,  Barbaren, 
welche  keinen  Anspruch  darauf  haben  berücksichtigt  zu  wer- 
den,  wenn  von  dem  ölTentlichen  Wohl  die  Rede  ist  und  ihn 
auch  dadurch  nicht  erlangen  können,  dass  sie  mit 
Gewalt  auf  das  Gebiet  des  Angreifers  versetzt 
werden. 

12.  Wenn  nun  andererseits  bei  wenig  fortgieschrittener 
Kultur  die  Bevölkerung  sich  über  ein  gewisses  Maass  vermehrt 
und  neue  Ausbeutungsarten  des  Bodens  nicht  aufxufinden  oder 
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nidit  au%e(uiideQ  sind,  so  entsteht  das  BedttrfiiisSy  das  verhan- 
dene  Staatsgebiet  su  vergrttssem  oder  eine  neue  Arbeitsflttohe 
der  vortiandenen  binsusufUgen  d.  h.  aber  mit  anderen  Wort^^ 
einen  gewissen,  und  swar  den  fiberschtlssigen  Tfeieil  der  BevOl^ 
.  kening  in  andere  Lander  zu  sendenl  Dies  ist  die  Auswande- 
rung im  Interesse  des  tfffentHcben  Wohls.  Sie  kann  eine  fried- 
Ii  ehre  bleiben,  wenn  sie  in  unbewohnte  Länder  führt  oder  wenn 
die' Auswanderer  in  gütlicher  Einigung  mit  den  bisherigen  Be- 
wohnern nur  in  der  Absicht  zu  diesen  ziehen ,  sich  neben  und 
unter  ihnen  anzusiedeln.  Geht  aber  die  Auswanderung  in  be- 
wohnte Länder ,  deren  Bevölkerung  ihr  Widerstand  entsegen- 
setzt  oder  fehlte  bei  den  Auswanderern  von  vornherein  die  Ab- 
sicht gütlicher  Einigung,  sohabenwirden  Landeroberungs- 
krieg.' Sind  die  Eroberer  stark  genug,  ihre  Absicht  durchzu- 
setzen ,  so  haben  sie  gegen  die  Unterworfenen  oder  Besiegten 
ebenso  wenig  Pflichten  als  die  Sklavenräuber  gegen  ihre  Skla- 
ven; sie  mOgen  Pflichtai  haben  gegen  das  Mutterland,  in  dem 
neueroberten  Gebiet  aber,  in  der  Kolonie,  sind  sie  der  Staat  und 
das  Öffentliche  Wohl  ist  ihr  Wohl.  Es  kommt,  daher  auch  hier 
darauf  hinaus,  dass  die  Besiegten  in  den  Stand  der  Knechtschaft 
treten,  wenn  immerhin  diese  Knechtschaft  durch  Rücksichten 
auf  den  früheren  Besitzstand  und  durch  die  Menge  der  Unter- 
worfenen im  Verhältniss  zur  Zohl  der  Sieger  gemildert  sein  mag. 

13.  Dem  Sklavenraubkriet-  und  dem  Ein wanderunus- oder 
Eroberungskriege  mit  Knechtung  der  Besiegten  begegnen  wir 
nun  fast  überall  in  den  Anfangen  der  Geschichte  derjenigen  Völ- 
ker, welche,  soweit  wir  sie  Uberschauen,  die  Weltgeschichte  ge- 
macht haben.  Diese  Kriege  sind  die  GrUnder  der  Staaten;  sie 
ktfnnen  sidi  aber  Jahrtausende  hindurch  wiederholen ;  ihre  För^ 
men  mOgen  wechsein,  ihr  Wesen  bleibt;  die  Entwicklung  der 
Staaten  wird  neue  Kriegsgründe  schaffen,  aber  sie  wird  die  al- 
ten nicht  vernichten.  In  den  tscherkessisdien  Bergen ,  im  In- 
nern Afrikas  treibt  noch  heute  der  Sklavenraubkrieg  sein  Spiel  ; 
die  Adigheh  so  wenig  als  die  Afrikaner  suchen  freilich  Händo 
zur  Bebauung  ihrer  Aecker,  aber  aufgestachelt  von  türki- 
schen und  amerikanischen  Sklavenhändlern,  bekriegen  sich  ihre 
Stämme ,  berauben  sich  ihrer  Männer  und  Frauen  in  wechseis- 
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weisem  Angriffs  -  und  Abwehrkrieg  und  verhandeln  an  den 
Kttsten  des  Pontus  und  des  Oceans  um  Schmuck  und  Waffen, 
um  Pulver  und  Branntwein  ihre  Beute.  Wenn  hier  eine  Ur- 
schicht  neben  der  neuen  Welt  nur  fortvegetirtel  Aber  so  ist  es 
nicht,  die  fortgeschrittene,  die  civilisirte,  mit  einem  Wort  die 
heutige  Welt  greift  ja  lebendig  in  dieses  Treiben  ein.  Und  wenn 
diese  neue  Welt ,  wie  ihre  Waaren ,  so  ihre  Mensche ,  ihrft  Ar- 
beitskräfte zum  Tiieil  unter  dem  Schutze  gütlicher  und  frieäli- 
ch er  Vertrüge  und  weiser  Gesetze  austauscht,  lebt  docli  nicht 
minder  der  Landeroberungskrieg  mit  Knechtung  der  Besiegten 
fort,  wo  immer  es  einem  der  civilisirten  Völker  einftillt,  im  In- 
teresse der  Civilisation  oder  seiner  innernRuhe  oder  des  Handels 
auf  dem  Boden  armer  Wilden  neue  Kolonieen  zu  gründen. 

Sntwicklungs-  ui  Staatsbefesligugskriege. 

44.  Der  glttcklidie  Sklavenraubkrieg  und  der  gludüiche 
Landeroberungskrieg  erzeugten  aristokratische  Staaten, 
ruhend  auf  dem  grossen  Grundbesitz,  dem  Eigenthum  der 
Sklavenrttuber  und  Eroberer,  weiches  von  den  Gefongenen  und 
Unterworfenen  in  den  mannig&chsten  Graden  der  Abhängigkeit 
bebaut  wird. 

15.  Sparsam  eingestreut  zwischen  diese  Aristokratieen  sind 
in  den  uns  bekannten  Zeiten  die  Staaten  der  Hinterwäldler, 
entstanden,  indem  freie  Münner  aus  den  Nnchbargegenden  ohne 
Sklaven  in  noch  unbewohnte  Landstriche  einwanderten  und 
sich  dort  niederliessen ,  die  Zunahme  der  Bevölkerung  aber  mit 
der  Leistungsfähigkeit  des  Bodens  und  dem  Fortschritte  der 
Kultur  immer  in  so  glücklichem  Verhältnisse  blieb,  dass  weder 
das  BedUrfhiss  des  Sklavenraubes  noch  der  Auswanderung  ent- 
stand und  nur  allmUhlig  die  hinterwäldlerischen  Jäger  und  Fi- 
scher isich  in  freie  Bauern  verwandelten. 

4  6.  Die  Bildung  jener  Aristokratieen  aber  ist  es,  wel- 
che neue  weltgeschichtliche  Perioden  beginnt.  Die  Bildung  der 
ersten  Staaten  dieser  Art  schliesst  die  Entstehung  von  neuen, 
gleichartigen  auf  dem  Boden  der  alten  nicht  aus.  Der  Staat  von 
heute  kann  morgen  durch  neue  Einwanderer  umgeworfen  wer- 
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den,  welche  die  bisherie;en  Herren  in  das  VerhUitniss  der  Abhän- 
gigkeit binabstossen  und  sich  ihrer  Herrschaft  bemächtigen ,  er 
kann  täglich  von  räuberischen  Nachbarn  angefallen  werdet, 
welche  ohne  Unterschied  Herrn  und  Sklaven  rauben.  Dies  in 
Verbindnng  mit  dem  behagtichen  Dasein  der  angenblicklicben 
Herren  Ulast  diese  darauf  denken,  wie  sie  gegen  aussen  sidi  ab- 
schliessen  und  xnr  Wehre  setsen  ktfnnen.  Das  konseryative 
Prinsip  tritt  lebendiger  in  das  System  des  Staatszweckes  ein. 
Um  die  Ftthiglkeit  nir  Abwehr  äusserer  Feinde  su  erhöhen,  muss 
aber  die  Kraft  des  Staates  zusammengeÜBttst  werden ,  welches 
erschwert  wird  durch  den  vorhandenen  schroffen  Klassenun- 
terschied zwischen  den  Herren  auf  der  einen ,  den  Knechten  auf 
der  anderen  Seite.  Die  Verhältnisse  werden  verwickelter :  in- 
nere und  äussere  Politik  treten  in  eine  engere  Wechselbeziehung 
und  ganz  neue  Gesichtspunkte  fUr  die  Erreichung  des  Staats- 
sweckes tauchen  auf. 

47.  Ein  grosser  Bruch  geht  durch  die  Bevölkerung  des 
Landes:  die  Herren  wollen  ihre  Herrschaft  behaupten,  die 
Knechte  streben  nach  Befireinng,  selbstständigem  Leben, 
Theihiahme  an  der  Herrschaft.  Die  Herrschaft  wird  behauptet 
durdi  zweierlei:  materielle  Gewalt  und  Gewalt  der  Bildung, 
durch  Waffen  und  Geist.  EineThdlung  der  Hemcherarbeit> 
wenn  auch  keine  Nothwendigkeit ,  ist  also  vdllig  naturgemäss, 
am  meisten  freilich  dort,  wo  die  Kampfweise  fortdauernde  Ue- 
bung  des  Leibes  voraussetzt  und  die  geistigen  Bildungsmittel 
beschränkt  und  schwer  zugänglich  sind.  Und  in  der  That,  wo 
fänden  wir  nicht  den  Priester  neben  dem  Krieger?  Und  wo 
das  Priesterthum  aufhört,  tritt  dort  nicht  bald  ein  BUreau- 
kratenthum  an  seine  Steile ,  weiches  sich  bestrebt ,  dieselbe 
würdig  auszufüllen? 

48.  Wenn  die  Herrscher  selbst  sich  in  Klassen  scheiden, 
so  mOgen  diese  zeitweise  liiedliidi  und  einander  in  die  Hände 
arbeitend  neben  einander  stehn.  Aber  in  der  Theüung  der 
Herrscher  liegt  der  Keim  des  Zwiespaltes  und  des  Kampfes  um 
vorwiegenden  Einf  luss,  welcher  nur  auf  Gelegenheit  wartet, 
um  in  aller  Kraft  zu  entbrenneii,  und  hier  liegt  die  eine  HoiF-  . 
nung  ftlr  das  BefreiungsweriL,  welches  in  demselben  Augen« 
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))licke  auch  schon  die  Parole  der  Geschichte  ward,  in  welchem 
sie  zuerst  das  Wort  K  n  cc h  t  sc  Ii  a  f  t  aussprach.  Die  andere 
Hollnuni:  aber  liegt  in  der  Theilung  der  Knechte,  welche  die 
Herrschenden  selbst  anordnen  ,  um  ihre  Herrschaft  zu  sichern. 
Hörige  Grundbauern  und  leibeigne  Haussklavoi  werden  von 
Anfang  dort  wenigstens  unterschieden,  wo  der  neue  Staat  durch 
Erobernng  entstand.  Die  Freilassung,  in  ein  System  ge- 
bracht oder  nicht,  schafll  aber  erst  die  wahre  Theilung  der  Un- 
terworfenen; werthloe  für  die  Massen,  so  lange  der  Grundbesitz 
und  der  Ackerbau  die  einiigen  Lebensquellen  sind,  so  lange 
nicht  mit  der  Freilassung  auch  die  Erwerbung  von  Grundbesits 
verbunden  ist,  wird  sie  der  mächtigste  Hebel  der  Völkerbe- 
freiunii  und  des  Fortschrittes  der  Kultur,  sobald  das  sclbstslän- 
dige  Handwerk  auftritt,  dem  Manne  gestattet,  auch  ohne 
Grundbesitz  zu  leben  und  sieh  in  den  Städten  seine  Burgen  und 
dieCentralpunkle  der  Freiheit  gründet,  ein  Bürgerthum  zwi- 
schen Herrenstand  und  Knechte  stellt.  Nun  erst  beginnt  der 
Kampf  det  Befreiung,  geführt  mit  friedlicher  Arbeit ,  aber  auch 
mit  den  Waffen ,  wenn  das  immer  wadisende  Selbstbewusst- 
«ein  der  Bürger  sich  mit  der  persönlichen  Selbststttndigkeil  und 
den  munidpalen  Rechten ,  weiche  der  Herrenstand  seihst  ilmen 
zugestandMi,  sich  nicht  mehr  begütigt  und  sie  im  Gefühl  ihrer 
Kraft  nach  TheUnahme  an  der  Herrschaft,  nach  Gleichstellung 
mit  dm  Herren  oder  nach  Selbstregierung  ringen ,  wenn  sie  so, 
eine  geschlossene  Klasse,  nicht  mehr  Einzelne,  in  den 
Kreis  eindringen,  in  welchen  die  Herren  wohl  Einzelne  aus  dem 
Stande  der  Unlerthanen  zulassen ,  welchen  sie  aber  niemals  an 
die  ünterthanen  verlieren  oder  mit  ihnen  theilen  wollten.  Hier 
Stösst  Interesse  auf  Interesse  und  Gewalt  auf  Gewalt.  Der  Btlr- 
gerlLrieg  entbrennt,  in  dem  es  sich  darum  handelt ,  wer  fer- 
ner der  Staat  sein  soll :  ob  die  Herren  nach  wie  vor  allein ,  ob 
die  ünterthanen  auch ,  ob  nur  einzelne  Klassen  derselben ,  ob 
alle,  ie  weiter  die  Entwicklung  schreitet,  desto  umlassender 
wird  die  Frage,  in  desto  tiefere  Schichten  steigt  sie  hind>.  I^r 
Sklavenkrieg  mag  um  die  persönliche  Freiheii  gefithrt  wer- 
den, dsr  Bürgerkrieg  wird  um  die  sociale  und  politische 
Freiheit,  um  die  Herrsdiaft  gefiüirt,  er  wird  anoh  nicht  um 
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einen  beschränkten  Staatszweck  geführt,  sondern  um  die 
Feststellung  des  Staatszwecks  selbst.  Die  Untertba^ 
nen  greifen  zu  den  Waffen,  um  in  den  Staat  als  anerkannte 
Glied«*  eiatutreten ;  und  in  der  Tbat,  kaim  der  Staatszweck  im 
Gffosfaii  Mdi  der  ^euhß  bleiben ,  wenn  das  Öffentliche  Wofai 
einer  ganz^  Landesbevtflkening  m  die  dtette-  eineB  anderen 
tfÜMitlieben  Wellies  ttiit,  wlehei  mir  einige  Handeri  oder  Taur» 
send  herrschende  Geschlechter  kannte  t 

0  10.  Lassen  wir  diese  Kriege  der  inneren  EoM^ickelung, 
wefehe  dieKräft  der  Staaten  gegen  aussen  immer  stSrieen,  selbst 
wenn  sie  bestehende  Staatsverbände  aiiseinanderreissen,  weil 
sie  stets  Schritte  zur  Gleichberechtigung  der  natürlichen 
Staatsglieder  sind ,  die  Bahnen  der  Jahrhunderte  in  ihren  stets 
wechselnden  Formen  der  Stüdtekriege  gegen  das  Lehnsrit- 
terthum,  der  Bauernkriege,  der  grossen  politischen  Re- 
volutionen, der  Unabhängigkeitskriege  durchlaufen 
und  wenden  wir  uns  zu  Verhältnissen  zurück ,  welche  in  der 

•  EntwickelnngsgeiB<diichte  mit  ihnen  gleiehai  Schritt  haHen. 

M.  Oer  innere  Zasammensdiluss  des  Staates  mit  Rttoksicht . 
auf  die  Wirknng  nach  auatten  oder  geigen  aussen  fioodert  eine 
CentralgewJtlti  weiche  entweder  in  einer  Versammlung 
oder  einem  System  von  Versammlungen  der  herrschenden  Par- 
tei oder  in  einer  eignen  Behörde,  sei  diese  ein  Ausselinss  oder 
eine  einzelne  Person,  gefunden  werden  kann.  Je  mehr  die  herr- 
schende Klasse  selbst  in  Parteien  auseinander  geht,  desto  noth- 
wendiger  wird  die  Einsetzung  einer  eignen  Behörde.  Die  Staats- 
oder Centralgewait  soll  der  Repräsentant  des  Staatsinteresses, 
des  Staats  liegen  aussen ,  der  Wächter  und  Lenker  des  öffent- 
lichen Wohles  sein  und  ist  dies  unbedingt  immer  bis  zu  einem 
gewissen  Grade.  Aber  eine  jede  fiesonderheit ,  die  sich  aus  ei- 
nem Yolksgansen  ausscheidet,  muss  notiiwendig  neben  den  In- 
teressen des  Garnen  eigne  besondere  Interessen  verfolgan.  Dies 
ki  YoBkemmep  unvermeidlich.  Wie  oft  haben  wir  nicht  gese- 
hen, dass  gesetigebende  Kammern ,  In  denen  man  aieh  gewohnt 
hat,  Torsugsweise  die  VeiksreprUsentaftlen  jni  eit>licfcaia,  je  älter 
sie  werden ,  desto  reiner  eine  blosse  Eammerpolitik  Miben, 
welche  ndt  derjenigen  des  Vdkes  Huas^rst  wenig  au  thun  hat  I 
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Welche  und  wie  niedrige  Sonderinleressen  regieren  das  Haus 
der  Gemeinen  in  dem  Miisterlande  des  Konstitutionalismus,  in 
England  1  Die  Gentralgewalt  des  Staats  wird  dem  allgemeinen 
Gesetze  unterworfen  sein ,  wie  jede  andere  Besonderheit.  Sie 
verfolgi  neben  dem  Staaiatnteresse  das  eigne ,  welches  Belesti- 
gung  und  Erweiterung  ihrer  Herrschaft  ist.  Dieses  Eigenin- 
teresse kann  mit  dem  des  Staates  zusammenfallen,  es  kann  aber 
anch  ihm  entgegenlaufen. 

Aus  der  Wahl  hervorgegangen  strebt  die  Staatsge-^ 
walt)  ob  sie  übrigens  eine  oligarehisehe  oder  eine^raonarelHSdie 
sei,  nach  der  Erblichkeit,  und  wenn  dieses  Ziel  erreicht  ist, 
bleibt  immer  das  Streben  nach  Unabhängigkeit  von  allen 
anderen  Gewalten  im  Staate,  fjleicher  Macht  Uber  alle  anderen. 
So  tritt  sie  in  den  allgemeinen  Parteienkamj)f  uni  vorwietienden 
Einfluss  ein  und  arbeitet  in  diesem  Sinn  gemeinhin  an  dem 
Werke  der  Befreiung  der  Massen,  da  sie,  am  meisten  ein- 
geengt von  der  Herrenklasse ,  aus  welcher  sie  hervorgegangeni 
einen  Bundesgenossen  gegen  diese  in  denjenigen  Klassen  der  * 
Unterthanen  sucht,  welche  die  Keime  einer  selbststKndigen 
Kraft  bereits  in  sich  tragen  und  entwickelt  haben.  Wie  Feidi- 
nand und Isabelia in  Spanien,  sttltzte  sich  in  Frankreich 
Ludwig  der  Elfte  auf  das  kräftig  erfolohende  Bttrgerthum  der 
Stfidte  gegen  den  grossen  Grundadel. 

22.  Hier  läuft  das  Staatsinteresse  mit  dem  Eigeninteresse 
der  Staatsgewalt  glücklich  zusammen.  Das  erstere  verlangt  drin- 
gend die  Möglichkeit  einer  bedeutenden  Kraftentwicklung  nach 
aussen :  diese  aber  wird  gestört  durch  jede  Art  von  Trc^nnung 
im  Innern,  durch  das  Fehderechl  also,  welches  die  i^rossen 
Gründherren  sämnitlich  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  das  ihnen 
entrissen  werden  musste,  .sollte  die  Staatsgewalt  befestigt,  sollte 
das  BUrgerthum  gehoben  ,  sollte  die  auf  ihm  ruhende  Entwick- 
lung des  Volkswohlstandes  nicht  gehemmt  werden.  Verschie- 
denes Recht,  verschiedene  Sprache,  yersohiedene  Heli- 
gion  in  dem  gleichen  Staate  sind  d>en  so  viele  Gegengewiohte 
seiner  Gesammtkraft.  oder  ihre  trennenden  Einflüsse  su 
beseitigen,  liegt  im  Interesse  des  Staats  als  eines  Garnen  und, 
um  dieses  Ziel  zu  erreichen  ist  der  Bürgerkrieg  erlaubt.  Es  . 
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Ist  bekaont  genug,  wie  Karl  der  Pimfte  seinen  Krieg  gegen  die 
Protestanten  feist  rein  vom  Standpunkte  der  Politik  und  der 
Staatselnlieit  betraehtete,  wahrend  er  fireilich,  gezwungen  ,  im 
Papst  und  in  Spanien  seine  Stützen  zu  suchen  j  immer  schärfer 
in  den  Religionskrieg  hineintrat.  Wer  möchte  die  deutsche 
Reformation  ungeschehen  machen  I  wer  könnte  aber  auch  daran 
zweifeln,  dass  die  Religionstrennung  im  dreissigjährigen  Kriege 
die  Schwäche  Deutschlands  für  Jahrhunderte  besiegelte  I 

23.  Vermehrung  des  Volkswohlstandes  ist  gleichbe- 
deutend mit  Vermehrung  der  Volkskraft  und  sie  tritt  ein  mit 
jeder  neuen  Entwicklung  freier ,  selbstständiger  Thtttigkeit. 
Wenn  immer  also  die  Staatsgewalt  sich  über  die  Klassen  und 
Partien  erhebt  und  alle  als  gleich  dienstbar  dem  von  ihr  ver- 
tretenen Staatsinteressebetrachtet,  muss  sie  gegen  die  Knecht- 
schaft, gegen  die  Fesseln  der  Bodenherrschaft  auftre- 
ten ,  wie  dies  ja  auch  so  häufig  der  Fall  war.  Aber  oft  sehen 
wir  sie  in  diesem  Streben  mindestens  gehemmt  durch  den  Um- 
stand, dass  sie  selbst  einer  Klasse  und  zwar  jener  der  grossen 
Grundbesitzer  angehört  und  dass  hier  ihr  Eigenintercsse 
mit  dem  Staatsinteresse  in  schwer  lösbare  Widersprüche 
gcräth.  Und  wenn  hier  ein  Widerspruch  sich  aufthut,  der  von 
Anfang  an  vorhanden  war,  wird  auf  der  andern  Seite  ein  zwei- 
ler erst  allmählig  erzeugt ,  indem  die  Staatsgewalt  im  Interesse 
des  Staates  strebt ,  sich  die  möglichste  Unabhängigkeit  im  Ge- 
brauche der  Volkskraffc  gegen  aussen  durch  freie  Disposi- 
tion über  die  Steuern  und  die  Heere  zu  verschaflfen, 
aber  bald  über  das  Ziel  hinwegschiesst,  über  dem  eignen  das 
Staatsinteresse  vergisst  und  jene  unabhängige  Veitittgung  über 
die  Staatskraft  sich  unbedingt  und  ohne  Rücksicht  auf  das 
Öffentliche  Wohl  anmesst« 

24.  Alles  f  was  die  Staatskraft  im  Innern  steigert ,  mehrt 
die  Sicherheit,  weil  die  Kraft  gegen  aussen;  aber  eben  so 
giebt  umgekehrt  Alles ,  w  as  die  Sicherheit  gegen  aussen  mehrt, 
neue  Mittel  und  Wege  zur  Steigerung  der  Staatskraft  im  Innern. 
Denn  die  Sicherheit  gegen  aussen  ist  die  Wahrscheinlich- 
keit des  Friedens  und  der  Friede  die  Zeit  der  nährenden 
und  Juraftigenden  Volksarbeit,  auf  welcher  wesentlich  die  M<>g- 
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lickkeitdes  tfffeDÜichen  Wobies  ruht.  Wenn  nun  Verurttsse» 
rung  der  Staaten  bis  zu  einer  gewissen  Grenie  Kraftver- 
mehrung isti  namentlich  aber,  so  lange  sie  innerhalb  eines  be- 
stimmten ,  natttriidi  eingehegten  und  wie  es  scheint,  von  der 
Natur  selbst  einem  Volke  zum  Sokanplali.  seines  Ldiwns  und 
seiner  Arbeit  angewiesenen  Gebietes  stattfinden  kann ,  so  kann 
der  Krieg  zur  Y ergrösserung  des  Staatsgebietes  of- 
fenbar ein  Krieg  um  des  Friedens  willen  im  recht  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes,  ein  Krieg  für  das  ötlentHche  Wohl  werden, 
ein  noth wendiges  Glied  in  der  Entwicklungsge- 
schichte eines  Staates.  Allerdings  kann  die  Erweiterung 
der  Grenzen  auch  auf  friedlichem  Wege  vor  sich  gehen, 
durch  Bundes-,  Anschluss-  und  Erbverträge;  aber  diese  Mög- 
lichkeit schliesst  den  Krieg  zu  gleichem  Zweck  weder  aus ,  noch 
nimmt  sie  ihm  etwas  von  seinem  Rechte. 


Hauileh>kriege. 

25.  Gewerbthatigkeit,  Ha^dwerii  und  Fabrikation  im  eige- 
nen Lande  mehren  die  Staatskraft ;  ihre  Entwicklung  aber  wird 

begünstigt  durch  d^n  internationalen  Handel,  welcher  die 
Erzeugnisse  der  eignen  Thätigkeit  in  der  Fremde  absetzt ,  Roh- 
und  Gewerbsprodukte  aus  der  Fremde  zu  Vorarbeitung  und 
Gebrauch  herbeizieht.  Der  internationale  Handel  aber  setzt 
zweierlei  nothwendiu  voraus:  dass  man  in  irmnid  einer  Weise 
festen  Fuss  in  dem  fremden  Lande  habe  und  dass  man 
freie  Wege  dorthin  habe.  Givilisirte  Staaten  ordnen  durch 
Verträge  und  durch  ihre  Gesetzgebung  die  Verhaltnisse  des  in- 
ternationalen Handels.  Die  Verletzung  jener  Yolillge  von  der 
einen  Seite  kann  für  die  andere ,  wie  an  sich  klar  ist ,  ein  voU- 
gtlHiger  Grund  zum-lUiege  werden. 

96.  Wenn  ein  Staat  fremden  Kaufleuten  jeden  Zutritt  in 
seine  Grenzen ,  jedes  Geisohttll  innerhalb  derselben  verwelgem 
und  veri>ieten  odor  die  Einfuhr  gewisser  Artikel  nicht  dulden 
will,  so  mttsste  dies  zunächst  allerdings  als  sein  gutes  Recht  an- 
erkannt werden.  Indessen  ist  es  denkbar ,  dass  bei  einem  ge- 
wissen  Anwachsen  der  Bevölkerung  eines  anderen  Staates  fUi' 
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diesen  letBteren  die  firOffiiimg  fremder  Märkte  gradeiu  eine 
LebensbediBguBg  wird.  Tritt  dieser  Fall  ein,  se  ist  es  nicht 
minder  -das  gute  ftedtt  dieses  Staates,  sieb  fremde  Märkte  in 
jeder  Weise  und  sei  es«ellMt  dureh  den  Krieg  su  erUflben. 
England  verfolgt  in  der  neuen  Ceit,  wie  Karthago  im  Alterthnm, 
bei  jedeai  Kriege  den  es  führt  oder  an  welchem  es  Theil  nimmt, 
diesen  Gedanken.  Preussen  hätte  in  dem  drückenden  Einfluss, 
welchen  die  russische  Grenzabsperrung  auf  das  Binnenland  sei- 
ner östlichen  Provinzen  übt,  einen  vollgültigen  Grund,  jede 
günstige  Gelegenheit  zu  benutzen ,  welche  sich  ihm .  zum  Vor- 
geben gegen  Hussland  bietet. 

S7.  Giviüsirte  Staaten  lassen  durch  i^esandte  und  Kon- 
sohl ,  welche  sie  der  eine  bei  dem  anderen  nnterhalten ,  die 
Rechte  ihrer  l]fiterthan€B  wie  in  allen  anderen ,  so  anch  in  den 
Handelsverhaltnissen  vertreten  und  der  Zustand  der  Giviiisaüon 
lOsst  diesen  Schutz  in  den  meisten  Mlen  ausreichend  ersehe!-* 

♦  nen.  Aber  die  KuHur  der  Menschheit  ist  nidit  auf  allen  Stellen 
des  Erdbodens  gleiehmSsag  fortgeschritten.  Seit  8000  Jahren 
fast  hat  sie  sich  Europa  zu  ihrem  Stamrolande  ersehen  und  die 
übrigen  Wehl  heile  wurden  und  werden  von  den  Europäern  zum 
grossen  Theil  als  barbarische  betrachtet.  Weite  Landstrecken, 
welche  bei  sehr  mangelhaften  Staatsorganisationen  und  verhält- 
nissmässig  dünner  Bevölkerung  von  geringer  Gesittung  einen 
grossen  Reichtbum  von  Bodenprodukten  darbieten,  stehen  neben 
den  Kulturstaaten.  Diese  wollen  sich  den  Reichthum  jener  Län- 
der,  welcher  von  den  Ureinwohnern  gar  nkht  oder  äusserst 
lUYoUkomnen  ausgebeutet  wird,  zu  Nutie  machen,  sie  nehmen 
darauf  ein  nattlriiohes  Beoht  in  Anspradi.  Wenn  sie  aber  von 
den  auasubeutendra  Strichen  weit  entfernt,  durch  Jfeereund 

•  WttiBten  getrennt'  sind,  kommt  es  yer  Allem  darauf  an ,  in  jenen 
bleibende  Festsetaungen  su  gründen.  Diese  siiid  su- 
nächst  Hand«lsfltattonen)  Wohnsitae  von  Auswandrern  der 
Kulturstaaten ,  welche  von  den  Eingebomen  des  Landes  dessen 
Produkte  eintauschen.  Widersetzen  sich  die  Eingebornen  der 
Gründung  dieser  Kolonieen,  deren  Geschichte  man  die  Ge- 
schichte der  Civilisation  selbst  nennen  könnte,  so  kann  dieselbe 
durch  den  £.rieg  dennoch  bewerkstelligt  werden.  Aber  selbst 
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wenn  die  Gründung  der  Handelsstationen  ohne  Widerstand  und 
olme  Krieg  tot  sich  geht,  wie  es  hKulig  von  den  grieehisofaea 
und  rtfnusdien  Kolonisationen  ab  bis  auf  die  Anlage  der  Han- 
delslaktoreien  der  neusten  Zeit  der  Fall  gewesen  ist ,  wird  doch 
durch  ihre  Ausdehnung  im  Yeriaufe  der  Dinge  Widerstand 
und  Krieg  fast  unausbleiblich  hervorgerufen.  Denn  der  Kultnr* 
Staat  will  sich  nicht  mit  dem  begnügen,  was  das  Land  auch 
ohne  seine  Nachhülfe  producirt,  indem  er  es  einhandelt;  ersieht 
vielmehr  mit  Aerger  die  Faulheit  und  die  mangelhaften  Wirlh- 
schaftsanstalten  der  Eingebornen  und  kann  sich  nicht  enthal- 
ten, auf  die  Einführung  seiner  Künste  der  Produktion  zu  den- 
ken. Dann  aber  genügt  die  einzelne  Handelsüaktorei  nicht  mehr, 
das  Land  der  Eingebomen  muss  in  weiterer  Ausdehnung  er- 
obert werden  und  es  liegt  schliesslich  nahe,  deren  Arbeits- 
kraft cur  Ausbeutung  des  Bodens  zu  benutsen.  So  trugen  die 
Spanier  nach  der  Entdeckung  Amerikas  den  Landerobcffungs- 
krieg  mit  Knechtung  der  Eingebomen  noch  an  die  SchweDe  der 
neueren  Zeit  und  deren  körperliche  Unzulänglichkeit  liess  sie 
den  Sklavenraubkrieg  der  Afrikaner  begünstigen.  Mildere  For^ 
men  wShlt  unter  ähnlichen  Verhältnissen  die  Gegenwart ,  aber 
das  Wesen  der  Sache  vermag  am  Ende  auch  sie  nicht  zu  än- 
dern. 

28.  Der  Weg  zwischen  den  handelnden  Staaten  kann  auf 
mannigfache  W'eise  gesperrt  werden  ,  auf  den  niedersten  Kul- 
turstufen durch  die  roheste  Art  der  Zollerhebung,  die  Be rau- 
bung der  Kaufleute,  welche  mit  ihren  Waaren  gewisse  Ge- 
biete durchziehen.  Auf  dem  Lande  kann  dies  nur  bei  sehr  un- 
geordneten Staatsverhältnissen  bestehen.  DieAraberstämme  der 
Wttste  Sahara  erheben  von  den  Karavanen  noch  heute  ihren 
Tribut,  aber  sdbst  in  Deutschland  ist  es  kaum  400  Jahre  her,  • 
dass  die  Raubritter  ganz  regelmässig  dasselbe  Handwerk  trie- 
ben. Und  namentlich  diesem  gegenliber  erhoben  sich  die  deut- 
schen StädtebQnde,-  die  Hansa  auch  gegen  die  SeerMuberei, 
welche  auf  dem  Meere  noch  lange  eine  sichere  Freistatt  findet, 
wenn  die  Landräuberei  im  Grossen  auch  schon  ihr  Ende  ge- 
funden. 

29.  Wenn  die  Unsicherheit  der  Strassen  in  einem  Staate 
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mit  8diwac]ier  Gentraigewalt  einzelnen  Feudalherren  oder  ein- 
seinen Stammen  zur  Last  ftillt,  se  wird  der  Staat,  dessen  Han* 
delsveiliältnisse  damnter  leiden,  ein  gutes  Bedit  haben,  sich 
an  die  Cmtralgewalt  des  Landes  der  Bäober  su  halten.  In  der 
Regel  ist  diese  aber  dann  wohl  ansser  Stande,  selbst  wenn  sie 
es  wollte,  dem  Schaden  abzuhelfen  und  der  gesohtfdigto  Staat 
hat  dann  mkidestens  einen  Verwand ,  sich  in  die  inneren 
Verhältnisse  des  anderen  einzumischen  oder  gar  auf 
eigne  Faust  den  Raubrittern  und  Raubstämmen  den  Krieg  an- 
zukündigen, und  dort  selbst  für  sich  Ordnung  zu  schaffen,  wo 
die  legitime  Staatsgewalt  es  nicht  vermag. 

30.  Das  rohe  System  der  Raubzölle  mildert  sich  bei  geord- 
neteren Verhältnissen  in  eine  regelmässige  Zollerhebung 
an  den  Grenzen  der  im  Innern  wohlorganisirten  Transitstaa- 
ten, ebenso  auf  dem  Meere  beim  Durchgänge  durch  Meeren- 
gen. Wenn  dies  nun  allerdings  ein  betrüchtlicfaer  Fortschritt 
ist,  können  dodi  auch  dei^eichen  Zolle  durch  die  besonderen 
Umstände  äusserst  druckend  für  den  Handel  werden ,  wie  es 
z.  B.  der  von  den  Dänen  erhobene  Sundzoll  ohne  allen  Zweifel 
wirklidh  ist,  sie  kännen  daher  den  Keim  des  Zwiespaltes  und  in' 
letzter  Instanz  des  Krieges  abgeben,  welcher  Ton  dem  Staate, 
der  seinen  Handel  von  solchen  Lasten  befreien  will ,  unfraglich 
im  Interesse  des  öffentlichen  Wohles  begonnen  wird. 

31.  Drückender  als  die  vorige  Beschränkung  würde  es  noch 
sein,  wenn  ein  Staat,  der  auf  einer  grossen  Handelsstrasse  ge- 
legen ist,  allen  übrigen  oder  einzelnen  jeden  Tran^sit  versagte. 
In  diesem  wie  im  vorigen  Fall  können  die  dadurch  beschädig- 
ten Staaten  möglicherweise  allerdings  Repressalien  gebrauchen. 
Aber  abgesehen  davon,  dass  dieselben  gar  nicht  einmal  immer 
zulässig  sind,  schaflfen  sie  vor  allen  Dingen  das  Uebel  nicht  fort 
und  der  Kri  eg  triu  hier  in  der  That,  sobald  die  gütliche  Ver- 
handlung sich  als  ungenttgend  erweist,  in  sein  YoUes  unver- 
kürztes Recht. 

Ihfcihriege» 

38.  Das  Öffentliche  Wohl  hängt  durchweg  aufs  innigste  mit 
den  materiellen  Interessen  zusammen,  in  diesen  verkür- 


Erster  Alatcbaitt. 


pert  sich  der  Staatszweck ,  diese  aliein  bedingen  die  Kriege, 
welche  für  den  Sfcaatszweck  unternommen  werden.  Dies  bleibt 
auch  noch  wahr  in  Besug  auf  die  sogenannten  Ehrenkriege. 
Wenn  die  Untertbanen  eines  Staates  in  freoidea  Landen  miaa* 
bandaH^  aeweii  Gesandien  die  durcb  Herkommen  und  Yerlrilge 
l^eheiligle  AcbtuBg  versagt  wird,  ao  erleidet  dieser  Staat  dadureh 
anscbeloeiid  vieUdebt  gar  belaan  mateiieUen  Sobaden.  Wenn 
er  sher  Genugthuung  niobt  irerlangt  und  die  verweigerte  sieb 
nicbt  mit  allen  Mitteln^  deren  llusserates  der  Krieg  ist,  ver- 
sobaffll  oder  xu  versebaffon  suebt ,  so  muss  darunter  notbwendig 
der  Glauben  an  seine  Kraft  leiden.  Auf  diesem  ruht  aber,  wie 
wir  es  schon  früher  erwähnt,  die  Wahrscheinlichkeitdes 
Friedens,  und  auf  letzterem  wieder  die  Möglichkeit,  die 
Volkskraft  zu  entwickeln.  Die  Ehre  ist  also  hier  doch  wieder 
gleichbedeutend  mit  materiellem  Vorlheil.  Allerdings  kann  grade 
diese  Ehrenkriege  die  Leidenschaft  des  beleidigten  Volks ,  wcl- 
ebes  seine  Laster  und  Tugenden  nicht  minder  hat,  als  der  ein- 
lelne  Mensch ,  zum  wirklichen  Ausbruche  bringen.  Hechte  es 
mdglicb  sein ,  den  Handel  au£  diplomatiscbem  Wege  su  scblieb- 
ten,  wenn  alle  bei  kaltem  Blute  blieben,  so  treten  docb  nun 
grade  bei  Unterbandlungen  eine  Menge  Dinge  bervor,  welcbe 
obwobl  sie  dem  Streitgrunde  weder  etwas  abn^unen,  noch  bin- 
zufugen ,  unwillkttrlieb  sieb  zu  gegenseitigen  Drobungen  ver- 
sebarfen  und,  indem  sie  den  Stolz ,  die  Eitelkeit  der  erhitzten 
Gemuther  aufregen,  alte  nationale  Erinnerungen  wachrufen,  ein 
Zurücktreten  und  Nachgeben  gradehin  menschlich  unmöglich 
machen. 

Iriege  des  Steatsebeikaaptes. 

33.  Wir  haben  anerkannt,  dass  die  Staatsgewalt  zu  einem 
Privatinteresse  neben  dem  Staatsinteresse  gelangen  müsse  und 
dass  beide -in  einen  vollkommnen  Widerspruch  mit  einander 
möglicherweise  treten  kdnnen.  Die  Sonderung  der  beiden  In- 
teressen kann  am  weitesten  getrieben  werden  inMonarcbieen 
und  namentlich  in  erblichen  Monarobieen.  Das  Staats- 
obeibaupt  hat  eine  mehr  oder  mindere  Freiheit,  mehr  oder  min- 
dere Mittel  seine  Privatinteressen  zu  verfolgen ;  je  grösser  diese 
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Freiheit,  desto  weniger  ist  ein  Zügel  da ,  welcher  es  in  die  Bahn 
der  Staatsinteressen  zurUcklenkt.  Die  Unabhängigkeit  des  Staats- 
oberhauptes in  der  Verfolgung  seiner  Eigeninteressen  entspringt 
aber  wesentlich  aus  zwei  voa  einander  durchaus  verschiedenen 
YerhUltnissen. 

34.  Entweder  nämlich  gebietet  das  Staatsoberhaupt  Uber 
so  viele  P  ri  v  a  t  m  i  1 1  el,  das9  es  mit  diesen  seine  Privalintere»* 
sca  ohne  eigentUcbe  oder  ohne  weitgehende  B^htttfe  der  Staats^ 
mittel  verfolgen  kann,  —  oder  es  hat  alle  setbatstandig  neben 
ihm  siebende  Krfifte  im  Staate  dermasaen  niedeigpschlagen,  dass 
es>alle  Staatsmittel  ganz  so  zn  benutiai  vermag,  alswUren 
es  seine  eignen. 

35.  Das  erstere  finden  wir  z.  B.  bei  den  jungen  Monar- 
chieen  des  Mittelalters,  in  denen  die  Monarchen,  zugleich  grosse 
Grundbesitzer  neben  den  anderen,  aus  ihrem  Einkommen,  durch 
ihr  Verhältniss  zu  dem  Lehnsadel  Heere  aufstellen  und  unter- 
halten konnten,  welche  genügten,  tlieils  um  die  kleinen  Ziele  zu 
erreichen,  die  man  sich  Uberhaupt  steckte,  theils  um  selbst 
grosse  Ziele  zu  verfolgen ,  da  bei  dem  Mangel  eigentlich  organi— 
sirter  Heere  die  Mittel  nirgend  im  rechten  Verhilltniss  zum 
Zwecke  standen. 

^6.  Daa  zweite  Yerbaltniss  erzeugle  sieh  im  Laufe  des  47. 
und  48.  Jahrhunderts  in  fast  allen  Staaten  Europas^  indem  die 
Monarchen  die  ganze  Bestourung  an  Geld  und  Menseben  fost  un* 
bedingt  in  ihre  Bünde  brachten.  Wie  schwache  Ztigel  halten  ' 
unter  solchen  Umstünden  einen  jungen  Fürsten  zurflek,  der  nach 
militärischem  Ruhme  dtlrstet  oder  der  kein  Mittel  fOr  zu  scharf 
hüll,  seine  beleidigte  oder  \erletzt  geglaubte  persönliche  Ehre 
zu  rächen,  all  seine  Leidenschaften  zu  befriedigen!  Hier  liegt 
die  Gefahr  am  nächsten ,  dass  das  Staatsinteresse  zum  blossen 
Vor  wan  d  werde. 

37.  Die  Vergrösserung  des  Staats  bis  zu  gewissen 
Grenzen  ist  etwas  völlig  Vernünftiges  und  Zweckmässiges.  In 
erbhchen  Monarchieen  kann  auf  dieses  Ziel  durch  Yerschwage- 
nmgen  und  Erbvertrlfge  Inngearbeitet  werden.  Giebt  es  nun  in 
Feige  derselben  beim  Aussterben  einer  erbhissenden  Familie 
Streit,  so  fuhrt  dieser  möglicherweise  zum  Kriege.  Handeltes 
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sich  in  diesem  um  eine  Erwerbung  innerhalb  des  natürlichen 
Machtgebietes  des  Volks ,  um  eine  Kolonie  zur  Begtlnstigung  des 
Handels ,  so  mag  das  Staatsinteresse  mit  dem  des  Staatsober- 
hauptes allerdings  vollkommen  susammenfallen.  Wenn  nun  aber 
Monarchen  überhaupt  Yerscbwägerungen  eingehn  und  Erbyer- 
tr9ge  abschliessen,  in  denen  sie  vttlUg  in  den  Vordergrund  tre- 
ten, so  dass  die  Gebiete,  um  welche  es  sidi  handelt,  als  ihr 
Privatgut  betrachtet  werden  sollen,  so  kann  sehr  leicht  die 
Grrase  tdwrschritten  werden,  bis  lu  welcher  Interessen  des 
Staats  und  seines  Oberhauptes  Hand  in  Hand  gehn.  Dieses  sucht 
Einflnss,  neue  Macht  in  aller  Welt.  Es  gerHth  in  Streit  über 
einen  Erwerb,  der  das  Staatsinteresse  gar  nicht  fördert,  viel- 
leicht gefährdet,  und  doch  bietet  es  schliesslich  für  diesen  Streit 
die  ganze  Macht,  die  canze  Kraft  seines  Staates  auf. 
Ludwigs  des  Elften  und  seiner  Tochter  Anne  von  Beaujeu  Erb- 
folgekriege wurden  alle  im  Interesse  Frankreichs  geführt ,  weil 
sie  nicht  über  das  natürliche  Herrsch  gebiet  der  Franzo- 
sen hinausgingen ,  alle  seine  Ansprüche  auf  Länder  jenseits  der 
Alpen  beachtete  Ludwig  nicht  einmal.  Aber  was  hatte  Frank- 
reich mit  den  unseligen  Kämpfen  Kark  des  Achten,  Ludwigs 
des  Zwölften,  Frans  des  Ersten  um  Neapel  und  Mailand  su  thun? 
was  braditen  sie  Frankreich,  was  kosteten* sie  ihm?  In  der 
That  dort  sehen  wir  nur  Erfolg  und  Glück,  hier  nichto  als  Hiss- 
gescbick,  Verluste,  Schande;  dort  Dauer  und  Entwicklung,  hier 
Rückschritt,  Vergänglichkeit,  nicht  einmal  Ruhm.  So  hat  sich 
das  Haus  Habsburg  um  seine  Herrschaft  in  Deutschland  ge- 
bracht, weil  es  in  dem  Streben  nach  Vergrösserung  seiner  Haus- 
macht das  n.itUrliche  Herrschgebiet  der  Deutschon  weit  über- 
schritt —  und  wenn  im  Jahre  1 854  poetische  Gemüther  in  Oester- 
reich das  Land  der  Cherusker  und  im  Kaiser  Franz  Joseph  sei- 
nen Arminias  sahen  und  die  Deutschen  unbarmherzig  verdamm- 
ten, weil  sie  auf  den  Messias  noch  warten ,  der  doch  da  sei, 
weU  sie  nicht  mit  Kopf  und  Kragen  sich  Oesterreich  anschlössen, 
so  mag  sich  AUes  dies  recht  schon  anhtfren  lassen,  aber  innere 
Wahrheit  hat  es  auch  nicht  im  Geringsten. 

38.  Kein  Yeihältniss  hat  in  höherem  Masse  den  Alp  der 
Legitimität  genährt,  unter  dem  Europa  noch  heute  schmenlich 
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seu&t,  Bis  das  der  Erbvertrjige  und  der  aus  ihnen  hervor« 
gegangeneQ  £ r  b  f  ol  ge k r i  e gö.  Wenn  hin  und  wieder  die  Ver- 
schwtfgerongAi  der  Fürsten  die  Ydlker  einander  naherteni  Ver- 
bindung^ 2U  Wege  brachten ,  welche  ohne  sie  vielleichi  nie- 
mals entstanden :  wie  oft  haben  sie  dagegen  Vdlker  wider  ein- 
ander in  den  Krieg  geführt,  die  alles  Interesse  hatten  in  Frieden 
zu  leben ,  nur  um  VerletcuBgen  oder  Schädigungen  persönlicher 
Verwandten  der  Fürsten  lu  rächen  I 

Kriege  m  die  KegeMsale  In  Staateabiaden. 

39.  Konnten  wir  auch  bis  jetzt  den  Staat  uns  nicht  ohne 
verknüpfende  Beziehungen  nach  aussen  denken,  stellten  wir  ihm 
doch  vorherrschend  AU^,  was  ausserhalb  seiner  Grensen  liegt, 
als  Fremde  gegenUber  und  iiessen  ihn  seinen  eigensten,  näch- 
sten Interessen  ohne  wesentliche  ROcfcsiehi  auf  befreundete  Staa- 
ten Ic^en*  Nun  aber  wollen  wir  ihn  in  deren  Familie  einführen.  • 

40.  Wie  a|i8  Geschlechtem  und  Gemeinden ,  Klassen  und 
Stundender  Staat  sich  aufbaut,  so  aus  Staaten  die  Staaten- 
▼erbindung,  welche  eine  nfihertf  oder  entSent/efe ist ,  erste- 
res,  wenn  mehrere  Staaten  einen  dauernden  Bund  eingehn, 
durch  welchen  sie  sich  gegen  aussen  als  ein  durch  bleibende 
Interessen,  gleiche  Sprache,  Religion,  Nationalität  vereinigtes 
(ianze  hinstellen.  Jenachdem  nun  eine  Centrairegierung  einge- 
setzt wird  mit  weitgehenden  Befugnissen  zur  Vertretung  des 
Ganzen  gegen  die  Fremde  oder  nicht,  entsteht  ein  Bundes^ 
Staat  oder  ein  Staatenbund.  Der  letztere  verträgt  höchstens 
eine  Gentralregierung,  welche  aus  Bepräsentanten  der  einxelnen 
Staaten  susammeogesetst  ist,  die  als  Kommissare  ihrer  Re- 
gierungen, nicht  als  Haupter  des  Geusen  endgültig  Uber  ge- 
meinsame Fragen  bestimmen.  In  diesem  Sinne  ist  der  deutsehe 
Bund  ein  Staatenbund,  Amerika  und  die  Schweis  sind  Bundes- 
staaten ;  in  jenen  entsdieidet  die  Majorität  der  Regierungen ,  in 
diesen  die  Majorität  der  Nation ,  was  sehr  klar  als  ein  grosser 
Unterschied  hervortritt,  wenn  man  sich  nur  erinnert  .  dass  jede 
Regierung,  wie  immer  gebildet ,  Eigeninteressen  haben  niuss, 
welche  denen  des  Volkes  mindestens  widersprechen  können. 

R  ü  8  t  o  w,  der  Krieg  und  seine  MiUel.  3 
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41 .  Im  Staatenbunde  sowohl  als  im  Bundesstaate  sind  ent- 
weder alle  £inzelstaaten  von  gleicher  Grösse  und  gleichen  Mit- 
teln oder  es  sind  einige  durch  Grosse,  Reicbthum,  glückliche 
Lage  vor  den  anderen  ausgexeichnet.  Der  letztere  Fall  ist  der 
gewöhnliche.  Die  daraus  entstehenden  eigenthOmliohen  Verhält- 
nisse werden  im  Bundesstaate  durch  dasttber allen  stehende 
Centraiorgan  nahezu  neutralisirt.  ImStaatenbundeist  dies 
unmöglich,  und  das  Yerhältniss  der  Hegemonie  tritt  in  seine 
Rechte. 

49.  Ist  von  allen  Staaten  nur  ein  einziger  an  Grosse  und 
Mitteln  vor  allen  Übrigen  ausgezoiclind,  so  wird  er  der  natür- 
liche Hegemone.  Sind  aber  mehrere  Staaten,  welche  einen 
Vorrang  vor  den  andern  beanspruchen  dürfen  und  alleinstehend 
einander  ungefähr  das  Gleicbgew  icht  halten  würden ,  so  muss 
nothwendig  ein  Streit  um  die  Hegemonie  entstehn,  des- 
sen Entscheidung  im  wahren  Interesse  des  Staatenbundes ,  sei- 
nes gemeinen  Besten  liegt,  weil  nur  die  Hegemonie  einen  Ersatz 
für  den  Mangel  eines  Gentralorganes  bieten  kann*  Dieser  Streit 
kann  unbemerkt  und  selbst  dem  Anschein  nach  ungefilhrlich  für 
das  Ganze  verlaufen ,  er  kann  Jahrzehnte  dauern ,  ohne  recht 
ans  Licht  zu  treten.  Aber  die  Momente  werden  nicht  ausblei- 
ben, wo  er  zum  Ausbruch  gedeiht  und  dann  je  nach  seinem 
Gange  und  seiner  Entscheidung  seinen  EinÜuss  auf  die  Gesammt- 
heit  übt. 

43.  Gilt  es,  nach  aussen  aufzutreten,  so  ist  die  grosse 
Frage,  ob  wirklich  alle  Staaten  des  Bundes  das  gleiche  Interesse 
an  der  schwebenden  Sache  haben.  Sind  die  Hegemonenstaaten 
nicht  gleich  interessirt,  so  muss  bei  so  loser  Verbindung,  welche 
trotzdem  nicht  aufhört,  Verbindung  zu  sein ,  der  eine  nothwen- 
dig die  Massregeln  des  anderen  hemmen  und  es  kommt  nun 
darauf  an,  welcher  von  den  Hegemonenstaaten  das  Interesse  der 
übrigen  annOhernd  am  meisten  mit  ^vertritt.  Diesem  wird  na- 
tui^emSss  die  Hegemonie  zufallen.  Weil  dies  aber  in  jeder  Frage 
ein  andrer  sein  kann,  so  folgt  auch  die  Möglichkeit  eines  Wech-< 
sels  der  Hegemonie.  Diese  Wedbsel  sind  es,  welche  besonders 
Anlass  zu  Kriegen  um  die  Hegemonie  geben,  deren  End- 
resultat ebensowohl  die  dauernde  Befestigung  der  Herrschaft  des 
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einen  als  das  Aaseinanderfellen  des  Staatenbvndes  In  zwei  oder 
mehrere  Thetle  sein  kann. 

44.  In  dem  griechischen  Staatenbunde  hatte  lange  Sparta 
die  Hegemonie  anbestritten  gefuhrt ;  die  Perserkriege  brachten 
Athen  ^urch  seine  Lage  und  die  Cntwtckhing  seiner  Oeeinaeht 
an  die  Spitze  :  durch  seine  Lage,  weil  es  frllher  als  Sparta  den 
Stoss  der  persischen  Massen  empfangen  mussle ,  durch  seine 
Seemacht,  weil  man  deren  nach  der  ersten  Abwelir  zur  Fort- 
führung des  Krieges  bedurfte.  Aber  Sparta  war  weil  entfernt, 
sich  ohne  Bedenken  dem  jtingeren  Hegenionen  unterzuordnen 
nnd  der  peloponnesische  Krieg  die  unausbleibliche  Folge.  Als 
dann  die  makedonische  KOnigsmacht  sich  im  Norden  entwickelte, 
ging  die  Hegemonie  nicht  ohne  Kampf  an  Btfotien  ttbefi  das  sio 
indessen  nach  dem  Tode  seiner  zwei  grossen  Krieger  ond  Staats- 
manner wegen  Mangels  an  nachhaltiger  geistiger  Kraft  Alsbald 
wieder  verlor. 

45 .  In  Deutschland,  legte  die  Reformation  und  das  Streben  der 
Habsburger  nach  Erweiterung  ihrer  Hausmacht  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  deutsche  Intrrosson  den  Grund  zu  dem  noch  heute  beste- 
henden Dualismus  der  Hegemonie.  Das  alte  Hegemonenhaus  der 
Habsburger  hielt  in  der  Reformation  an  dem  Bestehenden  in  Sla.it 
und  kiiclie  fest.  Brandenburg  nahm  d\o  Spitze  der  protestanti- 
schen Lünder  und  die  Hohenzollern  wurden  aus  Kurfürsten  des 
Reichs  Könige  von  Preussen.  Friedrich  der  Grosse  befestigte  diese 
Stellung ,  ohne  mit  Emst  nach  der  Hegemonie  in  Deutschland  zu 
streben,  die  er  eher  als  ein  andreir  fUr  alle  Zeilen  gewinnen  und 
ieslateilen  konnte.  Die  Theünahme  an  der  Theilung  Polens  liess 
ihn  Ober  dei*  europäischen  Grossniacht  Pranssen  die  earopiische 
Grossmacht  Deatsohland  vollends^  vergessen.  In  den  Kriegen  der 
franzosischen  Revolution  vereinigte  zuerst  das  gemeinsame  Inter- 
esse der  Legitimität  alle  deutschen  Fürsten  unter  Oesterreichs  FOh* 
rung  gegen  Frankreich  ;  aber  bald  erlag  es  den  dynastischen  Son— 
derinteressen  ,  die  Hand  i'n  Hand  mit  den  Staalsinferessen  gin— 
aen,  da  ein  deutsches  Reich  mitdem  slavisc!)-uiii»arisch-italischen 
Oesterreich  und  dem  mit  starken  slavischen  Beigaben  versehe- 
nen Preussen  sich  kaum  noch  zusanmiendenken  liess.  Das 
Staatsinteresse  machte  Oesterreich  die  Fortführung  des  Kampfes 
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sur  Nothwebdigkeit ,  nicht  ebenso  dem  Königreich  Preussen. 
Dieses  machte  Frieden  mit  Frankreich ,  und  Deutschland  fiel  in 
zwei  Hldften  auseinander.  Als  dann  nachher  Oesterreich  und 
Preussen  von  Napoleon  einzeln  niedergeworfen  waren,  nahm 
Preussen  durch  seine  Insurrektion  in  deutschem  Sinne  ihatallch- 
lieb  die  Hegemonie  von  gaus  Deutschlandi  aber  nur  um  sie  nach 
dem  Frieden  durch  die  unablässige  Arbeit  Oesterreichs,  welches, 
lange  ausserhalb  des  Kampfes  gestanden,  alsbald  wieder  zu  ver- 
lieren, ohne  dass  docli  dieses  sie  gewinnen  konnte.  Und  in  die- 
ser ungeschiedenen  Lage  stelin  l)eide  heut  noch  da  .  jedes  stark 
genug  und  eben  gut  genug,  eine  Einigung  Deutschlands  zu  hin- 
derO)  welche  das  andeie  erstreben  wollte,  Bleigewichte  eins  für 
das  andere  auch  in  der  europäischen  Politik ,  nicht  stark  genug; 
uin  von  der  deutschen  Wurzel ,  in  der  einmal  ihr  ganzes  Leben 
sitzt,  sich  völlig  losreissen  zu  können  und  doch  ohne  den  Wil* 
len,  diese  Wurzel  als  ihr  Lebensprinzip  rückhaltlos  anzuer- 
kennen. 

tileichgewichts-  zn«!  lutenreatioiiskrlege. 

46.  In  Folge  langer  Kämpfe,  an  denen  eine  grosse  Zahl  von 
Staaten  sich  betheiligte,  gewann  stets  die  Gebietsvertheilung 
Europas  und  der  ihm  enger  angeschlossenen  Nachbarliinder  und 
Kolonieen  eine  gewisse  Gestalt,  welche  den  meisten  der  Be- 
Iheiliglen  und  zumal  den  Siegern  im  Streite  genehn),  von  diesen 
schliesslich  durch  Verlri^ge  sanktionirt  und  versichert  ward.  Die 
Aufrechthaliung  der  auf  solche  Weise  festgestellten  Verhältnisse 
der  Gebiete  sollte  mit  dem  Gleichgewichte,  welches  man 
in  ihnen  aehen  wollte ,  den  Frieden  verbürgen  und  man  nannte 
das  neu  gegründete  Staatensystem  ein  Gleichgewichts- 

,  System. 

47.  Es  tritt  nun  allerdings  sofort  in  Frage,  ob  ein  whrkll- 
ches  Gleichgewicht  hergestellt  sei;  vorausgesetzt  aber,  es  sei  für 
den  Augenblick  wirklich  vorhanden ,  6b  nicht  Umstände  eintre- 
ten können  oder  ujüssen ,  welche  das  Gleichgewicht  im  Verlauf 
einer  verhilllnissmüssig  kurzen  Zeit  stören  und  das  ganze  S\- 
stem  umwerfen  werden.  Der  kleinste  Stoss  gegen  das  Zünglein 
der  Waage  genügt  ja,  sie  ins  Wanken  zu  bringen. 
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48.  Da,  wfe  gesagt,  eine  solche  Ordnung  gaaser  Staaten- 
komplexe in  der  Regel  die  Folge  allgemeiner  Kriege  ist,  in 
diesen  aber  sich  swei  Parteien  und  innerhalb  jeder  Partei  be- 
stimmte Bundesverhaltnisse  gebildet  haben ,  'da  diese  und  die 

Entscheidung  des  Kampfes  der  Feststellung  des  Friedens  noth- 
wendig  eine  einseitige  Richtung  gegeben  haben  müssen,  so  wird 
auch  diis  auf  ihn  gegründete  Gleichgewiehtssvsteni  von  Einsei- 
tigkeit unmöglich  frei,  das  heisst  mit  anderen  Worten ,  es  wird 
eben  kein  Gleichgewichtssystem  sein  können.  Man  wird  von 
der  Existenz  des  Gleichgewichts  reden  dürfen,  insofern  man  an 
die  Verhinderung  jener  sich  völlig  genau  wiederholenden  Ver- 
hältnisse denkt ,  welche  eben  zu  dem  allgemeinen  Kriege  ftlhr- 
}en  und  durch  den  Gleichgewichtsfirieden  geordnet  wurden; 
man  darf  es  nicht  mehr,  sobald  man  irgend  ein  anderes  Ver- 
hXltniss  ins  Auge  fosst,  welches  immer  bestand,  Leben  undEnt- 
wi^ungsfthigkeit  hatte,  aber  eben  in  diesem  Kriege  gar  nicht 
zur  Spradie  kam  oder  doch  in  den  Hintergrund  trat. 

49.  So  ward  oder  sollte  in  den  Kriegen  der  Jahre  4813  bis 
15  und  durch  die  ihnen  folgenden  Wiener  Traktate  das  euro- 
päische Gleichgewicht  geordnet  werden.  Es  lief  aber  im  We- 
sentlichen Alles  hinaus  auf  eine  Ordnung  der  Grenz  -  und  Ter- 
ritorialverhältnisse der  siegreichen  heiligen  Allianz  gegen  das 
zurückgedrängte  Frankreich  hin  ,  um  dieses  in  seiner  erzielten 
Einschränkung  festzuhalten.  Dagegen  ward  an  gar  keine  Bürg- 
schaft gegen  Erschütterungen  im  Osten  durch  eine  ähnliche 
Begulirung  dar  Allianzstaaten  gegen  einander,  durch  die  Aui^ 
Stellung  eines  zweckmässigen  Systems  von  Staaten  zweiten  und 
dritten  Ranges  auch  auf  diesen  weiten  Gebieten  gedacht.  Man 
organisirte  mit  andern  Worten  die  Westgrenz  e  Deutschlands, 
aber  weder  seine  Ostgrenze,  noch  sein  Inneres,  noch  die 
st|dllchen  Grenzen  Russlands  und  die  östlichen  Oesterreichs  auf 
eine  dem  Zw  eck :  ein  europäisches  Gleichgewicht  herzustellen, 
entsprechende  Weise. 

50.  Und  Aehnliches  wird  sich  in  jedem  ähnlichen  Falle  aus 
gleichen  Gründen  wiederholen.  Wie  konnte  also  ein  Gleichge- 
wichtssystem, selbst  abgesehen  davon,  dass  sie  immer  nur  einen 
sehr  beschränkten  Xheil  der  bewohnten  Erde  in  ihren  Kreis  zie— 


Digitized  by  Google 


38 


Erster  Absohnitt. 


hen,  einen  dauernden  Frieden  verbürgen?  Im  GegentbeU,  neue 
Kriegskeime  birgt  es  in  seinem  Schoosse. 

51.  Die  einzelnen  Staaten  des  Systeroes  sind  von  verschie- 
idener  Grosse  und  nicht  blos  zuftUlige  Umstände  führen  dies  her- 
bei ,  sondern  eine  nicht  unrichtige  Berechnung  der  Politik  sucht 
darin  eine  neue  Bürgschaft  des  wirklichen  Gleichgewichts.  Wie 
aber  im  Staatenbunde  ein  Kampf  um  die  Hegemonie ,  d.  h.  um 
den  Einfluss  der  Stärkeren  auf  die  Schwächeren  eine  Nothwen- 
digkeit  wird,  bl  er  nicht  minder  natürlich  in  dem  Staateu- 
sy sie  lue. 

52.  Der  Einfhiss  aber,  welchen  die  Stärkeren  auf  die 
Schwächeren  üben,  w  ird  nicht  blos  dureli  die  absolute  Kraft  der 
ersteren  ,  sondern  auch  durch  ihre  Lage,  ihre  Entfernung  voii 
den  Beeinflussten,  sowie  durch  die  Arbeit  bedingt,  welche  jeder 
Einzelne  aufwendet,  um  grade  hier  oder  dort  seinen  Einfluas  zu 
kräftigen.  Der  stiile  diplomatische  Kampf  um  den  Einfluss,  wels- 
cher maulwur&artig  immer  und  immer  fort  arbeitet,  kann  aber 
durdi  die  Wahl  der  Mittel  und  Wege,  welche  die  Grossen  auf- 
wenden ,  den  Knoten  ihrer  gegenseitigen  Stellung  leicht  so  -fest 
schürzen ,  dass  kein  anderes  Mittel  bleibt,  ihn  zu  lüsen ,  als  ihn 
durch  den  Krieg  zu  zerhauen,  und  grade  in  der  Gegenwart 
ist  es  wohl  am  wenigsten  nothvvendig,  dies  weitiäuftig  zu  er- 
weisen. 

53.  Ferner  wird  nun  der  Gieiehuewichtszusland  und  mit 
ihm  der  alliiemeine  Friede  beständig  bedroht  von  derjenigen 
Macht  oder  denjenigen  Müchlen,  welche  bei  seiner  Herstellung 
im  Verlust  durch  denselben  vollends  Schaden  litten.  Sie 
fügen  siph  alienfolls ,  so  lange  die  Staatsgewalten ,  welche  den 
Frieden  annahmen,  bestehen  und  die  Gelegenheit  ungQnatig  ist; 
sie  bäumen  auf  und  drohen  Gefahr,  sobald  aussen  das  Wetter 
sich  für  sie  bessert,  sobald  im  Innern  Dynastieen  und  Verlaia- 
sungen  stürzen.  Alle  Staaten  des  Systemes  haben  daher  ein  In- 
teresse daran,  dass  die  Sachen  in  jedem  Mnzelnen  von  ihnen 
möglichst  auf  dem  alten  Stande  bleiben  und  so  wird  das  System 
des  Gleichgewichts  das  System  der  Intervention  in  die  in- 
neren Angelegenheiten  der  Nachbarn  und  darf  konsequenter 
Weise  auch  den  Interventionskrieg  nicht  scheuen. 
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54.  In(iess(»n ,  indem  die  einzelnen  Staaten  sich  dem  euro- 
päischen Systeme  anschlössen  oder  in  dasselbe  fügten,  behiel- 
teo  sie  sich  immer  ihre  Selbstständigkeit,  w«im  auch  nur 
M»  Stillen  vor.  Der  lockerste  Staatenbund  ist  iniBier  noch  ein 
oentnlisirier  8iM\  im  Vergleich  «i  einem  Staatensysteme.  Han- 
delt es  sieh  nun  um  die  Intervention ,  so  kMnmen  die  Eigenin- 
teressen der  einzelnen  Staaten  zur  Sprache;  ivnd  wie  selten 
werden  dieselben  in  Stttrke  und  lUcbtung  die  gleiclien  sein !  Es 
ist  daher  weder  n()thig ,  dass  alle  Staaten  des  Gleichgewichts- 
systemes  von  dem  Rechte  der  Intervmtion ,  welches  sie  prinzi- 
piell anerkannt  und  welches  sie  verbürgt  haben,  Gebrauch  ma- 
chen, noch  dass  alle  in  demselben  Sinne  interveniren.  Tnd 
dieselben  Verhältnisse  treten  ein ,  \\  enn  statt  innerer  Slilrme 
Einbrüche  von  missen  in  diesem  oder  jenem  Staate  den  bisheri- 
gen Stand  der  Dinge  bedrohen.  Wie  verschieden  verhielten  sich 
die  euroj)äis(  lie!i  Grossmächte  gegenüber  den  Verwickelungen, 
welche  durch  den  Einfall  der  Russen  in  die  Moldau  und  Wala- 
chei im  Jahre  4853  herbeigeführt  wurden ! 

9 

VeriheilUgttiigskilsge. 

55.  Wie  steht  es  nun  nach  unseren  Betrachtungen  allen 
•  mit  dem  ewigen  Frieden?  Nähern  wir  uns  wirklich  einer 

Zeit,  da  die  Waffen  nur  noch  als  Ueberbleibsel  eines  verscholle- 
nen eisernen  Zeilalters,  als  Kuriositäten  in  Rüstkammern  und 
Sammlungen  gezeigt,  höchstens  gegen  die  Tliiere  des  Waldes 
verwendet  werden  sollen?  Dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  auf  ihr 
Herankon)men  hingeben?  In  den  Zwecken,  welche  die  Staaten 
verfolgen  und  verfolgen  müssen ,  findet  sich  mindestens  kein 
Anhalispunkt  für  sie.  Welt  entfernt,  dass  die  Staatszwecke, 
welche  möglicherweise  zum  Kriege  fuhren  können  und  nach  al- 
ler menschlichen  Berechnung  oft  zu  ihm  fuhren  müssen,  an  Zahl 
und  Schürfe  durch  den  Fortschritt  der  Kultur  vermindert  und 
gemildert  seien ,  haben  sie  sich  durch  denselben  im  Gegentheil 
gemebrt  und  an  Starke  gewonnen.  Ja  selbst  die  AnnUberung 
der  Ydlker  und  Staaten  hat  die  Menge  der  mOgfieben  Veranlas- 
sungen zum  Kriege  und  zwar  zum  Kriege  mit  positivem  Zweck, 
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dem  Angriffskriege,  nur  vermehrt,  sie  hat  nichts  getlKin. 
jenes  ideale  Trihun.il  zu  schaftcn  ,  ^velchos  mit  entscheidender 
Stimme  über  den  Streit  der  Volker  zu  Gericht  sitzen  soll,  keine 
Aussicht  eröffnet,  dass  es  jemals  Leben  gewinnen  könnte.  Nach 
wie  vor,  so  sdieint  es,  bleibt  die  Entscheidung  Uber  die  grossen 
Fragen  der  Menschheit  in  letster  Instanz  dem  Gottesurtheii  der 
.  Waffen  vorbehalten. 

56.  Wenn  nnn  ein  Staat  anch  seine  Arbeit  nach  aussen 
voHkommen  abschliessen,  all  seine  Kraft  auf  die  innere  Entwick- 
lung verwenden,  auf  jeden  Einfluss  im  Bathe  der  Welt  verzich- 
ten will,  so  kann  er  allerdings  von  dem  Angriffskriege  sich 
lossagen.  AIxt  auch  von  dem  Kriege  überhauj)t  ?  Eins  nuiss  er 
doch  im mer  wollen  :  d i e s e s  G e h i e t ,  welches  er  f ü  r  a  b  — 
g  e  s  c  h  1 0  s  s  e  n  h  ü  1 1  i  n  s  e  i  n  e  m  B  e  s  l  a  n  tl  e ,  d  i  e  s  e  s  \'  o  1  k , 
w e  1  c h e s  a u f  d e III  G e b i e t  a n  s e i n e r  E n t  w i c k I u n g  ar- 
beitensoll, in  seiner  Ganzheit  erlia  1  ten.  \ur  so  lange 
sie  existiren ,  besteht  ja  noch  die  Möglichkeit  eben  der  Arbeit, 
in  welcher  jetzt  der  Staatsz^^eck  gesucht  wird.  Jede  Abreissung 

^  eines  StUpkes  Volk  und  Land  wttrde  ja  die  Bedingungen  ver- 
nichten, auf  welche  der  Staat  sein  neues ,  ganz  auf  das  Innere 
gerichtetes  Leben  gründete,  bei  denen  es  möglicherweise  eine 
Wahrheit  sein  konnte ,  dass  der  Staat  sich  von  dem  Eingreifen 
in  äussere  Verhältnisse  lossagen  dttrfe. 

57.  Aber  je  weniger  der  Staat  nm  die  Fremde  sich  be- 
klinimert,  in  dieser  Einfluss  sucht,  um  desto  weniger  kann  er  es 
verhindern  ,  dass  jene  sich  nul  ihm  in  (Mnem  feindseligen  Sinne 
bescliaflige ;  er  schwebt  also  in  beständiger  Gefahr,  Objekt  eines 
Angrillskrieges  zu  werden,  welclier  seine  Zerstücklung  ,  seine 
Unterwerfung  unter  einen  frenuien  Willen  sucht,  ihm  absolut 
die  Möglichkeit  nehmen  will,  überhaupt  als  der  Staat,  welcher 
er  ist,  selbstständige  Zwecke  zu  verfolgen.  Diesem  Angriffsluiege 
muss  er  dann  den  Yertheidigungskrieg  entgegenstellen; 
durch  denselben  will  er  sich  die  Mtfgjichkeit  erhalten,  zuerst 
überhaupt  noch  zu  leben,  Staatszwecke  verfolgen  zu  können, 
und  dann  dieselben  Zwecke  verfolgen  zu  können,  weldie  er 
bisher  sich  gesteckt  hatte. 
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Der  Weg  mm  Siele  4ee  ABfHffskrlegee  ist  die  Ero^img 

ven  Land. 

58.  Der  Zweck  des  Anü;riflskrieges  ist  entweder  direkt  die  ' 
Eroberung  eines  Stückes  Land,  Gebiet  im  Allgemeinen, 
durch  welches  der  angreifende  Staat  sein  eignes  Gebiet  vermeh- 
ren will^  oder  Zwang  des  Angegriffenen  zu  einem  Vertrage, 
welcher  sich  nicht  auf  den  BesiU  von  Land,  sondern  auf  Irgend 
welche  andere  von  dem  Angreifer  beanspruchte  Rechte  nnd 
Vortheile  bezieht.  Aber  auch  in  diesem  Falle  wird  der  An- 
greifer nur  dadurch  zum  Ziele  gelangen ,  dass  er  dem  Angegrif- 
fenen ein  Stttck  seines  Gebietes  abnimmt.  Denn  in  die- 
sem wurzelt  die  Lebenskraft  eines  jeden  Staates,  aus  ihm  zieht 
er  die  Quellen  und  Mittel ,  einen  eignen  Willen  zu  haben  und 
sich  dem  fremden  zu  widersetzen.  Diese  Mittel  ihm  entziehen, 
heisst  demnach  seinen  Willen  beucen  und  zwingen. 

59.  In  beiden  Füllen  ist  also  der  rnterschiod  nur  der,  dass 
im  ersleren  der  Angreifer  den  eroberten  Landstrich  dauernd 
behalten  will,  wMhrend  er  im  letzteren  ihn  nur  zeitweise 
und  so  lange  bis  er  durch  den  Frieden  seinen  Zweck  erreicht 
hat,  besetzen  will. 

1er  Weg  der  IMenuig  ist  die  bfaflien. 

64>.  Die  Eroberung  eines  Stockes  Land  ist  auf  keine  andre 
Weise  denkbar,  als  dass  der  Angreifer  einen  gewissen  Theii  sei- 
ner MSInner,  einen  für  diese  nationale  Arbeit  ausgeschiedenen 
hinreichenden  Theil  seiner  Volkskraft  in  den  zu  erobernden 
Landstrich  entsendet ,  ihn  sich  hier  festsetzen ,  die  Verwaltung 
und  Ausbeutung  des  Landes  übernehmen  lussl ,  wodurch  sie 
zugleich  dem  Staate,  welchem  sie  bisher  gehörte,  entzogen  wird. 
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Eben  so  ist  es  mit  der  Erol)eriin£?  eines  Stückes  See ;  Miinner 
aus  dem  Lande  des  Anureifers  werden  aul  Schiffen  in  diesem 
Stücke  See  und  an  den  Küsten,  soweit  sie  zur  Feslhaltuüg  und 
Ausbeutung  desselben  nothwendig  sind,  sich  festsetzen. 

64.  Da  nun  aber  alles  Dieses  dem  Interesse  des  Augegrifle- 
nen  durchaus  widerspricht ,  leistet  er  Widerstand ,  seine  Leute 
veijagen  und  ttfdten  die  fremden  Behörden,  Verwalter  und  Her- 
ren ond  der  Angreifer  moss,  um  sum  Ziefe  zu  gehmgen ,  seine 
Einwanderung  anders  ofganisiren ;  er  muss  sich  darauf  einrich- 
ten, Gewalt  mit  Gewalt  zu  vertreiben  und  wenigstens  an  den 
Gentraipunkten  der  Ausbeutung  des  eroberten  oder  zu  erobern- 
den Landes  hetrifcbtifche  Kraft  zu  enfaUen.  Aus  dem  Einwan- 
dererhaufen w  ird  nun  ein  Heer,  aus  der  Besetzungs-  und  Be- 
nutzuuijsllütte  eine  Kri  eiz  s  f  1  otte.  Der  Angegriffene  aber  stellt 
auch  seinerseits  dem  Heere  ein  Heer,  der  Kriegsflotte  eine  Kriej^s- 
flotte  gegenüber ;  und  Heere  und  Flotten  werden  nun  die  B e- 
prtfsentanten  der  Staaten  und  Völker  in  derFrage 
um  den  Besitz  des  strei  tigen  Gebietes.  Heere  und 
Flotten  des  Angreifers  sind  dessen  Werkzeuge  zur  Erreichung 
des  Zwecks  und  ihre  Vernichtung  ist  die  erste  Aufgabe  des  Ver- 
theidigers.  Heere  und  Flotten  des  Vertheidigers  sind  die  näch- 
sten Hindemisse  auf  dem  Wege  des  Angreifers ;  ihre  Vernich- 
tung wird  auch  seine  erste  Aufgabe.  Weil  aber  die  Heere  und 
Flotten  nur  T heile  der  Valkskraft  sind,  können  sie  ohne 
Zweifel,  ob  auch  vernichtet,  aus  der  gesammten  Volkskraft  sich 
von  Neuem  bilden.  Daher  gesellt  sich  denn  zu  der  ersten  Auf- 
gnlje  der  Heere  immer  die  zweite,  der  feindlichen  Staatsgewall 
ihre  Disposition  Uber  die  Volkskraft  soweit  nur  thunlich  zu  be- 
schränken, i  h  r  d  e  n  B  0  d  c  n  z  u  e  n  t  z  i  e  h  e  n  ,  auf  dem  sie  aus 
ihr  neue  Heere  und  Flotten  bilden  könnte.  Dieses  Widers{)iel 
der  Heere  und  Flotten  zweier  feindlichen  Parteien ,  welche  nach 
gewissen  Gesetzen  auf  ihre  gegenseitige  Vernichtung  oder  auf 
die  Bewahrung  vor  der  Vernichtung,  auf  die  Besetzung  von  so- 
viel feindlichem  Land  als  nur  milglich  oder  auf  die  Behauptung 
von  so  viel  eigenem  Land  als  mifgllch  ausgeben,  ist  nun  der 
Krieg. 
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0:^ .  In»  Kriege  sieht  die  iii  a  t  e  r  i  e  1 1  e  Einwirkung  durch- 
aus im  Vordergrund ,  sie  soll  einen  geistigen  Eindruck  hervor- 
rufeni  sie  ist  aber  keine  geistige.  Letztere  kann  nun  aller- 
dings an  die  Steile  der  materiellen  treten,  jn  der  Androhung  des 
Zwanges,  zu  welcher  der  Aogriffsstaat  zunfichst  greifen  kann, 
statt  sofort  den  materiellen  Zwang  zu  versuchen  und  welche 
er  dann  durch  die  militärische  Demonstration  unter^ 
stutzt.  Es  ist  dann  möglich,  dass  der  Bedrohte  es  gar  nicht  zum 
Kriege  kommen  lasse,  sondern  frtther  nachgebe.  Dies  setzt  aber 
nothwendig  voraus,  dass  der  Drohende  im  Stande  sei,  seine 
Drohung  zur  AusfUlirung  zu  bringen,  und  dass  sie,  zur  Ausfüh- 
rung gebracht ,  dein  Dedroiilen  einen  Schaden  bereite .  der  n»il 
dem  eigentlichen  Gegenstand  des  Sti  eiles  in  einem  entspreclien- 
den  Verhallnisse  steht.  Wenn  der  Angreifer  von  einem  grossen 
Staate  verlangt,  dass  dieser  sich  ihm  völlig  unterwerfen  solle 
und  droht  für  den  Weigern ngsCall  mit  einer  Kflstenblokade, 
wenn  zugleich  der  bedrohte  Staat  gar  keinen  bedeutenden  See- 
'  handel  bat,  so  steht  diese  Androhung  und  der  Schaden,  der  aus 
ihrer  Aoslührung  hervorgehen  wQrde,  offenbar  in  gar  keinem 
Verhaltniss  zu  der  ursprünglichen  Forderung  und  zu  dem  Scha- 
den des  Staates,  insofern  er  sich  dieser  fügte.  Wenn  ein  kleines 
Land  ohne  Bundesgenossen  an  ein  zehnmal  grösseres  und  kräf- 
tigeres eine  Forderung  stellt  und  für  den  Fall  der  Weigerung  mit 
einem  Vernichtungskriege  drolil,  so  wird  die  Drohung  läeherlit  h 
und  der  Bedrohte  nimmt  schwerlich  Notiz  von  ihr.  Ebenso  wiii  e 
es,  wenn  ein  Biniienslaat  ohne  Flotte  und  Meeresküsten  einen» 
Inselstaat  mit  bedeutender  Seemacht  eine  Invasion  verspräche. 
So  einfach  diese  Dinge  klingen ,  so  oft  sieht  man  doch  gegen  sie 
Verstössen  und  ist  genöthigt,  dem  alten  Oxenstiema  Becht  zu 
geben. 

63.  Wenn  nach  dem  Kraltverhaltniss  zwischen  dem  Dro- 
henden und  dem  Bedrohten ,  so  vrie  nach  ihrer  gegenseitigen 
Lage  der  erstere  seine  Drohung  allerdings  wahr  machen  könnte, 
so  folgt  daraus  immem^och nicht,  dass  er  es  wirklich  thun 
werde.  Die  beUlen  Parteien  haben  In  den  seltensten  Fällen 
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den  L^leichen  Massstab  für  den  Werth  des  Sireilobjektes. 
Wenn  nun  der  Bedrohte  auch  geneigt  wfirc.  im  Nothfall  nach- 
zugeben^ so  will  er  es  doch  nur  im  Nothfall  und  da  er  nicht 
weiss,  welchen  Werth  sein  Gegenpart  auf  das  Streitobjekt  legt, 
sucht  er  temporisirend  dies  zunächst  zu  erfahren. 

64.  Die  Wahrscheinlichkeit ,  dass  der  Drohende  mit  seiner 
Drohung  Emst  machen  werde,  wachst,  wenn  er  Anstalten  dazu 
triift,  Heere  und  Flotten  ausrüstet,  aufistellt,  zusammenzieht; 
also  durch  die  militärische  Demonstration  die  diploma- 
tische Drohung  unterstützt,  ihr  Nachdruck  giebt.  Dies  Mittel 
wird  daher  selir  häufig  nntrowondet.  Indessen  kann  es  der  Be- 
drohte nicht  minder  als  der  Droliende  gebrauchen,  aucli  er  kann 
Trupf^en  aun^iolen,  um  dadurch  zu  zeigen,  dass  er  vom  Wider- 
stand nicht  hios  reden,  sondern  ihn  emstlich  leisten  wolle,  wenn 
es  einmal  sein  mUsse.  Wie  aber  grade  diese  verstärkten  Drohun- 
gen 2um  Kriege  führen  können,  wenn  er  auch  ohne  sie  zu 
vermeiden  gewesen  wttre,  ist  an  sich  klar.  Sie  nähren  die  Er- 
bitterung, sie  reizen  den  Stolz,  sie  haben  zu  Kosten  geführt  und 
dies  veranlasst  eine  Erhöhung  der  gegenseitigen  ursprOnglidien 
Ansprüche;  Heere  und  Flotten  stehn  einander  gegenüber,  deren 
Führer  sind  mit  vagen  Instruktionen  versehn ,  ein  Zufall ,  ein 
M issverständniss ,  eine  Reizung  des  roiliUlrischen  Ehrgefühles 
kann  zu  einem  Zusamnicnsloss  führen ,  der  das  Signal  eines 
Krieges  wird,  über  dessen  wahres  Ziel  sich  noch  Niemand  oder 
Niemand  niehr  klar  ist,  der  aber  nun  unvermeidlich  seinen 
Gang  geht.  Cnter  solchen  Verhältnissen  war  es.  dass  der  Earl  von 
Clarendon  in»  Anfange  des  Jahres  1854  im  l)rittischen  Parlamente 
mit  Recht  sagen  konnte :  »Wir  treiben  dem  Kriege  zu. « 

BedhigaBgeB  te  KilegsiiUgkelt  «ler  Staaten. 

65.  Die  Veranlassungen,  welche  ein  Staat  überhaupt 
hat,  Krieg  zu  führen  oder  eine  bestimmte  Art  von  Kriegen  zu 
führen,  hangen  von  seiner  Lebensrichtung,  seiner  inneren,  poli- 
tischen, socialen,  materiellen  Organisation  und  von  der  Stellung 
ab ,  welche  er  geographisch  und  geschichtlich  im  Systeme  der 
Staaten  einnimmt;  seine  Fähigkeit,  die  Kriege  zu  führen, 
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wekhe  ihm  der  StaatsiwedL  vorsdireibt ,  wird  bedingt  durch 
seioe  MHtel  im  Vergleiche  sa  denen  der  Feinde.  Das  Mass  ilar 
die  GrOaae  der  Mittel  ist  die  Tolkakraf  t  und  da  diese  sich  in 
zwei  Richtungen  und  an  swei  Stellen ,  in  ihrer  sdbststKndigen 
EnIwicUaiig  im  Innern  und  in  ihrem  Einflüsse  nach  aussen 
seigt,  se  wird  man  auch  sofort  zwei  Klassen  von  Mitteln  zu  un- 
terscheiden haben :  näniHch  die  eigenen  des  Staates  und  die 
fremden,  deren  Benutzung  er  sich  durch  seinen  Einfluss  auf 
andere  Staaten  sichert,  die  bundesgenössischen.  Es  konunt  aber 
für  die  Kriegsfähigkeit  nicht  allein  auf  die  Grösse  der  überhaupt 
vorhandenen  Mittel,  also  auch  nicht  allein  auf  die  absolute  Yolks- 
kraft  an,  sondern  ebenso  wesentlich  auf  die  Art  der  Mittel,  ihre 
Verfügbarkeit,,  ihre  Dauerhaftigkeit,  und  diese  Art 
hangt  ab  von  der  Organisation  der  Volkskraft  auf  dem  gegebe- 
nen Boden  ihrer  Entwicklung.  Dieselbe  spricht  sich  nun  für  die 
Verhaltnisse  des  Krieges  vomUmlich  Inder  Organisation  der 
Werkzeuge  der  Kriegführung,  nttmUch  der  Heere  und 
Flotten  aus  und  an  diese  mUssen  wir  unsere  Betraditungen 
über  die  Krjegsmittel  anknüpfen. 

leere  ud  Flettei« 

66.  Die  beiden  grossen  Werkzeuge  der  Kriegführung, 
Ueere  und  Flotten,  haben  drei  Grundeigenschaften  ge- 
meinsam: die  Fähigkeit  zu  vernichten,  die  Fähigkeit, 
versetzt  und  bewegt  zu  werden  und  die  Bedürftig- 
keit. Vermöge  der  ersteren  vertilgen  sie  feindliche  Heere  und 
Flotten  vom  Boden  der  Erde  und  der  See,  rttumen  also  die 
Haupthindemisse  hinfort,  welche  der  ErreidiiHig  des  Zweckes 
im  Wege  steiin;  vermöge  der  zweiten  gelangen  sie  zum  Zusam- 
menstoss,  der  die  Vernichtung  des  Feindes  möglich  macht  und 
schreiten  auf  den  Wegen  vor ,  welche  jene  frei  gemacht ,  um 
das  zu  erobernde  Land  zu  besetzen,  verniüge  ihrer  weichen  sie 
aber  auch  der  drohenden  Verniditung  aus.  Die  dritte  aber  ist 
das  Bleigewicht,  welches  sich  au  ihre  Füsse  und  ihre  Waffen 
hängt.  Sie  bedürfen  beständiger  Speisung  und  l'^rganzung,  um 
leben,  um  bleiben  zu  können,  was  sie  sind,  um  zu  wirken. 
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Wird  diese  ihnen  entzogen ,  so  sterben  sie  daran  eben  so  gut 
dahin,  als  unter  den  Waffen  des  Feindes. 

67.  Worin  die  Heere  und  die  Flotten  sioh  wesentlich  von 
einander  untersohiBiden,  das  ist  das  Element  ihrer  Be- 
wegung. Das  Heer  eines  Staates  kann  in  Masse  in  das  Gebiet 
eines  anderen  hinüber  geworfen  werden ,  welcher  durch  kein 
Meer  von  jenem  getrennt  ist,  es  knnn  auf  diesem  Gebiete  leben, 
vernichtend  auftreten,  voidrintien.  Es  knnn  also  den  Feind  in 
dem  Kerne  seiner  Maeht ,  in  der  G  r  ii  n  d  1  a  tie  s  e  i  n  e  s  Beste- 
hens anizreifen.  Anders  die  Flotte  :  das  l^.leinent  ihrer  Rewe- 
i^iinii  ist  das  Meer;  sie  kann  dieses  l)eherrs(  hen .  sie  kann  die 
Kriegätlotten  eines  andern  Staates  auf  ihm  angreifen  und  ver- 
nichten, sie  kann  den  ganzen  Seehandel  des  feindlichen  Landes 
unmtiglich  machen,  indem  sie  an  seinen  Küsten  kreuzt,  seine 
Hafen  blockirt,  —  aber  damit  htfrt  ihre  Wirksamkeit  als  Kriegs- 
werkseug  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  so  siemlich.auf.  In 
das  feindliche  Land  eindringen  kann  sie  nicht,  sie  kann 
es  also  auch  nicht  im  Kerne  seiner  Macht  angreifen ,  sie  kann 
keine  Provinzen  erobern  und  dadurch  dem  angegriffenen  Staate 
seine  Lebensbedingungen  und  die  Kraft  zur  Behauptung  seines 
Willens  entziehen. 

C>H.  Dagegen  kann  man  nun  mittelst  der  Flotte  F.andtrup- 
pen  idter  das  Meci'  t  r  a  n  s  p  o  i*  t  i  r  e  n  .  kann  diese  an  den  KU- 
slen  des  anzuj^reilenden  Landes  ausschiHen,  und  sie  nioiien  nun 
auf  dessen  Gebiet  vordringen  und  Alles  Ihun,  was  ein  Heer  ver- 
mag. Je  grösser  aber  die  Entfernungen  sind,  auf  welche  hin 
eine  solche  Ueberschiffung  vorgenommen  werden  muss,  um 
desto  kleiner  kann  die  Zahl  der  auf  einmal  überzuführenden 
Landtruppen  nur  sein,  und  sie  schrumpft  namentlich  dann  sehr 
zusammen ,  wenn  die  Flotte  auf  der  Ueberfahrt  auch  ihrerseits 
die  Eigenschaft  als  Kriegswerkseug,  den  Zustand  der 
Schlagfcrtigkeit  bewahren  soll ,  sie  wird  um  so  geringer, 
je  unabhängiger  das  Landheer  nach  seiner  Ausschiffung  sein 
soll,  je  mehr  man  also  Veranlassuna;  hat,  es  mit  entsprechender 
Reilerei  und  Artillerie  nnd  mit  einer  grossen  Menge  von  mobilen 
Transportmitteln  zur  Fortschall'ung  von  Proviant  und  Munition 
zu  versehen.   Beiläuüg  gesagt  gellen  ziemlich  dieselben  Dinge 
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von  einem  Landbeere,  weldies  anf  einer  Eisenbahn  über  weite 
Strecken  Landes  versetst  we^en  soll.  Die  Eisenbahnzttge  sind 
hier  die  Flotte  und  der  Punkt  an  dem  das  Heer  sioh  von  der  Ei* 
senbahn  tosmacht,  ist  der  AnsscbiffiiDgspunki,  auf  weldiem  ail~ 

gekommen ,  es  in  ein  ganz  neues  Element  tritt ,  in  dem  es  sieh 
erst  orientiren  und  einrichten  muss. 

69.  Die  Qualitäten  verschiedener  Truppen  sind  äus- 
serst verschieden :  ein  Heer  kann  fast  verschwindend  klein 
sein  gegen  ein  anderes  und  doch  durch  die  VorzUge  der  Füh- 
rung, der  Diseipiin,  der  Bewaffnung  Uber  dieses  siegen.  Mit 
welchen  kaum  nennenswerthen  Schaaren  machte  sich  nicht 
Alexander  der  Grosse  zum  Herrn  von  Asien  und  Ferdinand 
CkHles  sum  Herrn  der  weiten  mexikanischen  Staaten.  Ein  sehr 
kleines  Heer  eines  Kulturstaates ,  wie  es  eine  mässige  Flotte 
selbst  unter  den  ungünstigsten  Umstünden  bequem  auf  einmal 
transportiren  kann ,  vermag  Hunderttausende  von  Barbaren  in 
die  Flucht  m  schlagen  und  weite  Reiche  der  Barbaren  Ober  den 
Haufen  zu  werfen.  Wenn  nun  derf»leichen  eintritt,  so  kann  die 
Tiluschuiig  entstehen,  als  liätle  die  Flotte,  welclie  nach  aufge- 
wendeten Kosten  und  Glanz  des  Anblickes  weitnus  die  Haupt- 
sache bei  dein  Fnternehinen  war,  alle  diese  Oinizc  verrichtet. 
Aber  es  ist  doch  eine  Täuschung ,  die  l'lnlscheidung  und  ihr 
Ruhm  fölit  lediglich  dem  Landheere  zu,  wie  klein  und  unschein- 
bar es  auch  gewesen  sein  mag. 

70.  Was  wir  damit  sagen  wollen  ist,  dass  ein  Staat  bei  dem 
Urtheil  Ober  die  Unternehmungen ,  welche  er  angreift,  sich  der 
verschiedenen'  Natur  seiner  Kriegskrüfte  wohl  bewusst  sein 
soll ,  dass  er  sich  fragen  muss ,  worin  seine  Hauptstflrke  Hege, 
in  der  Flotte  oder  in  dem  Heere  und  wodurch  die  Entschei- 
dung in  dem  einzuleitenden  Kampfe  gesucht  werden  muss,  ob 
ein  unbedeutendes  Landheer  sie  erringen  kann  oder  ob  ein  be- 
trächtliches dazu  nothvvendii»  ist,  dass  also  dieF]ngländer,  wenn 
sie -die  Chinesen  zwingen  können,  daraus  nicht  schliesscn  dür- 
fen, sie  würden  auch  mit  den  Hussen  fertig  werden,  w  ie  andrer- 
seits die  Deutschen  daraus,  dass  sie  tiber  die  Franzosen  Herr 
geworden  wären  ,  nicht  folgern  dürften,  sie  könnten  nun  auch 
den  bnttischen  Inseln  den  Kampf  anbieten. 
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71.  So  gering  in  letzter  Instanz  die  entscheidende 
Kraft  der  Flotten,  so  geeignet  sind  sie  doch  den  diplomati- 
schen Kraftaufwand  ihrer  MAchie^in  dem  stillen  Kamfyfe 
um  deo  Einfluss  zu  unter sttttsen.  Im  tiefen  Frieden  befeh- 
ren  sie  alle  Meere,  erscheinen  [Mötzlich  an  den  Kflsten  der  Län- 
der, in  denen  Gewitterwolken  drohen  sich  zusammensusiefan 
und  erzählen  hier  durch  die  Pracht  ihrer  Ausrüstung,  durch  die 
unzähligen  Schltlnde  ihrer  BiesengeschQtze,  Weit  mehr  noch  ge- 
eignet zu  schrecken  als  zu  schaden  ,  von  der  Kraft  ihrer  Staaten 
besiechende,  wenn  auch  nicht  iainier  wahre  Geschichten.  Eine 
G  r  0  SS  ni  a  c h  t ,  welche  darauf  angewiesen  ist ,  überall  Einfluss 
zu  suchen,  halb  gewonnenen  zu  befestigen  und  zu  starken .  be- 
drohten zu  retten ,  kann  daher  ohne  eine  Flotte  auch  eigentlich 
gar  nicht  gedacht  werden.  Fehlt  ihr  diese,  so  fehlt  ihr  eine  we- 
sentliche Bedingung  zur  Begründung  ihrer  Ansprüche.  Ebenso 
sind  wegen  ihrer  leic^teii  Beweglichkeit  und  Versetzbarkeit  auf 
einem  Elemeiite,  das  im  Priiaden  Allen  gehört,  die  Flotten  äus- 
serst vortheilbaft  verwendbar  zu  militärischen  Demonstrationen. 
Sie  erscheinen  bald  hier  bald  dort,  verdoppeln  sich  durch  Be- 
nutzung der  Zeit  und  entziehen  sich  durch  die  Entfernungen, 
welche  sie  zwischen  sich  und  die  Kttsten  legen  der  richtigen 
Schätzung,  verleilen  den  Feind  zu  übertriebnen  Befürchtungen, 
da  sein  Blick  sich  auf  der  w  eiten  Flache  des  Meeres  verliert  und 
sein  Geist  ueneicl  ist,  nach  der  Zahl  der  Schilfe,  welche  die  Flotte 
tragen  konnte,  die  Zahl  derer  zu  bemessen ,  w  eiche  sie  w  irklich 
trägt,  und  vielleicht  sie  mit  Schaaren  von  Landtruppen  zu  be- 
völkern, welche  ausreichend  wären,  mehr  als  ein  neues  Europa 
zu  gründen. 

72.  Ein  Heer  kann  jeder  Staat  aufstellen,  zur  Gründung 
einer  Flotte  aber  gehört  das  Dasein  und  der  Besitz  von  Mee- 
resküsten mit  geeigneten  Hafenplätzen,  die  sich  in- Kriegs- 
häfen umschaffen  lassen.  Die  Beschaffimheit  dieser  wieder  rich- 
tet sich  nach  der  Art  der  Schiffe,  welche  nach  Zeit  und  Umstän- 
den zur  Bildung  einer  grossen  Seemacht  für  erforderlich  gelten. 
Leichter  sind  brauchl)are  zu  finden,  so  lantje  flachgehende  Ru- 
deri>aleeren  als  Orloj^sschiffe  dienen,  schwerer,  wenn  wahre 
Seeuugeheuer  mit  Ueiheu  mächtiger  Batterieen ,  schwimmende 
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FMtnngeii  alleia  im  Stande  schemeD,  Seeschladiten  su  seUagen. 
Das  Meer  einer  Macht ,  welclw  seebeherraehend  auftreten  will, 
nrnw  aber  aueh  ein  offenes  sein,  damit  ibre  Flotte  sich  frei 

regen  könne.  Eine  junge  Grossniacht  kann  aus  einer  Landmacbt 
erwachsen,  denn  die  Wiege  auch  der  Flotten  ist  diis  Land. 
Blosse  Landmacht  kann  daher  der  junge  Riese  sich  eine  See- 
macht schaffen,  denn  Küsten  lassen  sich  zu  Lande  er- 
obern. Nach  diesen  wird  er  aber  auch  hindrängen.  An  ihnen 
fest,  wird  er  Kriegshäfeu  und  Schiffe  bauen  und  schmeichelnd 
und  drohend  wird  er  sich  einen  ttberseeiflcben  Handel  grtinden, 
das  einzige  Mittel  y  ein  Volk  von  Matroaen  zur  Bemannung  der 
Kriegaflotte  zu  erzeugen. 

leerfermen. 

73.  Diiß  Zahl  der  Truppen ,  welche  verschiedene  Staaten  in 
gleichen  Zdtabscbnitten  zur  Kriegführung  verwenden  können, 
sollte  in  gradem  Verhältnisse  zu  der  Grösse  ihrer  Bevölkerung 
stehn.  Allein  dies  ist  hei  Weitem  nicht  der  Fall.  Ks  sind  zwei 
wesentlich  verschiedene  Prinzipe ,  von  denen  die  Staaten  bei 
der  Bildung  ihrer  Heere  und  der  Beschallung  der  Leute  für  sie 
ausgehen  können.  Die  einen  betrachten  den  Heerdienst  als  ein 
freies  Gewerbe,  wie  jedes  andere,  die  anderen  als  eine 
Pflicht  der  Unterthanen  oder  Staatabttrger.  Jenes  hat  be* 
sonders  in  denjenigen  Staaten  guten  Grund,  iL  welchen  der 
Krieg  als  ein  Theil  der  Yolkaarfoeit  beatündig  neben  den  Ge- 
schäften des  Friedena  euEiherlttuft,  also  in  Uandelsstaaten  mit 
weiten  und  entfernten  KoloniOen,  deren  Organisation  noch  keine 
vollständige  ist ,  die  fortwährend  von  wilden  und  nicht  unter- 
worfenen Stämmen  bedroht  sind ;  dieses  aber  bleibt  dann  den- 
jenigen Staaten,  welche  den  Krieg  immer  nur  nach  langen  Frie- 
denspausen zu  erwarten  oder  zu  besorgen  haben  ,  so  dass  diese 
von  jenem  abgelöst  werden. 

74.  Wo  nun  das  erste  Prinzip  das  herrschende  ist,  dort 
kann,  wie  leicht  ersichtlich ,  von  einem  regelmässigen  Verhält- 
nisse zwischen  Volkszahl  un.d  Heeresstärke  nicht  die  Rede  sein  ; 
aber  auch  für  die  Staaten ,  welche  das  zweite  gewählt  haben, 
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ist  jenes  Verfattltnifls  bei  Weitem  niehi  ttberall  das  gleiche.  Dies 
liegt  wesentlich  io  den-  Heeres  formen,  welche  sie  annehmen. 

75.  Wenn  der  Krieg  nur  eine  seltene  Ablösung  des  Frie- 
dens ist  oder  so  angeselien  wird,  liegt  es  nahe:  im  Frieden  die 
Mttnner  nur  ausmwlhlen,  welche  im  Kriege  das  Heer  bilden 
sollen,  sie  für  diesen  Beruf  durch  Uebung  tUchtig  zu  machen, 
sie  aber  nicht  heslilndig  als  Heer  versammelt  zu  haben,  sondern 
nur  in  besiimniten  Zeiten  und  für  kurze  Dauer  zusammenzube- 
rufen.  Wo  nun  diese  Kinrichtung  gelroffeu  wird,  dort  eulsteht 
das  Milizheer. 

76.  Wenn  dagegen  der  Staatszweck  eine  fortwährende 
Kriegführung  erfordert  und  der  Krieg  wenigstens  in  jedem  Au- 
genblick vor  der  Thüre  ist,  so  wird  es  umgekehrt  nothwendig, 
soviele  Truppen ,  als  den  regelmässigen  Bedürfnissen  der  Krieg- 
führung entsprechen,  bestandig  als  Heer  versammelt  zu  ha- 
ben. So  getaugt  man  zu  dem  stehenden  Heer. 

77.  Mitten  awisobeo  diesen  beiden  Extremen  steht  das 
Kadresheer.  Dieses  soll  den  Bedürfnissen  einer  theilweisen 
bestHndigen  Kriegsbereitsefaait,  und  der  Einübung  der  bewaff- 
neten Mannschaft  zugleich  entsprechen.  Eine  verhaltnissmÄs- 
sig  grosse  Anzahl  von  Männern  wird  ;iIso  Ijesländig  bei  denl  ali- 
nen  gehalten  ;  nach  einer  gewissen  Dienstzeit,  deren  Dauer  sehr 
verschieden  ist,  in  der  Regel  zwischen  3  und  1  •')  Jahren,  wer- 
den die  Leute  von  den  Ileeresvcrbänden  entlassen,  während  an 
die  Stelle  der  jedesmal  ausscheidenden  neue  —  Rekruten  — 
treten;  die  entiassenen  aber  sind  der  Heerespflicht  nicht  gänz- 
lich ledig,  sondern  werden  beim  drohenden  Ausbruche  eines 
Krieges  einberufen  und  verstärken  nun  das  Heer.  Dies  System 
herrscht  jetst  in  den  meisten  Staaten  Eun^as.  Je  nachdem  da- 
bei auf  die  Kriegsbereitschaft  oder  auf  die  Einübung  zum  Wa^ 
lendienste  der  grossere  Nachdruck  gelegt  wird,  wechselt  das 
Yerhllltniss  der  bei  den  Falmen  Versamm^ten  zu  den  mit  fort- 
dauernder Heerdienstpflicht  Entlassenen  oder  Beuriaubten;  es 
ist  grösser  im  ersteren  und  wird  kleiner  im  zweiten  Fall.  In 
lUissland  war  es  nach  den  normalen  Einrichtungen,  wie  sie  vor 
dem  Jahre  1854  bestanden  ungefähr  w  ie  4  zu  I  ,  in  Preussen 
dagegen  wie  I  zu  4.  £s  wächst  aber  nothwendig  mit  der  Lange 
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der  Dienstreil  und  mit  ihm  wächst  unter  sonst  gleichen  Ver- 
hältnissen die  Kostbarkeit  der  Staatsanstalten  für 
den  Krieg. 

78.  Wenn  jeder  Mann,  der  zum  Heerdienste  berufen  wird, 
15  Jahre  bei  den  Fahnen  bleibt  und  dann  noch  45  Jahre  zum 
lleerdienst  verpflichl^  ist,  so  wird  die  Zahl  der  Beurlaubten  der 
Zahl  der  Soldaten  im  stehenden  Dienst  höchstens  li^leich.  Folgt 
dagegen  einer  Dienstzeit  yon  drei  Jahren  eine  Beurlaubung  mit 
Dienstpflicht  von  45  Jabreii,  «o  kann  die  Zahl  der  Beurl«iib«* 
ten  der  fdnffaohen  ffohe  derSddaten  im  Dienst  nahe komoiM. 

79.  Soll  im  ersteren  Fall  im  Kriege  ein  Heer  von  100000  M. 
aufgestelll  mrden ,  so  mtlssen  50000  M.  mindestens  bestündig 
bei  den  Fahnen  sein ,  während  im  zweiten  Fall  cbeselbe  Kriegs- 
sUirke  sich  bei  einem  Friedensstande  von  kaum  20000  M .  er- 
reichen lüsst.  Jeder  Tag  aber,  den  der  Soldat  im  Dienste  im 
Frieden  zubringt,  geht  einmal  der  producirenden  Volksarbeit 
verloren  und  zweitens ,  da  der  Soldat  doch  leben  muss ,  wird 
ein  Stück  der  wirklich  verrichteten  {)roduktiven  Volksarbeit  auf 
seinen  Unterhalt  verwendet  werden  müssen.  DieKosten,  welche 
auf  die  Unterhaltung  des  im  Dienste  befindlichen  Soldaten  ge- 
hen, sind  während  des  Friedens  bei  Weitem  die  Hauptsumme 
des  militärischen  Aufwandes.  Je  grosser  die  Zahl  der 
Soldaten  im  Dienste  ist,  desto  mehr  steigen  sie  nothwendig.  Und 
dies  sind  nun  offenbar  Verluste  für  d^n  Volkswohlstand,  die 
Zins  auf  Zins  bwedinet  werden  mllssen  und  während  langer 
Friedensjahre  lu  ungeheuren  Siuomen  auflaufen  können.  Staa- 
ten also,  für  welche  der  Krieg  nicht  ein  fortlaufendes  Ge-  . 
schäft  ist,  welche  weder  nothwendig  nach  aussen  auftreten 
müssen ,  noch  es  wollen ,  haben  alle  Ursach ,  dem  Systetn  der 
Beurlaubung  die  mötzlichst  weite  Ausdehnunn  zu  •zcben,  also  die 
Dienstzeit  abzukürzen.  Das  Ideal ,  dem  in  dieser  Richtung  die 
Kadresheere  zustreben  müssen  ,  ist  das  Milizheer  mit  seinen 
temporären  Dienstübungen  für  kurze  Dauer. 

80.  Der  Krieg  ist  ein  arger  Fresser  von  Menschen  und  Geld. 
Es  ist  bei  ihm  nicht  damit  getlian ,  dass  man  ei nmal  ein  Heer 
anCstellt;  er  verlangt  tägliche  und  reichliche  Nahrung  und  der 
Wohlstand  des  Volkes,  wdehes  auf  die  Dauer  diese  wiU  gewtfh- 
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reu  ktfonen,  mnw  auf  sehr  soliden  Gmndlagen  ruhen,  seine 
Geldsacke  müssen  wohlgefttllt  sein.  So  ist  es  denn  keine  Teere 
Bedensan,  wenn  gesagt  w  ird,  eine  Nation  ktfnne  atAk  durch  den 
Aufwand,  den  sie  im  Frieden  aufihrHeerwesen  dasheisst 

auf  die  V  o  r  I)  c  r  e  i  t  u  n  g  für  den  Krieg  verwendet ,  ii  ii  fähig 
machen  zur  entscheidenden  D  uj^c h f U h r  u n g  des 
Krieges. 

81.  Aus  dem  Vorii;on  foltit  auch,  dass  von  zwei  Staaten, 
welche  in  jedem  Fricdcnsjahre  gleiche  Kosten  auf  ihr  Heerwesen 
verwenden  wollen  oder  können,  derjenige  im  Kriege  das  (^Osste 
Heer  wird  auÜBtellen  können ,  welcher  das  Beuriaubungssystem 
am  weitesten  treä>(,  die  Dienstzeit  am  meisten  verkttrst,  also 
im  Frieden  das  kleinste  Heer  halt;  das  Milizsystem  bringt  auch 
hier  wieder  die  grtfsste  Leistung  zu  Wege  und  man  ermisst 
lelchl,  dass  von  zwei  Staaten ,  deren  einer  das  Milizsystem ,  der 
andere  ein  Kadressystem  mit  sehr  langer  Dienstzeit  adoptirt,  der 
erstere  selbst  mit  bedeutend  geringeren  Kosten  ein  viel  grosse- 
res Heer  sich  wird  bilden  können  als  der  zweite  mit  grossen 
Kosten.  Bei  einem  reinen  stehenden  Heere  werden  die  militäri- 
schen Leistungen  in  Hinsicht  auf  die  Quantität  der  Truppen  am 
geringsten  und  die  Kosten  am  grössten.  Dies  Verhaltniss  stei- 
gert sich  noch,  wenn  das  stehende  Heer  durch  die  Werbung 
zusammengebracht  wird,  da  es  nun  nothwendig  ist,  die  Rekru- 
ten durch  Yortheile  srade  in  dieses  Handwerk  zu  locken,  welche 
ihnen  Uberall  dort  nicht  gewahrt  zu  werden  brauchen ,  w  o  die 
Wehrpflicht  als  Gesetz  besteht  und  der  Staat  durch  die  Kon- 
scription oder  ilushebung  von  ihr  Gebrauch  macht. 

82.  Allerdings  findet  die  Starke  der  Heere,  welche  zum  An- 
grifi^e  auf  das  Ausland  zu  Beginn  des  Krieges  und  Oberhaupt 
gleichzeitig  mit  Vortheil  verwendet  werden  ktfnnen,  in  den 
Bedingungen  der  Kriegfahrung  selbst,  namentlich  in  denen  der 
Emährung  und  der  einheitlichen  Leitung  ihre  Grenze.  Hat  ein 
Staat  also  nur  den  Kriegsbeginn  im  Auge,  so  kann  er  wohl 
sagen  :  ich  bin  mit  diesem  oder  jenem  Heere  für  alle  meine  Kriege 
stark  genug  und  er  kann  sich  begnügen,  nur  soviele  seiner 
Männer  im  Waffendienst  auszubilden ,  als  eben  diese  bestimmte 
Heeresstärke  ausmachen.  Es  wird  dann  immer  ein  sehr  kleiner 
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Theil  der  Bevölkerung  sein,  höchstens  ein  Hunderltheil  der  gan- 
zen etwa  oder  ein  Zwanzigstel  der  waffenftihigen  Männer.  Aber 
die  Erfahrung  aller  Zeiten  lehrt  und,  was  unter  unseren  eignen 
Augen  geschieht,  bestätigt  es,  dass  der  Krieg  einen  fortwähren- 
den und  oft  aller  Berechnung  spoUenden  Nachschub  von  Mfin- 
nern  verlangt,  tun  die  Heere  nur  auf  der  Stärke  in  er- 
halten, welche  sie  zum  Anbeginn  hatten,  gans  abgesehen  von 
neuen  Zielpunkten,  welche  der  Krieg  selbst  erst  erllflhet ,  neuen 
Gelegenheiten,  die  er  bietet,  welche  man  nur  verfolgen  und  be- 
nutzen kann,  wenn  man  tsher  eine  starke  Reserve  des  ersten 
Heeres  verfttgt.  SoU  män  nun  erst  wahrend  des  Krieges  an  der 
ren  Bildung  gehen?  wird  man  nicht  in  einem  ungemessenen 
Vortheil  sein,  wenn  man  reich  an  waffengeObten  Leuten  ist  und 
Anstalten  getroffen  hat  um  diese  alsbald  in  neue  Heere  zu  ver- 
einigen? Wer  wollte  daran  zweifeln?  Hier  ist  der  Staat,  wel- 
cheiri  das  Konscriptions  recht  zusteht  in  grossem  Vortheil 
gegen  den  andern,  welcher  nur  das  Mittel  der  Werbung  hat, 
um  sich  Truppen  zu  beschaffen.  Für  diesen  letzteren  vertheuert 
sich  die  Waare  welche  er  braucht,  in  demselben  Maasse  als  seine 
Nachfrage  steigt  und  mit  ihr  die  Gefahr,  deren  Gradmesser  jene 
ist,  und  der  Krieg  selbst  eröffnet  nicht,  sondern  verstopft  Quel- 
len der  Werbung,  welche  vor  seinem  Beginne  flössen. 

83.  Unter  den  Staaten  aber,  welche  die  Wehrpflicht  und 
die  Aushebung  haben ,  werden  es  wieder  diejenigen  den  andern 
Zuvorthun ,  welche  das  ausgedehnteste  Beurlaubungssystem  und 
die  kürzeste  Dienstzeit  im  Frieden  haben ,  weil  sie  mit  geringe- 
ren Kosten  in  gleicher  Zeit  sich  eine  grössere  Menge  waffengeüb- 
ter Leute  ausbilden  konnten.  So  ist  schon  für  den  Angriffs- 
krieg m  dieser  Beziehung  das  Hilizsystem  und  was  sich  ihm 
ntthert  im  Vorzug.  Es  giebt  nachhaltigere  Kraft,  Sicherhei- 
ten der  Dauer,  Bürgschaften,  dass  man  in  dem  Stile  fort- 
fehren  kUnne,  in  welchem  man  angefangen. 

84.  Wenn  nun  aber  gar  der  Feind  in  das  eigne  Land  ein- 
bricht, wenn  es  gilt,  den  Bestand  des  Staates  mit  all  seinen  Le- 
bensswecken und  nicht  blos  diese,  das  nttchsteund  theuerste, 
Weiber  und  Kinder,  Heerd  und  Hof,  die  Ifutterspraohe  und  die 
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väterlichen  Altäre  zu  vertheidigen,  sollte  dann  nicht  das 
Land,  das  ganze,  sicli  in  ein  Feldlager  veruaiideln,  sollten 
nicht  alle  Geschäfte  des  Friedens  ruhen ,  soweit  sie  nicht  ei'for- 
derlich  sind,  den  Krieg  zu  nähren,  sollte  nicht  jeder  Mann  ein 
Krieger  sein,  jede  Stadt,  jedes  Haus  verthei<ligl  werden  ?  in  je- 
dem Wald,  auf  jedem  Moore,  in  jeder  Bergschiuclit  ein  kleines 
Heer  die  Eindringlinge  bedrohen?  Aber  woher  dann  plötzlich 
Soldaten  nehmen?  Es  ist  eben  so  gefährlich  die  Noth- 
wendigkeiten*  der  miiitirischen  Bildung  au  unter-* 
sehflizen,  als  sie  zu  ttberschtttaen.  IHejcnigen,  welche 
das  letztere  thun,  glanben,  dassnur  in  einer  langjährigen  Dienst- 
zeli  der  Mann  die  erforderliche  Ausbildung  zum  Soldaten  erlan- 
gen  ktfnne.  Ihre  Staaten  haben  last  alle  Mannschaft,  welche 
Überhaupt  fttr  das  WaSenhandwerk  bestimmt  ist,  bei  den  Fah- 
nen; einen  kleinen  Bruchlhei!  der  Nation.  Dieser  zieht  in  den 
Krieg,  erliegt  zum  grossesten  Theii  den  Beschwerden  der  Marsche 
und  Läger,  den  WafttMi  des  Feindes.  Ergänzung  wird  unver- 
meidlich, sie  kann  aber,  da  die  Watleniihunc  des  L'rössesten 
Theils  der  Nation  verabsäumt  ward,  nur  in  ungeschulten  Rekru- 
ten bestehen.  Mit  welchem  Vertrauen  werden  nun  dieselben 
Männer,  welche  so  grosse  Ansprüche  an  die  Ausbildung  des 
Soldaten  erhoben,  diese  Stoffe  in  die  Schlacht  fuhren?  werden 
sie  nicht  den  Sieg  verioren  geben,  ehe  sie  versuchten  ihn  zu 
erringen? 

85*  Diejenigen  aber,  welche  die  Nothwendigkeiten  der  mi- 
litärischen Bildung  unterschätzen,  behaupten ,  dass  es  ge- 
nüge ,  dem  Manne  eine  T^affe  in  die  Hand  zu  geben ,  um  ihn 
zum  Soldaten  zu  machen.  Fttr  sie  ist  alle  WafTenttbung  uber- 
flüssig ,  sie  sehen  bei  einem  feindlichen  Einbruch  bewafTnele 
Schaaren  von  liundcrttausenden  aus  dem  Boden  erstehen  und 
siegreich  in  der  Vertheidigung  des  Heimalhlandes  kdnijifen. 
Welcher  Irrthum  I  Wer  hat  denn  jemals  zu  behaui)ten  gewagt, 
dass  es  gleichgültig  sei ,  ob  man  die  Schneide  oder  den  Rücken 
des  Messers  gebrauche?  Aber  selbst  mit  dem  Aufstehen  nur  je- 
ner Hunderttausende,  abgesehen  davon,  welchen  Gebrauch  sie 
von  ihren  Waffen  machen ,  welche  Erfolge  sie  erzielen,  wird  es 
sehr  schlimm  bestellt  sein,  wenn  es  an  soldatischem  Geiste 
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inder  Nation,  wenn  os  nn  den  £iniHebUiDgein  fehlt ,  welch« 
allein  ihn  schatFon  konnten. 

86.  Je  kürzer  die  Dienstzeit  ,  je  ausgedehnter  das  Beurlau- 
buugssysteu),  je  öfter  das  Heer  sich  aus  dein  Volke  erfrischt  und 
in  das  Voik  aiugebildete  Krieger  entsendet,  desto  mehr  soldati- 
scher Sinn,  Kenntniss  der  Erfordernisse  des  militärischen  Le- 
1>Q9S,  Qfi£ichick  und  Muth  zum  selbstsiüDciigea  militärischen  Or- 
ganiäre«  wird  in  dorn  Votfce  mk  fmden ;  destc  seltener  iref^ 
ihr  .eine  BüUe,  in  der  ein  Krieger  MU  oder  gar  ein  Menii,  der 
olehi  wttMle,  w  die  Krieger  bedUfflen. 

87.  Nehmt  da«  mutbigele  krHft^jpte  Velfc,  wek^  eiigt  Qe^r 
wehlernUhrte,  eber  nicht.selbsl  bild^td,  yfMm  %9m 
trennt  von  ihm,  nicht  mil-ibm  verwnohe,  neluiifcdi«se»  Volk  «Urr 
mal  in  dieser  eisernen  und  baumwollenen  Zelt  der  Indlislrie» 
welche  die  Männer  in  die  Säle  der  Fabriken  bannt ,  wenn  sie 
der  Staat  nicht  selbst  zu  Wailontibungen  ins  Freie  hinausruft, 
lasst  einen  Feind  in  sein  Land  einbrechen  und  wartet  nun  dar- 
auf, dass  es  sich  erhebe.  An  Vaterlandsliebe  fehlt  es  nicht,  nicht 
anAfuib,  an  Körperkraft,  an  Geschick.  Aber  an  militäri- 
schem Geschick«  Aller  Augen  richten  sich  auf  die  Staatsge- 
walt, wie  auf  den  Meesias.  Al>er  dieser  Messias  bat  keine  Apo- 
stel. Sein  Heer  ist  el»fln  sein  Heer,  getrennt  vom  Volke,  wii,  dem 
ea  niamali  etwa»  m  Ibun  hatte.  Hier  käme  e$  daraof  an ,  daaa 
in  jedem  Beairk,  in  jeder  audt,  jedem  Diorfe  ein  FOhrer  wäre, 
der  Alles,  was  Waflim  trafen  kann,  nm  siek  samniolte  vjoA 
Schnett  sehaarte,  der  je  naefa  der  Stärke  der  imprövisirtenTrappf 
seine  Gehttlfen  hätte.  Alles  dies  wird  Vorhandensein,  wo  jeder- 
mann einmal  die  Waffenschule  durchmachte,  einmal  dem  Heere 
anuehorte  und  nicht  bios  die  Führer,  auch  die  Soldaten 
werden  dort  da  sein,  weldie  den  Wink,  den  Zuruf  des  Führers 
verstehn.  Aber  alles  dies  wird  fehlen  in  einem  Staate,  der  nur 
ein  geworbenes  stehendos  Heer  kannte  oder  irgend  eip  anderes, 
das  sich  in  seinen  Einrichtungen  ihm  näherte. 

88.  Die  Grundlage  zur  Bildung  starker  Loka Itruppen , 
wie  sie  ein  hartnäckiger  Vertheidigungskrieg  erfordert  —  und 
bajrtnäokig  sott  doch  ein  Krieg  wohl  geführt  werden ,  in  dem  es 
sich  um  das  Dasein  handelt,  geben  allein  BijOi^systeme  und 
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Kadressysteme  nut  kuner  Dienstzeit  und  starker  Beurlaubung , 
denn  sie  allein  gestatten  mit  mSssigen  Kosten  die  Ausbildung 
der  ganzen  oder  eines  grossen  Theils  der  wehrhaften  Mann- 
schaft, welches  hier  die  Hauptsache  ist,  und  die  Krweckung  mi- 
litärischen OcLstes  und  Geschickes  in  einer  ganzen  Nation.  Ein 
Landsturm ,  welcher  alle  Strassen  und  jedes  Biwak  des  Fein- 
des unsicher  macht,  jede  Brücke,  jeden  Pass  vertheidigt,  Pro- 
vinzialtruppen  ,  welche  die  Kerne  der  Besatzungen  in  den  befe- 
stigten Städten  bilden  ,  sind  zwar  besonders  fUr  den  Vertheidi- 
gungskrieg  neben  dem  eigentlichen  Heere  von  Bedeutung ,  wel~ 
ehes  wie  derBütz  aus  dieser  Gewitterwolke  eines  Volkes  in  Waf- 
fen auf  den  Feind  niederüdirt.  Aber  selbst  lUr  den  Krieg  aus- 
ser Landes  verlieren  sie  nicht  alle  Wichtigkeit.  Pehlen  sie,  so 
wird  man  nie  das  ganse  Heer  ins  Ausland  entsenden  ktfnnen. 
Sind  sie  vorhanden,  so  wird  dies  mOglidi.  Sie  besetzen  die 
Plätze,  sie  bilden  die  Depots  für  die  Ausbildung  der  Rekruten, 
sie  eskortiren  inner  Landes  alle  Transporte  an  Bedürfnissen, 
welche  dem  Heere  nachgeschoben  w  erden  ,  von  Kranken ,  Ver- 
wundeton, Gefangenen,  welche  das  operireiide  Heer  ausscheidet. 

89.  Dasselljo  was  diese  Lokaltnippen  für  den  Landkrieg, 
sind  für  den  Seekrieg  die  KUstenfiottillcn  zwischen  den 
Scheeren  und  Inseln  des  Strandes,  auf  den  Haffen  und  Lagu- 
nen ,  an  den  Mündungen  der  grossen  Flüsse,  zur  Vertheidigung 
der  KriegshSfen  und  die  Handelsflotten^  insofern  sie  die 
Transportkraft  der  Kri^flotten  im  Bedarfsfälle  zu  erhohen  ge- 
statten ,  oder  die  Schiffe  jener  wohl  g^r  für  den  Krieg  armirt  als 
Kaper  diesen  grossere  Freiheit  geben,  all  ihre  Gewalt  gegen 
die  widitigste  und  verwundbarste  Seite  der  feindlichen  Macht  zu 
richten. 

90.  Kein  Heer,  welchen  Namen  und  welche  Einrichtungen 

es  immer  hal)e,  ist  fcihig  aus  dem  Frieden  unmittelbar  in  den 
Krieg  überzui^ehn,  selbst  ein  stehendes  nicht.  Kein  Staat 
wäre  ohne  den  gänzlichen  Ruin  seiner  Finanzen  im  Stande,  ein 
seinen  Verhältnissen  entsprechendes  Heer  stets  in  voller 
Kriegsbereitschaft  zu  erhalten.  Was  die  Heere  nament- 
lich wohl  in  der  Ruhe  des  Friedens,  in  Standquartieren  und 
Garnisonen,  aber  nicht  in  der  Bewegung  des  Krieges  entbehren 
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können,  das  sind  zahlreiche  Transportmittel  zur  Fort- 
sclialfung  von  Munilion,  MiindvorrJilhen  und  sonstifjem  Vorrath, 
also  vorzugsweise  Bespannungen.  Man  begnügt  sich  denn 
auch  im  Frieden  nut  einer  Kontrole,  welche  nur  feststellen  soll, 
dass  es  im  Bedarlslall  an  der  erforderlichen  Menge  von  Pferden, 
Maulthieren  u.8.  w.  nicht  mangeln  werde,  zi^t  aber  erst,  wenn 
man  nch  znm  Kriege  in  Bereitscbalt  setzt,  diese  durch  Ankauf 
oder  auf  einem  anderen  Wege  zii  den  Truppen  und  in  deren 
Emlbrungsetat.  Ebenao  wird  dann  die  volle  Anzahl  der  Pferde 
filr  die  Reilerei  beschafft,  die  Reiter  soweit  sie  beurlanbt  wa- 
ren, werden  eingezogen.  Die  Versammhing  der  Infenterie  macht 
immer  die  mindesten  Schwierigkeiten.  Man  kann  sie  daher, 
wenn  der  Krieg  noch  in  einiger  Ferne  schw  cht ,  soweit  sie  sich  " 
nicht  regelmässig  bei  den  Fahnen  befindet,  daheim  lassen  und 
erst  zusammenziehn ,  wenn  der  Kriegsausbruch  völlig  entschie- 
den ist  oder  scheint  und  man  aus  dem  Zustande  der  Kriegsbe- 
reitschaft in  den  der  Mobilisirung  übergeht. 

94..  Ist  nun  so  die  Aufetellong  der  Mannschaft  des  Heeres 
im  Ganzen  genommen  die  geringste  Schwierigkeit,  so  ergiebt 
sich  ohne  Weiteres,  dass  rttcksiehtlich  deK,Schnelligkeii  der 
Mobilisirung  ein  Milizsystem  ebenso  viel,  ja  mehr  leisten 
kann  als  das  eines  stehenden  Heeres,  wenn  nur  Jeder  Mann  sei- 
nen Posten  und  seine  Rolle  kennt.  Dies  ist  um  so  richtiger,  wenn 
wahr  ist ,  was  wir  behaupten,  dass  mtensiv  und  extensiv  mehr 
militärischer  Geist  in  ehsem Staate  mit  MiKzheer  als  in  sol- 
chen mit  stehendem  Heere  verbreitet  sein  muss ,  also  das  ganze 
Volk  dort  nntarbeiten  kann  und  wird ,  während  hier  Alles  in 
den  Händen  von  Wenigen  bleiben  niuss. 

92.  Aber  andrerseits  ist  der  Akt  einer  Mobilisirung  viel 
tiefizreifcnder,  viel  bedeutender  für  einen  Staat  mit  Miliz- 
heer oder  Kadresheer  mit  starker  Beurlaubung  als  für  einen 
Staat  mit  stehendem  Heer  oder  Kadresheer  mit  schwacher  Beur- 
laubung. Hier  wird  das  Volk  im  Ganzen  wenig  berührt,  dort  . 
aber  dringt  der  Ruf  in  jedcHtttte,  aus  jeder  Htttte  reisst  er  einen 
Mann  von  Eltern,  Weib  und  Kindern  los,  von  dem  Arbeitstisch, 
aus  der  Werkstatt  fort.  Und  damit  nicht  genug.  Wekbes  ist  das 
Yerhttltniss  der  Koatensteigening  ftir  das  Heer  in  diesem  und  in 
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jenem  Fall,  welche  plützlich  einli  iül  iMan  nelHue  den  Milizslant, 
welchem  hunderltausend  Mann  in  jedem  Frieilensjalire  höch- 
stens 6  Millionen  Franken  kosteten  und  der  nun  })lötzlich  auf 
den  Unterhalt  der  selben  hunderttausend  Mann  in  jedem  Monat 
uur  an  haaren  Auslagen  dieselbe  Sunuue  wenden  muss,  unge- 
rechnet die  Verluste  aa  Arbeitskraft,  UDgerecboet  die  Kosten 
der  Mobilmachung  selbst,  und  halte  nun  den  andern  Staat  da-' 
gegen,  der  gewohnt  war,  Jahr  ein,  Jahr  aus  lUr  die  hunderttau- 
aend  Mann  seines  stehenden  Heeres  allmctnatlich  auch  im  tief- 
sten Frieden  xwidf  Millionen  Franlien  ausKUgebea  und  der  diese 
Summe  tra  Fall  der  Mobilmachung  nur  um  weniges  so  ertiöhen 
braudit,  felis  nicht  ganz  ausserordenUiehe  Verhältnisse  eintre- 
'ten.  Welche  Menge  von  Kapitalien,  die  gewohnt  war,  ihren 
friedlichen  Kreislauf  durch  rentirende  Unternehmungen  zu  ma- 
chen ,  muss  dort  nicht  plötzlich  aus  diesen  herausi^erissen  und 
für  die  Kriegszwecke  fltlssig  werden!  Grosse  Störungen  in  allem 
Verkehl'  .sind  also  unausbleil)lieh  und  wenn  man  auch  sagen 
kann,  dass  die  Sparsamkeil  des  Milizstaates  in  den  Sachen  des 
Heerwesens  durch  lange  Friedensjahre  den  Volkswohlstand  aus- 
serordentlich gehoben  und  ihm  eine  solide  Basis  gegeben  haben 
muss ,  die  grosse  Anstrengungen  ohne  nachhaltig  schädlichen 
£in(luss  ermöglicht,  so  ist  doch  der  plötzliche  Uebergang  von 
dem  einen  sum  anderen  Zustand  jedenfalls  auCfiUlig,  eine  Kri- 
sis,  die  wird  überwunden  werden  kitnnen,  die  aber  so  langem 
«e  dauert  und  bis  sie  überwunden  ist,  etwas  Störendes  und 
Erschreckendes  bat.  In  der  That,  der  ganze  Volksgeist  muss 
mit  dem  Kriegszwecke  leinig  sein ,  uro  diese  Krisis  ruhig  su  er^ 
tragen  und  Uber  sie  kräftig  hinwegzuhelfen. 

93.  Dieser  Umstand  nun  besonders  beschränkt  in  einem 
Staate  mit  Milizsvstem  oder  Kadressvslem  mit  starker  Beurlau- 
bung  der  Staatsgewalt  in  hohem  Masse  die  freie  Verfü- 
gung über  die  Strei  l  m  i  1 1 ei.  Sie  kann  nur  mit  einer  ge- 
wissen Scheu  sich  zu  der  Herbeiführung  jener  Krisis  entschlies- 
sen ,  welche  nothwendig  im  Gefolge  der  Mobilmachung  ist ;  sie 
kann  nicht  mit  der  Mobilisirung  spielen ,  sie  muss  sich  dieselbe 
aufsparen  bis  zum  bitteren  Ernst ,  bis  sie  wirklich  zuschlagen 
will  oder  muss.  Je  näher  dem  stehenden  Heere  sein  System, 
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desto  eher  steht  es  einem  Staate  frei,  zu  denionstri  re  n ; 
je  näher  deiu  Milizs\slem,  desto  weniger.  Nur  in  der  Ueher- 
zou£!;imi^,  welche  sie  dem  Auslande  aufdringt,  dass  im  Fall  des 
Ermtes  das  ganze  Volk  mit  ihr  gehen  werde^  daas  Alles  or«];ani- 
siri  sei,  im  es  ohne  Aufschub  in  Waffen  zu  bringen,  findet  beiin 
Milizsystem  die  Staatogewalt  elnea  Eraats  lUr  jenen  Mangel  an 
Fähigkeit  lu  damaaitma. 

94.  Der  weaentllohe  Unlerachied  xwiaeheii  de»  Milusyatein 
und  dam  des  atehendan  Heeres,  aa  wie  twiachea  allen,  die  in 
der  Naiia  des  «aen  oder  des  andam  stehn,-  is&  die  grossere  A 
giebigkeii,  die  grossere  Leiebti^eil  neuer  Organisationen 
namentlich  für  den  Vertbeidigungskrieg  bei  dem  erste- 
ren,  die  grössere  Unabhängigkeit  der  Staatsgewalt 
in  der  Verfügung  über  die  Streitkräfte  bei  dem  letzteren. 
Kleinere  Staaten  haben  nur  in  dem  Milizsystem  die  Möglichkeit, 
den  grösseren  annähernd  gleiche  Heere  entgegenzustellen ,  also 
ihre  Selbstst^indigkeit  zu  verdienen.  Damit  aber  die  Stärke, 
welche  das  Milizsystem  ihnen  giebt,  nicht  illusorisch  werde, 
muss  die  Staatsgewalt  eine  durchaus  volksthUm liehe  sein, 
darf  ihre  eignen  Bahnen  nicht  gaben,  wann  dieselben  von  denen 
des  Valkes  abwei^ien.  GhissiQichte  und  grosse  Handalsstaaten, 
welche  einen  WeHeinflusa  suoben»  werdw  wenigstens  für  ai  n  e  n 
Theil  ihrer  Truppen  ioamar  das  System  des  stehenden  Hee- 
res adar  eines  ihm  angenahartan  annehme  miissen,  weil  sie 
oft  gezwungm  sind  su  demonstriren  und  nathwendig  Staats- 
I wecke  zu  verfolgen  haben,  welche,  wenn  auch  keineswegs  un- 
vernünftig, doch  der  Masse  des  Volkes  fernerliegen: 
nauientlich  muss  auch  auf  einen  Theil  der  Flotteu  das  System 
stehenden  Dienstes  angewendet  wei-den.  Aber  diese  Heeres- 
theile  brauchen  immer  nur  verhältnissmässig  geringe  zu  sein 
und  es  gilt  dann ,  mit  ihnen  ein  Miliz-  oder  ähnliches  Sy- 
stem zu  kombiniren,  welches  nun  auch  für  die  Durchführung 
der  grossen,  tiefgreifenden^  die  Masse  des  Volks  aufre- 
genden Staatszweeke  genttgande  Heereskmfte  schafft.  Dies 
liegt  so  nahe,  dass  wir  selbst  in  dam  trots  seiner  Heere  in  allen 
Wektheilan  durchaus  unoulitarischen  England  sebwaeha  An- 
stttia  dazu  —  in  dar  Miliz  ^  finden.  Ausgi^ildeter  ist  aber 
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das  System  in  dem  gleichfalls  handeltreibenden,  doch  durch  Be- 
schränktheit seiner  Mittel  auf  sparsamere  Berechnung  seiner 
Kräfte  angewiesenen  Holland. 

95.  In  der  Geschichte  der  Staatszwecke  fanden  wir  keinen 
Grund,  die  endliche  Herstelliing  eines  ewigen  Friedens  zu  hof- 
fen ;  aber  eine  Annäherung  an  das  Ideal  sehen  wir  jetzt  in  dem 
Uebergange  aller  Staaten  zu  dem  Milizsystem.  Das  Mittel  ist 
ein  siebereres ,  als  dasjenige  der  Friedensfreunde :  Abschaffung 
aller  Heere;  denn  mit  den  Heeren  verschwinden  nicht  die  Staats- 
zwecke,  welche  nur  durch  den  Krieg  verfolgt  werden  klfnnen ; 
—  und  drängte  nun  ein  Staatszweck  zum  Kriege  und  filnde  die- 
ser Krieg  gar  keine  Organisationen  von  Streitkräften,  so  möchte 
er  leicht  zum  Werbheere  greifen,  über  welches  der  direkte 
Weg  im  alten  Kreislauf  zum  stehenden  Heere  führt;  —  die  Hoff- 
nung auf  dieses  Mittel  ist  auch  keine  so  chimärische,  wie  die  der 
Friedensfreunde  auf  das  ihrige ;  denn  in  allen  Staaten  der 
k u 1 1 i  \  i  r l e n  Welt  ist  t  h a  t  s ä c h  1  i c h  die  Tendenz  vor- 
handen, dem  Beurlaubungs-,  d.  h.  dem  Milizsy- 
steme eine  immer  weitere  Ausdehnung  zu  geben. 
Man  schaue  nur,  wenn  man  noch  zweifelt,  wiegewaltig  inRuss- 
land  die  Gegenwart  in  dieser  Richtung  fortgetrieben  hat,  wie 
hier  der  Krieg  hunderte  neuer  RataiUone  von  Reserven  und 
Landw^en  ins  Leben  gerufen,  die  in  dem  alten  System  keinen 
Platz  finden ,  und  man  sehe ,  wie  in  England  an  dem  Ahen ,  an 
dem  Heersystem  der  Vergangenheit  gerOttelt  worden  ist.  Die 
allgemeine  Einfuhrung  der  Milizsysteme  wird  den  Krieg  nicht 
fortschaffen,  aber  sie  wird  ihn  seltener  machen,  weil 
diese  Systeme  eben  die  unabhängige  Verfügung  der  Staatsgewalt 
Uber  die  Volkskraft  zu  Kriegszwecken  beschränken  und  jedes 
blosse  Spiel  mit  derselben  unmöglich  machen. 

ftreiiifeiliiUBiss^ 

96.  Jeder  Angriffskrieg,  den  ein  Staat  unternimmt, 
beginnt  damit,  dass  seine  Heere  die  eigenen  Grenzen  Über- 
schreiten, in  jedem  Y ertheidigungskriege  erwarteter  sei- 
nen Feind  an  den  Grenzen  oder  von  denselben  her.  Deren 
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Beschaffenheit,  ihre  geometrische  Gestalt ^  ihre  Natur,  die  Ver^ 
theilung  der  eigDenund  der  feindlichen  VolkalLraft  an  ihnen  sind 
ein  betrttchtlidies  Moment  für  die  Angrifb-und  Yertheidigiings- 
filhigkeit  des  Landes  im  Ällgemehien  und  fttr  jeden  bestimm- 
ten Fall. 

97.  Ware  das  trockne  Land  unseres  Planeten  düreh  grosse 

UrgebirgszUge ,  wie  die  Alpen  und  Pyrenäen  in  eine  Anzahl  von 
Kesseln  eingetheilt,  welche  theils  völlig  geschlossen  ,  theils  am- 
phitheatralisch  gegen  das  Meer  hin  auf  einer  oder  einigen  Seiten 
geöffnet  dalägen ,  und  entsprächen  diese  Kessel  ungefähr  der 
Zahl  und  der  Stärke  der  zu  vertheilenden  Nationen ,  so  würden 
die  Staatcnbildungen  wahrscheinlich  mit  ziemlicher  Annäherung 
den  Gesetzen  sich  unterworfen  haben ,  welche  diese  Riesen- 
schrift ihnen  diktirte.  Da  aber  die  Natur  jenem  Bilde  nur  sehr 
wenig  entq[}richt,  da  die  einsehien  Kessel,  welche  man  aUer- 
dings  ideell  unterscheiden  kann ,  sum  Th^le  keineswegs  durch 
Hochgebirge,  vielmehr  vidfiich  nur  durch  kaum  meriüiMireLand- 
rOcken  und  Wasserscheide  Yon  einander  getrennt,  hier  durch 
die  breiten  Durchbrüche  der  Strome  mit  euiander  verbunden 
sind,  dort  an  den  Einbrüchen  derselben  Strttme  ins  Niederiand 
die  Aussicht  in  dessen  Becken  haben ,  war  es  nicht  wunderbar, 
dass  die  Stammgrenzen  den  oft  kaum  angedeuteten  Natur- 
grenzen wenig  folgten.  Die  Stämme  fanden  auf  ihren  Wan- 
derungen und  Eroberungsz Ilgen  nicht  jene  scharfe  Zeichnung, 
welche  sie  zur  Einschränkung  bestimmt  hätte,  und  ihre  verwa- 
schenen Umrisse  liessen  andere  Momente  in  der  Gestaltung 
des  Staatenbaus  unserer  Erde  schärfer  hervortreten.  Die  Stämme 
und  Nationen,  welche  auf  weiten  Ebnen  suchend  und  erobernd 
einander  begegneten,  liessen  die  Gewalt  der  Waffen  über  den 
Zug  der  Landmarken  entscheiden.  Wenn  ein  gewisses  Gleidi- 
gewicfat  hergestellt  schien  oder  beide  Theile  bis  zur  Abspannung 
gektfmpft  hatten,  einigten  sie  sich  im  Frieden  über  eine  künst- 
liche Grense,  bei  der  die  Stamm- und  Sprachuntersehiede.  selbst 
kaum  beachtet  wurden,  ja  kaum  beachtet  werden  konnten,  weil 
der  Drang  der  Eroberung,  der  Einwanderung  hierhin  und  dort- 
hin die  Stämme  bereits  so  durcheinander  geworfen  hatte ,  dass 
man  bei  einer  genauen  Abgrenzung  nach  ihnen  auf  die  Uerstei- 
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laog  jener  geschlossenen  und  abgerundeten  Gebiete  ganzlioh 
hatte  yerticbten  mttssen,  in  wdkhen  jun{^  Staaten ,  die  an  ih- 
rem inneren  Ausbau  arbeiten  wollen,  eine  passende  Heimath 
finden.  Aber  diese  NichtberOoksiohtigung  der  Stammunter- 
schiede machte  dann  auch  den  augenblicklich  erreichten  Gleich*- 
gewiditsenstand  zu  einem  lediglich  provisorischen.  Die 
Staaten  entwickelten  sich  nicht  gleichmässig ,  der  eine  nahm  an 
innerer  Kraft  ijoständitj;  zu,  der  andere  blieb  zurück;  jener  as- 
siniilirte  die  andeisstän^niigen  Grenzleiite  dem  Kern- und Haupt- 
stanuiie,  schuf  aus  allen  seinen  verschiedenen  Elementen  ein 
Volk,  dieser  nicht;  jener  veii^rüsserle  sein  (Icbiet  in  mehreren 
Bichtungen ,  dieser  bewahrte  nur  das  früher  gewonnene.  Die 
Arbeit  der  Geschichte,  geleitet  durch  Habgier,  durch  Ruhmsucht 
hervorragender  Münner,  durch  die  geographische  Neugier  der 
Ytflker  begann  die  Staaten  umzubilden ,  dynastische  Rücksich«- 
ten,  Brbverträge  und  Erbtiieilungmi  und  Yerschwagerungen, 
die  Bedingungen  des  Handels,  die  immer  ungleichere  Verthei- 
lung  der  Kraft  zackten  die  Siaatengrenzen  wunderbar  aus  und 
machten  oft  aus  weitgetrennten  Landgebieten  einen  Staat. 

Der  Kreis  ist  bekanntlich  von  allen  geometrischen  Fl^ 
giiren  diejenige,  welche  bei  dem  kleinsten  Umfange  den  grössten 
Inhalt  einsfhliesst.  Kin  Land  von  diesei'  oder  einer  sich  ihr  nä- 
hernden Gestalt  hat  seine  kriegerische  Kraft  am  meisten  bei- 
sainnien  und  kann  sie  an  alle  seine  Gren/.eii  mit  bleicher  Leich- 
tigkeit  werfen.  Ks  macht  aber  auch  den  Kindnick  eines  zu- 
s a m mengehörigen  Ganzen  und  zwar  nicht  blos  auf  seine 
Bewohner,  sondern  auch  auf  die  Grenznachbaren ,  jenen  giebt 
es  das  Geftlhl,  dass  sie  auf  natürliche  Weise  mit  einander  ver- 
bunden seien  und  diese  können  der  Wahrheit  ihre  Anerkennung 
nicht  veraagen  und  sehen  In  der  Gestalt  des  Landes  einen  Grund 
seiner  Starke,  der  sie  von  unbedachten  Angriffen  zurückhält. 
Andrerseils  fehlt  es  dem  geschlossenen  Lande  nun  aber  an  Be- 
rührungspunkten mit  der  Fremde,  sie  werden  vielleicht  wenig 
gesucht ,  so  lange  der  Ackerbau  die  Hauptbeschäftigung  seiner 
Bewohner  ist :  wenn  aber  grade  die  Geschlossenheit  des  Landes 
seine  Industrie  entv\  ickelt  und  nun  nothwcndig  das  Bedürfniss 
des  Handels  entsteht,  kommt  mit  ihm  das  Streben  nach  Ver- 
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nehning  der  BerQbnmg^nkte  mit  dem  Ausland ,  d.  h.  der 
Verlangeraiig  usd  Erweitemog  der  Grauten.  Sie  wM  dureb 
Vertrag  und  Erleg  gesoobi.  Und  muss  der  lelstere  ent- 
ecMden,  wo  maohl  die  Keneeutratlon  derKraft  in  dem  geaohloe^ 
seoen  und  auf  das  Hinansalreben  doch  mit  Nothwe&digjkeit  hin- 
gewiesenen  Lande  dieses  zu  einem  gelütlirifcben  Nachbar. 

90.  Ist  im  Gegentheil  die  Grenze  eines  L;jiules  vielfach  in 
Winkeln  und  Zacken  gebrochen ,  streckt  es  hier  und  dort  ein- 
zelne lange  Zungen  und  Spitzen  ins  Ausland  hinein  ,  so  schwin- 
det das  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  in  seinen  Bewoh- 
nern ,  seine  Grenzleute  verkehren  mehr  mit  Fremden  als  mit 
Bttrjgerrf  ihres  Staates.  Die  Einwirkung  von  aussen  wird 
erleichtert,  freilich  die  Einwirkung  nach  aussen  auch. 
An  diesen  gezackten  Grenzen  entsteht  ein  Strel>en  der  l>eiden 
NachlwrlllndBr  naeb  Ansgleiobnng  und  Aforundnng  und  von  Ih- 
rer Kraft,  ihrem  Gesdblek,  dem  Efinfluss ,  welchen  dieses  oder 
jenes  durch  die  Natur,  Sjpraofae,  Stammj^clibeit ,  materielle 
Vertbeiie ,  die  es  gjswtfbren  kann ,  auf  die  Grenzleute  ausübt, 
hangt  der  endHohe  Sieg  in  dem  sich  entspinnenden  Kampfe  ab. 
Wenn  in  dem  einen  der  Staaten  der  Wille  und  die  Kraft  der 
Ausbreitung  durch  das  Mittel  des  Krieges  viel  stiirker  entwickelt 
ist,  als  in  dem  andern ,  so  erhalt  er  durch  einzelne  Grenzzacken 
ni  i  1  i  tu  r  i  s  c  he  Vorth  eile  fUr  die  eiste  Kntfaltung  seiner 
Heere  und  die  Hichtunt;  die  er  ihnen  «eben  kann.  Huss!;md  z.  B. 
Sireckt  sein  Königreich  Polen  mitten  zwischen  die  beiden  preus- 
aischcn  Provinzen  Prcussen  und  Schlesien  hinein.  Es  kann  seine 
Heere  im  tiefeten  Frieden  mitten  zwbcben  den  preussischen 
Kriegskrttfitea  sammeln  und  wenn  es  dann  mit  ihnen  von  War^ 
sohau  die  Weicbsel  abwttrts  operirte,  würde  es  im  ersten  Stesse 
aUe  Velkskvaft  zwischen  Weichsel  und  Niemen  von  dem  Rumpfe 
des  preussisoben  Staates  abschneiden.  Wir  sehen  tiaher  auch 
hHnfig ,  wie  Lander  die  mit  Bewusstseln  und  BebarrKohkeit  aine 
MilikderAiudehnung  verfolgen,  sieh  in  jedem Prfedensschlussa 
einen  solclien  Ausläufer  in  einer  der  Richtungen,  nach  denen  sie 
ihre  politischen  Ziele  erblicken  ,  zu  verschalten  suchten ,  einen 
Haken  gleichsam  ,  an  dem  sie  das  Netz  eines  neuen  Krieges  an- 
knüpfen können. 
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400.  Fällt  ein  Land  in  zwei  oder  mehrere  völlig  ge- 
Irennte  Tbeile  auseinander,  so  mUsstc  jeder  dieser  Theile  in 
Bezug  auf  den  Krieg  eigentlich  als  ein  selbststttndiges  Ganze  be- 
trachtet werden,  folglich  auch  auf  eignen  Füssen  stehen  können. 
Und  dooh  ist  das  nie  der  Fall.  Der  Staatstheil  hat  kerne  eigne 
Politik,  sondern  nur  das  Staatsganse ;  diese  Politik  ist  natttiüch 
6|ne  ganz  andere,  als  die  das  einzelnen  Tkeiles  sein  wOrde, 
wenn  er  ein  selbstständiger  Staat  wäre ;  sie  hat  grtfssere  Ziele 
und  bietet  mehr  Ankntlpfongspunkte  der  Politik  des  Feindes. 
Dennoeh,  wenn  es  zum  Kriege  kommt,  kann  der  Feind  alle  Mit- 
tel desselben  unter  Umständen  auf  einen  eiiizii:;^!  der  Stacits- 
theile  werfen.  So  Frankreich  auf  die  westlichen  Provinzen  Preus- 
sens.  Dieser  einzelne  Staatstheil  steht  bei  einem  unvorherge- 
sehenen Angritf  dem  Feinde  ,  ganz  auf  seine  Mittel  beschrcinkt, 
gegenüber,  die  Gefahr  wächst  daher  für  ihn ;  denn  es  folgt,  dass 
der  Gesammtstaat  mit  getrennten  Theilen  oflfenbar  viel  schwä- 
cher sein  mUsse ,  als  wenn  er  ein  geschlossenes  Ganze  bildete. 
Die  getrennten  Theile  schliessen  zwischen  sich  stets  ein  Gebiet 
ein,  entweder  ein  Land-^  oder  ein  Seegebiet.  Ob  im  letzteren 
Fall  eine  Unterstützung  des  angegriff(Bnen  Tbeils  aus  dem  nicht 
ang^riffenen  leicht  oder  schwer  oder  überhaupt  nur  mitglich 
sei,  das  httngt  lediglich  von  dem  Stande  der  Seemacht  des 
Staates  und  davon  ab ,  welche  der  Parteien  in  dem  ausgebroch- 
nen  Kampfe  die  See  beherrscht.  Das  trennende  Landgebiet 
könnte  der  njothcilto  Staat  sich  möglicherweise  verbinden ,  in 
sich  aufnehmen ,  sich  unterwarfen  und  soine  fiaiize  Politik  sollte 
darauf  gerichtet  sein.  Aber  meistentheils  ist  dieselbe  durch  an- 
dere Interessen  an  den  beiden  entgegenij;esetzten  Enden  des  Lan- 
des von  dieser  natürlichen  Aufgabe  abgezogen.  So  lange  es  dem 
gelheiltcn  Staate  nicht  gelungen  ist,  das  Zwischengebiet 
sich  durch  die  innigsten  Bande  zu  verknüpfen,  kann  dieses  sich 
nun  im  Kriege  stets  gradezu  trennend  ,  zwischen  die  einzelnen 
Thefle  legen  und  jede  Unterstützung  des  einen  von  dem  andern 
her  wenn  nicht  unmifglich,  doch  zu  einer  gewagten  und  gefilhr- 
Uchen  Operation  machen. 

101.  Die  Bodenbeschaffenheit  der  Grenzlünder 
kommt  für  den  Krieg  vomamhch  in  zweierlei  Beziahung  in 
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Beira(^t,  in  Beziehung  nämlich  auf  die  Mifglicbkeit ,  Streitmiltel 
auf  iKreni  Gebiete  ttberbaupt  za  bewegen  und  zum  Gebrauche 
tueiitwiekeJiiiiiid««f  dielf«giiclfkei(y  dlbe SlMiHiiltlel  von 
ttrai  Prodahten,  ibrem  Beden  su  ernlbreii.  Die  TemliiiMK 
flokiffenheil  uttd  der  AnlMa  flribmi  diese  ÜD^^Mt  oder  he^ 
aelirSiikeii  sie  «nd  gewAlif«»  BvleielHtom^Ni  eder  bieten 
Sobwierigkeiteii ,  wilohe  derjenigen  MecM  som  Vortbeä  eder 
zum  Nachtheil  gereichen^  welche  diese  Landstriche  durchziehen 
muss,  um  ihren  Kriegszweck  zu  erreichen;  also  in  der  Regel 
dem  Angreifer.  Sind  nun  die  Bodenschwierigkeiten  gross, 
welche  der  Antireifer  beim  Eindringen  in  ein  anderes  Land  fin- 
det, so  sagt  man  dieses  Land  habe  natürliche  Grenzen, 
wie  leicht  ehiEUsehen  ist,  ein  ziemlich  unbestimmter  Begriff.  Wir 
IIm  daher  gut ,  die  einzelnen  Terraingegenstände  ,  welche  die 
Gmse»  der  Staete»  bilden ,  einer  kursen  Betraobiung  lu  im- 
terwerfen. 

4  OS.  Der  Angreifer  eines  Landte,  welches  ringa  vem  Meere 
unktomn  isl,  baim»  seine  samaitlieban,  tif  den  Landkrieg  be- 
atlHHnten  Trappen  tiber  See  aahafliNi.  Die  Sehwierigkeiten  eines 
aoleben  Transpertea  kaben  wir  actwn  an  einem  anderen  Orte 

berührt.  Freiheit,  sieh  an  entwickeln ,  hätte  die  Flotte,  welche 
das  Landheer  trUgt,  auf  ihrem  Elemente  allerdings  im  höchsten 
Masse ,  aber  dies  nützt  hier  für  die  Ernührung  der  Truppen 
nicht  wie  auf  dem  Lande,  welches  einen  Reichthum  vertheilter 
Produkte  darbietet ;  ausserdem  wird  die  Ausbreitung  oder  Ent- 
wicklung bedeutend  durch  die  Rücksicht  auf  die  Schlagfähigkeit 
für  den  Fall  eines  Angriffes  feindlicher  Flotten  beschrankt.  Deren 
Dasein  verfoieüsl  es ,  die  Kiiegsschüfe  sämmtlich  zu  Transport- 
aohiflSen  au  oMoken,  indem  man  sie  cfieht  mit  Landtmppen  vell<- 
afopft;  die  Flotte  aerUltii  daker  in  awei  Tbeüe:  eine  Trähä*- 
portflotie,  die  als  vollatandig  httifloa  betrachtet  werden  mosi^ 
weil  die  Kraft  der  Laadtruppen  auf  dem  Meere  vollständig  neu- 
traüairt  ist,  undefna  soklagftrtige  Kriegsflotte  znrBe- 
deeknng  jener.  Damit  aber  die  Kriegsflotte  ihre  Aufgabe  erAlflen 
könne ,  muss  das  Ganze  bestündig*  zusammengehalten  werden. 
Am  Ende  des  Seetransportes  winkt  nun  die  Landung,  sie  ist 
der  Uebergangspunkt  von  jenem  zum  entscheidenden  Land- 
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kriege.  In  diesem  Moment  ist  die  Entwicklung  der  Landmacht 
in  die  Breite  äusserst  beschrankt.  Die  Stellen  der  Küste,  an 
welchen  die.  Landting  mit  Auaiacht  auf  Erfolg  bewerkstelligt 
%verden  kann ,  sind  sehr  wenige  und ,  da  sie  auch  dem  Feinde 
bekannl  sind,  ist  eine  Täusohung  desselben  aeXtxxk  mltglieh.  Ge- 
lingt die  Landung  an  dem  erwählten  Ennkte,  so  ist  nun  hier  das 
ausgesohifile  Heer,  dicht  xusammengedrllngt ,  weiss  nicht,  was 
reohls  oder  links.  Yon  ihm  Torgoht,  hat  das  Meer  im  Rücken, 
keine  sieher&  Strasse,  mnsa  meisteotheils  von  dentkben,  was 
die  Flotte  mitgebracht  hat,  da  es  sich  nicht  über  einen  Raum 
verbreitet  hat  und  verbreiten  konnte ,  w  elcher  Lebensbedürf- 
nisse in  genügender  Menge  gewiiin  t ,  das  Heer  ist ,  um  einen 
technischen  Ausdriu'k  zu  gebrauchen,  un  vo  llk  o  in  in  en  })a- 
sirt.  .lenachdcui  man  es  mit  diesem  oder  jenem  Feinde  zu  tliun 
hat ,  kann  die  unvoUkommene  Basirung  ausreichen  oder  auch 
nicht.  In  einem  uneinigen,  schwachen,  wenig  centralisirlen 
Lande  bindert  sie  vielleicht  das  sofortige  und  rücksichtslose 
Yorrfleken  nicht;  in  einem  starken  und  wohlgeordneten  aber 
muss  das  Heer  nothwendig  erst  seinen  Landung^punkt  befesti- 
gen, muss  suchen,  sich  längs  der.Kttste  auszubreiten,  sich  meh* 
rere  Rückzugs-  oder  Einschiflbngspunkte  su  verschaffen.  Es 
verliert  dadurch  Zeit,  welche  derTertheidiger  gewinnt,  um  sei* 
nerseits  Gegenanstalten  zu  treffen. 

403.  Meergrenzen  sind  daher  vortretllieh ,  insofern  sie 
die  Ve  r  t  h  e i d i  a  u  ii  l;  s  f  ä  h  i  u  k  e  i  t  des  von  ihnen  einiieschlos- 
senen  Gebietes  belräciillich  erhöhen.  Sie  schwächen  aber  auch 
die  Angriffskraft  des  auf  diesem  gegründeten  Staats,  ohne 
dieselbe  jedoch  aufzubeben,  während  sie  dem.seiben  zugleich 
betrachtliche  Anreize  zu  einer  offensiven  Politik  bieten.  Nichts 
regt  mehr  die  geographische  Neugier  der  Völker  an  ,  als  die  Ge- 
genden jenseits  des  Meeres,  nichts  lockt  mehr  zu  Anknüpfungen 
weitgehender  Handelsbeziehungen  als  dasselbe  Heer  mit  seiner 
LeichtIglLeit  des  Transports  für  kleinere  Massen.  Und  die  grosse 
Yertheidigungsföhigkeit ,  also  die  grosse  Sicherheit  der  Insel- 
staaten, giebt  ihnen  einen  hohen  Grad  von  Freiheit,  sich  ihre 
Feinde  zu  suchen.  Sie  suchen  sie  aber  dort  mit  Vorliebe, 
wo  mit  geringen  La« dslrei tkrUf tcn  grosse  Erfolge  zu 


Digitized  by  Google 


Von  dea  MiUela  der  SUaieo  zur  Krie^führang. 


«7 


erzielen  sind,  also  in  Wilden  und  Halbwilden.  Auf  die  natür-^ 
lichste  Weise  werden  sie  der  Sauerteig  der  Givilisalioii.  Zugleich 
ist  es  indessen  klar,  dass  tie  auf  diesem  Wege  su  einer  Vernadi- 
Uissigung  ihrer  Landheere  auf  Kosten  der  Flotten  geiangen. 

^  404.  Wttsien  erhtfhen  die  YerlheidigttngsfiihiglLeit  der  von 
ihnen  begrenzten  LSnder  nioht  g^nc  in  gldohem  Masse ,  wie 
Meere  y  obgleich  sie  die  Angriffskralt  in  hdherem  Grade  schwtt-- 
ehe».  Das  Landen  an  den  Kttsten-der  Wttste  ist  leiehter  als  das 
Landen  an  den  Küsten  des  Meeres;  aber  dör  Transport  der 
Stroitmiltel  durch  die  Wüste  ist  schwieriger  als  jener  über  das 
Meer.  Hier  kann  er  l^eworkstelligt  werden  njitteist  der  grossen, 
wenig  gefrässigen  Schitie,  deren  Maschinen  sich  niitKoIilcn  näh- 
ren, deren  Segel  gar  vom  Winde  leben;  dort  nur  mittelst  Men- 
schen und  Thieren ,  welche  im  Yerhältniss  zu  demjenigen ,  was 
sie  tragen  und  ziehen  kOnnen^  äusserst  gefrilssig  sind.  Freilich 
kann  schliesslich  das  Transportmittel  hin  und  wieder  sellMst  als 
Nahrung  dienen,  eine  Aushälfe  indessen,  welche  für  Heere,  die 
nicht  wie  die  Gauchos  gewtfhnt  sind,  aus  Ocbsenfleisch  aüe  ihre 
Mahlzeiten  zu  bereiten,  wenig  trttätüdi  und  empfefalenswerth 
ist.  Die  Staaten  unserer  germanischen  AltTordem  suchten,  wenn 
Cäsar  recht  berichtet,  nicht  minder  ihren  Ruhm  als  ihre  Sicher^ 
heit  darin,  sich  mit  weiten  wüsten  Grenzgebieten  zu  umgeben. 
Mögen  wir  jenen  daiin  suchen,  die  Wüsten  fortzuschaflen  und 
diese  in  der  inn(»ren  Kraft itiunc  unseres  Staatslebens,  dem  i  ort- 
schritte  der  Kultur  und  der  Einheit  ! 

105.  Auch  die  Lebensadern  der  Erde,  die  Flüsse  sind  zu 
Staatsgrenzen  gemacht  worden  und  manche  Frage  der  Zukunft 
mag  noch  um  die  Ströme  und  an  ihnen  mit  den  Waffen  cnt~ 
schieden  werden,  aber  natürliche  Grenzen  werden  sie 
nichts  destoweniger  nie.  Militärische  Operationen  können  an  sie 
wohl  angeknüpft,  auf  sie  basirt,  aber  namentlich  bei  den 
Mitteln,  weldhe  heute  die  Kultur  und  die  Kunst  zu  ihrer  lieber- 
sdireitung  bieten ,  niemals  von  ihnen  begrenzt  werden.  Die 
Flussthaler  sind  die  angebantesten  Gegenden  der  Erde,  ihre 
Wegsamkeil  und  ihre  Bodenkultur  erleichtem  den  Heeren  den 
Aufenthalt  und  das  Fortschreiten  in  jeder  Richtung.  Der  FIuss, 
weit  entfernt,  ein  Hinderniss  des  Verkehrs  zwischen  denBewoh- 
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nern  aeiner  Ufer  zu  sein,  begünstigt  ihn  vielmehr  und  bietet  ihm 
tausend  Anknüpfungspunkte.  Ks  ist  ein  nicht  minderer  Unsinn, 
ein  FliiS9ibal  ftla  den  Fiuss  seU>a(  seiner  Länge  naeb  «ttsetnan- 
derreissen  zu  wollen. 

4^.  Da^tgjBii  sind  nim  Gebirge  aUerdkigs  natürliche 
Cirensen.  Die  Temdnst^wierigkelten,  welche  aie  in  der  Masse 
ihrer  Brfaebimg  bieten »  weisen  den  Zag  grosser  Heere  auf  ver- 
hiytei«s«kassig  wenige  vonderNalur  vergsseiefaiiete,  vonüeii- 
sohenband  vervettkonunnete  Sirassea  an,  eben  so  schneit  cmd 
leicht  Z.U  sperren  und  unbrauchbar  zu  vachen,  als  es  aeitraiir- 
bend  und  schwer  war,  sie  zu  eröffnen.  Dabei  ist  der  Anbau  des 
Bodens  gering,  sein  Krgebniss  ärmlich  und  von  ihm  zu  leben 
ist  um  so  schwieriger,  je  weniger  nian  sich  auszubreiten  vermag, 
und  alle  Bedürfnisse  für  die  Zeil  des  Ueberganges  mitzuschlep- 
pen, um  so  lästiger,  je  länger  dieselbe  d.  h.  je  weiter  sich  das 
Gebirge  in  der  Richtung  des  Marsches  ausbreitet.  In  ihrer  Ei- 
genschaft ais  natürliche  Grenzen  werden  die  Gebirge  ))esonders 
Gegensltinde  de»  Streites  swiscben  den  Staaten.  Soll  derselbe 
im  Interesse  des  Glsjchgewiohtes  und  des  Friediena  geschlichtet 
werden,  so  mttasleder  Kamm  des  Gebirges  mit' seinen 
Ausgängen  auf  den  anderen  Abhang  immer  dem 
schwäche ren  der  beiden  Staaten  zufallen,  welcher  von  ge- 
ringerer'FShigkeit,  den  anderen  anzugreifen,  dadurch  nur  ge- 
gen dessen  Angriffe  einen  höheren  Grad  von  Sicherheit  erhält. 
Ist  aber  ein  Gebirasge})iet  zwischen  zwei  Staaten  von  hinrei- 
chender Ausdehnung,  so  kann  es  /.  u  eine  ni  unabhängigen 
Staate  gemacht  werden,  und  dem  Weltfrieden  gute  Dienste 
leisten,  ^iichi  vollkommen  frei  vom  Einllusse  der  Nachbarn  in 
den  Ebenen ,  wird  es  sich  doch  selten  dem  einen  zum  Nachtbeil 
des  anderen  in  die  Arme  werfen  ;  sein  Interesse,  der  Mangel  an 
Anbau ,  welcher  es  für  seine  Ernährung  theilweis  auf  die  Nach- 
barn anweist,  rilth  ihm,  mit  allen  in  Buhe  zu  leben  und  eine 
vermittelnde  SteUung  zwischen  ihnen  einzunehmen.  Fehlt  es 
ihm  niehft.  an  Macht ,  so  kann  dies*  nicht  ohne  die  wohltbtttigsten 
Wirkungen  Umben.  In  dem  Gttrtel  der  Alpen,  um  den  Frank- 
reich ,  Italien  und  Deutschland  sich  lagern ,  hat  die  neue  Ge- 
schichte Andeutungen  dieses  Prinzips  aufgezeichnet  ohne  sie 
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avsinfttfireii.  Pfemont  und  iüa  Sehweix  sind  nur  AnflBnge)  ein 
selbfitständiger  Staat  Tyrol  and  ein  eeßMtstMidiger  Staat  lilyrien 
worden  das  System  erat  vollenden,  dem' Jene  angehören. 

407.  Ausgedehnte  Moore  und  Will  der  oder  Mde  In 
▼erbindang  wiiten  als  Grenzen,  wie  die  Gebirge,  mit  dem  Un- 
terschiede jedodi  dass  sie  nidit  wie  diese  Gelegenheit  ta  selbst^ 
stfindigen  Staatenbildungen  gehen. 

<08.  Keines  der  natürlichen  Hemmnisse  hat  den  Krieg  noch 
aufgehalten,  aber  mit  Vorliebe  wählt  er  sich  lachende  Fluren 
mit  reichem  Anbau,  sanftes  Hügelland,  von  breiten  FlussthUlern 
getheilt;  auf  diesem  Boden  entfaltet  er  seine  Massen,  lUsst  er 
seine  entscheidenden  Blitze  niederfallen  und,  wenn  dieser  Boden 
die  Grenze  von  Stämmen  und  Sprachen  bildet,  kann  er  das 
Schlachtfeld  eines  Welttheiles  für  Jahrtausende  werden ;  wäh- 
rend die  Xussersten  H(lhen  und  die  tiefsten  GrUnde  der  Erde 
nur  von  mühsamen  Märschen  auf  denKamp4>latz  oder  von  Plän- 
keleien and  Sdiarmfltieln  erzählen ,  reiht  sich  In  jenem  reichen 
and  wegsamen  hügligen  Mittelland  ein  weltgeschichtliches  Mo- 
nument an  das  andere ,  wie  auf  dem  belgischen  Boden  seit  die 
Geschichte  Romanen  und  Germanen,  Kelten  und  Germanen  ein- 
ander gegenüberstellte  jeder  Name  von  ihren  Schlachten  er-> 
zählt. 

109.  Natürliche  Grenzen  zwischen  den  Staaten  begünstigen 
ohne  Zweifel  auch  die  scharfe  und  dauernde  Abgren- 
zung der  Sprachen,  Stämme,  Religionen  und  fuhren,  wenn  es 
ursprünglich  auch  nicht  vorhanden  war,  das  Zusammenfallen 
der  ethidsehen  Scheidongen  mit  den  politischen  herbei ,  so  dass 
die  Staaten  bis  in  ihre  fernsten  Grenzecken  nach  Sprach»,  Reli- 
gion and  Stammessitte  sich  allmähllg  einheitlich  gestal- 
ten. Da  aber  die  natürlichen  und  die  politischen  Grenzen  sidi 
nicht  Immer  decken ,  so  gewinnen  die  ethnischen  VeriiäH- 
nisse  an  den  letzteren  eine  grosse  Bedeutung  fttr  Ängriflk-  und 
Widerstandsfähigkeit  der  I.Hnder.  Sind  die  Grenzvölker  eines 
Staates  nicht  gleicher  Sitte ,  Religion  und  gleichen  Stammes  mit 
den  Kernvölkern  desselben,  daseaen  wohl  nutd(»nen  eines Niich- 
barlandes,  so  bietet  er  diesem  let7.teren  w^unde  Stellen  für  seine 
Angriffe  und  seine  eignen  Angrifife  auf  dieses  Nachbarland  wer- 
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den  in  demselben  Masse  an  Kraft  verlieren ,  als  ihm  die  Unter- 
stützung dieser  nicht  verdauten  Grenzvölker  abgeht  und  er  doch 
gezwungen  ist,  auf  ihren  Gebieten  seine  SUisae  Tonnbereiten, 
von  ihnen  aus  sie  su  führen. 

440.  Wo  nun  jede  natOrlicfae  FestiglLeit  der  Grenzen  fefall, 
dort  muss  sie  der  Staat  lediglich  in  der  Organisation  und  Be- 
reitschaft seiner  mobilen  Streitmittel  und  in  der  kttnst- 
lichen  Befestigung  ihres  Bodens  suchen;  das  letztere  Sy-' 
Stern  allein  aber  wird  immer  unzulänglich  sein ,  und  um  so  un- 
zulänglicher,  je  weiter  und  mit  je  mehr  Konsequenz  es  durch- 
geführt werden  soll,  wie  der  nielirfacii  ülxM'wundene ,  dreifii(  lie 
Fcstungsf:5Urtel  an  der  offenen  französiclien  Xordgrenze  es  jienii- 
gend  Ix'wiosen  hat.  Die  Gründe  davon  werden  späterhin  voll- 
ständig klar  werden. 

Hl.  Die  Gestalt  der  Grenzen  und  ihre  Länge  bestimmen 
den  Inhalt  oder  die  FlachengrOsse  des  Staatsgebiets,  welche 
immer  ein  Moment  der  Staatskraft  ist.  Einem  grossen  Staate 
von  dünner  Bevölkerung  und  geringem  Anbau  bleibt 
in  seiner  Ausdehnung  an  sich  stets  ein  Mittel  des  Wider- 
standes. Denn  wir  haben  gesagt,  dass  die  Werkzeuge  des  Krie- 
ges, die  Heere,  beständige  Ergänzung  und  Ernährung  bedürfen, 
um  der  Aktion  föhig  zu  bleiben.  Diese  können  sie  aber  zum 
Theile  immer  nur  aus  dem  eignen  Lande  zielien,  welches 
die  Quelle  ihrer  Kraft  ist;  offenbar  sind  sie  ;il)tM'  um  so  mehr 
auf  diese  angewiesen,  je  weniger  das  fremde  L.nid  ,  in  w(>lehes 
sie  einbrechen,  bietet.  Je  weiter  sie  sich  nun  von  jener  Quelle 
entfernen .  um  so  schwieriger  wird  der  Bezug  von  deren  UUlfs- 
mittein  fUr  sie.  Ist  der  Staat  in  welchen  sie  einbrechen  sehr 
gross,  so  kennen  dessen  Heere  sich  beständig  vor  dem  Angriffs- 
heere zurückziehen  und  indem  dieses  ihnen  folgt,  nimmt  seine 
Kraft,  eben  weil  sie  nicht  oder  unvollkommen  ergilnzt  wird, 
beständig  ab.  Verstärkt  sich  nun  das  Vertheidigungsheer  noch 
auf  seinem  Rückzüge,  so  ist  ein  Moment  des  Umschlages  denk- 
bar, in  welchem  es,  anfengs  dem  AngrifTsheer  nidit  gewachsen, 
zuerst  ihm  gleich  und  endHch  sogar  ihm  überlegen  wird,  so 
dass  es  nun  selbst  zum  Angriffe  überaehn  und  alle  zeitweise 
aufgegebenen  Landestheile  zurückerobern  kann. 
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M2.  Dagegen  kann  nun  ein  Staat  von  bedeutender  Flä- 
chengrösse  und  entsprechendem  Grenzumfange  auch  an  vielen 
Punkten  angegriffen  werden,  fießndet  er  sich  mit  einem 
grossen  Tbeüe  seiner  Nacblyara  oder  derjenigen  Staaten,  welch« 
ifgendwie  seine -Grenzen  erreiefaen  können  im  Streit,  so  mttaste 
er,  un  diese  zu  vertbeidigen  auofa  überall  StreilkriAe  entge-» 
gonstaUen»  Mi^kAk  seine  Oberhaupt  vorhandenen  Streitmitlei 
darmassto  theilen,  dass  er  auf  jedem  eibzelaen  Punkte  tuat 
aul  verfaaUniasaiassig^  Schwiielie  au&retoii  kann.  AUerdingii 
wird  imker  der  ganz^  SttBune  der  mtfgliehen  AngrifTspttnkte 
immer  einer  oder  es  werden  einige  die  hauptstteblichen 
sein ,  wahrend  die  anderen  eine  untergeordnete  Stelle  einneh«* 
men,  und  der  angegriffene  Staat  kann  seine  Streitmittel,  wenn 
er  die  einen  mehr ,  die  anderen  minder  bedenkt ,  so  zweck- 
mässig vertheilen,  dass  er  auf  jedem  die  angemessene  Kraft 
dem  Feinde  entgegenstellt.  Dazu  gehört  aber,  dass  es  ihm  nicht 
an  der  politischen  und  militärischen  Intelligenz  fehle,  jene  Haupt-;  • 
angrifTspunkte  von  vornherein  zu  erkennen  oder  wohl  gai* 
durch  seine  Anstalten  ihre  Wahl. demselben  vorsuaohrei- 
ben.  Und  diese  IntelUgenz  ist  noch  seltener,  als  billigerweisa  • 
voransgiBsetst  werden  sollte,  vorhanden;  fehlt  sie  aber,  se  ist 
der  Staat  mit  belrichtliphem  GrenzumfiBDge  aUer<tings  in  b(^-: 
ster  Geüfthr,  dort  wo  es  darauf  ankSme  stark  zu  sein ,  es  nicht 
zu  sein.  Um  nuf  allen  Punkten  zu  genügen ,  weä  ihm  alle  gleich 
wichtig  erscheinen,  \  ertheilt  er  seine  Heereskrüfte  auf  alle  gleich  ; 
und  zeigt  nun  auch  später  der  Verlauf  der  Dinge  unwider- 
sprechlich ,  wo  die  llauptsiiche  zu  thun  ist  und  wo  es  sich  nur 
um  Nebensachen  handelt,  so  ist  dies  doch  von  geringem  Nutzen. 
Denn  wenn  nun  freilich  das  eine  IJeer  auf  dem  endlich  erkann- 
ten Hauptpunkt,  wekhes  sich  als  zu  schwach  erwies ,  von 
dem  andern  Heer  auf  einem  Nebenpunkte,  welches  jetzt  als 
Kraftverschwendung  erscheint,  verstärkt  werden  kann,  so  be- 
wegen sich  diese  Verstttrkungen  doch  keüieswegs  mit  der  Schnelle 
des  Gedankens  und  da  sie  sehr  weite  Wege  znrfickzulogen  ha- 
ben, ki^nnen  sie  für  ihren  Zweck  leieht  zu  spttt  kommen.  Wenn- 
z.  B.  Russland,  auf  allen  Grenzpunkten  ^eich  bedroht,  demge- 
mass  auch  seine  Streitkräfte  nadi  glddien  Starkevorhttltnissen 
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auf  Finnland,  die  Ostseeländer ,  Polen,  Bessarabien,  die  Krim 
und  Trnnskaukasien  vertheilt  und  nun  die  Krim  sich  als  der 
Hauptiingriffspunkt  erweist,  so  haben  die  Verstärkungen  aus 
Bessarabien  nach  der  Krim  durchschnittlich  25  und  die  aus  Po- 
len durohsehoiuUoh  66  Tagemärsebe  zu  maohen.  Zwischen  dum 
£otechlttM  und  dem  Eisbeinen  jener  Truppsen  auf  dem  Kriegs-« 
(heater  wurden  aiao,  wenn  man  den  Zeitverlml  llber  der  Be<» 
fehlgebmig  und  die  Ruhetage  rechnet»  im  ersterenFaU  em  Monat, 
itn  ietcteren  fest  dmi  Monate  lieggen.  Napoleon  dem  Grossen  ge-« 
genttber  wären  diese  Veratarkangen  gewiss  su  spät  gekenimen : 
er  erOffiiete  den  Krieg  Ton  4805  am  95.  September  mit  dem 
Rheinttbergang,  bette  am  15.  Oktober  bei  Ulm  den  Feldzug  ge- 
gen die  österreichische  Ilauptarmee  beendet,  und  1%  Monate 
später  beendete  er  am  2.  Dezember  bei  Auslerlitz  den  zweiten 
gegen  das  österreichisch- russische  Heer. 

443.  Unter  solchen  Umständen  erlangt  nun  die  Frage  Be- 
deutung, bei  welchen  Grenzverhältnissen  ein  Staat  mit  ausge- 
dehntem Gebiete  von  dem  Yortheile  eines  Rückzugs  ins  In- 
nere und  einer  damit  verbundenen  Koneenirirung  seiner 
Streitkrttfte  Gebrauch  machen  kanne ,  bei  we]<Aen  anderen 
er  in  der  Benvtsung  desselben  besdirfinkt  sei.  Ist  die  BevOlke^ 
rang  dee  Staates  im  Innern  des  Landes  am  dichtesten  und  nimmt 
ihre  Diofatigkeit  nach,  den  Grenien  hin  ab,  so  wird  auch  die 
Staatskraft  tthnlidi  verlheilt  und  wesentlich  im  Landesinnem 
koncentrirt  sein.  In  diesem  Falle  verliert  nun  der  Staat  durch 
das  Aufgeben  dei"  Greiiz{j;{?l)iote  vcrliällnissmässig  wenig  und 
er  kann  sich  zu  demselben  cntschliessen  und  ,  da  zugleich  der 
Feind  in  diesen  Grenzsebieten ,  welche  er  durchziehen  niuss 
wegen  ihrer  dünnen  Bevölkerung  wenig  Nahrungsstoflf  findet,  ist 
vorauszusetzen  y  dass  er  bei  dem  Marsche  durch  sie  an  Kraft 
verlieren  werde  und  die  Aussichten,  ihn  schliesslich  zu  schla- 
gen und  alles  Aufgegebene  wieder  zu  gewinneo,  steigen. 

444.  Ist  dagegen  die  Vertheilung  der  Bevölkerung  umge- 
kehrt, ist  sie  dicht  an  den  angegriffenen  Grenzen,  dfinn  im  In- 
nern, so  tIberUlsst  man  mit  dem  Aufgeben  der  GrenagelMete  dem 
Feindeverhttltnissmllsslg  zu  viel  von  der  eignen  Kraft  und 
ersdiwert.  ihm  zu  wenig  das  y<^rrttcken,  die  Rechnung  auf  das 
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Umsehlagen  der  StttrkeTerlillltiusse  nach  Massgabe  des  feindli«* 
«ben  Vordringens  verliert  nim  den  ncheran  Beden  und  der  Emt* 
8cbiiit84M  VeniMidigm  m  einer  Komentrining  inaeh  dam  In« 
nem  des  Landes  ist^  acbwer  m  ÜMsen.  FveOieh  klfnate  man  die 
an  den  Qrmnmi  nMi  Yorhaadene  Oede  kflnatMoh  dnrch  Aui^ 
wandern^  der  GrenibevUHuraBg  naeh  dem  Innern  und  Ze^- 
atllnmg  ihrer  Vorrtithe  eneugen.  Aber  die  AnwendnAg  dieees 
llittda  wird  auch  nm  so  schwieriger,  je  dichter  bevölltert,  je 
fruchtbarer  also  und  je  reicher  die  Grenzbezirke  sind  und  deren 
Bevölkerung  würde  doch  immer  nur  ihre  Arbeitskraft,  nicht 
auch  den  Stoff,  an  weichem  die8ell)e  thätig  sein  kann,  in  das 
innere  mitbringen. 

iib.  Sind  nun  gar  die  Grensvdlker  von  dem  Stammlande 
duroJi  Sprache,  Nationaiilttt,  Religion  oder  durch  natürliche  Gren* 
MD  getrennt ,  sind  sie  von  diesem  mch%  in  irgend  einer  Weise 
roflkUriseii  beherrsdH,  so  hot  der  ABgreünr  stets  dm  HtfgKdH- 
keit,  sie  von  dem  Slammlaiide  loesureiaBen  und  sidi  einsaver- 
kibeii  oder  la  seUwiständigen  Staaten  sn  maoben.  Ob  er  diese 
Absidit  Mglieh  baban  kiSnne,  eli  sie  wabrscbeialich  sei ,  ob  also 
der  AngegriffiBBe  sie  sn  fUrdrten  habe,  kann  wkr  in  jedem  ein«» 
leblen  Falie  nach  der  ganzen  Lage  beurtheilt  werden.  Ist  der 
Angreiferz.  B.  nicht  ein  einziger  Staat,  sondern  eine  Ver- 
bindung in  ehre  rer  Staaten  ,  so  kommt  sofort  in  Frage,  ob 
alle  diese  Staaten  das  gleiche  Interesse  an  der  Losreissung  der 
betreffenden  Grenzprovinzen  haben  können  und  ob  sie  mit 
Wahrseheintiehkeit  sich  dartlloer  verständigen  werden,  was  mit 
dem  losgsrissMeii  Lande  begaattien  werden  soll ,  ob  es  selbst- 
standig  I«  maebsB  oder  efaMaa  dar  Verbttndeten  znauweisen, 
swisebesmetosre  Yon  ibnen  su  tbeflen  sei  und  in  weldier  Weise 
die  Tbalhiiig  geordnet  werden  solle.  Geben  die  Interessen  der 
verbondeten  Angrsifer  in  dieoer  Bsciebang  weit  ausemander,  so 
mindert  sich  ftbr  den  AngegrillMien  die  Gefehr,  seine  Grenzpro^ 
▼insen  auf  itte  Bauer  zu  verlieren  betmchtKcfa  und  er  kann  sidl 
leichter  en tsch Hessen ,  sie  im  rein  militärischen  Interesse  zeit- 
weise zu  opfern.  Kann  aber  der  Sachlage  nach  der  Angrei- 
fer das  Ziel  der  dauernden  Lostrennung  von  ihm  überschwemm- 
ter Greniprovinzen  mit  Beharrlichkeit  verfolgen,  so  wird  er  da- 
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durch  sehr  beträchtlich  in  all  seinen  Unternehmungen  unter- 
stützt. Denn  er  kann  nun,  sobald  sie  sich  in  seinen  Uänden  be- 
finden, sogleich  in  ihnen  organisiren  und  ihre  VerwalMuig  in 
viel  bestimmterer  Weise  in  die  Hand  nehmen ,  als  wenn  er  die 
Abflicht  htttte,  sie  beim  Friedensschhiss  wieder  heraimugeben; 
Die  Oberschwemmten  und  organlsirten  Provinzen  geben  nicht 
blos  alleLebensbedUrfiiisse  der  Armee  her,  sie  stellen  auch  sdl>8t 
Truppen,  welche  dem  Angegriffisiien  verloren  gehn^  kun  sie 
werden  ein  Üieü  vom  Lande  des  Angreifers,  dessen  Orenze  'rtickt 
mit  ihrer  Besetzung  vor  und  jene  des  Angegriffenen  weicht  zu- 
rtlck  ;  der  Weg  des  ersteren  bis  zum  Herzen  seines  PVindes  wird 
abgekürzt  und  die  Gefahr,  diiss  er  in  einem  Zustande  von  Kraft- 
losigkeit hier  anlange,  mindert  sich  in  demselben  Masse ,  als  die 
Angriffslinie  verkürzt  ist.  Als  Napoleon  im  Jahr  1812  gegen 
Russland  aufbrach,  hatte  er  vom  Rhein  bis  nach  Moskau  in  gra- 
der Richtung  300  Meilen.  Hatte  er  ein  selbstständiges  Polenreich 
m^nisiren  wollen ,  so  htftte  er  dem  Gedanken ,  der  keineswegs 
ganz  bei  ihm  in  den  Hintergrund  trat ,  Folge  gegeben ,  im  Win-* 
ter  iS^9flB  an  der  Beresina  Halt  su  machen,  den  polnischen 
Staat  erst  ins  Leben  bu  rufen ,  er  htttte  nun  in  diesem  eine  Ba- 
sis gewonnen ,  welche  die  Gefahr  einer  deutschen  Insurrektion 
in  seinem  Rücken  bedeutend  abschwüchte  und  behielt  für  den 
Peldsug  von  1813  nur  noch  die  Angriffslinie  von  Minsk  bis  Mos- 
kau von  90  iMcilen  [.änge. 

i16.  Die  AngriÜskrafl  eines  Staates  wächst  nicht  nach  dem 
Masse  seiner  r  it  u  m  1  i  c  h  e  n  Grösse;  ja  sie  kann  bei  dünner 
Bevölkerung  durch  die  Zunahme  der  Flächengrösse  und  der 
Grenzentwicklung  sehr  wesentlich  geschwächt  werden.  Ein 
Staat  der  40  Millionen  Einwohner  auf  10000  Quadratmeilen  bei 
500  Meilen  Grenzentwicklung  hat ,  ist  unter  nur  einigermassen 
gleichen  sonstigen  Umstttnden  viel  angrilMhiger  als  ein  ande- 
rer mit  gleicher  Bevölkerung  auf  400000  Quadratmeilen  bei 
1500  Meilen  Grenzentwidüung.  Jener  hat  viel  weniger  bedrohte 
Stellen  als  dieeer,  jener  kann  also  viel  mehr  von  seinen  über- 
haupt vorhandenen  Streitmittdn  auf  einen  Punkt  vereinigen  und 
er  kann  sie,  deren  Vertheilung  stets  mehr  oder  mindei  der  Ver- 
tbeilung  der  Bevölkerung  entspricht,  vieischneller  auf  die- 
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sem  Punkte  vereinigen ,  weil  er  nach  allen  Richtungen  hin  kür- 
zere Wege  hat.  Am  scharfeten  treten  diese  Vortheile  beim  Be- 
ginn des  Krieges  kerrer,  gewinnl  deraelbeDauAr,  ^6  ver- 
ringern sie  «ieh,  da  im  Verlauf  der  Din^  dieAbsidilen  klar  und  . 
entscbieden  hervortrelte,  erlLaant  WiiNl,  wo  die  Hauptpunkte 
liegen )  wo.  sa  filnAlen  und  nk^l  su  fitnditen  ist  mkd,  sobald 
einaal  das  System  der  Ergänsnngea,  welebe  den  Heeren  zuge- 
sendet wcHrden  sollen,  geordnet  ist  und  die  ersten  eingetroffen 
sind,  die  folgenden  bei  beiden  Theilen  ungefUhr  in  gleichen  Zeit- 
räumen eintreffen  können. 

117.  Ein  Staat  von  sehr  geringem  Flächenraum  kann 
von  dem  Mittel  der  Vertheidigung ,  seine  Grenzgebiete  zeitweise 
aufzugeben,  gar  keinen  Gebrauch  machen,  denn  er  hat  nichts 
zu  versohenken,  sondern  alle  Veranlassung ,  die  Kraft,  welche 
ihm  ursprünglich  itt Gebot  stand,  sich  so  lange  als  möglich 
zur  Verfttgang  %  a  erhalten.  Dagegen  k^nn  er  wohl  und 
ohne  etwas  preiscogeben  den  grOssten  Theil  setner  Kriegsmitteh 
anfeinem  Punkte  vereinigen  in  der  Absicht,  mit  densel- 
ben, wo  auch  der  Feind  erscheinen  möge ,  ttber-ihd  hersnÜsUen 
und  ilm  su  schlagon.  Weil  alier  der  Foind  auf  mehreren  Punk- 
ten zu  gleicher  Zeit  versuchen  kann,  die  Grenzen  zu  tiberschrei- 
ten und  jene  Absicht  der  Vertheidigung  dies  sogar  vonmsselzt, 
ist  es  dann  wünschenswerlh ,  dass  an  allen  Punkten,  gegen 
welche  das  mobile  Heer  sich  zunächst  nicht  wendet,  durch  die 
örtliche  Beschatlenheit  und  durch  hinreichend  organisirte  Lokal- 
truppen der  Feind  wenigstens  eine  Zeit  lang  au%ehalten  wer- 
den könne.  Wenn  s.  B.  deutsche  BeereskOrper  zu  gleicher  Zeit 
bei  Basel,  Schaffhausen,  Konstanz  und  am  Luziensteig  die 
sdiweizerische  Grenze  bedrohen  und  die  Sdiweizer  ihr  mobiles 
Heer  bei  Zttriah  vereinigt  haben ,  so  kennen  sie  mit  diesem  sidi 
zuerst  auf  den  ttberSohaffhausen  vorrttekenden  Heerestheil  wer^ 
fen,  mflssen  aber  doch  wünschen,  dass  nun  unterdessen  weder 
der  am  Lutiensteig,  noch  der  bei  Ronstanz  u^d  Basel:  heran- 
kommende zu  viel  Terrain  gewinnen ,  dass  die  beiden  ersteren 
nicht  sich  wohl  gar  mit  einander  vereinigen  und  um  diesem 
Wunsche  zu  entsprechen ,  müssen  sie  an  allen  jenen  Punkten 
eine  örtliche  Vertheidigung  organisiren. 
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148,  Wie  die  Begierungsformen  der  Staaten  nioht  ohne  Sin- 
fhiss  sind  auf  die2weeibe  derselben,  weidbe  duroh  den  Krieg 
erreiehl -werden  soUen,  bedingen  de  niehl  minder  die  Eriege- 
ftfhigkeii.  Je  centraler  und  nnaUiXngiger  von  dem  direkten 
Witten  des  Toifcet  die  Staatflgewnll  ist,  je  freier  sie  lAer  Beere 
und  8leaeni,  Leben  nnd  Arbeit  der  Bürger  gebietet,  desto  gros- 
ser wird  die  Angriffs&higkeit  eines  Staates.  Einheit  und  Kraft 
des  Entschlusses,  die  Möiilichkeit ,  die  Absichten  zu  verbergen, 
his  sie  zur  Ausführung  reif  sind,  die  Einheit  der  Leitung  des 
Krios;eR  steigern  sich  mit  der  Centralisirnng  der  Slaatscewalt 
und  steigern  die  Angriffskraft.  Staaten  mit  einem  regen  und 
freien  inneren  politischen  Leben  besitzen  dieselbe  stets  in  ge- 
ringerem Masse  als  monarchisch  oder  despotisch  regierte.  Dies 
ist  nun  ein  Glück  für  jene,  insofern  andernfalls  mit  dem  Kriege 
^allerdings  ein  strttfKobes  Spiel  getrieben  werden  liann;  indes- 
sen das  Glttck  kenn  amoh  dermassen  gesteigert  werden,  dass  es 
mm  Ung^ke  wird.  Es  giebt  in  der  That  Eriege,  wdche  znm 
Wohle  der  Staaten  nothwendig  sind,  welche  die  Staatsge- 
walt hier  unternehmen  und  im  rechten  Zeitpunkt  unterneh- 
men würde ,  wenn  sie  unabhängig  wäre ,  welche  sie  verschiebt 
und  zu  vermeiden  sucht,  weil  sie  es  nicht  ist,  und  weil  das 
persönliche  Interesse  der  ICinzelnen  und  ihre  Trägheit  eine  Masse 
Federn  gegen  den  Krieg  spielen  ,  eine  Masse  Stimmen  gegen  ihn 
laut  werden  lässt,  welche  die  Kraft  und  den  Ruf  des  Gesammt- 
interesses, wenn  nicht  aufheben  und  übertönen,  doch  abschwä- 
chen und  ünenlschiedenheit  erzeugen.  Wird  dann  schliess- 
lich der  aufgeschobene  Kampf  unvermeidlich,  so  kann 
leicht  der  beste  Zeitpunkt  für  ihn  vorttber  sein.  Daher  ist  eine 
gewisse  Dnabhtfngi^eit  der  Staatsgewalt  namentlidi  in  Sachen 
des  Krieges  als  eine  Wohltbat  zu  betrachten.  Wie  sie  den  Be- 
ginn der  Angriffskriege  erielchtert,  so  ist  mm  aber  die 
allgemeine  Zufriedenheit  mit  den  politischen  Zu-- 
stunden  die  beste  Stutze  für  den  Beginn  und  die  DurchfÜh- 
ruiii;  der  Vertheid igungskriege  und  die  allgemeine  Zu- 
friedenheit ist  sicher  eher  bei  einem  freien  politischen  Leben  ' 
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und  Ifonnigfaltigkeit  der  Bewegung  des  Volkes ,  ebor  dort  y  wo 
•in  Jeder  sich  geltend  machen  kann ,  als  unter  einer  cettlraJisir- 
ten  despotisdien  Herrsohafl  mH  günaicher  UntevdrttckiiDg  des 
Vofttwätas  tu  teden.*  Wer  (ks  reehle  Hsfli  das  Vobilt- 
nies  der  StaMsgewaH  lu  den  Bttfgern^  fitr  die  iweokmllMige 
FreilieÜ  beider  m  finde»  venBfleime^,  ddr-wttre  mit  Hecht  der 
gHMete  WcMhMer  dar  MenecUidt  nennen.  Uns  ecbeini  es, 
aie- sei  das  Problem  lontieH  nur  in  dem  Bnlideestaat  mit 
starker  Centralgewalt  für  alle  äusseren  Verhältnisse  und 
•  mit  solchen  Anstalten  zu  lösen,  welche  über  die  ersten 
materiellen  Sch\vierigkeit(;n  kräftigen  Auftretens 
hinweghelfen.  Beim  Beginne  eines  Krieges  ist  die  grösste 
Schwierigkeit  stets  die  finanzielle.  Wenn  das  erste  Wort 
dee  Krieges  eine  starke  Anleihe  und  Steuererhöhung  sein  muss, 
so  schreckt  die  nicht  despotisch  iUeksiohAslose  Staatsgewalt 
leaeht  in  mtnlUger  Weise  vwr  dem  vemtlnlligstai  Kampfe  zu-* 
rttek*  Je  freier  ein  Staat  im  Innern  sein  soU^  ohne  seine  Kraft 
zu  Wirkungen  nach  aussen  zu  verlieren ,  desto  nothwendiger 
bedarf  er  eines  Staatsschatses  oder  ähnlicher  Eiaricbtungen, 
welche  ihn  ersehen ,  indem  sie  em  plOtalioh  sHfreDdes  Eingrei- 
fen in  den  gewohnten  Umlauf  der  Idiendigen  Kapitalien  vermei- 
den lassen. 

419.  Eigenes  Lehen  der  Theile  eines  Sta  a  te s  er- 
höht  seine  Vertheidigungskraft,  vorausgesetzt  nur ,  dass 
es  gegen  aussen  gleiche  Ziele  auf  natürliche  Weise  gezwungen 
verfolgt  und  auf  ein  Ziel  gerichtet  werden  kann.  Ein  Bundes- 
staat, von  e  i  n  e  r  Nationalität  bewohnt ,  von  einer  Centralge- 
walt beherrscht,  die  Uber  seine  mobilen  lürie^nirerkzenge  ge- 
bietet, gleidit  einem  Systeme  von  Festungen,  swisehen  denen 
ein  Operaliansheer  sich  bewegt^  und  jeder  Einselstaat  ei- 
ner Festung,  die  in  jenem  Operationsheer  die  Entsatsarmee  stets 
in  der  Nahe  hat.  Wie  mdirere.Meiisdttn,  su  einem  Zwecke  ver- 
einigt, mehr  leisten  kannen  ala  ein  einziger,  wttre  er  selbst  je- 
dem an  Kraft  Uberlegen ,  so  der  Verein  von  Staaten  gegenüber 
dem  einzigen,  weil  er  vermöge  der  Mehrzahl  seiner  Herzpunkte 
auch  mehr  lebendige  Kraft  und  vor  allen  Dingen  mehr  Willen 
entwickelt.   In  dem  vollständig  centralisirten  Staat  geht  Alles 
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von  einem  Punkte  aus,  aUe  Bewegung  wird  von  (tiefem  her 
geordnet  und  bestimmt,  und  es  gilt  fUr  den  Feind  nur  dies 
eine  Herx  m  treffsa,  m  dem  Bundesstaate  aber  muss  er  so* 
viele  lebendige  Glieder  todtscUagen,  als  derselbe  Ein- 
zelsJtaateu  enthttH.  Preilicli  veraohwinden  alle  Vortheile, 
wenn  die  Bundesgewall  schwach  und  das  natürliclie  Band,  wel- 
ches die  Theile  des  Bundesstaates  vereinigt,  sehr  lose  ist.  Noch 
ungltlckliober  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in  jenen  Länder- 
konglomera  le  n  5  welche  keine  Bundesstaaten ,  Lresehichtlich 
durch  die  Gewalt  zusaininengescharrt  sind.  In  diesen  aus  ver-  * 
schiedenen  Nalionaliläten  auf  getrennten  und  zum  Theil  durch 
natürliche  Grenzen  von  einander  getrennten  Gebieten  zusam- 
mengestöppelten Reichen  wendet  sich  und  muss  sich  wenden 
die  ganze  Kraft  der  Staatsgewalt  auf  die  Herstellung  der  Ein-  . 
h  e  i  t.  Ais  Grundlage  dieser  Arbeit  braucht  sie  aber  einen  Kern 
und  ein  Muster.  So  wird  eines  der  Ytflker  in  dem  Slaatenkom- 
plexe  das  herrschende  und  übt  auf  alle  anderen  nothwendig  et- 
nen  Druck,  der  wie  wenig  er  immer  materiell  fühlbar  sei, 
doch  geistig  empfunden  wird  und  zwar  desto  tiefer,  wenn  die 
beherrschten  Volkssttfmme  Glieder  einer  grossen  Nationalität 
sind.  Nun  entsteht  in  ihnen  das  Bestrel)en ,  sich  mit  dieser, 
welcher  sie  verloren  gegangen,  wieder  zu  \ ereinigen,  also  sich 
von  dem  Reiche,  welchem  s'u)  augenblicklich  angehören,  loszu- . 
reissenund  in  jeder  geschichtlichen  Epoche  sehen  sie  einen  Hoff- 
nungsstrahl und  eine  Gelegenheit.  Unter  dem  Drucke  dieser 
Verhältnisse  leidet  ein  Reich  an  beständiger  Schwäche,  ist  in 
der  Vertheidigung  in  beständiger  Gefahr  auseinanderzufalhm 
und  muss  fUrebten  anzugreifen ,  weil  jeder  Angreifer  in 
die  Vertheidigung  zurückgeworfen  werden  kann. 

i^.  An  derselben  Schwache,  wenn  auch  aus  anderen 
Grundursachen  kränkelt  ^n  jeder  Staatenbund,  namentlich 
dann ,  wenn  seine  einzehien  Glieder  monarchisch  regiert  sind. 
Hier  lassen  die  dynastischen  Interessen  nie  zur  Einheit,  zur 
Koncentrirung  auf  ein  einziges  Ziel  gelangen.  Je  weniger 
jeder  i^inzelstaat  die  Fälligkeit  hat,  seibststündig  dazustehn,  also 
das  Recht  ein  Staat  zu  sein,  desto  mehr  tritt  das  dynastische 
Interesse  des  Monarchen ,  nur  seine  Souveränetät  zu  wahren  in 
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den  Vordergrund  und  ein  jedes  Gesammtinterassä  waißhi  vor 
'  ihm  zurück  und  wird  ziirUckgedrän^^t ,  weil  es  gewissermassen 
ein  fiewei»  gegen  die  Nothwendiglüeit  und  gegen  die  IKfgtiehkeit 
des  Foiibeatandes  dieses  £inseiifttaales  ist 

4S4 .  Biese  VerhiltnlMe  weisen  dem  ceniralisirten  Bin- 
lieitsstaai  als  sainrvorfaerrsohendes  Eigentbiun  in  der  Krieg»- 
Politik  die  Stärke  sam  Angriff,  dem  Bundesstaat  die 
zur- Vertheidigung,  dem  Staatenbund  und  L'llnder- 
konglomerat  die  XeiiiuDg  zur  Neutralität  zu. 

122.  Der  N  a  t  i  o  n  a  1  w  o  h  1  s  t  a  n  d  ruht  auf  der  Volksarbeit 
und  also  voruänilich  auf  drei  Dingen  :  dem  Ackerbau,  der  Indu- 
strie und  dein  Handel.  Je  grösser  er  ist,  desto  krie£2;sfahiger  wird 
im  Allgemeinen  ein  Staat,  desto  mehr  hat  er  aber  freilich  auch 
den  Krieg  fttr  den  Fall  des  Ungliloks  zu  fürchten ,  weil  er  dann 
desto  grössere  Verluste  besorgen  muss.  Der  Ausdruck  fUr  den 
Volkswohlstand  ist  das  Nationalvermögen  zu  einer  ba* 
stimmten  Zeit,  also  z.  B.  zum  Beginn  eines  Krieges.  Dieses  kann 
man  als  eine  Quelle  betrachten ,  aus  welcher  lür  den  Krieg  zu 
schöpfen  ist  und  seine  Höhe  entscheidet  dartlber,  wie  lange  ein 
Volk  den  Krieg  aushalten  kann,  ohne  ruinirt:zu  werden.  Wfth- 
rend  des  Krieges  stockt  noth wendig  die  rentirende  Volksarbeit; 
in  je  höherem  Masse  dies  aber  eintritt,  um  desto  eher  wird  das 
vorhandene  Vermoi^en  erschöpft.  Die  Sloekungen  ,  welche 
der  Krieg  herbeiführt,  sind  indessen  nicht  für  alle  Arten  der 
Volksnrbeit  die  gleichen,  am  fühlbarsten  werden  sie  für  den 
Handel  und  die  Industrie.  Je  mehr  also  auf  diese  ein  Volk 
angewiesen  ist,  desto  gründliclier  niuss  es  sich  beim  Beginne 
eines  Krieges  fragen,  welche  Absatz- und  Einkaufswege  der- 
selbe abschneiden  muss,  welche  anderen  er  freilassen  wird  und 
eb  diese  lefateren  genüge,  um  bis  zu  dem  Moment  der  erwar- 
teten und  gewünschten  Entscheidung  die  Volksarbeit  so  weit  im 
Gange  zu  erhalten,  dass  ein  Fortleben  überhaupt  mög- 
lich ist.  Die  Entwicklung  der  Industrie  arbeitet  rein  und 
uttverftlscht  für  das  Seltenerwerden  der  Kriege,  dieje- 
nige des  Welthandels,  wie  es  aus  unseren  früheren  Betrach- 
tungen hervorgeht ,  öilnet  ihm  eben  so  viele  neue  Tl^üren  viel-  , 
leicht,  als  sie  ihm  alte  verschliesst. 
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423.  Die  Durch  füh  ru n 2  eines  jcdon,  einmal  beschlo»« 
8eD6ii  Krieges  wird  von  dem  Vorbandensein  einer  starken  In- 
dustrie begünstigt.  Man  kann  dies  ganz  allgemein  beiMiiplen, 
denn  wenn  auch  bei  Weitem  nicbt  aMe  Industrieiweige  In  gkt^ 
eher  Weise  smr  Herstellung  der  Viltel  der  Kriegfobrung  noth- 
wendig  und  ntltslicb  sind  und  wenn  amdi  der  llsuptladiistrie» 
sweig  eines  Landes  su  den  am  wenigsten  nUtslidien  geboren 
mag,  so  ist  es  docb  unbestreitbar,  dass  die  grossartige  Entwick- 
lung eines  einzigen,  beliebig  welches,  in  alle  anderen  ein  er- 
höhtes Leben  bringt.  Auch  eine  starke  Ilandelsbewegung 
ist  der  Fülirung  des  Krieges  günstig  und  zwar  aus  dem  doppel- 
ten Grunde,  weil  sie  eininnl  besser  im  Stande  ist  ;ils  Ackerbau 
und  Industrie  freie  und  verfügbare  Kapitalien  zu  schaffen  und 
alle  Bedürfnisse  des  Krieges  auf  diejenigen  Punkte  zu  konzen- 
triren  auf  denen  jener  sie  braucht,  dann  aber  zweitens  wegen 
des  vollendeten  Systems  von  Verkehrsmitteln ,  welches  sie  vor^ 
aussetst.  Der  Handel  ist  es,  welcher  die  Lttnder  mit  Eisenbahn- 
und  Telegraphennetzen  überzogen,  die  Meere  mit  Dampfban- 
delsilotten  bedeckt  hat ,  welche,  nun  auch  dem  Kriege  dienst^ 
bar ,  gestatten ,  die  Streitmittel  von  den  entferntesten  Grenzen 
der  Reiche  in  Schnelligkeit  auf  das  Kriegstheater  zu  rufen  und 
zu  befördern.  Namentlich  für  die  grossen  Staaten  mit  ihren 
weittMi  lOntfernunsen  werden  diese  Mitte!  schneller  Beförderung 
von  Nachrichten,  Menschen  und  todten  Gütern  von  der  entschie- 
densten Bedeutung. 

424.  Lilnder,  deren  Boden  von  den  nothwendigsten  Le- 
bensbedürfnissen, insbesondere  an  Getreide  nicht  genug  zum 
normalen  Unterhalt  ihrer  Bevölkerung  liefern ,  sondern  der  re- 
gelmässigen Einfuhr  aus  dem  Auslande  bedürfen ,  bleiben  auch 

•  im  Kriege  von  diesen  fremden  Markten  abhängig ,  und  wenn  äe 
den  Kampf  nicht  lange  vorausgesehn  und  sich  durch  die  Anlage 
und  Sicherung  reichhaltiger  Magazine,  wie  mit  einer  Belagerung 
bedrohte  Festungen  auf  ihn  vorbereitet  haben ,  ktfonen  sie  ihn 
nur  durchführen ,  so  lange  ihnen  wenigstens  einige  ihrer  Zu- 
fihrstrassen  und  der  Verkehr  mit  einigen  ihrer  Märkte  oflTen 
bleibt. 
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Bie  leMtiiBg  fremder  Mittel. 

495;  Treten  iwei  Staaten  einander  feindHeh  gegentiber,  ao 
aind  alle  ttbrigen  zmiftcbal  ala  dem  Streite  fremd  ansusefaen. 
Aber  aie  beaHien  ebensowohl  KriegsmÜtel  als  jene  beiden  Par- 
teien und  können  möglicherweise  mit  denselben  eine  der  Par- 
teien unterstützen.  Letztere  liaben  daher  ein  mehr  oder 
minderes  Interesse ,  sich  durch  diese  Streitmittel  einerseits  zu 
verstärken,  andererseits  sich  zu  versichern,  dfiss  die  Gegenpar- 
tei nicht  durch  sie  verstärkt  werde ,  also  die  anfänglich  auf  der 
Zuschauert ribune  beßndlichen  Staaten  für  sich  auf  die 
Buhne  zu  siehn  oder  sie  endpttlüg  v*n  derselben  an 
entfernen. 

126.  Die  Unterstützung  eines  zuerst  neutralen  Staates  oder 
den  Gebrauch  seiner  Mittel  kann  eine  der  feindliclien  Partei.  n 
wünschen  ontweiler  wegen  der  beweiilichcn  Volkskroft  dcv'j  ei- 
sleren, der  Soldaten,  oder  weisen  seines  Bodens  oder  weisen  der 
todlen  Guter,  welche  die  Arbeit  seines  Volks  erzeugte,  oder  auch 
wegen  mehrerer  oder  aller  dieser  Dinge  zusammen.  Allerdings 
vermag  der  kriegführende  Staat  sich  einige  dieser  Mittel  auf  rein 
privatem  Wege,  nur  im  Verkehr  mit  den  Unterthanen  des 
neutralen ,  ohne  Uebereinkomnien  mit  dessen  Staatsgewalt  zur 
Benutzung  anzueignen,  aber  immer  nur  in  beschränktem 
Ifasse..  Genügt  djjBS  nicht y  so  muss  die  Mitwirkung  des  neu- 
tralen Staates  durch  ein  Bttndniss  mit  ihm ,  durch  Vertrag 
erzielt  werden. 

137-  Ungenügende  militärische  Organisation,  der  Mangel 
von  Konscriptionsgßsetzen,  oder  der  Mangel  an  solchen ,  welche 
gestatten,  für  den  vorgesetzten  Zweck  tief  genug  zu  greifen  und 
die  gewonnei^  Truppen  a^if  dem  erwählten  Kriegsschauplatz 
zu  gebrauchen,  erzeugan  das  Bedurfniss  fremder  Soldaten, 
eäi  ewiges  BeÄtrfniaa  Eng^ds,  welchem  seine  freiwillige  Wer- 
bung im  eignen  Lande  ffjir  grosse  ICriege  nie  hinreichenden  Stoff 
liefert,  welches  daher  im  Fall  eines  solchen  entweder  das  Bund- 
Bisa  einer  grossen  Landmadit  oder  eine  Erweiterung  seines 
Werbegebiets  suchen  muss.  Soll  die  Werbung  im  fremden 
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Lande  ohne  Mitwirk  ung  von  dessen  Staatsgewalt 
stattfinden,  so  kann  bei  den  jetzigen  Kultur  Verhältnissen,  welche 
die  Zahl  derltoimathlosen  und  Vagabunden  ttosserst  beschrnnkt. 
Alle  in  feste  Besiehimgen  getrieben  und  den  fleissigen  Arbei- 
tern, wenn  auch  bescheidene,  doch  sichere  und  minder  gefiihr* 
volle  Wege  des  Auskommens  als  es  der  Kriegsdienst  ist,  ertfSteet 
haben,  bei  dem  Umstände,  dass  fiist  alle  Staaten  Konscriptions- 
gesetie  haben )  welehe  ihre  wehrhalten  Mtfnner  an  die  Heimath 
binden ,  der  Ertrag  selbst  bei  »uten  Werbepreisen  nur  gering 
sein.  Werbedepots  a  uf  de  III  Wc  rh  ege  b  i  e  t  selbst  sind  äus- 
serst wUnschensvverth ,  denn  nur  sie  geben  Gelegenheit,  jeden 
vorübergehenden  Einfall  dieses  oder  jenes  Burschen,  dem  Kalb- 
fell zu  folgen,  sogleich  zu  benutzen,  den  Mann  ohne  Aufenthalt 
zupressen  und  seinen  Rausch  nicht  verfliegen  zu  lassen.  Will 
aber  der  Staat ,  dem  das  Werbegebiet  angehört ,  von  der  Wer- 
bung nichts  wissen  oder  ist  er  wohl  gar  entschieden  gegen  sie, 
so  ist  auch  die  Anlage  solcher  Depots  nicht  möglich  und  die 
Sache  wird  in  hohem  Masse  erschwert;  selbst  wenn  die  Depots 
in  der  Nlihe  der  Grenzen  aufgerichtet  werden  können. 

128.  Dass  die  Staatsgewalt  selbst  einem  fremden 
Staate  Truppen  zur  Kriegführung  stelle,  ohne  ein  förmliches 
Btmdniss  mit  ihm  abzuschliessen  und  seiner  Gegenpartei  sich 
politisch  gegeniiborzustellen ,  ist  bei  den  heuliii(>n  BegrifVen  vom 
Staate  auch  nicht  mehr  gut  möglich.  Die  Palricierregierungen 
der  schweizerischen  Kantone  haben  dies  \of  Zeiten  auf  Grund 
sogenannter  Kapitulationen  gethan  und  der  Kurfürst  von  Hessen 
verkaufte  Soldaten  an  England  gegen  die  Amerikaner  ohne  dass 
der  Staat  Kurhessen  Amerika  den  Krieg  erklärte.  Dass  jene  ihre 
Schaaren  durch  freiwillige  Werbung  zusammenbrachten  und 
dieser  sie  aus  seinen  Unterthanen  i  nach  der  damaligen  Ansicht 
seinem  legitimen  Eigenthum,  presste,  thut  dabei  wenig  zur 
Sache.  Beiden  kam  es  auf  den  Kaufechilling  an ,  den  schweize- 
rischen Patriciern  auf* die  Besoldungen  und  Pensionen,  die  sie 
erwarben,  dem  Kurfttrsten  von  Hessen  auf  die  Bezahlung  Stüdt 
für  StQck.  Als  aber  Sardinien  in  unseren  Tagen  England  und 
Frankreich,  eigentlich  dem  ersteren  Hülfstruppen  stellte,  war  es 
gezwungen,  Hussland,  wenn  auch  verspätet,  den  Krieg  zu  er-. 
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klaren  und  den  schwer  su  findenden  Verwand  einet  Mrdini» 
sehen  SiMtsintereflees  am  Kriege  tu  suchen. 

4St9.  Geld  und  Lebensmiiiel  kann  sieh  ein  kriegfilh- 
render  Staai  aus  fremden ,  neutralen ,  wie  Seidaten ,  ohne  Mi^ 
Wirkung  ihrer  Staatsgewall  durchAbsöhlllsse  mit  Privaten,  Ban*  * 
kiers  und  Eaufieuten  versohalfen.  Dies  ist  ein  gewilhnliehes  6e^ 
schäft,  welches  unter  i^ünstigeren  oder  ungünstigeren  Bedingun- 
gen je  nach  der  Schwierigkeit  der  Leistung,  dem  Vertrauen  auf 
die  Finanzwirthschaft  und  die  Redlichkeit  des  Borgenden  oder 
Kaufenden  und  auf  den  Erfolg  seines  Unternehmens  gemacht 
wird.  Fehlen  alle  Bürgschaften  der-Sicherheit .  so  wird  das  Pri- 
vatgeschUft  völlig  unmöglich;  in  Geldsachen  hört  wirklich  zuerst 
die  Gemüthlichkeit  auf  und  blosse  Sympatbieen  bewegen  keinen 
Rothschild  zu  einer  Anleihe« 

430.  Wenn  ein  Staat  selbst  darum  angegangen  wird,  ei- 
nen anderen  mit  Geld  lu  untersttttsen ,  so  kann  er  dieser  For- 
derung auf  tweierlei  Weise  entsprechen,  durch  eine  Anleihe, 
die  er  entweder  selbst  ftlr  ihn  fibemimmt  oder  garantirt,  oder 
durch  Subsidien,bei  denen  auf  Rttcksahlung  nicht  gerechnet 
wird.  Das  erste  ist  die  schwächere,  das  zweite  die  stMrkere  Un- 
terstützung. Der  Staat,  welcher  diese  leisten  soll,  befragt  bei 
der  Entscheidung  darüber  in  erster  Instanz  immer  sein  eignes 
Interesse,  er  überschlügt ,  wie  der  Private,  die  Sicherheit  des 
Erfolges  der  Unlcrnehmung ,  was  er  selbst  bei  diesem  Erfolge 
gewinne,  ob  eine  Dauer  der  durch  den  Erfolg  herbeigeführten 
neuen  Verhältnisse  wahrscheinlich  ist  und  ob  letitere  nicht, 
wenn  sie  auf  der  einen  Seite  seinem  Interesse  dienen,  auf  der 
andern  dasselbe  wieder  verletxen.  Zweifel  am  £rfolg  oder  In- 
tevessen,  welche  neben  den  in  Frage  atmenden  gleicfalnlis  Rück- 
sichten verdienen,  veranlassen  oft  einen  Staat,  dieünterstütaung, 
welche  er  einem  anderen  gewtthrty  geheim  lu  halten.  So  war  es 
mit  jener,  weldie  Fhinkreich  den  Amerikanern  in  ihrer  Revo- 
lution leistete,  es  bediente  sich  als  Vermittlers  eines  Privaten, 
Reaumarchais. 

131.  Die  Zahlung  von  S  u  b  s  i  d  i  e  n  zur  Kriegführung  setzt 
bereits  ein  hohes  Interesse  des  Staates,  welcher  sie  liefert,  an 
dem  Kriege  voraus.  In  der  Thai  sind  sie  öfter  angeboten 

6* 


Digilized  by  Google 


84 


Zweiter  Abcchnitt. 


worden,  um  die  MilhtUfe  eiaes  Neutralen  zu  gewinnen ,  als  sie 
gefordert  wurden  und  immer  hat  der  KmpftUiger  in  einem 
SttbsidieBverirage  bestimmte  Verbiodliohkeiten  gegen  den  Dar- 
geber llbenielunea  mtkssen.  Nur  die  Snbsidien,  wdche  ein 
Steat  empfiingl,  können  ihn  nie  snrTheihiahme  an  einem  Kriege 
bestimmen^  er  nniss  bei  diesem  immer  nech  ein  eignes  Interesse 
verfolgen  oder  er  umss  einsehen ,  dass  er  sioh  dem  Kriege  doch 
nieht  enisiehen  kann.  Abier  die  Snbsidien ,  welche  versprochen 
worden.  hal)en  oft  bei  dem  Entschluss  eines  Staates  zum  Kriege 
den  Ausschlae;  gegeben  und  fast  ebenso  oft,  weil  er  ihren 
Werth  und  die  diimit  zu  bestreitenden  Leistungen  überschätzte. 
Montekukuli  hat  gesagt,  dasstnan  zum  Kriege  drei  Dinge  brauche : 
Geld,  Geld  und  abermals  Geld I  Da  man  aber  mit  den)  Geide 
weder  sich  bekleiden,  noch  es  essen  kann ,  so  wird  wohl  das 
Kriegfuhren  nicht  ganz  unmöglich  sein,  wenn  man  sich  ohne 
Geld  die  Dinge  zu  verschaffen  weiss,  welche  man  für  dasselbe 
doch  kaufen  wollte.  Alexander  der  Grosse  hatte  nidit  eine  halbe 
MilKon  Franken  in  seiner  Kriegskasse  als  er  Uber  den  Helleq[>ont 
togy  um  Asien  zu  erobern ,  was  ihm  bekanntlich  gelang.  Und 
was  besass  die  französische  Bepublik  an  baarem  Oelde ,  als  sie 
mit  Glück  dem  ganzen  Europa  widerstand,  sie,  die  so  arm  war, 
dass  sie  Ende  4705  ihren  Generalen  selbst  die  acht  Pranken 
monatlich  in  Baar  nicht  mehr  zaiilen  konnte,  welche  sie  ausser 
dem  Assignatengehalt  für  sie  angesetzt? 

132.  Wie  dem  aber  auch  sein  niüge,  das  Geld,  welches  aus 
dem  Auslande  kommt,  macht  gewiss  nicht  tahig  einen  Krieg  zu 
fuhren,  wenn  man  es  nicht  ohnedies  ist.  Der  fremde  Staat,  wel- 
cher die  Sübsidien  zahlt,  verlangt  so  viel  als  möglich  für  so  we- 
nig als  möglich  Geld.  Summen ,  welche  in  die  Millionen  gehn, 
blenden,  und  wenn  man  sie  bei  Licht'  betrachtet ,  ist  nichts  da- 
hinter und  man  hat  sich  Verpflichtungen  abschwindeln  lassen, 
deren  ganze  Last  schliessKeh  das  eigne  Land  trtfgt.  England  hat 
Sardinien  im  Jahre  4855  in  der  Aufiileliung  seiner  45000  M.  iür 
den  orientalischen  Krieg  mit  einer  Anleihe  von  50  Millionen 
Franken  unterstützt.  Was  würde  es  wohl  gegeben  haben,  wenn 
es  statt  tler  Anleihe  Sübsidien  zahlte?  Allenfalls  10  Millionen 
Franken!  Man  bedenke,  dass  Oesterreich  im  Jahr  I80ü  ftlr  je 
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f 00000  M.  nur  31  Millionen  erhielt.  Unterdessen  hat  f^ank reich 
Tom  Frühjahr  1854  bis  Sommer  1855  neben  seinem  reichen  Mi- 
IHllii^iidget  1600  Millaoiiea  Franken  freiwillige  Anieiiien  erhoben 
und  iwei  Drittel  davon  verbvaucht,  um  dnrahsdmilltieh  4S00dO 
Mann  im  Kriege  m  erliallen.  Was  bedeuten  also  1 0  Blillionen 
Fraisen  jtthriidi  foa  4  50<N^  Mann? 

433.  iüie  Gegen sttnde^  welohe  die  sogenannCe  Kriegs** 
kontre bände  ausmachmi,  namentlieii  Waflfen  nnd  Hnnition 
kann  ein  kriegführender  Staat  im  privaten  Verkehr  aus  einem 
neutralen  Lande  sich  ohnf'  die  stille  Begünstigung  der  Staatsge- 
walt, wenn  ül)erhaiipt ,  doch  immer  nur  mit  Schwieriij;keit  und 
grossem  Risiko  verschaffen.  Denn  bei  strenger  Beobaclitiing  der 
Neutralität  muss  ein  Staat  sich  nicht  bios  jeder  offiziellen  Un- 
terstützung der  kriegführenden  Parteien  enthalten,  sondern  auch 
seine  ünterthanen  an  einer  derartigen  Unterstützung  verhin- 
dern, soweit  seine  Gesetzgebung  ihm  dieMittel  dazu  an  die  Hand 
giebt.  Er  wird  aiso  den  Verkauf  von  Waffen  und  Munition  aus 
seinem  Lande  und  die  Durchfuhr  derselben  durch  sein  Land 
nach  einem  der  kriegführenden  hin  einer  strengen  und  hem- 
menden Kontrole  unterwerfen. 

134.  Die  Möglichkeit  für  eine  der  kriegfbhrenden  Parteien, 
den  Boden  eines  ursprünglich  neutral  gedachten  Landes  zu 
benutzen,  gewahrt  ihr  nicht  blos  häutig  die  grossesten  Vor- 
theile ,  sondern  macht  selbst  bisweilen  die  Kriegführung  allein 
zulassig. 

435.  Wenn  ein  Staat  aus  zwei  getrennten  Landcslheilen 
besteht,  folglich  in  jedem  einzelnen  derselben  angegriffen  wer- 
den und  von  jedem  derselben  angreifen  kann ,  so  muss  er  in 
diesem  einen  grosseren  Theil  seiner  Streitmittel  vereinigen ,  als 
derselbe  während  des  Friedens  enthalt ;  er  muss  also  Truppen 
aus  einem  seiner  Landestheile  in  den  andern  itthren  und  die 
BenutsuBgdes  trenneiiden  Durehmar«chter  rains  wird  ihm 
naentibehriich.  f^reuaaen  befindet  ndi  in  diesem  f ;  im  gM^ 
eben  aber  sind  rile  enropniscben  Staaten,  welche  llberaeei-«- 
8 che  Kelonieen  besitzen.  Fttr  ^e  ist  das  DnrebmarselileiTain 
das  Meer.  Dieses  ist  nun  zwar  bis  auf  wenige  durch  interna—, 
tionale  Verträge  geschaffene  Ausnahmen  Allen  gemeinsam  und 
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kann  falls  die  eine  der  kriegführenden  Parteien  car  keine  oder 
eine  sehr  schwache  Seemacht  besitzt,  von  der  anderen  ohne 
Bedenken  benutzt  werden..  Aber  diese  muss  doch  immer  die 
Sicherheit  zu  gewinnen  suchen ,  dass  nicht  etwa  einer  der  au- 
genblicklich ausser  dem  Kampf  befindlichen  Staaten  mit  starker 
Seemacht  sich  in  denselben  mische  und  nun  das  Meer,  das  Ge- 
biet, Uber  welches  sie  ihre  Transporte  sn  bewerkstelligen  hat, 
ihrer  Benutcung  entsiehe. 

436.  Ein  Staat,  weicher  einen  anderen  angreifen  will,  muss 
entweder  mit  demselben  gemeinsame  Landgrenzen  haben  oder 
über  das  Meer  in  ihn  gelangen  können.  Das  erstere  ist  ftlr  die 
Entfaltung  der  Mittel  des  Angriffs  bei  Weitem  das  Günstigere. 
Niemand  wird  daran  zweifebn ,  dass  Frankreich  dem  russischen 
Reiche  bei  Weitem  ge&hrücher  wäre,  als  es  jetzt  ist,  wenn  der 
Rhein  an  der  polnischen  Grenze,  Strassburg  an  der  Stelle  von 
Krakau  läge.  Ist  nun  der  Angreifer  von  dem  Anzugreifenden 
überall  durch  fremde  Gebiete  getrennt ,  so  muss  er  diese  ent- 
weder zuerst  feindlich  behandeln  oder,  was  ofTenbar  besser  ist, 
er  muss  sieh  ihrer  auf  friedlichem  Woge  versichern,  wobei  man 
Kraft  spart.  So  gewann  sich  Napoleon  der  Grosse  im  Jahre  1805 
die  Benutzung  des  bairischen  Gebiets  gegen  Oesterreich  und 
4  812  glaubte  er  derjenigen  des  ganzen  deutschen  Bodens  für 
den  Kampf  gegen  Russiand  sicher  zu  sein.  So  lange  die  Russen 
nach  ihrer  Okkupation  von  !  853  die  Donaufürslenthümer  be- 
haupteten, war  für  die  Engländer  und  Franzosen  das  Gebiet  der 
europaischen  Türkei  ganz  geeignet,  ihre  Truppen  zum  Angriffe 
zu  entfalten.  Als  a'ber  die  Russen  sich  nachRessarabien  zurück- 
zogen, hatten  die  Westm'achte  festen  Fuss  auf  ttsterreichisdiem 
Roden  haben  müssen,  um  auf  dieser  Seite  Russland  empfindlich 
treffen  zu  können. 

437.  Wir  haben  schon  weiter  oben  gesehen,  dass  die  blosse 
geometrische  Gestalt  der  gemeinsamen  Grenzen  zweier  krieg- 
führenden Staaten  für  die  erste  Entfaltung  der  militärischen 
Kraft  und,ihre  Richtung  keineswegs  gtoichgültig  ist.  Wenn  da- 
her zwei  kriegführende  Staaten  auch  unmittelbar  mit  einander 
grenzen,  so  dass  der  Entwicklung  ihres  Kampfe  kein  Huideraiss 
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entgegensteht,  kann  docli  jeder  von  ihnen  seine  Grenze  dadurch 
militärisch  verbessern,  dass  er  sich  die  Benutzung  des 
Bodens  ursprünglich  neutraler  Nachbarländer  sichert.  Die  ' 
Schweiz  verbessert  z.  B.  ihre  Grenze  gegen  Oesterreich  in  einem 
YertbeidigUDgskriege  beträchtlich,  wenn  sie  Piemonts  Boden  fttr 
sich  hat.  Die  Ostgrenxe  wird  nun  nämlidi  den  ganzen  Tessin 
hinab  Yerlängert;  die  osterreichiflche  Tnippenau£BteUung  gegen 
die  Schweis  mu88  sich  in  entsprechender  Weise  gleichfeUs  ver- 
längern, ihre  Intensität  also  wird  abgeschwächt  und  Operatio- 
nen der  Oesterreicher  aus  der  Lombardei  nach  Graubttnden  wer- 
den gefährlich,  weil  dieselben  von  Piemont  aus  in  die  Flanke  zu 
nehmen  sind.  Deutschland  und  Frankreich  können  einander  am 
Rheine  von  Basel  bis  Luxemburg  frontal  gegenüberlreten.  Ver- 
fügt aber  das  erslere  auch  über  den  Boden  Belgiens ,  so  kann  es 
von  diesem  aus  die  französische  Rheinarojee  in  die  Flanke  und 
den  Rucken  nehmen.  In  derselben  Weise  würde  Frankreich 
seine  Angriffsgrense  gegen  SUddeutschland  verbessern ,  indem 
es  die  Verfügung  Uber  das  Gebiet  der  Schweiz  gewönne,  und 

-  g^en  Norddeutschland,  wenn  ihm  der  Boden  Dänemarks  zur 
Verfügung  stände.  Im  letzteren  Fall  kännte  es  ein  Heer  Deutsch- 
land am  Rheine  gegendberstellen ,  ein  anderes  aber,  zu  Schiff 
nach  Dänemark  geschafft  durch  die  Herzogthttmer  Schleswig  und 
Holstein  ins  Herz  von  Deutschland  entsenden.  Wie  äusserst 
nützlich  in  dem  Kriege  von  1803  Napoleon  dem  Grossen  der  Be- 
sitz Hannovers  ward,  ist  bekannt  genug.  Alle  diese  Grenzver- 
besserungen Üiessen,  wie  man  leicht  erkennt,  aus  der  Annexi- 
rung  von  Ländern,  welche  neben  dem  eignen  oder  zugleich  et- 
was vorgeschoben,  also  in  der  Flanke  des  feindli- 
chen liegen.  Liegt  das  Land,  dessen  Bodenbenutzung  man  sich 
sichert  hinter  dem  eignen,  so  kann  es  alle  obigen  Yortheile 

.  nicht  gewähren,  es  kann  dann  ^nzig  dem  Heere,  welches  aus 
«einem  Lande  väUig  zurückgedi^gt  ist,  während  die  Staatsge- 
walt sich  dennoch  zum  Frieden  nicht  bestimme  liess,  einen 
Rttokzugsort  bieten,  so  dass  es  in  Gemeükschaft  mit  dem  Heere 
des  Hinterlandes  auf  dessen  Gebiet  den  Krieg  fortsetzen  kann. 
So  mochte  4807,  wenn  der  Tilsiter  Friede  nicht  geschlossen 
ward,  die  preussische  Armee ,  in  den  letzten  Winkel  des  eignen 
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Landes  znrückgedriingt,  sich  auf  das  Territoriam  des  Tferbttn- 
deten  Russlands  ziehn. 

438.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  die  Beitatiung  fremden  Bo->- 
dens  von  Seiten  einer  knegfttbrenden  Haefat  derselben  nur  in 
den  seltensten  Fallen  ohne  die  volle  Kriegsgemeinsofaaft 
mit  dem  Staate  mo^ich  Ist,  welchem  jener  Boden  angehört. 
Diese  volle  Kriegsgemeinschaft,  welche  stets  bis  tn  einem  mehr 
oder  minderen  Grade  Gleichheit  der  Interessen  voraussetzt,  wird 
durch  den  Abschluss  von  A 1 1  i  a  n  z  v  e  r  t  r  ii  i:  e  n  hLM  geslellt,  die, 
je  nach  der  Absieht  der  Verbündelen  den  Namen  \on  Trutz- 
(Oflfensiv-),  Schutz-  (Defensiv-)  oder  Schutz  -  undTrulz- 
(Defensiv-  und  Offensiv-)  bündnissen  erhalten. 

139.  Die  Verträge,  von  BevoUmitchtigten  der  kontrahiren- 
den  Staaten  verhandelt,  stellen  die  Absicht  des  Bündnisses  fest, 
sei  es  nun  die  wirkliche  oder  eine  vorgeschützte;  sie  ent- 
halten ausserdem  die  allgemeine  Angabe  tlber  Art  und  Sttfrke 
der  Httifie,  die  man  einander  leisten  will,  der  Yortheile,  welche 
man  sich  gegenseitig  zusichert,  das  yersprechen,  nicht  in  Sepa- 
ratverhandlungen mit  dem  Feinde  eingehen  zu  wollen  und  die 
Angabe  ttber  Art  und  Formen  der  Ratifikation  durch  die  Regie- 
rungen selbst. 

140.  In  den  meisten  Fällen  müssen  die  öfVentlichen  Ver— 
Irüae  noch  eine  Ercänzung  durch  geheime  Artikel  erhalten, 
vvelclio  entweder  die  wahre  Absicht  des  Bundes  konstatiren,  in- 
sofern es  nicht  gerathen  scheint,  dieselbe  von  vornherein  öffent- 
lich zu  verkünden,  oder  die  Vortheile ,  welche  man  sich  zusi- 
chert, insofern  es  z.  B.  darauf  ankommt,  sich  ttber  die  Theilung 
von  Ländern  zu  verständigen ,  welche  man  erst  erobern  will, 
oder  welche  auch  rein  dynastische  und  private  Interessen 
ordnen. 

Iii .  Eine  fernere  Ergänzung  der  Verträge  sind  dann  die 
Militärkonventionen,  welche  gleichfolls  geheim  gehalten 
werden.  Sie  enthalten  das  Nähere  über  die  Zahl  und  Art  der 

Truppen ,  welche  jeder  der  Verbttndeten  liefert ,  die  Zeitpunkte 

ihrer  Mobilmachung,  die  Orte  ihrer  ersten  Aufstellung  und  ihrer 
weiteren  Verwendung  im  Verlauf  der  Dinge,  soweit  es  möglich 
ist,  darüber  Bestimmungen  zu  Ireflen,  Uber  die  Ordnung  des 
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OlMrbefehles ,  die  Verpflegung  und  Unterkunft  der  Truppen  des 
Milien  der  Staaten  in  dem  Lande  des  anderen. 

442.  Obgleich  man  M  aUen  kontraliirenden  Staaten  ein 
Interesse  an  dem  Bunde  vorauasetsen  muss ,  so  wird  doch  im- 
mer einer  oder  es  werden  einige  als  diejenigen  in  den  Vorder^ 
grand  treten  y  weichte  das  Bttndniss  suchen.  FOr  diese  nun 
kann  dasselbe,  den  verschiedensten  Werth  haben  von  der  Un^ 
entbehdtehkeit  herab  bis  su  dem  eines  blossen  Luxusgegenstan- 
des. Die  Höhe  des  Werthes  nber  hangt  nicht  blos  von  dem 
Kraftziiwachs  ab,  welchen  der  gesuchte  Verbündete  gewährt, 
es  kommen  dabei  vielmehr  manche  anderen  Momente  in  Be- 
tracht. Es  handelt  sich  darum,  inwiefern  derRündniss  suchende 
Staat  die  Freiheit  der  Leitung  der  Kriegsoperationen 
in  seinem  Sinne  und  seinen  Absichten  gemüss  behält  oder  ver- 
liert, ober  die  Verfügung  (Iber  die  Kriegakraft  des  * 
gan^enBulides  gewinnt,  ob  er  nicht  vielleicht  gar  die  Ver- 
fügung Uber  seine  eigne  Kriegskraft  zum  Theil  verliert  und 
zum  Opfer  bringien  muss.  Niehl  minder  wichtig  ist  der  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit)  den  die  Dauer  des  Bundes 
hat.  LOsete  sich  z.  B.  im  Verlauf  der  Dinge  derselbe  auf>  so  Hefe 
man  beständig  Gefahr ,  gerade  im  entscheidenden  Moment  erneu 
Theil  der  Kraft  zu  verlieren,  auf  deren  volle  Benutzung  man  ge- 
rechnet hat.  Endlich  ist  der  Preis,  um  welchen  man  den  Bund 
erkaufen  muss,  von  der  höchsten  Bedeutung.  Durch  die  Höhe 
dieses  Preises  kann  ein  BUndniss  allen  Werth  verlieren,  welches 
bei  einem  niedrigeren  oder  nur  bei  einem  andern  das  schützens- 
wertheste  gewesen  sein  würde ;  es  kann  politisch  unmöglich 
werden,  obgleich  es  militärisch  fast  unentbehrlich  wäre. 

443.  Wenn  die  Mittel  eines  Staates  ihrer  Grösse  oder  ihrer 
Art  nach  zur  Duirchftthrung  des  vorgesetiten  Krieges  gar  nicht 
ausreichen ,  so  muss  er  nothwendig  nach  Bflndnissen  suchen, 
welche  das  Fehlende  ersetzen  können.  Ein  kleiner  Staat  gegen 
einen  vid  mächtigeren  im  Kriege  braucht  Btlndnisse,  um  seine 
Kraft  ihrer  Grosse  nach  zu  verstärken ,  ganz  abgesehn  von  ih- 
rer Natur;  ein  Staat  ohne  Seemacht,  welcher  ei» Inselreich 
bekriegen  will,  braucht  ein  Bündniss,  welches  ihm  eine  Flotte 
liefert;  ein  Binnenstaat,  der  einen  anderen  angreifen  will,  mit 
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welchem  er  nicht  grenzt ,  muss  dringend  den  Bund  mit  einem 
Grenznachbar  des  anzujzreifenden  wünschen  und  ein 
Staat  mit  schlechter  Grenzgestaltung  gegen  den  feind- 
lichen Nachbar  fast  ebenso  dringend  einen  Bund  zu  deren  Ver- 
besserung. 

1 44.  Die  Leitung  der  Kriegs  Operationen  hat  in  ei- 
ner Alliance  im  Wesentlichen  derjenige,  welcher  den  Oberbe- 
fehl fuhrt.  Ist  einem  der  verbtUideten  Staaten  durch  Veitrog 
das  Recht  ausdrücklich  vorbehalten ,  den  Oberbefehlshaber  zu 
stellen,  so  hat  er  auch  die  faktische  Gewalt ,  diesen  zu  instrui- 
reo,  damit  aber  eine  hohe  Wahrscheinlichkeit,  die  ganze  Kriegs- 
kraft des  Bundes  seinen  Interessen  gemäss  zu  verwenden.  Der 
preussische  General,  weleber  als  Oberbefehlshaber  der  deut- 
schen Truppen  1848  in  Schleswig  -  Holstein  operirte,  empfing 
seine  Instruktionen  formell  von  der  Bundesgewalt ,  faktisch  — 
und  soweit  es  auf  die  Befolgung  derselben  ankommt  —  von  der 
preussischen  Regierung. 

4  45.  So  sehr  die  Einheit  der  Leitung  der  Kraft  und 
daher  dem  Erfolge  der  kriegerischen  Operationen  forderlich  ist, 
so  schwierig  wird  es  doch  meistentheiis  in  einem  Bunde  von 
Staaten  sie  herzustellen.  In  welcher  Form  sollte  man  in  der 
That  alle  Interessen  aller  Staaten  bei  der  Ftthrung  des  Krinas 
vertreten  können ,  ausser  in  der  kollegialischen  Gestaltung  des 
Oberbefehls?  Aber  Jedermann  schrickt  vor  dem  Gedanken  eines 
vielköpfigen  Obergenerals  zurttck,  dessen  einzelne  KOpfe  von 
ihren  verschiedenen  Regierungen  die  verschiedensten  Befehle 
erhalten  und  durch  diescll)en  nach  allen  Riclitungen  auseinan- 
dergezogen werden ;  er  sieht  hier  den  deutschen  Bundestag  im 
Harnisch  und  den  Stulphandschuhen  und  jede  Disposition  dieses 
bewaüneten  Bundestags  erscheint  ihm  von  vornherein  als  eine 
Inkompetenzerklärung,  ein  Plan  zum  N i c h  t  s l  h un. 

\  46.  Ueberwiegt  von  zwei  verbündeten  Armeen  die  eine 
an  Stärke  so  bedeutend  die  andere,  dass  diese  irgend  eine 
selbstständige  Kriegshandlung  gar  nicht  vornehmen  kann ,  so 
verschwii^en  die  Schwierigkeiten  der  Au&tellung  eines  ein- 
heitlichen Befehls.  Der  Obei|;eneral  des  stärkeren  Heeres 
wird  auch  der  Obergeneral  der  Bundesarmee ;  nur  die  Persto- 


Digilized  by  Google 


Von  doQ  Mittela  d«r  Slaatea  xar  Kri«{gfiihraiig.  91 

üchkeiten  könnten  hier  Hindernisse  bereiten,  indessen  diese 
werden  immer  zu  beseitigen  sein.  Noch  günstiger  wird  das  Ver- 
bttilniss,  wenn  die  Grösse  und  Ki^fi  der  Staaten  der  Grösse  der 
von  ihnen  auljgestellten  Heere  entspricht.  45000  Piemontesen 
würden  bequemer  in  ein  franziieiflohes  Heer  von  450000  Mann 
aa%elieii,  als  ebenaovide  Englander.  Ein  grosser  Staat,  der  sich 
verstärken  nnd  die  Leitung  der  Dinge  dennoch  behalten  will, 
kommt  offenbar  viel  leichter  dasu  und  befindet  sich  in  dner  vi^ 
vortheOhafteren  Lage ,  wenn  er  das  BOndniss  mit  drei  oder 
vier  kleinen  sucht,  deren  jeder  einzelne  sich  ihm  ohne 
Schwierigkeit  unterordnet ,  als  dasjenige  eines  einzigen 
grösseren,  der  ihm  nur  ebensoviel  Kraftzuwachs  bringt  als 
jene  zusammengenommen. 

147.  Werden  die  Heere  zweier  verbündeten  Staaten  ein- 
ander gleicii  und  sind  ihre  Interessen  gleich  stark  ohne  doch 
immer  in  derselben  Richtung  zu  liegen ,  iso  wird  ein  gemeinsa- 
mer Oberbefehl  fast  zur  Unmöglichkeit  und  zur  emsthaften  Dis- 
kussion bleibt  eigentlich  nur  noch  die  Frage,  in  welchem  Falle 
der  getrennte  Oberbefehl  hier  mehr  oder  mindere  Nachtheile 
bieten  wird.  Piemont  und  die  Schweiz  liegen  nebeneinander 
und  machen  mit  ihren  Ostgrenzen  Front  gegen  Oesterreich,  ihre 
kriegerische  Kraft  mag  man  ungefälhr  gleich  annehmen,  beide 
sind  von  einander  durch  die  Alpen  der  Länge  nach  in  der  Rich- 
tung von  Osten  nach  Westen  getrennt.  Denkt  man  sie  sich  zum 
Vertheidigungskampfe  gegen  Oesterreich  verbündet ,  so  zerfällt 
ihr  Gesammtgebiet  durch  die  Linie  der  Alpen  in  zwei  natürliche 
Kriegstheater.  Jedes  dieser  Kriegstheater  könnte  seinen  beson- 
deren Oberbefehlshaber  erhalten ,  deren  jeder  über  die  Streit- 
kraft seines  Landes  gebietet,  deren  jeder  aber  angewiesen  würde, 
den  anderen  auf  seine  Verantwortliehkeit  hin  nach  seinem  be- 
sten Wissen  zu  unterstützen ,  sei  es  durch  Operationen ,  die  er 
ausführt,  um  den  anderen  Luft  zu  schaffen,  sei  es  durch  Ver- 
stärkungen, die  er  ihm  direkt  zusendet.  AlsRegdl  g^te,  dass 
die  beiden  Obelbefehlshaber  stets  die  Tnqipen  kommandiren, 
welche  sich  augenbUcklidi  auf  ihrem*  Kriegstheater  befinden, 
ohne  Rtteksidit  darauf,  der  Armee  welches  Landes  sie  angehö- 
ren. In  ähnlicher  Weise  konnten  die  Heere  Oesterreichs  und 
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Preussens  und  der  diesen  beiden  zunächst  gelecpien  Bundesstaa- 
ten in  einem  Kriege  mit  Frankreich  sich  in  Deutschland  thcilen.  Ist 
aber  eine  solche  natürliche  Trennung  des  ganzen  Kriegsschau- 
platzes in  mehrere ,  der  Lage  der  Staaten  entsprechende  Ab- 
schnitte nicht  vorlianden ,  so  treten  alle  schlimmen  Folgen  des 
getrennten  Oberbefehls  ans  Liebt.  4  796  standen  die  Oesterrei-» 
eher  und  Sardinier  mit  gleich  starken ,  aber  nicht  voUkommeii 
gleich  geriditeten  Interessen  mit  nngefilfar  gleichen  Kriegskrtff- 
ten  auf  einem  Kriegstheater  nebeneinander  Bonaparten  gegen- 
ftber.  Denn  die  Lombardei  und  das  sardinische  Niederland  sind 
ihrem  physikalischen  Zusammenhang ,  wie  ihrer  Ausdehnung 
nach  nur  als  ein  Kriegstheater  anzusehn.  Dennoch  fehlte  der 
gemeinsame  Oberbefehl  und  dieser  Mangel  trug  nicht  wenig  zu 
der  schmählichen  Niederlage  der  Verbündeten  und  dem  schnel- 
len Erfolge  Bonapartes  bei. 

148.  Man  mag  hieraus  sehen,  wie  nicht  selten  die  Verthei- 
lung  zweier  oder  mehrerer  Armeen,  deren  miteinander  verbün- 
dete Staaten  ungefähr  gleiche  Macht  haben  und  vor  allen  Dingen 
gleiche  Ansprtlche  erheben,  auf  eine  entsprechende  Anzahl  koor- 
dinirter  Kriegstheater  ein  Mittel  werden  kann ,  die  Wahrschein- 
lichkeit des  Erfolges  zu  erhöhen,  und  dem  eifersüchtigen  Streit 
um  den  Oberbefehl  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Aber  alierdings 
findet  die  Anwendung  dieses  Mittels  auch  ihre  Hindemissie ,  na-* 
mentlich,  wenn ilie  Verbttndeten  einen  Angriffskrieg  fah- 
ren. In  diesem  stdlt  sich  mehr  oder  minder  ehi  Punkt  heraus, 
um  den  sich  die  Entscheidung  dreht,  und  auf  diesem  Punkte 
möchte  nun  ein  Jeder  sein;  denn  die  Berechtigung  zu  Ansprü- 
chen am  Ende  des  Krieges  wird  doch  nach  dem  bestimmt,  was 
ein  Jeder  für  die  Entscheidung  getlian  hat.  Angenommen,  die 
Engländer  hätten  sich  einen  eignen  Kriegsschauplatz  in  Klein- 
asien in  dem  Kriege  gegen  Russland  suchen  können,  würden  sie 
gern  den  Franzosen  allein  Sdbastopol  und  die  Krim  tiberlassen 
haben? 

449.  Die  Zuverlässigkeit  eines  Bündnisses,  seine 
Dauerhaftigkeit  und  Sicherheit  wird  zwar  wesentlidi  von 
der  Gleichheit  der  Interessen  der  Yerbtindeten  bedingt,  aber 
keineswegs  allein.  Historisdie  Erinnerungen  bilden  ein  Gewicht, 
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welches  die  Thatsache  des  Interesses  ebensowohl  abschwächen 
als  verstärken  kann  und  es  braucht  oft  nur  einen  Moment ,  der 
sie  Bur  Geilung  bringt,  um  ihnen  eine  grosse  Kraft  zu  verleihen. 
Von  der  Staatsform  uad  der  Staatfi^Bwalt  hängen  auch  zumlheil 
die  Zwecke  ah,  weldie  der  Staat  verfoJgt.  Hat  man  daher  zu 
beiorgea,  daas  in  dem  Laade,  dessen  EOndniss  man  sucht,  eine 
Umwitfsung  täglich  auabreohen  kt^ne,  so  darf  man  auch  nicht 
mit  sn  grosser  Sicherheit  auf  die  Dauer  des  Bündnisses  rediuen. 
Auch  die  gegenseitige  Territoriallage  der  k<mtrahirenden  Staaten 
ist  nicht  gleichgültig.  Der  Bund  mit  einem  hinterliegenden  Staate 
ist  bei  Weitem  nicht  so  sicher ,  als  der  mit  einem  vorwärts  oder 
auf  gleicher  Höhe  nebenanliegenden.  Im  ersteren  Fall  kann  man 
sehr  leicht  zunüchst  der  feindlichen  Kraft  allein  gegenüberste- 
hen ,  obgleich  man  den  Krieg  nur  unternahm ,  da  man  auf  die 
Unterstützung  des  Hinterlandes  rechnete.  Hat  man  es  nun  mit 
einem  unternehmenden  und  kräftigen  Feinde  zu  thun,  wird 
man  geschlagen  und  benutzt  der  Feind  den  Eindruck  seines  Sie- 
ges, um  sofort  mit  dem  Uinierlande  lu  unterhandeln ,  so  ist  die 
WahrsdieiDlichkeit  gross,  dass  es  einen  Separatfrieden  schliesse 
und  man  vollends  &ilein  bleibe. 

450.  Der  Kaufpreis  für  ein  BOndniss  steht  absolut  nicht 
immer  mit  der  Rraftvermehrung  im  Yerbttltniss,  welche  es  su- 
führt,  noch  weniger  aber  relativ ,  grade  mitROd^cht  auf  die 
Lage  der  kontrahirenden  Staaten. 

4  51.  Kleinere  Veibündete  machen  selbst  verhüllnissmässig 
stets  geringere  Ansprüche  als  die  grossen.  Dem  liauj^knecht,  der 
dir  ein  ausgefallenes  Bein  einrenkt,  giebst  du  einen  Franken 
Trinkgeld,  dem  Leib-  und  Hofmedikus  aber,  der  mit  nicht  grös- 
serem Glück  und  Geschick  dieselbe  Operation  verrichtet,  ein 
Honorar  von  mehreren  Louisdor.  Die  Bündnisse  mit  den  Klei- 
nen sind  daher  auch  deshalb  vortheilhafter ;  die  grossen  Reiche 
verianf^n  für  glQckliche  Angrifiskriege,  die  sie  anderen  aus- 
fechten  halfen,  Königreiche  als  Bexahlung  und  fUr  glockliehe 
VertheidigungBkriege  nehmen  siia  wohl  gar  dem  eben  Unterstütz- 
*  ten  selbst  seine  Unabhängigkeit ,  die  kleinen  begnügen  sich  un- 
ter den  gleichen  Umstanden  mit  einer  Stadt  oder  einigen  Zoll- 
erleichterungen. Und  oft  ist  die  Lage  des  verlangten  Preises 
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noch  unangenehmer  als  seine  Grösse.  Wenn  Oesterreich  mit  den 
Westmächten  gemeinschaftliehe  Sache  gegen  Russland  machte 
und  sich  dafür  mit  denDonaiifUrstenihttmern  begnflgte,  soIcOdd- 
ten  die  Westmaohte  mit  Freuden  zugrdfini,  namentlich  aber 
mtlsste  Frankreich  eine  solche  Yergrtfssemng  Oesterreichs  grade- 
zu  gern  sehen.  Oesterreich  ward  dadurch  nicht  gestärkt ,  son- 
dern geschwächt.  Wenn  ein  Gutsbesitzer  ein  verschuldetes  Gut 
und  Uberan  Mangel  an  Kapital  hat  und  erhlllt  ein  Stttok  Land 
dazu  mit  Tortrefflichem Boden ,  aber  gänzlich  verwahrlost,  so 
dass  er  erst  jahrelanc^  grosse  Summen  hineinstecken  mtlsste,  um 
es  rentabel  zu  machen ,  so  ist  das  ein  sehr  zweifelhafter  Ge- 
winn. Eine  solche  Erwerbunp;  wHren  aber  die  DonaufUrsten- 
tbllmor  für  das  finanziell  bedrUngte  Oeslerreich  ,  welches  soviel 
noch  zu  thun  hat,  um  nur  erst  den  Wirthschaftsstand  seines 
gegenwärtigen  Besitzes  zu  ordnen.  Ausserdem  ward  nun  Oe- 
sterreich durch  diesen  Länderzuwachs  in  unvermeidlich  feind- 
liche Berührungen  mit  Russland  gebracht,  der  Schwerpunkt  sei- 
ner Interessen  rückte  weiter  nach  Osten,  der  Schwerpunkt  der 
Kraft  musste  nothwendig  folgen  und  auf  je  kOnstUchere  Weise 
dieser  letztere  nur  verrttckt  werden  konnte ,  desto  geringer 
ward  sein  Einfluss,  seine  Wirkungsfähigkeit  gegen  Westen,  auf 
Deutschland  und  Italien.  Am  Po  und  am  Rhein  erOflbeten  sich 
neue  Aussichten  für  Frankreich.  Wie  aber  gestalteten  sich  die 
Dinge  anders,  wenn  Oesterreich  in  Italien  —  oder  gar  in  Deutsch- 
land entschädigt  zu  werden  verlangte ! 

152.  Der  Moment,  in  welchem  ein  Htlndniss  abgeschlos- 
sen wird,  thut  nicht  wenig  bei  der  Feststellung  des  Kaufpreises. 
Sucht  ein  Staat  einen  Bund  mit  einem  andern  vorwärts  gelege- 
nen Lande,  welches  neutral  zu  bleiben  wünscht,  so  wird  dies 
vielleicht  unter  Umständen  seine  Neutralität  anheben  wollen, 
-  aber  nur  unter  ihm  sehr  vortheilhaften  Bedingungen,  welche 
unser  Bttndniss  suchende  Staat  nicht  eingehen  mag  und  kann. 
Nehmen  wir  nun  an,  der  feindliche  Staat,  welcher  von  dem  zu- 
erst erwähnten  angegriffen  werden  soll  oder  dessen  Angriff  von 
diesem  erwartet  wird ,  suche  gleichfolls  das  Bandniss  des  neu- 
tralen Landes  und  da  dieses  auf  seine  Forderungen  nicht  ein- 
geht, bedrohe  er  es  zuerst  mit  Waffengewalt  und  bringe  diese 
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endlich  wirklich  in  Anwendung,  um  es  zu  zwingen.  Dies  ist  ein 
gOnstiger  Augenblick  für  den  andern ,  nun  sein  BOndniss  abza- 
schliessen;  wenn  er  bis  dahin-  gewartet,  sidi  aber  in  yoUsUiii* 
dige  Bereitschaft  gesetzt  hat,  sofortige  Htüfe  zu  leisten,  so  wird 
er  nun  die  vortheilhaftesten  Bedingungen  erhalten.  Er  tritt  ja 
ids  Retter  und  Befrder  auf  nnd  weit  entfernt ,  einen  Kaufpreis 
versprechen  zu  müssen ,  kann  er  vielleicht  sogar  selbst  noch  ei- 
nen erpressen. 

153.  Freilich  kann  das  Warten  auf  solche  Momente  auch 
anders  ausschlaf^en  und  ebenso  tauschen,  wie  die  bestimmte 
Rechnung  auf  die  Kealisirung  von  noch  eventuellen  oder  gar 
noch  völlig  in  der  Luft  schwebenden  Alliancen.  1805  rech- 
nete die  Koalition  gegen  Napoleon  bestimmt  auf  den  Beistand 
Preussens,  wollte  denselben  erzwingen,  neutralisirte  in  ihrer 
nnbereditigten  Hoffbung  einen  grossen  Theil  ihrer  Truppen  und 
hielt  sie  an  einem  Punkte  zurttck ,  wo  sie  nichts  ftlr  den  Erfolg 
thun  konnten.  Und  ähnlich  ist  es  England  und  Frankreich  mit 
ihrer  sicheren  Rechnung  auf  Oesterreich  ergangen. 

154.  Will  oder  kann  ein  Staat  die  Eriegskraft  ^nes  frem- 
den sich  nicht  verbinden  und  zu  seinen  Zwecken  benutzen ,  so 
bleibt  es  doch  immer  für  ihn  von  Interesse,  dass  auch  der  Feind 
diese  fremde  Kraft  nicht  für  sich  benutze.  Einige  Sicherheit  da- 
für kann  nun  durch  einen  Neutralitatsvertrag  mit  dem 
betreflfenden  Lande  erlangt^werden ,  aber  sie  ist  immer  nur  ge- 
ringe, wenn  der  Feind  die  Neutralität  nicht  anerkennen  will 
und,  wenn  nicht  innere  Btirgschaften  ausserdem  für  das  Fest- 
halten an  ihr  vorhanden  sind.  Selten  wird  daher  ein  Neutrali- 
ttttsvertrag,  welcher  ohne  Mitwirkung  der  andern  feindüchen 
Partei  geschlossen  ist,  rein  dastehen  können ,  er  muss  yielmehr 
durch  ein  eventuelles  Schutz--  oder  auch  Schutz- 
uud  Trutzbtlndnis«'  fOr  den  Fall  ergKnzt  werden,  dass  der 
Pefnd  des  einen  der  Kontrabenten  die  erkhirte  Neutralität  des 
anderen  nicht  achte.  Es  schliessen  sich  hier  auch  die  Garan- 
tievertrage an.  Gesetzt  ein  Staat  greife  einen  anderen  an, 
während  er  mit  allen  übrigen  zunächst  in  Frieden  lebt,  so  kann 
nun  doch  im  Lauf  der  Dinge  ein  Nachbar  die  Entblössung  des 
angreifenden  Staates ,  welche  in  Folge  des  zum  AngrifiT  nöthigen 
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Kraftaufwandes  einlrilt,  l)enutzen,  um  Uber  ihn  seihst  herzufal- 
len. Sicherheil  dagecen  iiiebt  dem  zuerst  erwähnten  ein  Bünd- 
niss,  welches  er  mit  einem  Dritten  an  seinem  Staatsbestande 
interessirten  schliesst  und  durch  welches  dieser  die  Garoatie 
iür  sttneii  Laoderbestaod  ttberoimiDt. 


* 


Sritter  AbsehuU. 

Vom  Kriegisplan  und  der  Verbindung  der  diplomatischen 
Mittel  mit  den  militärischen. 


Allgemeine  Feststellung  des  KrIegspUnes. 

I&5.  Der  Staatszweok,  micher  durdi  einen  bestunmten 
Krieg  erreicht  werden  soll,  giebt  sofort  den  Grad  der  Noth- 
wendigkeit  desselben  und  beielchnet  ihm  im  Allgemeinen 
sein  Ziel.  Aus  der  Tergleichung  der  eignen  Kriegskraft  mit  der 

feindlichen  ihrer  Art  und  ihrer  Grösse  nach,  nicht  absolut,  son- 
dern relativ,  mit  Rlicksicht  auf  deip  eben  vorliegenden  Kiieg, 
folgt  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit,  ihn  mit  Aus- 
sicht auf  Erfolg  zu  fuhren,  folgen,  wenn  er  nicht  über- 
haupt zu  vermeiden  ist,  Beschränkungen  im  Ziele,  welche  man 
sich  auferlegen  muss.  Jene  Yergleichung  bestimmt  nun  aber 
auch,  wenn  entschieden  ist,  dass  der  Krieg  geführt  werden 
sdle,  die  A  rt  und  Weise,  wie  er  gefuhrt  werden  soll,  um  die 
grifsseste  Aussicht  auf  firlalg  mit  dem  Aufwände  der  geringsten 
Kraft  zu  gd>en,  also  den  Kriegsplan.  Alle  Momente  des  Gan- 
ges der  Ueberlegungen,  welehe  snr  Au&tellung  des  Kriegspianes 
führen,  sind  in  unseren  vorhergehenden  Erörterungen  enthalten. 
Ihnen  den  richtigen  Platz- ansnweisen,  jedes  nach  seinem  wah* 
ren  Werthe  abzuschtttzen  und  durch  richtige  Terknilpfung  aller 
und  eine  Kette  richtiger  Schlüsse  zu  einem  gtUtigen  Endresultat 
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zu  gelangen  ,  das  ist  die  Kunst  des  Staatsmannes,  der 
ohne  richtige  niiiitnrische  Begriffe  stets  ein  StUai|>er  bleiben 
wird.  Wenn  ein  Ministerkollegium  Uber  Fragen  des  Krieges  uiid 
des  Friedens  za  entscheiden  hat  und  jeder  der  Minister  ist  mir 
ein  Fachmann,  der  Minister  der  FioaMM  gwlslH  mit  einer gg- 
wiflcen  SeibstaiifriedMibeil,  dm  er  nielito  vem  Kriege  wisse,  . 
der  Mintster  des  Innern  sliniint  ihm  bei  und  filgt  neeh  Imua,' 
dass  er  niefats  ?on  den  FImien  wissa^  der  Kriegsminisler  sagt, 
dass  er  weder  von  den  Mitteln ,  Geld  flüssig  zu  inaeben ,  neeb 
von  der  isnem  Verwaltung  etwas  versiebe  und  wie  häufig 
findet  man  leider  diese  Handwerksannseligkeit  und  diesen  Hand- 
werkshochmuth  !  —  so  wird  schwerlich  etwas  Vernllnftiges  her- 
auskommen. Denn  wie  soll  denn  der  eine  die  Gründe  des  an- 
dern nach  ihrem  Werlhe  taxiren ,  wie  soll  er  AbhUlfsmittel  aus 
dem  Vorrathe  seines  Faches  zum  Vorschein  bringen,  wenn  er 
jene  gar  nicht  begreift?  Ein  universell  gebildeter  Kopf,  welcher 
darum  noch  kein  Gelehrter  zu  sein  braucht  und  welcher  wo 
Mgiicb  sogleicb  die  freie  Vetfügung  Ober  alle  Mittel  bat ,  wird  . 
inner  den  besten  Kriegsplan  maehen.  Yen  aüen  Sterblichen, 
weiche  nioht  Kaiser  und  ^iHiige  waren ,  kennen  wir  mir  einen, 
der  die  glückliche  Anlage  mit  dar  glttokMeben  SteMung  verei- 
nigte, den  unsCerbiieben  Garne t,  freien  Dlspenenlen  über  die 
reichen  Kräfte  des  jungen  Prankreichs ,  die  sein  <jenie  zum  Le- 
ben  und  Handeln  rief,  Bürger,  Staatsmann  und  Soldaten  zu- 
gleich, Soldaten  mehr  ais  ein  anderer  trotz  ^iner  blauen 
Strümpfe. 

156.  Soll  man  angrifPs- oder  vertheidigungsweise  verfah- 
ren? Soli  man  also  die  Zeit  positiv  oder  negativ  auf  seine  Seite 
bringen,  den  Vortheil  der  Ueberraschung  oder  der  Erkenn  tniss 
der  Fehler  des  Feindest  Kann  man  diese»  ermüden  und  sieh* 
selbst wtehren  lassen,  «ehrend  man  nur  etwas  nachhilft ? 
Hat  man  sJao  die  Naehhaltigkeii  der  Kraft  für  sich  und 
der  Feind  wunde  Stellen ,  die  man  nicht  weiter  zu  verv\'unden, 
denm  Heilung  man  nur  zu  stIlren  braucht,  um  den  Ted  herbei- 
wrfihrent  Oder  kann  und  muss  man  direkt  auf  das  Hers 
losgehen,  um  tödtlich  zu  treffen?  Muss  man  die  militäri- 
sche vereinigte  Kraft  des  Feindes  sich  zum  Hauplziei- 
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])unkle  nehmen  oder  die  Quellen  derselben,  den  Volkswohl- 
sland oder  1)  cid  es  zugleich?  Kann  und  soll  luan  die  feind- 
liche Kraft  t  h  e  i  le  n  ,  um  sie  einzeln  zu  brechen  oder  kann  und 
niuss  man  den  Versuch  machen,  sie  am  Stamm  zu  brechen? 
Was  ist  der  Stamm  werth,  was  die  Wurzelti  und  Zweige?  Wel- 
che Richtung  muss  unsere  eigne  Kraft  allen  diesen  Bedingun- 
gen  gemSss  erhalten ,  um  an  Grösse  nicht  zu  verlieren ,  sondeni 
zu  gewiDHeo ,  damit  die  leiodliche  dagegen  nicht  zunehme  son- 
dern abnehme? 

Dies  sind  die  allgemeinen  Fragen ,  welche  bei  der  Aofetel- 
lung  eines  Kriegsj^anes  Ittten  und  weder  vom  rein  politischen) 
noch  vom  rein  miliUlrisdieii ,  sondern  vom  politisch  -militäri- 
schen Standpunkte  aus  beantwortet  werden  müssen. 

IfertheilaHg  derüjrifle. 

Iö7.  Wenn  die  Gebiete ,  auf  welchen  der  Zusamnienstoss 
der  feindlichen  Kräfte  Uberhaupt  erfolgen  kann  ,  eine  nicht  gar 
sehr  beschränkte  Ausdehnung  haben ,  so  zerfallen  sie  meisten- 
theils  in  mehrere  von  der  Natur  selbst  durch  grosse  Hindernisse 
oder  sdiroffe  Ueberg^nge  getrennte  Abschnitte.  Auf  jedem 
dieser  Absohnitte  können  nun  Trappt  entwickdt  werden.  Ge- 
schieht dies,  so  wird  der  Abschnitt  zum  Eriegstheater;  die 
auf  ihm  vereinigten  Truppen  bilden  ein  mehr  oder  minder  selbst- 
stSndiges  Ganze,  werden  eine  Armee  genannt,  unter  einen  be- 
sonderen Oberbefehlshaber  gestellt  und  erhalten  ihre  Bezeich- 
nung von  dem  Abschnitte,  auf  welchem  sie  operiren  sollen. 

Die  Grenze  der  Türkei  gegen  Uussland  ist  von  der  Natur  in 
drei  scharf  gesonderte  Abschnitte  getheill ,  den  Östlichen  oder 
das  Kriegslheater  von  Kleiuasien  mit  Front  gegen  Transkauka- 
sien,  den  mittleren  oder  das  Kriegstheater  des  schwarzen  Mee- 
res und  der  Krim ,  den  westlichen  oder  das  Kriegstheater  der 
Donau. 

Die  Armeen  auf  diesen  einzelnen  Eriegstheatem  kann  man 
entweder  nach  ihrer  relativen  Stellung  die  Ost-,  Central-  und 
Westarmee  oder  nach  den  Gebieten  jener  die  anatolische,  die 
Krimarmee  (Pontusflotte) ,  die  Donauarmee  nennen. 
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158.  Wären  aber  seihst  solche  nalür liehen  Scheidun- 
gen, wie  im  obenerwähnten  Falle  nicht  vorhanden,  so  wird  man 
doch  bei  bedeutender  Ausdehoung  der  Kriegsgrenzen  das  ganze 
Kamp^biet  in  mehrere  Kriegstheater  abtheilen ,  schon  aus  dem 
Grunde,  weil  eine  Armee,  welche  eine  gewisse  Grense  der  Zahl- 
starke  llberschreitet ,  nicht  immer  verbtfltnissmassig  an  Fähig- 
keit gewinnt  ,  rar  Erreichung  des  gesummten  Kriegsswecke^ 
den  entsprechenden  Theil  beizutragen. 

4ft9.  Jedes  Kriegstheater  wird  durch  die  Landesgrense 
wieder  in  ein  zwei  Gebiete  getrennt,  gleichgültig  ob  diese  eine 
•  natürliche  oder  eine  künstliche  sei.  Auf  jedem  dieser  Gebiete, 
dem  ihr  gehörigen  .  \oreinigt  eine  der  beiden  kriegführenden 
Parteien  iiii  e  Trujipen  ,  aus  ihm  zieht  die  hier  aufgestellte  Ar- 
mee zunächst  ihre  Lebensbedürfnisse,  in  ihm  hat  sie  die  Basis 
ihrer  Operationen,  welche  nun  durch  die  Beschaffenheit 
und  Gestaltung  dieser  Basis  mehr  oder  minder  begünstigt  ^^r- 
den.  Diejenige  der  beiden  auf  einem  Kriegstheater  einander  ge~ 
geuüberstehenden  Armeen ,  wel<die  den  Rubikon  der  Landes- 
grenze  überschreitet,  TerMrt  damit  zunächst  angriffsweise, 
diejenige ,  welche  diesen  Uebergang  auf  ihrem  Gd»iet ,  auf  ihrer 
Basis  erwartet,  vertheidigun gsweise.  Wenn  wiresuns 
klar  maoben ,  dass  die  erstere  sich  durch  die  Bewegung  von  ih- 
ren Hülfsquellen  entfernt ,  die  letzlere  mitten  zwischen  densel- 
ben bleibt  und  in  den  nicht  mobilen ,  an  das  Local  gebundenen 
Kräften,  die  sie  auf  ihrem  Gebiete  zu  ihrem  Vortheil  organisiren 
konnte,  eine  Verstärkung  erhält ,  so  gelang(»n  wir  zu  dem  Salze, 
dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  defensive  Armee 
schwächer  sein  dürfe,  als  die  ofi'ensive,  wenn  für  beide  gleiche 
Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  erzielt  werden  soll. 

160.  Wenn  man  auf  zwei  Kriegsschauplätzen  an- 
griff sweise  verfahren  will,  die  gleiche  WichtiglLeit  haben, 
auf  dem  einen  aber  einen  grosseren  Widerstand  zu  erwarten 
bat  als  auf  dem  andern,  so  liegt  es  in  der  Natur  der  Dinge,  dass 
man  dem  ersteren  grössere  Kräfte  rawende  als  dem  letzteren. 
Oder,  wenn  man  sich  entschieden  hat,  den  Feind  in  einer  be- 
stimmten Richtung  vordringend  niederzuwerfen ,  dieses  Vor- 
dringen aber  zugleich  durch  eine  Drohung ,  eine  1)  e  m  o  n  s t ra  - 
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tion  auf  einem  andern  Kriegstheator,  welche  feind liehe 
Krüfle  dort  fest,  also  dem  Scliauplalz  der  Entscheiduna;  ferne 
hallen  soll,  £U  unterstützen,  so  ist  es  wieder  klar,  dass  man  auf 
der  ersten  Linie  so  viel  als  intigUch  von  aeiner  Kraft  vereuu^oü 
werde  und  auf  der  letilaren,  eben  un  jenes  itt  ktfnnen,  so 
wenig  als  mttgUeh. 

464.  Es  giebt alsoOrttade,  die  sofort  von  Jedarmaiin  be- 
griffen werden  ktfnnen,  welche  eine  nngleiohe  Verth  ei- 
lung der  im  Ganzen  vorhandenen 'Kraft  auf  die  verschiedenen 
Kriegstheater  nicht  blos  rechtfertigen,  sondern  selbst  Verlanen. 
Dnroh  diese  ungleiche  Vertheiiung  wird  der  Sieg  bisw  eilen  selbst 
dem  schwächeren  ,  richtiger  rechnenden  möplicli ,  währoiid  die 
gleiche  Vertheiiung  ihn  nur  l>ei  einer  bedeutenden  a) »sohlten 
Ueherlegenheit  erlangt.  iNehmen  wir  an .  die  eine  der  Parteien 
gebiete  im  Ganzen  über  löÜOOO  Mann  und  vertheile  diese  gleich 
auf  drei  Kriegstheater ,  auf  jedes  50000  Mann ,  die  andere  ge- 
biete Uber  420000  Mann  und  verlheile  diese  ungleich,  80000  M. 
auf  das  eine,  20000  Mann  auf  jedes  der  beiden  anderen  Kriegs- 
theater. Auf  den  letaleren  gelinge  es  ihr  ttott  iluner  Schwicbe 
durch  ein  abwartendes  detesives  Verhalten  den  Feind  m  be- 
schäftigen, auf  dem  ersSen  aber  siegt  sie,  so  hat  jetzt  der  Feind, 
—  die  Dinge  in  ihrer  robesten  Gestait  betrachtet,  nur  noch 
400000  M.  im  Gänsen,  während  sie  noch  über  ihre  490000  M. 
verfügt.  Die  richtige  Oekonomie  der  Kräfte,  mit  zweck- 
entsprechender Wahl  und  Hestimnumg  der  Aufgaben,  schliesst, 
möge  man  nun  die  kleinsten  oder  die  lirössesten  VerhüilnisiiO 
ins  Auge  fassen,  das  Geheimniss  des  l*^rlo]i;es  ein. 

462.  Die  einzelnen  Kriegstheater  können  hiernach  in  eine 
gewisse  Rangordnung  gebracht  worden;  eins  von  ihnen  wird 
also  das  erste ,  das  Hauptkriegsiheater  und  die  auf  ihm 
verwendete  Armee  die  Hauptarmee  ^  wühraiid  die  anderen  eine  . 
sekundttre  Stelle  eiaaehnien,  als  NebMutheaier  auch  nur  mit 
Nebenameeo  besetsi  werden ,  die  dann  ihrer  besonderen  Auf- 
gabe naeh  oder  auch,  um  die  wahre  su  verbergen,  venschiedene 
Namen  erhallen. 

468.  Die  Momente  zur  Wahl  des  Hauptkriegsthea- 
tei's  liegen  in  der  Vertheiiuog  der  VaLkjs>ki-aft,  der  Kultur  ^  der 
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Schwerpunkte  heider,  der  GrenzverhIfKnisae,- der  etlmischen 
sowohl  als  der  pbysikaliicheii  auf  den  Gebieten  der  kriegfnh«- 
renden  Partctfn.  Wo  man  selbst  die  grOsste  Kraft  am  sdinell- 
sten ,  der  Feind  die  verhMtnissnWisdg  kleinste  am  langssmsten 
entfalten  kann,  wo  man  also  entweder  sofort  den  Endsieg 
oder,  falls  dies  ein  zu  hohes  Ziel  ist,  einen  Th eilsieg  erringen 
kann,  der  zu  weiteren  Theilsiegen,  zur  grössten  Verstärkung 
der  eignen  ,  zur  grössten  Vermindt  i  uni;  der  feindlichen  Kraft 
fütirt,  durt  liei^t  diis  Hauptkriei^sllieater. 

164.  Aber  nicht  l)lo.s  nach  der  Grösse  der  Krilfto,  sondern 
auch  nach  der  Art  dersen>en,  welche  auf  den  verschiedenen 
Kriegstheatern  entwickelt  werden  sollen  und  können ,  müssen 
wir  dieselben  unterscheiden.  Am  aufföUigsten  stellt  sich  hier 
sogleich  der  Unterschied  zwischen  einem  Land-  und  Seege- 
biet heraus;  auf  dem  ersteren  muss  ein  Landheer  und  kann 
keine  Flotte  verwendet  werden ,  auf  dem  letzteren  ist  es  umge- 
kehrt. Auf  dem  eignen  Gebiet  können  wir  Lokaltruppen,  Land- 
wehren und  Landsturm  auf  dem  Pesten ,  Kttstenflottillen  an  un- 
serem Meeresstrand  verwenden :  auf  dem  fremden  Gebiet  oder 
auf  dem  freien  Meere  sind  wir  auf  den  Gebrauch  unserer  niol)i- 
leren  Streitwei kzeuge,  der  Heere  und  der  Flotten  beschränkt. 

CenmlleltHig  des  Iriegea. 

<65.  Wenn  nun  einem  jeden  der  aufgestellten  Heere  und 
einer  jeden  der  aufgestellten  Flotten  ihr  Kriegstheater  und  ihre 
Aufgabe  angewiesen  ist,  so  könnte  man  dieselben ,  jedes  selbst- 
standig  die  einmal  bezeichnete  Bahn  verfolgen  lassen.  Der  Zu- 
sammenhang der  verschiedenen  Wirkungen  hegt  ja 
schon  in  dem  Gedanken,  welcher  den  Kriegsplan  dlktirte;  er  hat 
die  verschiedenen  Kräfte  vertHeilt,  aber  in  jede  einzelne  das 
Streben  nach  dem  i^emeinsamen  Ziele  gelegt ,  zu  dessen  Errei- 
chung sie  eben  in  einer  izesetzmässigen  kunstvollen  Thätigkeit 
alle  zusammenwirken  sollen. 

166.  So  könnte  es  sein.  Indessen  dies  setzt  voraus,  dass 
die  Ausfuhrung  dem  Plane ,  die  Wirklichkeit  der  Idee  vollkom- 
men entspreche ,  dass  der  Urheber  des  PJanes  nichts  überselien 
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habe^  dass  auch  die  ausführenden  Gewalten  keinen  Irrthuro, 
keinen  Fehler  begehen,  dass  während  des  Laufes  der  Dinge 
keine  neuen  Verhältnisse ,  zunächst  unabhängig  ihm ,  sich 
entwickeln,  die  doch  auf  ihn  zurückwirken,  eine  Voraussetzung, 
welche  vällig  unstatthaft  ist. 

167.  .To  kunstvoller  nun  der  l'lan  ,  dosto  tiefer  niuss  jede 
Sloruiii:  auf  dem  einen  Kriegssehauplatze,  iimss  jedes  neue  Ver- 
hällniss,  auf  welehes  er  nicht  berechnet  war,  auf  ihn  einwir- 
ken. Es  werden  dadurch  Acnderungen  des  Plans  w  ährend  des 
Krieges  selbst  nothwendig  und  eine  centrale  Leitung  un- 
entbehrlich ,  welche  diese  anordnen  und  die  in  Verwirrung  ge- 
rathenen  Bahnen  wieder  in  ihre  alten  Geleise  und  in  die  ver- 
loren gegangene  Harmonie  zurückbringen  kdnne. 

168.  Diese  centrale  Leitung  kann  nun  entweder  in  die 
Hiinde  des  0 b e  rbef e h  1  s h a h e rs  der  llauptarniee  gelegt 
werden  oder  sie  ist  ausserhalb  aller  Heere  in  der  Staatsgewalt 
der  kriegführenden  Macht  oder  den  Staatsgewalten  des  krieg- 
führenden Bundes  zu  suchen.  Das  erstere  Verhältniss  wird 
überall  dort  eintreten  ktfnnen ,  wo  die  Nebenarmeen  in  grosser 
Abhängigkeit  von  der  Hauptarmee  sich  befinden,  gar  nichts 
Selbstständiges  zu  unternehmen  vermögen ,  auf  engem  Baume 
mit  ihr  zusammengedrängt,  stets  wie  Planeten  die  Sonne  sie  be- 
gleiten müssen.  Es  wird  dagegen  unstatthaft ,  wenn  die  Kriegs- 
schauplatze durch  weite  Räume  von  einander  getrennt,  zugleich 
durch  seliaife  natürliche  Grenzen  ijesondert  sinti  und  die  Auf- 
gaben, welche  den  einzelnen  auf  ihnen  operirenden  Armeen  zu- 
kommen, nicht  in  eine  so  enge  Beziehung  gebracht  werden  kön- 
nen, dass  eine  alle  übrigen  belierrscht  und  ihnen  zugleich  auf 
unzweifelhafte  Weise  ihre  Gesetze  giebt.  In  diesem  Falle  niuss 
die  Gentraileitung  ausserhalb  aller  Ueere  liegen  und  Uber  allen 
Kriegstheatem  schweben. 

169.  Es  ist  leicht  zu  begreifen,  wie  schwer  ihre  Aufgabe 
wird,  wenn  man  sieh  vergegenwärtigt,  dass  zwischen  dem  Au- 
cenblick,  in  welchem  auf  einem  der  Kriesstheater  ein  ihr  Ein- 
greifen  erforderndes  Ereigniss  eintritt  und  zwischen  dem  ande- 
ren, wo  sie  ihre  ändernden  Befehle  erlassen  kann,  wo  diese 
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dann  zur  Ausfuhrung  gebracht  werden  können,  ein  Zeitraum 
iiegl,  der  selbst  wieder  ganz  neue  Aenderungen  herbeiführen 
mag.  Wieviel  immer  der  menschliche  Geist  sdion  gethan  hat, 
Raum  und  Zeit  unter  seine  Herrsebafi  zu  bringen,  wieviel  immer 
er  in  neuester  Zeil  dureh  die  allgemeineEinfilbrung  der  galvani- 
schen Telegraphie  in  dieser  Riohtni^  gewonnen  hat,  dieSchwie- 
rigkeitistnur  vermindert,  nicht  gehoben.  UmdieCentral- 
leitung  zu  befähigen,  nur  auf  vortheilhafte  Weise  in  den  Gang  der 
Begebenheiten  einzugreifen,  um  möglichst  zu  verfahadem,  dass  sie 
nicht  i^ar  etwa  störend  und  schädlich  wirke,  muss  man  dahin 
Irachlen,  ihr  Eingreifen  zu  beschränken.  Sie  kann  aber 
mit  demselben  um  so  sparsamer  sein,  je  richtiger  ülle  Verhalt- 
nisse bei  der  Anlage  des  Planes  urspi  ünglich  beurtheilt*  und  in 
Bechnung  gezogen  wurden  und  je  einfacher  durch  den  Plan 
die  Handlung  gestaltet  ist.  Je  niehr  das  erstere  der  Fall  war, 
desto  dier  kann  man  dem  Befehlshaber  jeder  einzelnen  Armee 
Selbstsiflndigkeit,  Freiheit  des  Handehis  gewähren  ohne  Be- 
sorgniss  bestandiger  Störungen;  je  dnfacher  die  Handlung,  desto 
leichter  wird  ihr  Kalkül  auch  aus  der  Ferne,  desto  mehr  ge- 
winnt er  an  Sicherbeit,  also  auch  an  GttUigkeit  iUr  längere  Zeit- 
räume, die  man  über  Mittheilung  der  Nachrichten,  der  Be- 
fehle, Uber  der  Vorbereitung  zu  ihrer  Ausführung  nothwendig 
verliert. 

170.  Unstreitig  siewinnl  aber  die  Handlung  an  Kinlacliheit, 
wenn  man  die  Hauptsache  im  Räume  zusaniiiieii- 
d rängt,  wenn  mit  anderen  Worten  eine  Ilauplnktion  und  eine 
Hauptarmee  klar  und  cntscliieden  hervortritt,  wenn  man  allen 
Nebenhandlungen  nKfglichst  kleine  Aufgaben  steckt,  deren  Lö- 
sung mit  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit  erwartet 
werden  kann,  die  aber  auch  andrerseits  nur  unvoilkomm^  ge- 
ltet werden  dftrfen ,  ohne  dass  dies  einen  entscheidenden  Ein- 
fluss  auf  den  Gang  der  Uaupthandlung  gewmne.  Nun  ist  es  im- 
•  mer  leichter,  nur  zu  verhindern,  dass  ein  positives* 
Resultat  erreicht  werde,  als  ein  positives  Re- 
sultat zu  erreichen.  Kine  Vereinfachung  der  Handlung  wird 
also  zu  finden  sein  in  der  geschickten  Verbindung  eines  offen- 
siven Auflreleus  auf  dem  Hauptkriegslheater  mit  einem  de- 
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fensiveu  Auftreten  auf  den  Nohenkriegstheatern.  Ebenso  ist 
es  leichter  zu  drohen  als  zu  handeln;  eine  Vereinfachung 
der  Handlung  kann  daher  ebenCalls  gesucht  werden  in  der  ge- 
schickten Verbindung  der  Demonstration  auf  den  Neben* 
kriegstheatern  mit  der  Entfaltung  überlegner  materieller 
K  r  a  f  t  auf  dem  Hauptkrieg^theater . 

471.  Erleichtert  wird  dann  der  Gentrallettung  das  wirk- 
same Eingrdfen ,  wenn  sie  Uber  selbstständige  noch  auf 
keinem  der  Kriegstbeater  verwendete  Streitkräfte 
gebietet ,  ja  bisweilen  ist  es  nur  unter  dieser  Bedingung  mög- 
lich. Von  diesen  Slreitkrttflen  kann  sie  ohne  Weiteres  Tru{)pt'n 
wefiuelimen ,  mit  denselben  diese  oder  jene  der  Armeen  ver- 
stärkenj  sie  befähiiien,  das  positive  Ziel  zu  verfols;en  ,  zu  dessen 
..^•Erreichung  sich  dieselbe  zu  schwach  fühlte,  oder  den  Feind  an 
der  Erreichung  des  von  ihm  erstrebten  Resultates  zu  verhin- 
dern .  was  dieselbe  eben  nicht  vermochte.  Mit  diesen  Streit- 
kräften in  der  Hand  kann  sie  leichter  die  eine  oder  die  andere 
Armee  in*  eine  neue  für  den  Gesammterfolg  günstige  Richtung 
werfen,  denn  sie  vermag  die  Lücken  auszufilllen ,  welche  durch 
das  Einschlagen  dieser  neuen  Richtung  möglicherweise  entste- 
hen. Kann  sie  aber  nur  durch  eine  geänderte  Vertheilung  der 
ursprünglich  verwendeten  Krttfte  eingreifen ,  so  trifft  sie  Uberall 
auf  Widerstand  ,  w  ird  auf  jedem  einzelnen  Kiieiistheater ,  dem 
sie  KrUfte  entzieht,  als  ein  störendes  Moment  auij;esehen  und 
vielleicht  nicht  minder  auf  demjeniaen.  welchem  sie  neue  Trup- 
pen zuweist,  weil  letzlere,  nachdem  sie  bereits  einen  bestimm- 
ten Impuls  empfangen  hatten,  in  eine  bestimmte  Handlung  einge- 
lebt waren,  in  die  neue  sich  schwerer  einfügen  lassen,  als  ganz 
frische  Truppen.  Da  mit  Vortheii  in  dem  Augenblick ,  wo  der 
Kampf  beginnt,  alle  überhaupt»  schon  verfügbaren  Streitkräfte 
in  ihn  hineingeworfen  werden,  so  ist  die  BUnäohst  liegendeAuf- 
gabefUr  die  Gentraileitung  die  Bildung  ihrer  Reserven, 
die  Hobilisirung  noch  nicht  kampfbereiter,  das  Aufgebot  noch 
nicht  aufgebotener,  die  Organisation  völlig  neuer  Truppen.  Ein 
Auge  auf  den  Kriegsscljau))latz  gerichtet,  wacht  sie  mit  dem  an- 
deren über  die  Bildung  dieser  lleserven  und  sucht  vorsorglich 
die  I'unkte,  wo  sie  dieselben  in  Bereitschaft  steilen  inuss,  um 
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alle  tVL  erwartenden  Bedürfoisse  in  mdgliohster  Schnelle  decken 
XU  können. 

179.  Unttbertroffen  in  der  Leitung  von  Armeen  vom  »grü- 
nen Tische«  aus  steht  Gamet  da,  ^  und  wenn  wir  sagen  un-^ 
ttbertroffen,  so  wollen  wir  damit  sagen,  dass.virir  selbst  nicht  tu 
Gunsten  Napoleons  des  Grossen  eine  Ausnahme  machen.  Dieser 
war  einzig  in  der  Ockononiie  der  Kräfte,  in  der  AbwMsnng  der 
Aufsahen,  der  Hestirnmnng  ihrer  Beziehungen  zu  einander,  der 
allmHhh'gen  Entwicklung;  des  Auftretens  der  einzelnen  Armeen, 
welches  zuerst  anscheinend  ein  ganz  getrenntes ,  sich  bald  zu 
einem  zusammenhangenden  Systeme  schlirzi,  ^venn  er  selbst 
sich  auf  einem  der  ScbauplJitze  des  Kampfes  befand.  Aus  der 
Ferne  aber  konnte  er  nie  auf  seine  Marschälle  in  gleicher  Weise 
wirken.  Er  sandte  ihnen  Befehle  und  Instruktionen,  Gamet 
wusste  die  Generale  der  Republik  mit  seinem  eignen  Leben  su 
erfilllen.  Der  wache  Volksgeist ,  weit  ein  andrer  ab  der  unter 
dem  Kaiserreich ,  unterstfltzte  ihn ;  aber  Gamet ,  der  diesen 
Volksgeist  verstand,  der  ganz  in  ihm  aufging,  war  nicht  der  ge- 
ringste unter  denjenigen  gewesen ,  welche  ihn  zu  deta  rnaehlen, 
was  er  war.  Ihm  zunächst  möchten  wir  Oxenstierna  stellen. 
Auch  er,  obwohl  nicht  Soldat  durch  den  Harnisch  ,  war  General 
durch  seinen  Geist,  durch  seinen  Sinn  für  die  Harmonie  von 
Kraft  und  Ziel,  seiiien  politischen  Blick.  Nicht  Gustav  Adolf, 
nicht  Friedrich  der  Grosse ,  noch  weniger  einer  der  Helden  des 
Alterthums ,  sei  es  Alexander,  Gttsar  oder  Hannibal ,  erreichen 
in  diesem  Punkt  jene  beiden  Männer. 

Yerbiniiung  der  diplomatischen  liUel  mit  den  militärischea. 

I^S.  Wo  vemttnftige  Wesen  handeln ,  ist  keine  rein  mate- 
riell« Wirkung  denkbar.  Der  Mensch  arbeitet  stets  geistig  und 
körperlich  zugleich,  er  bereitet  sein  physisches  Thun  durch  gei- 
stige Arbeit  vor  und  beutet  durch  sie  dessen  materielle  Erfolge 
aus.  Jede  körperliche  Einwirkung  hat  eine  geistige  Folge  und 
umgekehrt.  Dies  Alles  gUt  auch  vom  Kriege ;  wir  suchen  den 
Feind  m a t  erieil  niederzuwerfen,  um  seinen  Willen  zu  beu- 
gen^  und  indem  wir  unsere  Handlungen  roaterieller  Gewalt  rieh- 
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tig  bereohnen ,  erreichen  wir  dieses  Hesullai  häufig  mit  einem 
viel  geriDgereD  Aufwände  an  Kraft  gegenüber  vernünftigen  Men- 
schen, als  nöthig  sein  wUrde ,  um  selbst  nur  todte  Widerstände 
XU  überwinden.  Wenn  wir  die  Seelen  unterwerfen,  gehören 
uns  auch  die  L  e  i  b  e  r.  Das  Wort,  daS  mächtige,  wir4  also  auch 
neben  jeder  Kriegshandlung  herlaufen  mtissen,  um  zu  säen  für 
die  Blttthe  der  SchUichtfelder,  und  um  ihre  Ernte  einsuheim- 
sen.  Wenn  das  Wort  bisweilen  seine  Schuldigkeit  nicht  thut, 
weun  der  alle  Blücher  sich  mit  Recht  beklagen  konnte,  dass  die 
»Federfuchser«  verdorben  hatten,  was  die  Soldaten  gut  gemacht, 
so  hat  das  seinen  Grund  Iheils  in  dem  allgemeinen  Gesetze 
menschlicher  rnvollkonnnenheit  ,  insbesondeie  aber  auch  in  je- 
nem unseligen  Dualismus  der  modernen  Gesellschaft  und  des 
modernen  Staates,  weicher  die  Völker  in  zwei  getrennte  Kasten, 
Bürger  und  Soldaten  zerlegt.  Das  Alterthum  vereinigte  in  der- 
selben Person  den  Staatsmann  und  den  Feldherrn ,  den  Gonsul 
und  den  Imperator  oder  den  Arohonten  und  Strategen,  den 
Bttiiger  und  Hopliten ,  den  Sklaven  und  Gymneten.  Es  sah  in 
dem  Kriege  nur  eine  andere  Art  des  Volkslebens,  als  in 
dem  Frieden  und  jeder  spielte  in  jeder  der  beiden  Zeiten  eine 
andere,  aber  eine  ihm  zukommende  Rolle.  Bei  den  Neueren  aber 
scheint  es  fast,  als  vergässen  sie,  dass  ilei  Krieg  eine  grosse 
Staats-  und  Volksaklion  ist,  die  alle  Kräfti;  des  Staates  und 
Volks  in  Anspruch  nimmt,  als  könnten  sie  Krieg  und  Politik  sich 
nur  getrennt  denken  ,  das  eine  wohl  an  das  andere  anknüpfen, 
aber  das  harmonische  Verhiiltniss  beider  nicht  mehr  finden,  ob- 
gleich die  Tbatsachen  sie  doch  immer  wieder  zur  Anerkennung 
dieses  Verhältnisses  durch  Glück  und  Unglück,  Sieg  und  Nieder- 
lage hinführen.  Der  Staatsmann  —  bis  auf  den  politisirenden 
Bierphilister  hinab  —  möchte  heut  gar  zu  gern  in  dem  General 
nur  ein  Werkzeug  sehen,  er  hat  eine  Vorliebe  filr  den  schwach- 
köpHgen  Haudegen,  —  und  der  General  nimmt  nicht  selten  diese 
erbärmliche  Holle  an  und  thut  sich  wohl  noch  etwas  darauf  zu 
gut,  dass  er  nichts  weiter  sei  als  ein  Gladiator.  Gladiatoren  ret- 
ten aber  so  wenig  die  Staaten,  als  wohlerzogne  Büreauki  aten  es 
können. 

174.  Bundnisse,  durch  mühsame  und  geschickte  Verhand- 
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iungen,  mit  Berücksichtigung  aller  Verhältnisse,  unter  denen  die 
militttriflchen  nie  die  letzten  sind»  zu  Stande  gebracht,  mehren 
die  kriegerische  Kraft  und  sind  Vorbereitungen  des  Sieges.  Um 
dies  aber  zu  werden,  wie  kdnnen  sie  von  sogenannten  Staats- 
männern geschlossen  werden ,  die  alle  Macht  durch  Schlauheit 
und  Betrug,  Heere  durch  ihre  Gewandbeit  und  Pfiffigkeit  zu  er- 
setzen denken? 

175.  Wie  heilsam  ein  Krieg  in  seinen  Folgen,  wie  unent- 
behrlich für  die  Oekonomie  der  Weltgeschichte  er  sein  möge, 
«n  sich  ist  er  ein  Uebel.  Seine  Grüuel  und  Verwüstungen, 
•  seine  Schläge  und  Umwälzungen  ,  seine  Trennungen  und  Ver- 
luste lassen  ihn  den  Menschen,  welche  ihm  ausgesetzt  werden 
und  unter  ihm  leiden  müssen ,  wie  einen  Fluch  Gottes  erschei- 
nen.  Und  doch  sollen  diese  Menschen  an  ihm  Theil  nehmen, 
sollen  fttr  ihn  wirken.  Dazu  bedarf  es  eines  starken  Beweises 
seiner  Nothwendigkeit  und  Unvermeidlichkeit  und  jede  Staats» 
gewalt,  m<»ge  sie  einen  Namen  haben,  welchen  sie  wolle,  wen- 
det sidh ,  sobald  sie  einen  Krieg  beginnen  muss  oder  will ,  an 
ihr  Volk,  um  diesem  die  Nothwendigkeit  des  Krieges 
zu  zeigen .  Thronreden  sprechen  zu  ständischen  Versamm^ 
lungen  und  Paria tnenten,  Manifeste  werden  erlassen  und  ver- 
breitet, die  Tages  presse  wird  in  Bewegung  gesetzt,  um  in  - 
jede  Hütte  den  Kriegsruf  zu  tragen  ,  den  Zwang  der  Umstände, 
in  alle  Dialekte,  in  die  Sprache  jedes  Handw  erks,  jedes  Interes- 
ses und  jeder  Leidenschaft  Ubersetzt,  Allen  zu  zeigen  und  Allen 
klar  zu  machen.  Mtfge  man  den  Krieg  wollen  oder  nicht,  durch 
Unterhandlungen  mit  dem  Gegner,  welche  ihm  voraufge- 
hen, erlangt  derjenige,  welcher  ihn  ernstlich  vermeiden  wollte, 
ernste  und  wahre  Beweise  dieses  guten  Willens,  derjenige,  wel- 
cher ihn  nicht  vermeiden  woUte,  sondern  wOnsohte,  wenigst«» 
Brosamen,  die  mit  einer  passenden  Sauce  ttbergo^sen,  so  zurecht 
ccniacht  werden  können ,  dass  sie  Allen ,  welche  den  wahren 
Herc'an«  nicht  kennen,  als  Beweise  der  Friedensliebe 
erscheinen,  welche  man  sich  andemonslriren  will.  Unter- 
handlungen über  den  Streitgegenstand  gehen  daher  auch  in  der 
Bogel  dem  Beginn  des  Krieges  voraus.  Eine  Ausnahme  macht 
der  AnÜBing  des  siebenjährigen  Krieges,  welchen  Friedlich  auf 
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das  Antreiben  Winterfeltls  mit  dem  Einbruch  in  Sachsen  eröff- 
nete, um  seinen  noch  unizeriisteten  Feinden ,  an  deren  bösen 
Absichten  er  nicht  zweifeln  konnte ,  zuvorzukommen  und  sie, 
die  vereint  ihm  weit  ttberlegen  waren,  etnsdn  zu  treffen. 

175.  Die  Unterhandlungen  vor  dem  Kriege  beginnen  mit 
der  YorbrilDgung  der  Beschwerden  der  einen  Partei  und  der 
Forderung  um  Abhülfe ,  oder  auch  mit  den  Forderungen ,  die 
jene  an  ihren  Gegner  glaubt  stellen  zu  dQKen  und  zu  sollen. 
Der  auf  diese  Weise  diplomatisch  Angegriffene  kann,  soweit  er 
den  Beschwerden  nicht  Abtiillfe,  den  Forderungen  nicht  Genüge* 
thun  will,  sich  entweder  darauf  beschranken,  ihre  l'ngerechtig-  * 
keii  nachzuweisen  oder  auch  Gegenbeschwci ri  und  Gegenfor- 
derungen aufstellen.  Wenn  es  ihm  aber  darauf  ankommt ,  ftir 
den  Ausbruch  des  Krieges ,  der  als  eine  Wahrscheinlichkeit  sich 
zeigt ,  Beweise  seiner  Friedensliebe  zu  sammeln ,  möge  diese 
wirklich  vorhanden  sein  oder  nicht,  so  wird  er  immer  das  letz- 
tere Verfahren  mit  Vortheil  einschlagen.  Denn  je  mehr  Gegen- 
stünde  des  Streites  zur  S)>rache  gebracht  werden ,  desto  mehr 
wuchst  die  Walirscheinlichkeit ,  dass  einige  darunter  sein  wer- 
den, in  denen  man  selbst  Recht  habe  und  in  Bezug  auf  welche 
man  nicht  wohl  nachgeben  und  sich  beugen  könne ,  mit  denen 
also  schliesslich  die  Slaalsgewalt  zur  Rechtfertigung  des  Krieges 
vor  ihr  Volk  treten  kann.  Die  den  Krieg  einleitenden  Tnlcr- 
handlungen  können  nun  entweder  in  die  Länge  gezogen 
oder  kurz  abgebrochen  werden.  Mittel  zum  ersteren 
Zweck  ist  scheinbares  Nachgeben  in  einzelnen  Punkten  und 
Vorbringen  neuer  Streitgegenstande  von  minderer  Wichtigkeit ; 
zum  letzteren  Reizung  des  nationalen  Stolzes  durch  Vorbringen 
von  Forderungen,  welche  der  Gegenpart  nicht  befriedigen  kann, 
ohne  sich  verächtlich  zu  machen  oder  sidi  unverhaltnIssmSssige 
Nachtheile  zu  b^iten,  undAufeteUung  dersdben  in  harten  ver- 
letzenden Formen. 

Das  naheliegendste  Interesse,  welches  efn  (Staat  haben  kann, 
die  Verhandlungen  in  die  Länge  zu  ziehen,  ist.  die  Zeit  zur 
Vollendung  von  Rüstungen  zu  gewinnen ,  welche  ihn  in  den 
Stand  setzen  sollen,  dem  Feinde  einen  kräftigen  bewallnelen 
Widerstand  zu  leisten.  Bisweilen  kommt  es  aber  nur  ganz  all- 
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gemein  darauf  an  ,  einen  Aufschub  zu  erlangen.  Denn  die  Tage 
gleichen  sich  nicht  und  jeder  neue  kann  neue  Verwicklungen 
äerbeifiÜiraQi,  welche  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  in  eine 
glBZ  andere  Rioktung  lenken.  Ueber  der  Schweiz  haben  in  dci* 
neusleii  Zeit  su  wiederboUeii  Malea  droheode  Gewitterwolken 
gaifihwebt,  die  in  Mge  des  Anftauehens  neuer  Fragen  und  eu- 
ropikiaefaer  Verwicfclungen  wahrend  des  Lauf»  angeknüpfter 
üntertondlungen  steh  eben  so  oft  vereogen.  Ein  anderes  Mal 
wiii  nun  dareh  längeren  diplenatteeken  Verkelir  aieli  tiber  die 
wahren  Zwecke  des  Feindes  aufklaren ,  welche  er  keineswegs 
iumjer  unverhlillt  zum  Besten  giebt  und  die  man  doch  kennen 
muss,  um  seine  Anstalten  in  entsprechender  Weise  zu  treffen, 
oder  man  will  auch  dem  Feinde  Bundesgenossen  entziehen 
und  sich  selbst  solche  gewinnen.  Dass  die  Führung  der  Unter- 
handlungen mit  dem  Feinde  selbst  dazu  mitwirken  könne  ist 
klar.  Wenn  wir  fürchten ,  dass  der  Feind  ein  BUndniss  mit  ei- 
Bem  dritten  Staate  abschliessen  werde,  welches  die  Kraft  des 
arsteren  betiilcfatlioh  Tennahren  wttrde  und  uns  daher  nicht  er- 
wttnsoht  sein  kann ,  so  genügt  es  vielleicht  eine  Streitfrage  lur 
Sjprache  su  bringen,  in  welcher  die  Interessen  der  beiden  Staa- 
ten auseinandergehn ,  deren  Bttndniss  man  lUrohteA,  um  den 
Abschluss  desselben  zu  hintertreiben.  Ebenso  wenn  wir  selbst 
wünschen,  unsere  Kriegskraft  dui  eh  einen  Huiul  mit  einem  drit- 
ten Staate  zu  vermehren^  dessen  Interessen  diesem  Streite  ur- 
sprünglich ganz  fern  lagen,  so  genügt  es  vielleicht,  sie  in  irgend 
einer  passenden  Weise  ins  Spiel  zu  bringen ,  um  jenes  Bündniss 
su  schliessen. 

477.  In  den  Gründen,  weiche  für  eine  Verlängerung  der 
Unterhandlungen  sprechen,  erkennt  man  ohne  Mühe  zugleich 
diejenigen,  walebe  ihr  rasdies  Abbrechen  bedingen  und  erfor- 
dern können. 

478.  Eine  nicht  unwichtige  lalle  spielt  in  diesen  yarberei- 
tenden  Verhandlungen  der  persönliche  Verkehr,  in  wet- 
ehen  die  Staatsoberhäupter  untereinander  und  mit  ein- 
flussreichen Persönlichkeiten  getreten  sind ,  um  Proben  einer 
Friedensliebe  zu  sammeln,  welche  sie  in  Wahrheit  nicht  immer 
belassen.  Gustav  Adol^korrespondirte,  ak  er  schon  in  Pommern 
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gelandet  war.  mit  Tilly  und  Wallenstein  und  dem  Kaiser,  und 
wenn  man  seinen  Wurlen  hiilte  glauben  wollen,  witre  ihm  nichts 
lieber  gewesen ,  als  in  Ruhe  Dacli  Schweden  zurückkehren  zu 
kdnnen,  obgleich  es  doch  unzweifelhaft  ist,  dass  er  schon  da- 
mals, vor  seinem  Zuge  durch  Norddeulscbland  den  begründeten 
Ebrgeis  hatte,  sich  die  deutsche  Kaiserkrone  zu  erobern.  Aul- 
richtiger gemeint  war  vielleicht  Napoleons  des  Grossen  Brief  an 
den  König  von  England  im  Jahre  1805 ;  aber  ob  aofriehtig  oder 
nicht,  jcdenfiiils  war  es  ebensowenig  klug  als  bdflich ,  ihn  nicht 
zu  beantworten.  Napoleon  III,  welcher  das  Kaiserreich  den 
Frieden  genannt  hatte,  konnte,  hätte  er  das  Beispiel  seines 
Oheims  auch  nicht  vor  Aui^en  gehabt,  nicht  umhin ,  im  Jahre 
1854  den  Kaiser  von  FUissland  um  die  Herstellung  des  Friedens 
persönlich  zu  l)eschw(>rcn  oder  für  den  Krieg  verantwortlich  zu 
machen  ,  den  das  junge  Kaiserreich  allerdings  nicht ,  aber  sein 
Kaiser  wohl  gebrauclite. 

479.  Der  Abbruch  der  Unterhandlungen  erfolgt 
wenn  nicht  durch  eine  plötzliche  Ertfflfhung  dbs  Krieges  durdi 
die  Stellung  eines  Ultimatums,  in  welchem  die  eine  Macht 
schliesslioh  ihre  Forderungen  und  Beschwerden  formulirt,  wie 
sie  im  Lauf  der  Veriiandlungen  sich  gestaltet  haben  und  durch 
eine  abweisende  Antwort  der  anderen  Macht  auf  dieses  Ultima- 
tum. Da  die  kateiiorische  Forderung  des  erst  {genannten  Aktes 
auch  die  Stelle  einer  Drohimg  vertreten  kann  ,  so  folgt,  dass  es 
nicht  noth wendig  mit  einem  ritimaturn  sein  Bewenden  haben 
niUsse,  sondern  dass  dieser  Superlativ  iiumer  noch  einen  Kom- 
parativ und  einen  Superlativ  haben  könne,  vielleicht  noch  wei- 
terer Steigerungsformen  fUhig  sei,  für  welche  die  Grammatik 
keine  Namen  hat. 

180.  Der  endlichen  Ertffifhung  des  Krieges  geht  die  Kriegs- 
erklärung entweder  unmittelbar  vorher  oder  folgt  ihr  auf 
dem  Fusse  nach.  Sie  dient  entweder  zugleich  alsKriegsma- 
nifest  oder  wird  von  einem  solchen  begleitet. 

484.  Auch  die  grtfssten  Verächter  des  Rechtes  lüugnen 
nicht ,  dass  in  den  Massen  ein  angeborner  Sinn  ftir  das  Recht 
liege,  und  die  grössten  Veriichter  der  öffentlichen  Stimme  er- 
kennen wenigstens  durch  ihr  Verhallen  unter  voikommenden 
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UmständeD  an,  dass  d:e  offenUiciie  Meinung  eine  Macht  Mi, 
Werth,  dass  man  sich  ihrer  UDteralQlioiig  Teraichere.  DieKriega- 
nftairifeste  aiod  nkhi  blos  ayit  das  eigpie  Volk ,  aondem  auf  die 
g^nze  Well  and  vomMinliob  auch  auf  die  Volker  des  Staates  be- 
rechnet, mit  welchem  man  Krieg  führt.  Um*  erstes  Streben  mnss 
immer  sein,  die  Gerechtigkeit  der  Sache  ans  Licht  zu  Stetten, 
Ittr  welche  man  streitet;  und  so'  ßnden  wir  es  auch  in  der  That. 
Wer  ein  wirksames  Kriegsmanifest  abfassen  will ,  der  darf  vor 
allen  Dingen  auf  keinem  hornirten  Parteistandpunkt  stehen, 
denn  die  Parteigeiochtigkeit  ist  keine  Gerechtigkeit,  noch  weni- 
ger verträgt  sie  sich  mit  der  BiUigkeitj  und  die  Sprache  der  Par- 
teien ist  keine  Weltsprache,  welche  zu  den  Herzen  aller  Men- 
sdMn  redet.  Der  preussische  Hof  verstand  dasHanifest  desiler- 
logs  von  Braunschweig  im  Jahre  4  792  sehr  gut  und  mit  ihm  alle 
•  deatacben  Htffs ,  aber  was  konnte  das  im  ersten  Rausch  einer 
belebenden  Freiheit  sich  Teijttngt  fühlende  Frankreich  davon 
verstehen,  auf  welches  es  doch  berechnet  war?  Wie  ein  Kriegs- 
reanifiest  ausser  durdi  die  Berufung  auf  die  Gerechtigkeit  der 
verfochtenen  Sadie  noch  gewinnend  wirken  könne ,  das  hangt 
von  den  besonderen  l  instanden  jedes  einzelnen  Falles  ab.  Wenn 
man  einen  Staat  angreift ,  welcher  ein  blosses  Konglomerat  von 
verschiedenen  Nationalitaten  bildet,  so  kann  man  immer  an  un- 
terdrückte Stilnune  appelliren  und  ihnen  Befreiung  und  Selbst- 
ständigkeit verheissen ;  in  anderen  Fallen  muss  die  Erinnerung 
an  alle  Bimdnisse  und  Freundschaften  *  die  Verheissung  politi- 
scher und  kirchlicher  Freiheiten  herhalten  und ,  wo  dieses  Alles 
keine  Anwendung  findet,  ist  man  schliesslich  darauf  beschrankt, 
den  Staat,  gegen  welchen  man  Krieg  führt,  von  den  Unter- 
thanen  oder  Bürgern  dieses  Staates  zu  unterscheiden,  um  beide 
von  einander  zu  trramen ;  ein  Mittel,  dessen  Benutzung  zu  ni^ts 
fuhren  ktfnnte,  wenn  die  Bürger  wirklidi  der  Staat  wären ;  wie 
es  sein  sollte,  das  aber  bei  den  meisten  unserer  modernen  Staa- 
ten ganz  brauchbar  ist.  »Wir  fuhren  nicht  Krieg  gegen  »ruhige 
Bürger«,  wir  haben  es  lediglich  mit  eurer  Regierung  zu  thun. 
Verhaltet  euch  still .  liefert  uns ,  was  ihr  sollt,  unterstützt  uns 
dort  und  so ,  wo  und  wie  wir  es  verlangen  ,  und  eure  Weiber 
sollen  uns  heilig  sein ,  euer  Eigenthum  wird  von  uns  beschützt 
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werden,  als  ob  es  das  unsri^e  würe.«  Dies  ist  die  liewöhn liehe 
Spraciie  ollei"  Manifeste  l>eini  Einbruch  in  ein  fremdes  Land, 
welcher  sich  dann  Drohungen  für  den  Fall  eines  andern  Verhal- 
lens der  Einwohner,  als  man  es  wünscht,  anschliessen.  In  die« 
8611  Drohungen  das  richtige  Mass  zu  halten ,  damit  sie  absohre- 
cken  uni  niobt  erbittern,  ist  eine  schwere  Kunst,  In  der  sur 
Meisterschaft  nur  ein  edles  aber  festes  Hers  und  richtiger  müi-* 
tarischer  Blick  führen  kann. 

482.  Jedes  Kriegsmanifest  ist  zugleich  ein  Programm. 
Im  Kriege,  wo  dem  Irrthum  so  httufig  die  Strafe  auf  dem  Fusse 
folgt,  ist  eswtlnschenswerther  als  sonstwo,  dass die That  durch- 
weg dem  Wort  entspreche.  Verheissungen,  die  nicht  erfüllt  wer- 
den, beugen  den  Muth  der  t'nsern,  und  erheben  den  des  Fein- 
des. Fls  ist  ))esser .  mehr  zu  leisten  als  man  versprochen  ,  denn 
mehr  zu  versprechen  als  man  leisten  kann.  Das  KriegsmaniCasty 
welches  den  Feldzug  schon  fUr  beendigt  erklärt,  ehe  er  noch 
begonnen,  ist  ein  böses  Anzeichen  fUr  den  Fortgang  des  Krieges. 
Als  Fürst  Windischgr«ts  sich  im  Winter  l84fi/49  nach  all  seinen 
wUthenden  und  drohenden  prahlerischen  Manifesten  wie  mit 
verbundenen  Augen  swiscben  die  Donau  und  die  Theiss  ban» 
neu  Hess,  nach  allen  Seiten  umhertastete  und  nicht  wusste, 
wo  er  zugreifen  sollte ,  hob  dies  den  Muth  der  Ungarn  doppelt, 
wenn  sie  die  Wirklichkeit  mit  dem  ihr  vorhergegangenen  Ver- 
sprochen \  eriJilit  hen. 

lcS3,  JJa  auch  die  beste  berechnunij;  im  Kriej^e  nur  Wahr- 
schein 1  i  c  h  k*e  i  l  niebt  und  durch  sogenannte  Zu  fülle  zu 
Schanden  werden  kann,  so  lange  es  nicht  erfunden  ist,  aus  zwei 
Gleichungen  zehn  Unbekannte  zu  bestimmen,  so  thut  jedes 
Kriegsmanifest  gut,  Gott  zu  geben ,  was  Gottes  ist,  und  jMinem 
Willen  von  vornherein  den  gebührenden  Platz  einzurttumen.  In 
den  Kommentarien  Gttsars,  diesem  grossen  naehtragUehen  Kriegs» 
manifest  gegen  alle  seine  Feinde  an  die  Adresse  des  riHnisehen 
Volks,  Ist  diese  Regel  im  vollsten  Masse  befolgt ,  und  bei  jedem 
grossen  Unternehmen  klfnnt  ihr  es  wiederholen  htfren ,  wieviel 
im  Kriege  vom  GlUck  abhänge  —  qiuuUtm  m  hello  fortma  po8gü 
et  quwttos  adferat  casus. 

484.  Ist  die  Kriegsfurie  einmal  losgelassen,  so  findet  in  den 
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Ereignissen  des  Krieges  selbsIderdipletiieiischeTer- 
kehr  seine  Anknüpfungspunkte.  Ein  gimser  Sieg,  anf  dem 
Sehleehifelde  errungen ,  kann  ibeisteniliefls  dljsioinfltisohe  Siege 
im  Gefolge  haben ,  wenn  anch  nicht  nber  den  gleichen  Feind, 

welchen  man  dort  besiegte.  Hier  stehen  zögernde  und  hnlbge- 
rUstete  Bundesgenossen,  eben  im  Begriff,  dem  Geschlagenen  bei- 
zuspringen.  Die  Niederlage  ihres  Verbündeten  macht  sie  stutzig 
und  wührend  sie  noch  sich  besinnen,  eilen  die  Unterhündler  des 
Siegers  herbei ,  bieten  den  Frieden  ,  bieten  im  Falle  des  Eintre- 
tens in  diesen  vielleicht  noch  sonstige  Vortheile .  drohen  im  enl- 
gegengesetsten  nrit  sofortigem  Angriff.  Betäubi  greift  der  Bun- 
desgenosse nach  dem  nahen  Vertheil  aus  Feindeshand  und  Ittsst 
den  Bundesgenossen  im  Stich.  Yielieioht  ist  es  nothwendig,  der- 
gleichen Unterhandlungen  durdi  mllitllriseheExpeditionen,  min- 
destens Demonstrationen  zu  unterstCItsen  oder  es  ist  wenigstens 
wttnschenswerth .  Der  Sieger  kann  diese  dann  um  so  eher  vor- 
nehmen, ohne  seine  Hauptaufgabe  aus  den  Augen  zu  verlieren, 
wenn  der  Staat  mit  welchem  unterhandelt  werden  soll ,  in  der 
Nähe  des  Hauptkriegstheaters  liegt,  oder  wenn  eine  Nebenariuee 
zu  jenem  Zwecke  in  Bereitschaft  ist ,  oder  wenn  in  dem  Gange 
der  Kriegsoperationen  auf  dem  Hnuptkriegsschauplatz  eine  Pause 
eingetreten  ist,  welche  dort  Kräfte  verfügbar  und  flüssig  macht. 
Man  sieht  leicht  ein,  wie  schon  bei  der  ersten  Anlage  des  Kriegs- 
planes die  Aussieht  auf  die  Benutzung  des  ersten  Sieges  zu  einer 
bestimmten  Trennung  der  Gegner  auf  die  Wahl  der 
Hauptoperationslinie  einwirken  kann  oder  auch  auf  die 
Stelhingen,  welche  man  die  Nebenarmeen  einnehmen  Itfsst,  und 
somit  auf  die  Vertheilung  der  Kräfte  im  Ganzen.  Je  näher  das 
Schlachtfeld  auf  welchem  man  siegt,  dem  Staate  mit  detn  man 
nach  dem  Siege  unterhandeln  will,  desto  grösser,  mächtiger  der 
Eindruck,  desto  näher  auch  wirklich  die  Gefahr  für  diesen  Staat. 
Im  Jahre  4  805  konnte  Napoleon  der  Grosse  gegen  Oesterreich 
durch  Italien  oder  durch  Suddeutschland  operiren.  Mannigfache 
Gründe  bewogen  ihn,  die  Hauptoperation  auf  das  süddeutsche 
Kriegstheater  zu  verlegen.  Dazu  gcfhtfrte  auch  die  RiXcksicht  auf 
Preussen,  welches  von  der  Koalition  langst  bearbeitet  ward.  In 
SOddeutschland  hatte  er  das  zu  Preossen  gehörige  anspachische 
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Gebiol  ganz  naho.  Ein  Sieg  auf  tliescni  Kriegstheater  niusste  auf 
die  preussische  Regierung  einen  viel  tieferen  Eindruck  niachen 
als  ein  grosser  Sieg  in  Italien.  Die  Ge£&Dgennehniung  der  Armee 
Maoks  bei  Ulm  verfehlte  ihre  Wirkung,  da  dieselbe  sogleich  be- 
nutz ward,  auob  in  der  Tbat  nicht. 

485.  Im  Jahre  4796  ward  Bonaparte  nach  der  Ueberschrei- 
tung  der  Minciolinie  vcr  Mantua  festgebannt;  da  die  Oesterrei- 
cher nicht  sogleich  angriffen,  so  entstand  eine  Pause.  Vor  Man- 
tua aliein  war  die  ganie  fransösische  Armee  nicht  nothwendig, 
ebensowenig  zur  blossen  Bewachung  der  Oesterreicher.  Diese 
l'ause  ward  endlich  unterbrochen,  Bonaparte  schlug  die  Oester- 
reicher  al>  und  kehrte  vor  Mantua  zurück.  Dasselbe  Spiel  wie- 
derholte sich  mehrere  Male  mit  in»  Wesentlichen  gleichem  Er- 
folg. Jede  jener  Uuhepauseu  benutzte  nun  Bonaparte  zu  halb 
diplomatischen ,  halb  roiliUlriscben  Wirkungen  auf  Mittelitalien, 
die  um  so  resultalreicher  waren,  da  jedesmal  ^n  neuer  Sieg 
über  die  Oesterreicher  ihnen  vorangegangen  war. 

Sollen  nun  Unterhandlungen  der  erwähnten  Art  mit 
rechtem  Erfolge  geführt  werden,  so  ist  es  fast  unumgUngUch 
nothwendig,  dass  sie  Agenten  von  militttrischer  Bildung 
anvertraut  werden.  Wie  will  ein  Anderer  den  Werth  des  errun- 
genen Sieges  ins  rechte  Licht  stellen ,  was  man  selbst  dadurch 
gewonnen,  der  Feind  verloren,  was  die  Folgen  sein  müssen? 
wie  will  er  die  Gefahr  entwickeln,  welche  dem  Stnale  selbst 
droht,  mit  dem  man  unterhandelt,  falls  er  sicli  nicht  fügt"?  Je 
mehr  Odysseus  lügt,  desto  mehr  freut  sich  der  alte  Homer  über 
ihn.  Ich  schliesse  daraus,  dass  das  LUgen  unter  gewissen  Um- 
ständen nicht  blos  erlaubt,  sondern  selbst  verdienstlich  sein 
könne.  Aber  dazu  scheint  mir  vor  allen  Dingen  zu  gehören,  dass 
vernünftig  gelogen  werde.  Unser  Agent  mag  übertreiben, 
aber  er  darf  nicht  lächerlich  übertreiben;  er  mag  etwas  ge- 
wagte Operationen  in  den  Kalkül  seiner  Drohungen  ziehen, 
aber  sie  müssen  doch  möglich  sein  und  er  muss  sie  in  einer 
Art  darzustellen  wissen ,  die  den  Leuten ,  auf  welche  gewirkt 
werden  soll,  die  Möglichkeit  ihres  Erfolgs  plausibel  machl. 

187.  Der  auf  dem  Schlachlfelde  unterlegne  oder  auf  irgend 
eine  andere  Weise  durch  die  Operationen  des  Feindes  in  die 
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Eag9 getritbene  Theil  hat  meisteotiieils  das  Interesse,  Zeit  zu 
gewinnen,  wenn  er  sich  niehi  augenMieklioh  sum  Frieden»* 
aeliluss  bequemen  will.  Dieses  Zetlgewinnen  kann  nun,  wie  wir 
sehen  werden ,  durch  rein  niilitlfrisehe  Operationen  unter  Um- 
9tttnden  erreiebi  werden,  bisweilen  nur  durch  die  Unter- 
handlung und  diese  wieder  wird  sidi  in  der  Regel  nur  darauf 
basiren  lassen,  dass  man  sich  znm  Frieden  geneigt  zeigt.  Dem 
Kriege  selbst  sind  UnierhandluiiL;en  vorausgegangen  und  durch 
sie  ist  zum  Theil  der  Knoten  so  geschürzt  worden ,  dass  man 
eben  schliesslich  nicht  mehr  sah .  wie  er  uelüst  werden  könne, 
und  zum  Schwerte  t^riff  um  ihn  zu  zerhauen.  Der  Krieg  hat  die 
Umstände  geändert ,  Schw  Uchen  und  Stärken  enthüllt,  aber  er 
bat  nicht  immer  die  Verhaltnisse  vereinfacht  —  um  so  weniger, 
je  weniger  entscheidende  militärische  Vortheile  die  eine  oder 
die  andere  Partei  errangen.  Wenn  man  nun  pltftslich  von  den 
Kriegs-  zu  Friedensgedanken  zurückkehrt,  so  ist  darum  der 
Friede  noch  nicht  geschlossen;  sein  Abschluss  setzt  vielmehr 
neue  Unterhandlungen  voraus.  Whrd  wahrend  derselben  der 
Krieg  fortgesetzt,  so  kann  er  möglicherweise  die  Lagen  vollkoni- 
Fnen  wieder  andern,  neue  Stellungen  der  Parteien  herbeifüliren, 
in  denen  die  eine  nicht  mein- Frieden  schliessen  darf,  die  andere 
es  nicht  mein'  iiihii.  Es  ist  also  ganz  \  ernünftig,  die  VerhiUtnisse 
wahrend  der  Friedeosun Verhandlungen  auf  dem  Stande  zu  er- 
halten, auf  welchem  sie  sich  grad  in  dem  Augenblick  befanden, 
in  welchem  die  eine  Partei  auf  Friedensgedanken  kam.  Man 
kann  das  aber  nur  —  wenigstens  annahemd  —  wenn  beide 
Parteien  Uber  einen  Waffenstillstand  Ubereinkommen. 

488.  Beim  Abschlüsse  eines  Waffenstillstands  kann  die 
Partei,  welche  ihn  sucht,  entweder  im  Ernst  die  Vorbereitung 
des  Friedens  im  Sinne  haben  oder  auch  rein  Zeitgewinn, 
Ulli  neue  Kriifte  zu  satninehi  oder  sich  zu  erholen.  Im  letzteren 
Fall  wird  der  Waflenstillstand  rein  ein  dipl  oniatisches  Mit- 
te 1  zum  m  i  1  i  t  ii  r  i  c  h  e  n  Zweck. 

189.  Wir  reden  hier  nicht  von  den  Waflenstillständen  auf 
ganz  kurze  Dauer,  welche  von  den  Trupiienbefehlshabern  aus 
den  zu  aliernHchst  liegenden  mihilirischen  Gründen,  wie  z.  B. 
aum  Begraben  der  Todten,  sur  nothdürftigsten  Erholung  der 
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Streitkräfte  geschlossen  werden,  sondern  nur  von  den  Ittngeren, 
iwelche  einen  liefgreifendeD  Einfloss  auf  die  spater  ^wa  wieder 
beginnende  Kriegfubrung  oder  sonatige  grosse  poBtische  Folgen 
haben  können. 

490.  Wenn  nun  die  eine  Partei  einen  Waffenstillstand  sucht 
und  sie  erlangt  ihn  wirklich ,  so  setst  dies  immer  voraus ,  dass 

die  andere  ,  welche  ihn  gewahrt ,  an  demselben  gleichfalls  ein 
Interesse  liahe.  Dies  Interesse  ist  entweder  wirklich  dasjenige 
on  II  erste  11  uni;  des  Friedens  auf  hilliüe Hedinunnuen,  ver- 
knüpft  mit  dem  Glauben  an  ernste  friedliche  Al>si(  hten  des  un- 
terlegnen Feindes,  oder  es  entspringt  auch  blos  aus  dem  Um- 
stände ,  dass  der  Sieger  zwar  bis  jetzt  die  militärische  lieber- 
legenheit  gehabt  hat,  aber  eben  auf  dem  Punkte  angekommen 
Ist  oder  ihn  sehr  nahe  sieht,  von  welchem  ab  er  mit  seinen  au*- 
genbKcklich  verfügbaren  Kräften  die  errungonen  Vortheile  nicht 
mehr  würde  verfolgen  können:  dass  also  auch  er  sich  ver^ 
stärken  will. 

Beim  Abschlüsse  des  WaffiBnstillstandes  vom  4.  Juni  4843 

konnten  die  verbündeten  Russen  und  Preussen  nicht  wohl  emst- 
lich daran  denken,  dass  er  zum  Frieden  führen  werde;  sie  durf- 
ten nach  ihren  Ankündigunsen,  nach  den  i^emachten  Anstren- 
ciintien  und  der  Art,  wie  sie  gemacht  waren,  das  Ziel  der  Be- 
freiung Deutschlands  von  der  französischen  Herrschaft  nicht  so 
wohlfeilen  Kaufes  aufgeben  und  sie  hatten  doch  keine  militäri- 
schen Erfolge  errungen ,  die  sie  su  der  Annahme  berechtigten, 
Napoleon  werde  ihnen  Zugeständnisse  machen,  die  auch  nur 
scheinbar  der  Erreichung  jenes  Zieles  entsprachen.  Sie  wollten 
sich  also  nur  verstärken,  die  preussischen  Organisationen 
sollten  vollendet,  die  Russen  von  rückwärts  herangezogen ,  Oe- 
sterreich endgültig  für  das  Bttndniss  gewonnen  werden.  Napo- 
leon konnte  an  ernste  Friedensabsichten  seiner  Gegner  nicht 
glauben,  weil  er  wusste,  wie  weit  er  ihnen  nachgeben  würde, 
und  weil  sie  dabei  unmöizlich  waren.  Dennoch  schloss  er  den 
Watienstillstand ,  denn  auch  er  rechnete  auf  Oesterreich;  er 
konnte  dies  aber  möglicherweise  nur  auf  seine  Seite  bringen, 
wenn  er  friedliche  Gesinnungen  zeigte;  ausserdem  hatte  erzwar 
bis  Bautaen  die  militärische  Ueberlegenheit  gehabt,  aber  er  ver* 
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lor  sie  in  Schlesien  vordringend  unbediii{;t,  sobald  Oesterreich 
•uf  die  Seite  der  Gegner  trat.  Er  hatte  sie  also  faktisch  bei  aei— 
Der  damaligeo  Truppenkraii  von  Bautcen  ab  nidil  m^,  so 
lange  er  nicht  wenigstens  der  tlsterreichischen  Nentralitilt  si- 
oher  war. 

491.  So  muss  imtner  das  Interesse  an  einem  WaffiBnstiU- 
stand,  der  emstlich  su  Stande  kommen  soll,  auf  beiden  Seiten 
veriiand^  sein,  aber  es  wird  niemals  auf  beiden  Seiten  gleich 

gross  sein.  Beide  Parteien  wollen  den  WaflFenstillslaiKl  be- 
nutzen, beide  veranschlagen  die  Kraft,  die  sie  durch  iliii  uew  in- 
nen wollen  und  ni  ö g  1  i  c  h  e  r  Weise  gewinnen  können  ;  wiire 
nun  diese  auch  für  beide  Theile  gleich  gross,  so  fragt  sich 
schliesslich  immer  noch,  was  von  dieser  Kraft  denn  wirklich  ge^ 
Wonnen  wird.  Wenn  beide  auf  eine  und  dieselbe  besondere 
Kraft,  also  eine  Bundesgenossene^lt  rechnen,  so  täuschen  sidi 
entweder  beide  und  dann  sind  die  Dinge  ^eich .  tritt  aber  die- 
ser Fall  nicht  ein ,  so  t&oscht  sich  jedenfeUs  der  eine.  Da  man 
sich  hier  rein  auf  dem  Gebiete  der  Wahrscheinlichkeiten  be- 
wegt, so  kann  der  Erfolg  herausstellen,  dass  das  Interesse  der 
beiden  Parteien  am  Abschluss  des  Waffenstillstandes  ein  ganz 
verschiedenes  war,  während  es  doch,  ehe  man  diesen  Er  — 
f 0 Iii  kannte,  als  ein  völlig  gleiches  mit  Recht  angesehen  wer- 
den durfte. 

192.  Bei  dem  Abschluss  eines  Waffenstillstandes  muss  jede 
Partei  solche  Bedingungen  zu  erhalten  suchen,  welche  sie  in  den 
Stand  setien,  die  angeknttpften  Unterhandlungen  militärisch  in 
ihrem  Sinne  allenfails  su  unterstützen  oder  falls  dieselben  zu 
keinem  Resultat  fahren,  unter  den  mOgHchst  günstigen  Yeriittlt- 
nissen  die  Operationen  wieder  aufsunehmen*.  Der  Sieger,  wel- 
cher den  Waffnistillstand  gewahrt ,  hat  meistentheÜs  in  dieser 
Frage  das  entscheidende  Wort  und  der  Unterlegne  meistens  nur 
zu  bedenken,  unter  welchen  Umständen  er  am  mindesten  zu 
Schaden  komme.  Je  schneller,  je  unmittelbarer  auf  den  ent- 
scheidenden Schlag  der  Abschluss  des  Waffenstillstandes  folgt, 
desto  bestinnnter  tritt  dies  hervor.  Die  kräftige  Verfolgung, 
welche  dem  Feind  keinen  Ausweg,  keine  Zeit  zum  Besinnen 
llisst,  ihn  zum  Abschluss  drängt,  ist  die  beste  Vermittlerin  gün- 
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slii;er  WjiflonslillstMnde.  Am  2.  DecenilxM^  1805  siegle  Napoleon 
entschieden  bei  Austerlilz  .  stiess  mit  aller  Gewalt  noch  und 
brachte  Oesterreich  vöJlig  in  seine  Hand,  am  6.  December  ward 
ein  WaifcDstillstaiid  abgeschlossen ,  der  ihn  zum  Herrn  über  die 
Friedensverbaudlungen  machte.  Am  80. und  8 I.Mai  '1813  siegte 
er  bei  Bautzen ,  die  Verfoigung  war  roait  und  am  4.  Juni  ward 
ein  Waffenstillstand  abgeschloaseni  in  dem  er,  obgleich  Sieger, 
schon  gewonnenes  Terrain  ausgeben  mussle.  Dort  lagen  vier, 
hier  vierzehn  Tage  zwischen  Sieg  und  Waffenstillstand. 

493.  Da  fttr  die  Wiederaufnahme  der  Oparationen 
die  Stellungen,  welche  die  disponibeln  Streitkräfte  der  beiden 
Parteien  während  des  Waflenstillstandes  einnehmen  ,  von  oft 
entscheidender  Wichtiükeil  sind,  da  e^  auch  für  den  Fall,  dass 
der  Wallenslillstand  mit  einem  1  rieden  endet,  nicht  im  Gering- 
sten gleichgültig  ist .  welches  Gebiet  im  Augenblick  des  Frie- 
densschlusses jede  der  Parteien  besetzt  iiult,  so  handelt  es  sieb 
bei  den  Verhandlungen  über  den  Waffenstillstand  immer  we- 
sentlich um  die  Festsetzung  der  Demarkationsiinie'zwi- 
sehen  den  beiden  Partelen.  Bei  dem  Waffenstillstand  von  4805 
richtete  Napoleon*,  der  allein  das  entscheidende  Wort  zu  fuhren 
hatte ,  Alles  darauf  ein ,  dass  er,  falls  die  Verhandlungen  schei- 
tern sollten ,  augenblicklich  die  Offensive  wieder  nehmen  und 
sie  bis  zur  Vernichtung  der  feindlichen  Armee  treiben  könne; 
bei  dem  Waffenstillstand  von  181:3  räumte  er  Schlesien  unil 
wenn  er  dies  aus  j)oiitischen  Rücksichten  musste,  so  sprachen 
die  militärischen  niclit  dagegen.  Denn,  wenn  Oeslerreich  sich 
den  Verbündeten  anschloss ,  war  es  gut,  dass  die  französische 
Armee  in  Sachsen  möglichst  koncentrirt,  sich  einstweilen  ab-r 
wartend  verhielt,  um  dann  je  nach  den  erkannten  Umstanden, 
zuerst  gegen  diesen  oder  jenen  Feind  sich  wenden  zu  fctfnnen. 

194.  Die  Demarkationslinie  wird  entweder  bei  den  Ver- 
handlungen tnher  den  Waffenstillstand  sogleich  fest  nach  Ter- 
rain gegenständen:  Flttssen,  Bergen  und- Ortschaften,  Uber 
welche  sie  ziehen  soll  bestimmt,  es  wird  ausgemacht .  dass  ein 
gewisser  Strich  zwischen  den  Parteien  neutial  und  unbe- 
setzt bleibe.  ül>erhaupt  Alles  dermassen  geregelt,  dass  jede 
Ueberschroilung  des  AbkonmieDs  klar  nacbzuvveiscu  ist;  oder 
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man  verständigt  sich  auch  dahin,  das8  die  Armeen  die  Stellun- 
gen behalten  sollen,  welche  sie  an  eineni  gewissen  Tage, 
I.  B.  dem  des  Abschlusses  inne  haben,  oder  endlichf  man  setzt 
fesl;  dass  jeder  Armeetbeil  an  dem  Punkte  Halt  machen  soll ,  an 
welchem  er  sich  tu  der  Zeii,  da  er  den  Abschhiss  erfilbrt,  be- 
findet. Das  erste  Verfahren  muss  immer  deijenige  wünschen 
und  herbeizuflthren  soeben,  welcher  augenMickKcb  sich  im 
Nachtheil  befindet,  nach  der  Anwendune  des  letzteren  strebt 
der  andere ,  welcher  das  üebergewicht  hat  und  er  sucht  das 
Vordrinaten  seiner  Kolonnen  so  zu  kombiniren,  dass  sie  sich, 
wenn  sie  Halt  machen  müssen,  in  der  möizlichst  vortheilhaften 
Aufstellung  für  alle  Falle  befinden.  Wer  das  erste  Verfahren  am 
nothwendigsten  hätte,  der  kann  es  am  wenigsten  durchsetzen, 
dass  es  in  Geltung  trete  und,  wo  man  es  angewendet  findet,  da 
ist  dies  inmier  ein  ziemUch  sicherer  Beweis,  dass  eine  ausge- 
sprochene Ueberlegenbeit  auf  keiner  Seite  vorhanden  sei.  Wer 
mehr  materielle  Gewalt  hat,  der  reicht  immer  mit  einer  gerin- 
geren Portion  Geist  aus  und  so  iat  es  auch  hier.  Der  Unterhänd- 
ler des  Ueberlegenen  kann  mit  einigem  nicht  aUzustark  atilge- 
tragenen  Drohen  Vieles  erreichen ,  der  des  im  Nacbtheii  befind- 
liehen  muss  seine  Kunst  aufbieten,  um  alle  iiiilitürische  Kraft, 
über  welche  sein  Staat  noch  piebietct ,  ins  volle  IJcht  zu  stellen 
und  der  I,age  des  Feindes  allen  Flilterglanz  abzustreifen  ,  mit 
dem  sie  sich  bekleidet,  wobei  es  natürlich  nicht  schadet,  wenn 
ein  wenig  wahres  Gold  mit  herunter  gerissen  w  ird,  er  muss  sich 
aber  zugleich  hüten,  den  Gegner  auf  wirklich  wichtige  Punkte 
aufmerksam  »u  machen  und  dadurch  neuen  Fordeningen 
ehien  Anhalt  zu  geben :  eine  schwierige  Doppelaufgabe. 

195.  Ein  anderer  bedeutender  Punkt  bei  Wafibnstälstands- 
absdilikasen  ist  die  Festatellung  der  Kündigungsfristen. 
Jede  Partei  macht,  indem  sie  die' Wiederaufnahme  der  Feind- 
seligkeiten ins  Auge  fasst,  ihre  Rechnung  betreffs  der  Zeit,  in 
welcher  sie,  soweit  ihr  erforderlich  ,  sich  verstärken  kann  ,  wo- 
bei zugleich  Rücksicht  darauf  genommen  w  ird,  was  in  derselben 
Zeit  der  F"eind  für  sich  Ihun  könne.  Die  Kündigungsfrist  ist  das 
einzig  sichere  an  der  Dauer  des  Wadenstillstands.  Je  weniger 
daher  die  eine  Partei  des  Waffenstillstands  noth wendig  bedarf. 
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desto  mehr  sucht  sie  die  Frist  horal)zudrücken ,  um  möglichst 
in  der  Lage  zur  Benutzung  jeder  günstigen  Gelegenheit  zu  blei- 
ben, und  umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  andern.  Die  Fristen 
pflegen  daher  um  so  länger  angenommen  zu  werden,  je  weniger 
eiiie  ausgesprocbne  Ueberlegenheit  auf  der  einen  oder  der  an- 
deren Seite  vorhanden  ist. 

496.  Wenn  die  Streitkräfte  der  beiden  feindUchen  Par- 
teien ,  nachdem  sie  eine  Zeit  lang  sich  mit  einander  gemessen 
haben,  in  ein  gewisses  Gleic|igewicht  gekommen,  wenn  sie  we- 
nigstens SU  einer  gegenseitigen  Stelhmg  gelangt  sind ,  aus  wel- 
cher heraus  fUr  jeden  Theil  weiteres  Handeln  gewagt  und  zwei- 
felhaft wird,  so  ist  immer  der  günstigste  Moment  für  das  ver- 
mittelnde  Eintreten  dritter  Mächte.  Unter  solchen 
Umständen  erwarb  sich  Freussen  durch  das  diplomatisch- mili- 
tärische Talent  des  Generals  MüfTling  Verdienste  um  die  Herstel- 
lung des  Friedens  von  Adrianopel ,  da  die  Türken  nicht  wufis- 
ten,  ob  sie  Konstantinopel  würden  behaupten  können,  wenn 
die  Russen  voigingen  und  die  reducirte  russische  Armee,  allere 
dings  vor  den  Thoren  der  Hauptstadt ,  an  ihr  ScfaidLsal  denken 
musste,  foUs  ihr  ein  Versuch  auf  Konstantinopel  nicht  glUokte. 
So  fonden  auch  die  Yermittlungs vorschlage  Oesterreichs  im  Jahre 
485i  bei  beiden  kriegführenden  Parteien  ein  willigeres  GehOr, 
als  Russland  den  Feind  auf  seinem  eignen  Boden  sah ,  die 
Weslmächte  sich  aber  überzeugt  hatten ,  dass  ein  Spazier- 
gang zur  Demüthigung  Hussiauds  mehr  eine  Arbeit  als  ein  Ver- 
gnügen sei. 

-197.  Der  Abschluss  eines  jeden  Krieges  ist  der  Frieden. 
Der  Frieden  kann  unter  sehr  verschiedenen  Verhältnissen  zu 
Stande  kommen.  Entweder  hat  die  eine  Partei  militärisch  die 
entschiedensten  Yortheile  gewonnen  und  diktirt  den  frie- 
den, oder  beide  Th^e  haben  sich  mttde  gerungen,  ohi^  eine 
Ents^eidung  ersielen  su  k<mnen,  die  Fortfiibrung  des  Krieges 
hat  damit  ihren  Zweck  verloren,  beide  Theile  haben  etwas  ge- 
lernt und  kehren  in  Folge  dessen  auf  den  Weg  friedlicher  Ver- 
ständigung zurück.  Oder  der  eine  Theil  hat  eingesehen,  dass 
der  Moment  für  den  Krieg  nicht  günstig  gewählt  war,  er  be- 
gnügt sich  mit  wenigem  von  dem ,  w  as  er  erreichen  wollte  und 
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lenkt  ein.  Die  Frie^leasschlUsBe  der  leUten  Art  stehen  blosseti 
Waifenstillständen  am  ntfchstea. 

198.  Bei  jedcni  Friedensschlüsse  kommen  zweierlei  Dinge 
vorzugsweise  in  Frnge :  Ordnung  der  politischen  Verhaltnisse, 
um  derentwillen  der  Krieg  ursprünglich  angefangen  wird, 
Ordnung  der  Verhältnisse,  welche  der  Krieg  unabhängig  von 
seiner  ursprünglichen  Ursache  a  n  s  i  c  b  herbeigeführt  hat. 

^99.  In  ersterer  Beziehung  ist  die  Grundregel,  dass  die  ge- 
genseitigen Anforderungen  der  unterhandelnden  Parteien  den 
m  ilitcir i sehen  R  e  s  u  1  t  a  t  (>  n  enlspi  echen  müssen. 
Wenn  wiUirend  eines  lüngerdauerndeu  Krieges  ein  Staat  einem 
anderaiS  nkhi  den  tausendsten  Xheil  seines  Gebietes  Abzuneh- 
men vermoehte,  wenn  beide  noch  unerscbtfpft  sind,  wenn  trotz- 
dem Friedenwinterhandlungen  «ngeknQpft  werden  und  der  er-^ 
stereStaal  verlangt  nun  vom  «Ddem,  dass  dieser  ibraden  sebo- 
ien  Tbeü  seines  Oebkls  abtrete  oder  steUt  eine  andere  Forde- 
ma%,  die  dieser  etwa  gleieb  iat,  so  steht  dieselbe  augenaebein- 
lieb  in  gar  keinem  YerbUltniss  zu  dem  mHitttrisehenBesultat  imd 
die  Friedrasverhandlungen  müssen  scheitern.  So  standen  unge- 
fähr die  Sachen  bei  den  Wiener  Friedenskonferenzen  im  Jahre 
1855.  Von  den  37ÜÜ00  Quadratnieilen  des  russischen  Reichs 
hielten  die  Englander  und  Franzosen  fünf  in  der  Kricn  in  ihren 
Händen  und  verlangten  dafür ,  dass  Russland ,  indem  es  seine 
Seemacht  auf  ein  bestinpntes  und  erbärmliches  Mass  beschrän*- 
ken  und  aieb  nnfer  «Ina  europttisefae  Kontrole  atelien  sollte,  von 
seinem  fiinOns«  im  Orient  li«iwüUg  ein  Stock  anheben  sollte, 
das  mehr  Wertb  hatte  aia  lOOOeO  Qnadratmeilen  in  Sibirien. 
Bedingungen  der  Art  sind  es,  wetebe  man  niobt  ehrenvolle 
nennt.  Das  niebt  Ehrenvolle  liegt  besonders  in  dem  Missver- 
bttltniss  zwischen  dem  Nachgeben  und  den  Gründen  zum  Nach* 
geben.  Schmachvoll  erscheint  es  ,  seinen  Willen  beugen  zu  las- 
sen, bevor  die  materielle  Kiaft  gebrochen  ist.  Wenn  ein  Land 
auf  allen  Punkten  vom  Feinde  llberschwemmt  ward,  seine  Ar- 
meen in  zahlreichen  Schlachten  und  Treffen  vernichten  sah  ,  so 
kann  es  am  Ende  wohl  mit  Ehi-en  einen  Frieden  annehmen, 
durah  wekdie«  es  ein  Ddttel  oder  die  Httlfle  seines  Gebietes  veir^ 
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iiert,  aber  nicht,  wenn  es  den  Krieg  karnn  geftUiU  bat,  wenn  er 
ihm  eben  nur  die  Hanl  litzte. 

200.  Aber  selbst  wenn  der  Sieger  den  Frieden  nach  dem 
Stande  seiner  roilitttrischen  Erfolge  diktiren  kann,  fragt  es  sich 
^ebr,  ob  er  mit  seinen  Forderungen  bis  an  die  Grenze  gehen 
solle,  welche  jene  ihm  gestatten  würden.  Vor  allen  Dingen 
kommt  es  doch  beim  Frieden ,  wenn  er  nicht  blos  geschlossen 
wird,  um  Kraft  zu  einem  neuen  Kriege  zu  sainiiieln,  darauf  an, 
dass  die  neuen  Verhältnisse  ,  welelie  er  gründet ,  dauerhaft 
seien.  Dies  werdcMi  sie  aber  nicht  sein  können,  wenn  man  z.  B. 
durch  den  Frieden  neue  Slnaten])ildungen  sanktioniron  will  und 
wirklich  sanklionirt,  denen  alle  Bedingungen  des  Bestandes,  der 
Selbstständigkeit  fehlen,  die  willkürlich  ohne  BerUcksicfatigung 
der  ethnischen  Zasammengehtfrigkeit,  natOrliohen  Grenzen,  ver- 
bindender roaterielier  Interessen  zusammengewtlrfeH  werden. 
Der  ursprüngliche  Zweck  des  Krieges  ist  die  wahre 
Orundlage  ftlr  die  Forderungen  des  Siegers,  von  ihr 
ausgehend  und  stets  ein  Auge  auf  sie  gerichtet  möge  er  weiter 
sehen ,  wo  und  wie  er  etwa  durch  die  ki  iegerischen  Erfolge  be- 
rechtiizt  sei,  ohne  ihr  und  dem  allgejueinen  Zwecke  des  Friedens 
zu  schaden,  über  sie  hinauszugreifen. 

201 .  Es  liegt  in  der  .Natur  der  Dinge  ,  dass  der  Sieger  das 
Ziel,  welches  er  im  Kriege  erreichte,  möglichst  als  reinen  Ge- 
winn desselben  einheimsen  will ;  dann  muss  eraber  immer  noch 
wQnschen,  yoU  dem  Besiegten  eine  Entschädigung  für  die 
Kriegskosten  lu  erlangen.  Diese  kann  nun  entweder  in 
Landbesitz  oder  in  baarem  Gelde  bestehen.  Den  ersteren  lu  for- 
dern Kegt  in  der  Natur  der  Dinge ,  wenn  es  sich  bei  dem  Kriege 
^on  Anbeginn  um  eine  Territorialfrage  handelte,  und  zwar 
gleichgültig,  welche  der  beiden  Parteien  Sieger  geblieben  sei, 
Ist  es  die  angreifende,  welche  den  Krieg  anfing  u»it  dem  po- 
sitiven Zweck,  ihr  Gebiet  zu  vergrössern,  iliren  Grenzen  eine 
passendei  e  Gestalt  zu  geben  ,  so  wird  sich  auch  wohl  noch  ein 
Stück  T.and  ernutteln  lassen  ,  welches  gleichfalls  brauchbai'  er- 
<scheint,  obgleich  anfangs  nicht  darauf  gerechnet  ward.  Ist  es 
die  a  n gegriffene,  welche  dann  ihrerseits  selbst  zum  Angriff 
ilberging,  so  wird  wahrscheinlich  der  vom  Feinde  beabsichtig- 
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ten  Grenzverbesserung,  auf  die  ihm  seine  Kräfte,  wie  jetil  er-^ 
MTiesen »  keio  Reoht  gaben,  eine  andere  in  ihräm  Sinne  entere» 
«hen.  Wenn  also  t.  B.  Bussland  Prenssea  angriffe,  um  ihm  Osi- 
preussen  absonäbmen  und  Preussen  ginge  als  Sieger  aus  dem 
Kamjpfe  hetrvory  so'kttnnte  es  seine  Gedanken  nun  mit  Beeht  a«f 
das  KOnigreieh  Polen  richten. 

809.  Ist  aber  detStreitgegenstand  ursprünglich  nidit  Land- 
besitz gewesen,  so  wird  es  auch  in  vielen  Fällen  nicht  vortheil- 
haft  sein,  in  ihm  die  Kriegskoslenenlschädigung  zu  suchen,  n)an 
wird  sich  vielmehr  dann  in  Geldzahlungen  schadlos  zu  machen 
suchen.  Selten  wird  aber  ein  besiegter  Staat  im  Stande  sein,  so 
grosse  Summen,  wie  sie  .hier  in -fietFacht  kommen,  aufeinmal 
ebzntragen.  Der  Sieger  muss  dann  Garantieen  wünschen ,  dass 
die  Theilxahlungen,  tiber  welche  man  sieh  im  Frieden  ge-> 
einigt  hat,  tbmls  Oberhaupt ,  tbeils  in  den  richtigen  Terminen 
geleistet  werden  und  er  findet  diese  entweder  in  Zollen,  die  ihm 
abgetreten  werden  oder  darin,  däss  er  einen  Theil  seiner  Trup- 
pen zeitweise  in  dem  fremdöi  Lande  stehn  lisst ,  so  dass  der 
von  diesen  besetzte  Gebietstheil  mit  seinen  festen  Plätzen  als  ein 
Pfand  betrachtet  wird,  welches  man  nach  dem  Masse,  wie  der 
Schuldner  seine  Abzahlungen  leistet ,  räumt  oder  w  ieder  her- 
ausgiebt,  oder  auch  in  Verlassungsveriinderungen  ,  welche  eine 
redliche  Einhaltung  derFriedensbediogungen  verbürgen.  Um  das 
Pfondsystem  überhaupt  zur  Geltung  bringen  zu  können  .  inuss 
man  natürlich  beim  Friedensachlusae  leindliches  Land  in  Uän^ 
den  haben.  Also  wird  aiioh  ein  Staat,  weleher  ursprilnglieh  nur 
die  Absidit  hatte ,  sich  gegen  Inndlidiie  Angriffs  sn  v e  r th  e i 
dl  gen,  sobald  die  KraftverfaaHnisse  und  das  Erieg^glUck  es 
ihm  gestatten,  immer  wohl  thun,  selbst  angriffsweise  sn 
verfahren. 

203.  Die  Regel  ist,  dass  dem  Friedensschlüsse  ein 
Waffenstillstand  voraufeehe,  und  dass  während  des  \Vaf- 
fenstillstandes  die  Friedensunterhandlungen  betrieben  werden. 
Ein  Staat  der  wirklich  bedrängt  ist,  ohne  doch  gradezu  nieder- 
geworfen und  zur  Unterwerfung  auf  Gnade  und  Ungnade  ge- 
zwungen zu  sein ,  kann  eigentlich  sich  auf  Friedensverbandlun- 
gen ohne  einen  Waffenstillstand  gar  nicht  einlassen.  Wo  solche 
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vorkomnaen,  da  ist  dies  immer  ein  Zeichen,  dass  eine  Entschei- 
dung weder  scholl  erzielt  sei,  noch  in  naher  Aussicht  stehe. 
Vortheilhaft  und  sweckmteig  ist  das  Unterhandelii,  während 
der  Krieg  sonen  Fortgang  hat,  im  Grunde  wohl  nie.  Eineraeita 
kann  es  nieht  fehlen,  dasa  die  einaelnen  Ereignisse  des  Krieges 
von  derjenigen  Partei,  welche  dabei  im  Yortheil  war,  ausgebeu- 
tet werden,  was  der  Erhaltung  der  nothwendigen  friedlichen 
Stimmung  nicht  günstig  sein  kann ,  Aufregung  und  Erbitterung 
nolhwendij;  zur  Folge  haben  muss ,  andererseits  ist  nun  auch 
Gefahr  vorhanden  ,  dass  die  i^anze  Kriegführung  zu  einem  blos- 
sen diploiiiatischen  Mittelchen  herabsinke  und  damit  die 
freie  Bewegung  und  ihre  natüriiche  Kraft,  folglich  auch  ihre 
Fähigkeit  zu  entscheiden  ,  gänzlich  verliere ,  dass  eine  Menge 
Kräfte  in  spielerischer  Weise  vergeudet  werden,  ohne  irgend  ein 
Besultat  zu  erzielen ,  das  zu  dem  Aufwände  im  richtigen  Vor- 
hliltnisse  stände.  Denn  der  Krieg  hat  bereits  gewisse  Punkte 
herausgestellt,  um  welche  er  sich  koncentrirt ,  an  diese  Punkte 
knttpfi  nun  die  IMpIomatie  an,  m  sie  verbeisst  sie  sich  und  yom 
grUnen  Tische  sehen  die  Unterhändler  beständig  auf  jene  Punkte, 
begierig  irgend  ein  Ereisniss  auf  denselben  zu  erhaschen,  das 
ihrer  Armee  günstig,  ihnen  einen  Ilaken  tiiel)t,  um  einen  neuen 
kleinen  Vorlheil  zu  angeln.  Dadurch  werden  aber  eben  die  Ar- 
meen an  jene  Punkte  gefesselt,  sie  sollen  eben  dort  und  nur 
dort  wirken ,  und  bleiben  da ,  auch  wenn  auf  einem  andern 
Punkt  ihre  Kraft  tausendmal  nützlicher  verwendet  werden 
könnte  und  sie  arbeiten  immer  in  derselben  Art,  wenn  auch 
eine  andere  Art  tausendmal  besser  wttre,  wie  wir  ausreichende 
Gelegenheit  hatten  in  dem  Kampf  um  Sebastopol  und  den  gleich- 
zeitigen Wiener  Konferenzen  dies  Alles  zu  beobachten. 
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Yom  Landkriege. 


Der  Amgriff.  AllgcmeiDe  OrleBtiniMg. 

1 .  Aus  dem  gesammten  Getriebe  eines  grossen  Völkerkam- 
pfes heben  wir  jeUt  ein  einzelnes  Kriegstheater  heraus ,  um  in 
dieser  Beschränkung  mit  desto  grösserer  Klarheit  und  Bestimmt- 
heit die  Gesetze  der  Kriegführung,  die  Gesetie  keimen  su  ler- 
nen, nach  welchen  der  leitende  Geist  des  Feldherm  das  Eriegß^ 
Werkzeug  gebrauchen  soll,  um  sein  Ziel,  den  Sieg,  zu  errei- 
chen. Da  ohne  den  Angriff  überhaupt  kein  Krieg  bestünde,  so 
beginnen  wir  mit  der  Betrachtung  des  Angriffes. 

2.  A  Fig.  1 .  sei  eine  Grenzprovinz  des  Staates,  welcher  an- 
greifen will,  B  die  gegenüberliegende  Gronzprovinz  dos  anzu- 
greifenden, durch  deren  Eroboruni:  das  Ziel  des  Angritl'skrieges 
ganz  oder  zum  Theil  zu  erreichen  ist.  (Versl.  I,  58  —  Cl.)  Diese 
beiden  Provinzen,  geschieden  von  einander  durch  die  politische 
Grenze  ggg  hMen  unser  Kriegstbeater.  In  A  zieht  der  Angreifer 
zunächst  seine  Armee  zusammen.  Die  Truppen  werden  hier 
entweder  in  Kantonnirungen  verlegt,  d.h.  bei  den  Lan- 
desbewohnern einquartirt  oder,  wenn  die  Gegend  dttnn  bevöl- 
kert, arm  an  Ortschaften  und  Lebensbedürfnissen  ist,  in  La- 
gern vereinigt.  Da  vor  der  Eröffnung  der  Feindseligkeiten  es 
wesentlich  darauf  ankommt  die  Truppen  zu  schonen ,  ihnen  so- 
viel Bequemlichkeit  als  möglich  zu  gewähren ,  und  auch  das 
Land  nicht  zu  drücken  und  auszusaugen  ,  dannt  es  leistungs- 
fähig bleibe,  so  legt  man  die  Armee  in  der  Kegel  zuerst  in  wei  t- 


üiyiiized  by  Google 


128  Vierler  Abschnilt. 

läuft  ige  Kantonniriinp:en,  wobei  auf  je  5  Landeseinwohner  ein 
Soldat  gerechnet  wird;  eine  Aniiee  von  100000  Mann  fände  auf 
diese  Weise  Hauni  in  einer  Provinz  von  500000  Einwohnern, 
welche  durchschnittlich  im  civilisirten  Europa  150  Quadratmei- 
loD  iDue  bdben.  Bei  einer  so  weiten  Yertheilung  sind  die  Trup- 
pen sehr  wenig  unter  der  Hand  des  Feldherrn.  Naht  sich  die 
£röffouDg  der  Feindseligkeiten ,  der  kriegerischen  Bewegungen, 
so  müssen  die  Rttcksiohtan  auf  die  Sefaonung  des  Landes  und 
der  Truppen  zurücktreten  und  diejenigen  auf  die  militärische 
Verwendung  (]es  Heeres  erhalten  ein  bedeutenderes  Gewicht; 
man  zieht  dann  also  die  Truppen  in  engere  Eantonnirungen 
zus.unuienj  bei  denen  man  einen  Soldaten  auf  je  1  bis  2  Lan- 
desbewohner rechnet ,  oder  auch  in  Lagern  ,  in  welchen  indes- 
sen die  Soldaten  noch  Unterkunft  in  Baracken  oder  Straiichhüt- 
ten  finden.  Zu  den  Freiingern  oder  Biwacks,  l)ei  denen  die 
Soldaten  unter  freiem  Uimmel  liegen,  welche  gestatten  das  Heer 
am  meisten  zusammenzuhalten,  aber  auch  bei  ungünstigem  Wet- 
ter verderblich  auf  die  Gesundheit  und  somit  auf  den  Bestand 
des  Heeres  einwirken,  greift  man  immer  erst  im  Nothfall,  wäh- 
rend der  kriegerischen  Bewegungen ,  wo  es  an  Zeit  und  Gele- 
genheit fehlt,  bequemere  Unterkünfte  zu  suchen  oder  zu  sehaf- 
fen.  Wenn  bei  der  Dislokation  der  Truppen  einerseits  auf 
möglichste  Schonung  derselben  und  des  Landes ,  andererseits 
darauf  Rücksicht  genonnnen  werden  soll,  dass  sie  zu  allen  krie- 
gerischen Unternehmungen  in  der  Hand  iiirer  Ftihrcr  bleii)en, 
leicht  und  schnell  zu  gegcnseiliger  UnterstlUzung  und  auf  den 
entscheidenden  Punkten  vereinigt  werden  können,  wenn  bald 
diese  bald  jene  Rücksicht  vorwiegt,  so  dass  der  Verlauf  der 
Dinge  stetige  Veränderungen  bedingt,  welche  nun  auch 
leicht  sollen  bewerkstelligt  werden  können ,  so  ist  leicht  zu  be- 
greifen, dass  dieselbe,  die  Unterbringung  der  Truppen  während 
der  kriegerischen  Bewegungen  oder  längerer  Buhepausen  des 
Krieges  ein  eben  so  wichtiger  als  schwieriger  Theil  der  Heeres- 
leitung sei  und  dass  die  allezeit  zweckmässige  Lösung  seiner 
Aufgabeneben  so  sehr  militärische  Einsicht,  als  Verwaltungs- 
und (ieschaflskenntniss  voraussetze. 
/  3.  Ausser  den  marsch-  und  schlachlbereiten  Truppen  sam- 
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melt  der  Angreifer  nun  in  der  Provinz  Ä  auch  alle  diejenigen 
Bedürfnisse,  welcher  das  Heer  um  zu  leben  und  schlagi^hig 
zu  bldbeUi  nicht  entbehren  kann ,  und  welche  es  voraussicht- 
lich in  dem  anzugreiCMuden  Lande  gar  nicht  oder  nicht  in  der 

gewLinschten  Menge  und  Art  vorfindet.  Es  werden  h'wv  Trup- 
penclepüls  uel)ildel,  um  den  Abgang  an  Menschen ,  welchen  die 
.  Ani^riflsannee  in  Scldachton  und  durch  Mäi-sciie  erleidet  ,  zu  er- 
setzen, ])c})ols  von  Waffen  und  Schit\ssl>edarf ,  um  auch  den 
Verlust  an  diesen  decken  zu  können ,  Magazine  von  Lebensmit- 
teln,  wenn  das  anzugreifende  Land  arm  oder  verwüstet  ist  oder 
wenn  man  voraussichtlich  in  ihm  sich  erst  eines  Theils  der  Ver- 
waltung bemächtigen  muss ,  um  bequem  aus  ihm  selbst  leben 
zu  können,  wenn  mau  nicht  von  vornherein  durch  Zwangsre- 
quisitionen seine  Bewohner  feindlich  stimmen  will.  Diese  De- 
pots und  Magazine  liun  werden  der  Regel  nach  in  befestig- 
ten Städten  untergebracht,  um  sie  gegen  etwaige  Ueberfalle 
sell)st  kleiner  feindlicher  Parteien  für  den  Lauf  der  Begebenliei- 
ten  zu  sichern. 

Durcli  alle  diese  Voranstalten  und  andere,  vvelclfc  wir  nach 
und  nach  kennen  lernen  ,  wird  aus  der  Provinz  A  eine  H  a  si  s , 
eine  Grundlage  für  die  Unternehmungen  des  Heeres  geschaffen; 
ganz  gleiche  Anstalten  wird  aber  der  Feind  in  der  gegenüber- 
liegenden Provinz  B  treffen. 

4.  Der  Einbruch  in  diese  letztere  ist'  die  nächste  Aufgabe 
des  Angriffsheeres ;  damit  er  in  einer  planmassigen  Weise ,  wie 
sie  der  vorgesetzte  Zweck  noth wendig  verlangt,  geschehen  kOnne, 
müssen  alle  Theile  des  Heeres  auf  ein  bestimmtes  Ziel  oder 
aucli  auf  mehrere  bestimmte  Ziele  gerichtet  werden.  Wenn 
ein  Vertheidi'junasheer  nar  nicht  vorhanden  Wcire ,  so  würde 
n\an  dieses  Ziel  in  dem  Heerde  der  Verwaltung  der  Provinz 
in  welchem  alle  Fäden  aller  Interessen  derselben  zusannnenlau— 
fen  und  durch  dessen  Besetzung  man  wahrscheinlich  das  Regi- 
ment dieser  Interessen  grössten theils  in  die  Hand  bekommt,  — 
also  in  der  Hauptstadt  der  Provinz  zu  suchen  haben.  Ist  ein 
Heer  der  Yentheidigung  vorhanden ,  so  muss  dasselbe  als  eine 
zweite  anziehende  Kraft  betrachtet  werden,  welche  auf  die  Rich- 
tung des.Angriflbheeres  bestimmend  einwirkt  uiid  das  letztere 
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von  der  llauptstadl  ablenken  kann,  wenn  et  nicht  eben  bei  die- 
ser oder  auf  dem  Wege  des  Angriffsheeres  eu  ihr  steht.  Aber 
andrerseits  kann  auch  der  Weg,  wichen  das  Angrifiisheer  ein- 
schlagt, auf  die  Stellung  des  Vertheidigungsheeres  einwirken 
und  sie  bestimmen ,  und  jedenfalls  würde  nach  der  Beseitigung 
des  Heeres  von  B  das  Angriffsheer  sich  doch  wieder  auf  die 
Hauptstadt  richten  müssen  ,  um  die  Eroberung  der  Provinz  B 
zu  konslatiren  und  zu  sicliern.  Man  kann  also  ganz  fUglicli  einst- 
weilen die  Hauptstadt  0  der  Provinz  B  als  das  Object  des  An- 
griffes bezeichnen. 

5.  Um  das  Object  0  zu  erreichen  l^nn  das  AugriOsiieer 
von  der  Basis  A  aus  verschiedene  Strassen  einschlagen;  es  kann 
entweder  in  voller  Störke  in  a  versammelt  von  dort  auf  dem 
Wege  a  0  vorschreiten ,  oder  es  kann  sich  in  xwei  oder  mehrere 
Theile  theilen,  die  von  zwei  oder  mehreren  Punkten  a,  b  auf  den- 
Strassen  aO,  60  gleichzeitig  vorrücken.  IMe  für  die  Bewegung 
gewählten  Strassen  nennt  man  Bewegungslinien  (Opera- 
tionslinien) im  Allgemeinen;  Angriffslinien,  insofern 
iiKin  hei  iliiien  nur  an  das  Vorrtlcken  denkt,  Rückzugslinien, 
iiisüfern  man  den  RUckzug  aul  ihnen  in  der  Richtung  von  0  ge- 
gen a  oder  b  im  Sinne  iiat. 

Das  Vertheidigungsheer  in  B  bat  seine  Revvegungslinien 
nicht  minder  als  das  AngrifTsheer;  wir  bemerken  dies  hier  nur 
vorlaufig,  ohne  zunächst  deren  Lage  in  Betracht  zu  ziehen. 

6.  Alle  Bedürfnisse  der  Armee  vonil  werden  derselben  von 
den  Depotplatzen  s^,  s^f  H  ^*  ^'  nachgeschoben.  Wie  die 
allgemeine  Bichtung  der  Armee  gegen  das  Object  0  ist,  so  kann 
man  sich  nun  auch  die  Linien,  aufweichen  der  Nachschub  statt- 
haben soll ,  im  Allgemeinen  auf  O  gerichtet  denken.  Diese  Li- 
nie ii  i,  O,  U.S.W,  heissen  die  Zufuhrlinien  oder  Verbin- 
dungen (Künimunikationen  mit  der  Basis)  der  Armee  A.  Sie 
brauchen  nicht  nothwendig  mit  den  Operationslinien  zusam- 
menzufallen; aber  da  die  Armee  doch  stets,  bald  im  mehreren, 
bald  im  minderen  Masse  von  ihnen  abhängig  ist,  so  sieht  man 
leicht  ein,  dass  es  zweckmässig  sei,  die  Verbindungen  zu- 
gleich zu  den  Bewegungslinien  zu  wählen.  Diesge- 
sfibieht  denn  auch  in  der  RegeL  Die  Depotpunkte  <|,  wer- 
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den  nun  zagieioh  die  Ausgangspunkte  der  Armee  Ä  und  die 
Punkte  auf  wdche  sie  ihren  Rttcksug  richtet,  (Rttckzug^punkte) 
folls  sie  zu  demselben  .veranlasst  sein  sollte.  Allgemein  begreift 
man  sie  unter  der  Bezeichnung  der  Subj  ccte  der  Operationen. 

Verbindet  man  die  sämmtlichen  Subjecte  einer  Basis  s^  *3  ^4 
durch  eine  Linie,  oder  auch  nur  die  l)t'itlen Endsubjecte  *,  unds^ 
miteinander  durch  eine  Grado ,  so  wird  diese  uradc  oder  ne- 
brochne  Linie  bisweilen  im  engeren  Sinne  die  Basis  ize- 
nannt,  da  auf  ihr  gewissermassen  der  ganze  militärisch  nutzbare 
Stoff  der  Basis  im  weiteren  Sinne,  der  Provinz  il.nämlic^i 
konoentrirt  gedadit  werden  kann. 

7.  Pidiren  wir  nun  das  Vertheidignngsheer,  auf  welches 
wir  bidier  keine  Bücksicht  genommen  haben  in  die  Betrachtung 
ein  1  Es  mOgen  die  verschiedenen  Punkte ,  auf  welchen  es  mdg-* 
licher  Weise  sich  aufsteUen  wird,  sämmtlich  in  einem  Kreise 
liegen ,  welcher  mit  dem  Halbmesser  Od  um  0  als  Mittelpunkt 
beschrieben  ist.  Stellt  es  beispielsweise  in  f/,^ ,  so  kann  die  An- 
griflfsarmee,  weiche  auf  der  Oporalionslinie  0  voi-rdckt,  das 
Object  0  erreichen,  olino  vorher  mit  ihm  zusanirneuLieslosson 
zu  sein.  Angenommen  nun,  0  falle  ohne  Widerst<md  in  die 
Hände  der  Angrill'sarmee ,  wird  sie  dadurch  wirklich  Herr  der 
zu  erobernden  Provinz -ß?  Ganz  gewiss  nicht!  Die  Vertheidi- 
gungsarmee  kann  von  nach  0  rUcken,  hier  dem  Angriffsheer 
die  Schlacht  bieten,  den  Sieg  gewinnen,  das  Angriffsheer  ver- 
nichten und  dadurch  Ihren  Staat  wieder  in  den  vollen  Besitz  der 
scheinbar  und  für  kurze  Zeit  verlornen  Provinz  B  setzen.  Stände 
dagegen  die  Vertheidigungsarmee  in  d^ ,  erwartete  hier  das  An- 
griffsheer, würde  von  ihn»  geschlagen  und  vernichtet  und  nun 
erst  besetzte  dieses  in  l'olgc  seines  Sieges  das  Obj«ct  0,  so  ver- 
hielten sieh  die  Dingo  ganz  anders.  Allerdings  kann  auch  jetzt 
noch  der  anuei;ritfene  Staat  die  Provinz  B  zurückerol)ern ,  aber 
er  muss  dazu  doch  erst  ein  neues  Heer  sammeln,  und  das  kostet 
Zeit.  Diese  Zeit  kann  nun  das  Angrillsbeer  ausnutzen,  sich  aus 
der  Provinz  B  eine  neue  Basis  schaffen  und  von  ihr  aus  wditer 
In  das  Herz  des  angegriffenen  Landes  eindringen ,  diesem  den 
Frieden  diktiren,  ehe  eä  sein  neues  Heer  zusammenbrachte. 
AUermindestens  ist  das  Angriffidieer  schon  lungere  Zeit  im  Besitz 
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von  Bj  hat  sich  dort  eingerichtet ,  wenn  der  Versuch  zur  Rück- 
eroberung erfolgt,  und  diese  wird  dadurch  wesentlich  erschwert. 
Man  erkennt  hierausi  wie  für  das  Ängriffsheer  Alles  auf  die  Ver- 
nichtung der  Vertheidigungsarmee  ankommt,  ohne  diese 
sind  alle  errungenen  Vortheile  für  jenes  ohne  Sicherheit ,  sie 
aber  giebt  und  sichert  ziis^leich  alle  Vorlheile.  Die  Verthei- 
digungsarmee wird  also  das  wahre  Object  des  An- 
griffes. Deren  Vernichtung  ist  nun  auf  zweierlei  Weise  zu 
bewerkstelligen,  durch  die  Anwendung  der  Waffen  nänilich, 
die  Schlacht,  und  dadurch,  dass  man  ihr  alle  Lebensbedürf- 
nisse entzieht,  sie  aushungert.  Das  letztere  würde  wohl  am 
vollkommensten  erreicht  werden,  wenn  das  Angriffsheer  die 
Vertheidigungsarmee  auf  einen  kleinen  Raum  zusammendrängte 
und  sie  dann  von  allen  Seiten  umzingelte,  einschlösse.  Aber  in 
diesem  Fall  bliebe  der  Vertheidigungsarmee  doch  immer  noch 
das  Mittel,  durch  Anwendung  der  Waffen  sich  einen  Weg  zu 
bahnen,  sich  aus  der  Einschliessung  frei  zu  machen.  Wir  kom- 
men  also  überall  auf  die  S  c  Ii  1  a  i-  Ii  t  als  das  Haupt  in  i  1 1  e  1  des 
Angriffes  zurück.  Sie  wird  mit  Hecht  der  wahre  Mittelpunkt 
unserer  nächsten  Erörlerungeu,  um  welchen  sich  Alles  gruppirt. 

iie  Angriincyadit 

Der  einfache  FlankenangrifT. 

8.  Durch  zweckmässige  Bewegungen  mOgen  die  beiden 
feindlichen  Heere  einander  so  nahe  gekommen  sein ,  dass  jede 
weitere  Bewegung  sie  gegenseitig  in  den  Bereich  ihrer  Waffen- 
wirkung bringt;  wir  können  sie  dann  als  auf  einem  Schlacht- 
felde vereinigt. betrachten.  Wir  wollen  untersuchen,  welche 
Anstalten  der  Feldherr  der  Angriflsarmee  treffen  kann  und  soll, 
um  den  1-eind  zu  schlagen  ,  den  Si<^g  auf  dem  Schhichlfelde  zu 
gewinnen,  rm  dies  al)er  zu  können,  müssen  wir  uns  erst  eine 
allgemeine  Vorstellung  von  der  Lage  der  Vertheidigungsarmee 
machen,  auf  welche  alle  jene  Anstalten  sich  doch  beziehen 
müssen . 

Die  Vertheidigungsarmee  nun  befindet  sich  in  einer  be- 
stimmten abwartenden  Stellung  oder  muss  doch  in  einer  sol- 
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eben  gedacht  werden.  Sie  macht  nach  einer  Seite  hin,  gegen  C 
Fig.  2.  Front,  von  wo  sie  den  Angriff  erwartet,  dahin  sehen  die 
Gesidbterund  die  Waffen;  auf  der  Linier/,  der  Front,  wird 
die  grtfasle  Kraft  entwickelt,  um  dem  Stotte  des  Feindes  geh((rig 
begegnen  zu  ktfnnen;  die  Tiefe  der  Stellung  rr^  oder  //,  muss 
dann  verbttltnisaniatoslg  verringert  werden.  Wenn  alle  Kraft  in 
der  Front  entwickelt  werden  soll ,  so  können  auf  den  beiden 
Planken,  der  rech te n  rr,  und  der  linken  //,  nur  geringe 
Kräfte  entwickelt  werden,  es  kann  hier  geyen  f)  oder /i  hin, 
.  falls  von  dort  ein  Angriff  (M-foigen  sollte ,  nur  eine  kurze  und 
folglich,  da  Waffen,  die  ghMclizeilig  wirken  sollen,  neben  einan- 
der, niciil  hinter  einander  slehn  dUrfen  ,  nur  eine  schwache 
Front  gebildet  werden.  Die  Linie  r|/,  ist  der  R  ticken  der  Stel- 
lung. Die  Länge  der  Front  ist  immer  der  Ausdruck  für  die  Kraft, 
welche  in  einer  bestimmten  Richtung  hin  gleichzeitig  ent- 
wickelt werden  kann ,  die  Tiefe  der  Stellung  der  Ausdruck  für 
die  Kraft,  welche  nach  derselben  Richtung  hin,  nacheinan- 
der in  Thätigkeit  gebracht  werden  kann,  also  fttr  die  Flihigkeily 
dem  Kampfe  Dauer  zu  geben.  Denkt  man  sich  die  Stellung  von 
B  in  drei  Tbeile  der  Frontlänge  nach  zerlegt ,  so  erhalten  diese 
die  Bezeichnungen  rechter  Flügel  Centruni  oder  Mitte  ^ 
und  linker  Fltlgel  X,  welche  übrigens  gegenwartig  ganz  all- 
gemein zu  nehmen  sind  und  sich  nicht  etwa  auf  eine  bestimmte 
Zahl  von  Truppen  l)eziehn  müssen.  Eben  sowohl  k.inn  man  sich 
die  Front  in  mehr  oder  weniger  Theile  zerlegt  denken  z.  B.  je 
nach  der  Anzahl  von  grossen  Heeresktfrpem ,  Armeekorps  oder 
Divisionen,  welche  in  der  Front  stehn,  oder  nach  der  Zahl  der 
Abschnitte,  in  welche  dieselbe  durch  Terrafaigegenstflnde ,  Ho- 
hen, Gewässer,  Dörfer  zerlegt  wird.  Dieser  Eintheilung  der 
Front  entspricht  dann  eine  Eintheilung  der  Stellung  der  Tiefe 
nach;  man  spricht  hier  von  einer  ersten,  zweiten ,  dritten  Linie 
oder  einem  ersten ,  zweiten,  dritten  Treffen;  von  einer  vorge- 
schobnen Abtheilung  oder  Avantgarde,  einem  Schlachtkörper 
oder  Gros,  einem  Rückhalt  oder  Reserve. 

9.  Die  Angriffsarmee  A  kann  nun  zunächst  der  Erwartung 
der  Armee  B  entsprechen,  das  heisst  ihre  Front  Ii  L  wirklich  der 
Fronte  r  entgegenstellen.  In  diesem  Falle  erfolgt  eine  sogenannte 
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F  r on  ta  1-  oder  l*a  r  a  1 1  e  I  sc  h  la  cht ,  Stärke  ist  hier  ^egen 
Stärke  s^ehracht.  Sind  die  beiden  Heere  an  Zahl  eiDaoder  gleich, 
sa  wird  auch  die  Tide  der  Tiefe  rr,  gleich  anzunehmen  • 
sein,  und  sind  beide  Heere  in  ihrer  inneren  Beschaffenheit,  Ta- 
pferkeit, Bewaffnung,  Disciplin  einander  gleich,  so  sieht  man 
ein  sicheres  Resultat ,  einen  Yortheil  für  den  einen  oder  für  den 
anderen  gar  nicht  ab ,  ein  kleiner  Uebers^uss  von  Tapferkeit 
auf  der  einen  Seite,  ein  GlOcks&li  kann  entscheiden. 

40.  Gabe  es  denn  kein  MHtel,  mit  einer  gleichen  Zahl  Iber 
eine  gleiche  zu  siegen  ?  Die  Geschichte  zählt  uns  doch  so  viele  . 
Beispiele  auf,  wo  Heere  nicht  blos  liber  gleich  starke,  sondern 
selbst  über  grüssorc  den  Sieg  davon  getragen  ,  auch  wo  ki'ine 
wesentlicheri  l  iilcrschiodo  der*  innern  Beschatl'eidieit  vorhanden 
waren.  Und  sie  preist  uns  die  Geschicklichkeit  grosser  Feld- 
herrn, welchen  sie  einen  wesentlichen  Antheil  an  jenen  Siegen 
oder  g^r  einzig  das  Verdienst  derselben  suschreibt.  Es  muss 
also  wohl  wirklich  dergleichen  Mittd  geben,  wekfae  auf  der  A  n- 
wendung  der  inorhandenen  Kraft  beruhen.  Wie  wir  so  oft 
dasselbe  Werkzeug  von  zwei  verschiedenen  Menschen  auf  die 
verschiedenste  Welse  anwenden  sehen  und  bei  gleichem  Kraft- 
aufwand der  eine  Grosses  und  der  Andere  nichts  leistet,  so  wird 
es  auch  wohl  ini  Kriege  sein.  Da  lallt  uns  nun  zuerst  die  Wahl 
d  e  s  A  n  g  r  i  f  f  s  ])  u  n  k  1 0  s  ein . 

Warum  soll  die  Armee  .f  L'rade  ihr(>  cign(*  Stltrke  gegen  die 
Stärke  des  Feindes  Front  gegen  Front  l)ringen?  warum  nicht 
ihre  Stärke  gegen  des  Feindes  Schwäche?  Wo,  ganz  allgemein 
betrachtet,  des  Feindes  Schwächen  liegen,  das  wissen  wir  schon : 
in  den  Flanken.  Lassen  wir  also  Ä  Fig<  3.  ihre  Front  gegen 
die  Flanke  des  Feindes  bringen.  B  kann  hier  zunSdist  nur  die 
Front //|  bilden,  A  bringt  eine  grosse  üebermacht  gegen  die- 
selbe, wenn  es  auch  nicht  sUIrker  als^  ist,  es  kann  durch  diese 
üebermacht  und  indem  es  seinen  rechten  Flügel  P  und  den  lin- 
ken yi  schwenken  lUsst,  den  ganzen  linken  Flügel  l  von  B  Uber 
den  llauf(>n  u ei  len.  Wenn  Ii  seinen  linken  Flügel  unterstützen 
will,  so  kann  es  dies  dadurch  thun  ,  dass  es  fi  und  (>,  das  Cen- 
Irum  und  den  rechten  Flügel  in  der  Hichlung  nach  E  vorrücken 
lasst,  um  eine  neue  Front  r^lj^  zu  bilden.  Aber  dazu  gehört  doch 
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Zeit.  Ehe  der  Feldherr  von  B  erfährt ,  was  sich  eigentlich  be« 
giebt ,  ehe  er  seine  Befehle  an  und  if  ertheilt ,  ehe  diese  ihre 
tteneD  AufsteUungen  erreichen  ^  Laim  A  den  linken  Flttgei  k  be*- 
rcits  vlllUg  geschlagen  haben  und  wenn  es  ursprünglich  ebm  so 
sUnrk  war  als  1^ ,  so  ist  es  nun  fi  und  f  llberlegen ,  es  wird  also 
seinem  ersten  Siege  über  k  einem  zweiten  und  dritten  ttber  fi 
und  q  wahrscbeinlioh  feigen  lassen.  Die  grossen  materiellen 
Yortheile  der  Anordnung  des  Angrifls  gegen  eine  Flanke,  welche 
man  den  einfachen  IM a n  ke na n g ri t f  nennt,  sind  klar  ge- 
nug. Das  Prinzi])  derselben  ist,  Slilrke  gegen  Schwache,  Front 
gegen  Flanke  zu  bringen  und  die  ganze  Kraft  (oder  einen  gros- 
sen Theii  derselben)  von  A  nicht  gleichzeitig  gegen  die 
.ganze Kraft  von^,  sondern  nach  und  nach,  in  mehreren  auf- 
einanderlolgenden Momenten  geg c n  die  einzelnen  Theile 
von  B  SU  verwenden,  denen  man  bei  jedem  Sdüage  selbst  dann 
Bocb  ttbeil^gen  sein  kann ,  wenn  selbst  das  Heer  A  geringer  an 
Zahl  isty  als  das  ganze  Heer  B,  Der  einfache  Flankenan^ 
griff  tbut  mit  einem  grösseren  Aufwände  an  Zeit,  durch  meh- 
rere aufnnanderfolgende  Gefechte  und  Theilsiege  dasselbe ,  was 
der  Frontalangriff  vi  eil  eicht  aufeinen  Schlag  thun  könnte, 
wenn  A  stärker  oder  auch  nur  eben  so  stark  wäre  als  B  ^  er 
macht  es  aber  möglich  das  Resultat  des  Sieges  selbst  dann  zu 
erhalten,  wenn  v4  schwächer  ist  als  ^.  Es  geht  also  hier,  wie 
bei  jeder  künstlichen  Anwendung  von  Kraft ,  wie  bei  jeder  Ma- 
schine, man  verliert  an  Zeit,  aber  man  macht  Dinge  möglich  oder 
leiebt,  welclie  bei  der  direkten  Anwendung  der  Kraft  gradesu 
unmtfgHfih  wSreA.  Ein  Manu  kann  mit  Leichtigkeit  und  mit  ver- 
bidtnissmüssi^nr  Scbnettigkait  mit  seinen  Händen  M  Pfund  in 
die  Höhe  h^en ,  400  Pfund  zu  heben  ist  ihm  mit  den  blossen 
Hlfnden  unmöglich,  mit  emem  Hebel  oder  Flaschenzng  hebt  er 
sie  ohne  Anstrengung ,  wenn  auch  nicht  so  schnell  als  jene  40 
Pfund. 

\{,  Zu  den  einleu(  lilenden  materiellen  Vortheilen  des  ein- 
fachen FlankenangrilVes  treten  nun  mora  lische  hinzu,  welche 
ihn  verstärken.  Jeder  Mann  in  dem  Heere  ^  weiss,  dass  die 
Flanken  eine  Schwäche  desselben  sind.  Jeder  einzelne  Mann, 
der  sieh  in  emer  saiiierSeliwMcheB  angsgriffen  siebt,  wird  schon 
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Jeicht  unsiclier  und  iini^stlich ,  vorlicrt  das  Vertiviueii  auf  den 
Erfolg,  welches  seihst  der  halbe  Erfolii  ist ;  in  einem  so  zusani- 
iDfiDgesetzten  Körper,  wie  eiollccr,  inuss  aber  die  Wirkung  noch 
grösser  sein.  Jeder  einzelne  Mann  fragt  sich:  weiss  auch  der 
Feldherr,  welche  Gelahr  uns  dort  droht?  und  wenn  er  es  sieht, 
wird  der  angegriffene  Fltlgei  auch  so  lange  Stand  halten,  bis-w 
herankommen  und  ihn  verstarken?  Jeder  Einielne  sieht  die 
Rettung  und  den  Erfolg  des  Ganzen  nur  auf  der  Standhafl^kett 
eines  Theiles  ruhen  und  kann  nur  im  Vertrauen  auf  diese  seine 
volle  Kraft  seinen  vollen  Glauben  an  den  Erfolg  bewahren ,  der 
zum  tüchtigen  und  wirksamen  Handeln  gehurt.  Schwer  ist  es 
aber  auf  Andere  vöIül;  sieh  zu  v(>rlüss(*n. 

12.  Die  Ani;rillsrieiituni;  gc^i^en  die  Flanke  iles  Feindes  er- 
theilt  also  dem  Angritre  eine  grosse  kraft ;  aber  sie  ist  immer 
nur  die  erste  Grundlage  des  Erfolges,  andere  Moment« 
müssen  hinzutreten,  um  das  Resultat  sicher  zu  stellen,  die 
Grundlage  zu  ergänzen.  Wir  haben  dem  Einflüsse  der  Zeit 
schon  sein  Recht  widerfohren  lassen.  Wenn  A  eine  sehr  lange 
Zeit  verliert,  ehe  es  sich  gegen  die  Flanke  v<m  B  entwickelt  und 
alle  seine  Bewegungen  unter  den  Augen  von  B  vollsieht,  so  kann 
B  sich  auf  der  neuen  Front  entwickeln,  ehe  A  zum  Angriffe 
gelangt,  und  es  steht  dann  wieder  Stärke  gegen  Starke ,  Front 
gegen  Front,  die  ganze  Arbeit,  welehe.'l  hat  aufwenden  müssen, 
um  seine  Fiankenslcllung  zu  erreichen,  ist  also  rein  verloren; 
ebenso,  wenn  der  angegriUeue  FlUgel  von  Bj  nach  unserer  An- 
nahme A,  so  lange  Stand  halt,  bis  /i  und  g  in  die  neue  Front- 
linie rji  kommen ,  die  FlUgel  von  A ,  P  und  ui  werden  dann 
sogar  selbst  von  und  ^  in  die  Flanke  glommen  und.  kern- 
men  in  eine  sehr  ttble  Lage. 

Damit  dies  nicht  geschehe,  muss  die  Armee  A  solche  An- 
stalten treffen,  dass  die  Armee  B  möglichst  lange  in  derjenigen 
Stellung  festgehalten  werde  ,  auf  welche  der  Flankenangriff 
berechnet  ist  und  so  lantje,  bis  dessen  Siegeslauf  gesichert  ist. 
Wenn  der  Feind  von  der  Absicht  voji  .1,  seine  Flanke  anzugrei- 
fen. g;ir  nichts  ahnt,  so  w  ird  er  .seine  St(^llung  i»e}ialten.  .1  iiiuss 
also  entweder  der  Armee  Jü  seine  Absicht  verbergen,  indem 
es  z.  B.  hinter  Terraingegenständen  gedeckt  in  seine  Angrifls- 
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sIeUiiiig  abmareoftiiri,  oder  es  muss  B  Uber  seüie  Absicht  tttu- 
sehen,  indem  es  einen  Theil  seiner  Truppen  wirklich  gegen- 
ftber  der  Front  von  B  zeigt,  oder  auch  mit  diesem  Th^e  die 
Frönt  yon  B  zum  Scheine engireift,  kurz  demonstrirt,  wSih-^ 
read  es  sugieich  seine  Hauptkraft  demselben  in  die  Flanke  wirft. 
Je  ktlrzere  Zeit>i  braucht,  uro  seinen  ersten  Tbeilsieg  zu  erfech- 
ten ,  um  nlso  nacli  iinsorm  hisherigrn  Annahmen  den  linken 
Flüfzel  von  B^l,  aus  dem  Felde  zu  selilagen,  desto  weniger  lange 
braueht  die  Täuschung  des  Feindes  ü])er  die  Absicht  Non  A  vor- 
zuhalten. Nach  diesem  ersten  Theilsicg  darf  der  Feind  die  Ab- 
sicht von  A  schon  merken,  denn  diesem  ist  ja  die  Ueberlegen- 
heil  nun  doch  sclion  gesichert ,  mag  B  auch  heginnen ,  was  ihm 
beliebt.  Da  Ä  aber  niemals  wissen  kann ,  wie  lange  seine  Täu- 
schung vorhalten  werde,  so  müss  es  möglichst  schnell  mit 
1  fert%  zu  werden  suchen.  Neben  dem  Verbergen  der  Absicht 
kommt  also  immer  die  vollste  Benutzung  der  Zeit,  das 
schnelle  zugreifen  und  Handeln  wesentlich  in  Betracht. 

13.  Aus  der  Xothwendigkeit ,  dem  Feinde  etwas  in  der 
Front  vorzuwerfen,  ihm  iiier  gew issermassen  einen  Rissen  hin- 
zuwerfen, um  ihn  zu  läuschen,  ist  die  sogennnnte  schiefe 
Schlachte rdnunij;  hervori'eann^en.  Sie  ist  nichts  Anderes 
als^eine  Foru)  der  Praxis  fUr  die  Anwendung  des  Princips  des 
«infachen  Finnkenangriffes. 

Die  Griechen  lieferten  sich  in  ihren  Kämpfen  unterein- 
ander, vorherrschend  Parallelschlachten,  sie  ordneten  ihre 
Linien  nachKontmgenten  und  wiesen  die  Ehrenpllltze,  die  Flü- 
gel, gemeinhin  denjenigen  Kontingenten  an,  von  welchen  sie 
nach  Disciplin  und  Tapferkeit  das  Meiste  erwarteten,  den  ersten 
Ehrenplatz,  den  rechten  Fltlgel,  aber  auch  dem  vornehmsten 
Kontingent;  so  kam  es,  dass  oft  die  Ixjiden  rechten  Flügel  im 
ersten  Anlaufeden  Sieg  davon  trugen,  diejenige  Armee  al>er, 
deren  recliter  Flügel  am  enlschirdeiLsten  und  am  schnellsten  den 
gegenüberstehenden  linken  geschlagen  hatte,  Uberhaupt  das  Feld 
behauptete.  Dies  gab  dem  Epaminondas  die  Grundlage  für 
die  Anordnung  seiner  schiefen  Schiachtordnung,  er 
setzte  seinen  linken  Flügel  Fig.  4,  nicht  blos  aus  dea  vor-  • 
trefflidisten  Truppen  zustimmen,  sondern  machte  ihn  auch  sehr 


Digitized  by  Google 


138 


Vierttr  AbtchoMI. 


Stark,  gab  ihm  also  eine  grosse  Tiefe,  um  auf  diese  Weise  gewiss 
den  rechten  Flttgel  r  der  feindtichen  Armee,  in  welchem  deren 
Hauptstürke  beruhte,  aus  dem  Felde  m  schlagen ,  sdn  Gentnnn 
und  seinen  rechten  Flttgel  Jl  machte  er  nur  schwach  und  hielt 
sie  aus  dem  Treffen  zurttck ,  bis  der  linke  Flttgel  gesiegt  hatte. 

Zurückhalten  des  regten  FlUgeis  ans  dem  Gefechte  konnte 
in  einer  Zeit  sehr  leicht  geschehen,  wo  die  blanke  Waffe  die 
Hauptwaffe  war  und  die  Fernwaffen  nur  eine  coringe  Tragweite 
hatten,  rechter  Flügel /f  und  Centrum  J/  konnlfii  wie  der  linke  L 
in  der  Bow(»guiig  l)l<^il)en,  nur  in  einer  langsameren  als  L,  bis 
sie  sich  dem  Feinde  auf  ^00  Schrill  etwa  genähert  hatten.  Da 
der  linke  Flügel  nun  voi^enommen  wird  und  der  rechte  zurück'- 
bleiben  soll ,  so  kann  man  sich  die  ganze  Front  in  einer  fort- 
laufenden Linie  LR  entwickelt  denken ,  welche  eine  gegen  die 
feindliche  Front  rl  sdiiefe  Richtung  hat.  Daher  der  Name  schieile 
Schlachtordnung«  Da  die  Heere  sidi  bei  der  geringen  Tragweite  der 
Waffen  immer  auf  kurze  Entfernungen  gegenüber  entwickel- 
ten, alle  Bewegungen  angesichts  des  Feindes  stattfinden  muss- 
ten,  und  von  ihm  leiclit  zu  übersehen  waren,  zumal  die  Art  der 
Waffen  dahin  trieb,  freie  F^})nen  zu  Schlachtfeldern  zu  wüh- 
len ,  so  musste  nian  ihm  stets  eine  zusammenhängende  Front 
gegentlberzeigen ,  um  ihn  in  seiner  Front  wirklich  festzuhalten 
und  dies  Yerhältniss  verbot  dann  auch  einen  durchgreifenden 
entschiedenen  Flankenangriff,  derselbe  gestaltete  sich  mehr 
in  einen  Flügelangriff  um,  aber  das  Princip  war  dodi immer 
jenes  des  Flankenangriffs:  Stärke  gegen  eine  relative  Schwache 
des  Feindes  zu  bringen ,  einen  ersten  Theilsieg  mit  Sicherheit 
zu  erfechten  und  diesem  dann  weitece  mit  gkiioher  Sioherhait 
folgen  zu  lassen. 

lUwas  anders  gestalteten  sich  die  Dinge  schon  in  der  schie- 
fen Schlachtordnung  Alexanders  des  Grossen,  welcher 
stets  mit  dem  rechten  FiUgel  angriff,  diesen  vornahm  und  den 
linken  zurückhielt.  Er  setzte  seinen  rechten  FlUgel  vornämlich 
aus  Heiterei  und  leichtem  Fussvolk  von  einer  grossen  lieweg- 
lichkeit  zusammen,  welche  Truppen  sich  im  Momente  des  An- 
griffs schneit  entfalten  und  so  wirküeh  die  Flanke  des  Feindes 
umklammern  konnten ;  dennoch  durohbraoh  auch  er  in  der  Re« 
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gel  erst  den  anzugreifeDden  Flügel  dm  FeiodM  wad  büdete 
•ich  in  demsen  Reihen  eimt  eine  Flanke. 

4  Iw  Aoogesproobner  sehen  wir  den  eigentlichen  Planken- 
angriff  in  den  Scdihiehten  Friedrichs  des  Grossen)  den  bei  sei* 
nen  Auflfühnmg  aber  wesentlich  die  grosse  Unbehftlfliobkeil  sei-»* 
ner  Feinde  iinlersttlttle.  Bei  Lenthen  marschirte  er  an  der 
ganzen  Front  der  Oesterreicher  von  ihrem  rechten  nach  ihrem 
linken  Flügel  vorbei,  ohne  dass  sie  eine  Bewegung?  machten,  for- 
mirte  dann  erst  seine  Ani^rilislinie  gegen  ihre  linke  Flanke  und 
rollte  wirklich  ihre  ganze  Stellung  von  dem  linken  nach  dem 
rechten  Flügel  hin  auf.  Bei  Prag  hatte  er  sidi  zuerst  frontal 
den  Oesterreichern  gegenüber  geordnet,  er  zog  ans  dieser  Auf- 
stettung  erst  die  Truppen  seines  linken  Flügels  nach  links ,  um 
die  reehite  Flanke  des  Feindes  anzugreifen ;  darfiber  ging  aber 
Zeit  Terloren  und  die  Bewegung  wurde  im  Angesidii  des  Fein- 
des ausgeführt ,  so  dass  dieser  sie  einerseits  bemerkte  und  an- 
drerseits die  Zeit  gewann ,  In  seiner  rechten  Flanke  eine  starke 
Front  zu  bilden.  Hiedurch  kam  es,  dass  die  Schlacht  lanij;e  un- 
entschieden blieb  und  l'  ri(  drich  hUtle  sie  vielleicht  ganz  ve?  lo- 
ren,  wenn  der  Feind  alle  Truppen  seines  linken  Flügels,  dem 
gar  nichts  gegenüberstand,  nach  dem  rechten  gezogen  hillte. 
Bei  Kunersdorf  brarlite  Friedrich  wirklich  seine  Hauptmacht 
mittelst  eines  verdeckten  Anmarsches  durch  den  Kunersdorfer 
Forst  unbemerkt  in  die  rechte  Flanke  der  Russen  und  begann 
den  Angriff  mit  Glück ,  er  hatte  den  Feind  bereits  im  Bücken 
umkhimmert;  docham  Kuhgrunde  kam  das  Gefecht  zum  Stocken, 
Friedridi  verior,  der  Feind  gewann  Zeit  und  konnte  in  seiner 
rechten  Flanke  eine  hinlängliche  starke  Front  bilden. 

45.  Die  Gelenkigkeit  der  neueren  Heere,  ihre  Fechtweise, 
welche  sie  nicht  mehr,  wie  noch  zu  Friedrichs  Zeit  w  eile  Ebnen, 
sondern  grade  ein  bedecktes  und  durchschnittenes  Torrain  zu 
ihren  Schlachtfeldern  suchen  lässt,  die  grosse  Tragweite  ihrer 
Waffen  giebt  ihnen  für  die  Ausführung  von  Flankenangriffen 
grosse  Vortheile  in  die  Hand;  man  kann  der  feindlichen  Front 
«ttzetaie  Divisionen  mit  starker  Artiiierie  versehen  entg^gen- 
werfen,  deren  Starke  oder  Schwäche  wegen  der  Entfernung,  in 
welcher  sie  das  Gefedit  beginnen,  wegen  def  wenig  llbersidit- 
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liehen  Torraiiis,  in  welchem  sie  ihre  Aufsteliuog  nehmen,  der 
Feind  nicht  so  leicht  zu  beurtheih^n  vermag ,  welche  ihn  also 
wahrscheinlich  lange  in  üngewissbeit  erhallen  und  in  seiner 
Stellung  festbannen,  wttbr^nd.der  grtfsste  Theil  der  Angriffs- 
altnee  seine  Flanke  gewinnt  und  diese  angreift  und  umfasst; 
aber  freilich  dienen  die  gleichen  Dinge  auch  dem  Antugreifen- 
den, um  mit  grösserer  Leicbtigkeii  Gegenmittel  antnwenden  als 
dies  frUherhin  der  Fall  war.  Wie  viel  für  das  Gelingen  des  An- 
griffs auf  die  L'eberleuonheil  der  einen  oder  andern  Armee  in 
der  Bewegung  auf  dem  Schlachtfelde,  in  der  M  a  n  ö  v  r  i  r  f  ii  h  i  g- 
Keit  ankomme,  das  wird  hier  schon  Jedermann  erkannt  haben. 
Von  uns  sei  nur  beiiaulig  Ijemerkt ,  dass  ihre  Grundlagen  eine 
zweckmässige  Eintheüung  und  Ausrüstung  und  eine  tüchtige 
Hebung  im  Marschiren  und  den  verschiedenen  Formen  der  Ent- 
wicklung aus  dem  Marsche  zum  Kampfe  und  umgekehrt  sind. 

Oer  koncentriscbe  Aogriff. 

i  6.  Wenn  der  einfache  Flankenangriff  wirklich  die  grossen 
Yortheile  gewahrt ,  welche  derselbe  nach  dem  Vorigen  hat ,  so 

mUsste  es  nun  scheinen,  dass  man  den  doppellen  Vortheii 
ernten  mUsstc,  wenn  man  seinen  Angriff  statt  nur  gegen  die 
eine  gegen  beide  Flanken  der  feindliclien  Stellung  zugleich 
richtete.  Um  dies  al)er  zu  thun,  muss  die  yVngrifTsarmee  sieh 
selbst  in  zwei  Theile  Iheilen;  wenn  wir  von  Demonstrationen 
oder  falschen  Angriffen  gegen  die  Front  des  Feindes  gans  ab- 
sehen, so  bringt  sie  dann  doch  immer  gegen  den  einen  FlQgel 
Fig.  5^  nur  die  eine  und  ebenso  gegen  den  anderen  Flügel  q  die 
andere liälfte  ihrer  Kraft,  dort  Df  hier  C,  Haben  wir  es  nun 
schon  für  m(fglich  gehalten,  dass  unter  Umstanden  der  eine  FlQ- 
gel X  sich  eine  gewisse  Zeit  lang  gegen  die  ganze  Armee  Fig.  3, 
behaupte ,  so  mttssen  wir  es  noch  für  viel  eher  möglich  halten, 
dass  er  allein  sieh  gegen  D,  die  eine  llalfle  von  -1,  Fig.  5,  be- 
hauj)te  ;  dann  aber  hat  B  diese  Zeit  für  sich,  um  zuniielisl  (>  und 
f.1  gegen  C,  die  andere  Hälfte  zu  kehren,  und  wenn  l  allein  sich 
gegen  D  behauptet,  dann  kann  angenommen  werden,  dass  q 
und  (ii  vereinigt  Uber  C  den  Sieg  davon  tragen  erden  ;  nach- 
dem sie  das  aber  gethan,  kannen  sie  X  zu  Hülfe  eilen  und  nun 
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mit  diesem  vereinigt  auch  D  aus  dem  Felde  sclilagen.-  Dadardi 
also,  dass  man  bei  dieser  Form  des  Angriffes,  dem  koncen- 
trischenAngriff,  nicht  mehr  so  sicher  ist ,  die  entschiedene 
Ueberlegenfaeit  auf  dem  Angriffspunkte  zu  haben ,  als  bei  dem 

einfachen  Flankenangriff,  vorausgesetzt,  dass  in  Fig.  5  C  und  D 
zusammen  nicht  stiirker  so'wn  als  A  in  Fig.  3,  wird  der  Er- 
f  0 1  ü  u  n  2  e  \v  i  s  s  ,  s  e  I  }>  s  t  \v  (mi  n  die  beiden  A  n  «  r  i  f  f  e  von 
CündZ)  gleichzeitig  erfolgen.  Aber  ist  nicht  seihst  die- 
ses im  höchsten  Masse  zweifelhaft?  Wie  geregelt  mtissen  die  Be- 
wegungen von  C  und  D  nicht  vor  sich  gehen  ,  wenn  dieselben 
wirklich  gleichzeitig  sum  Angriffe  gelangen  soUen  I  Kann  nicht 
ein  Zufall  den  einen  aufhalten?  geht  nicht  auch  die  Einheit  der 
Leitung  verloren ,  da  der  Feldherr  unmöglich  auf  beiden  Punk- 
ten zugleich  sein  kann?  gewinnt  dann  nicht  der  Feind  B  dop- 
pelt Zeit  und  Wahrscheinlichkeit,  zuerst  mit  dem  grössten  Thell 
seinerKraft  die  eincHUlfte  des  Heeres  yl  und  dann  nachher  seine 
andere  zu  schlafen? 

17.  Weit  entfernt  also,  dass  die  koncentrische  Angriffsform. 
,  '  die  Vorthcilo  dos  einfachon  Fiankenangritls  verdoppele,  vermin- 
dert sie  dieselben  vielmehr.  Nur  wenn  man  eine  grosse  Ue- 
beriegenheit  der  Zahl  hat,  so  dass  man  mit  jeder  Hälfte 
wenigstens  gewiss  ist,  dem  Stoss  des  ganzen  Heeres  B  so  lange 
Standhalten  zu  können,  falls  der  Angriff  missglttckt ,  bis  die' 
andere  Httlfte  herankommt  und  eingreifen  kann,  —  oder,  wenn 
man  g^nz  bestimmt  weiss,  dass  die  einzelnen  Theile  des  feind- 
lichen Heeres  sieb  gar  nicht  oder  unvollkommen  unterstützen 
können  ,  sei  es  aus  ünbehtllflichkeit ,  sei  es  wegen  des  Terrains 
ihrer  Stellung,  wenn  man  dazu  des  eignen  Heeres  völlig  sicher 
ist,  auf  die  Zuverliissigk(Mt  der  Führer  der  einzelnen  Abtheilun- 
gen vollkommen  bauen  kann  ,  nur  in  diesen  Füllen  ist  es  erlaubt, 
sich  der  Form  des  koncentrischen  Angriflbs  zu  bedienen.  Ge- 
lingt derselbe ,  so  wird  er  allerdings  grössere  Resultate  haben, 
als  an  und  für  sich  der  einfache  Flankenangriff;  denn  bei  die- 
sem treibt  man  den  Feind  immer  nur  von  einem  FlOgel.  nach 
dem  anderen  bin  und  durch  ein  rechtzeitiges  Anheben  des  Kam- 
pfes kann  er  sich  immer  noch  der  vollständigen  Niederiage  ent- 
ziehen ,  bei  dem  koncentrischen  Angriff  dagegen  muss  die  Nie- 
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derlage  entscheidend  und  grossartig  sein,  da  dieFlUgel  nach  der 
Mitte  zusammengekeilt  werden  und  nirgends  Rnum  zum  Aus- 
weichen bleibt.  Das  geringere  Resultat  des  einfachen  Flanken- 
angriffiiwird  aber  mit  viel  grosserer  Sicherheit  und 
minderer  eigner  Gefahr  erzieh,  als  das  grossere  des  kon- 
centrischen,  wie  das  in  anderenDingen  ja  auch  so  xu  sein  pflegt, 
und  dies  giebt  jenem  fXkr  die  Mehrsabl  der  Fälle  den  Vorzug. 

Das  Dnrchbrech«o  der  Mitte. 

18.  Der  Grund  für  den  Flankenangriff  war :  die  eigne  Starke 
gegen  die  feindliche  Schwäche  zu  bringen,  hiedurch  einen  ersten 
Theilsieg  zu  erfechten ,  diesen  durch  weitere  Theilsiege  zu  ver- 
folgen und  so  den  Gesammtsieg  zu  vollenden.  Die  feindliche 
Stellung  ward  dabei  ganz  abstrakt,  abgesehen  vom  Terrain  \ye- 
trachtet  und  eine  gleiche  VertheUung  der  Truppen  auf  allen 
Punkten  ihrer  Ltinge ,  ^ne  ttberall  gleiche  Tiefe  vorausgesetat. 
So  war  die  Flanke  ganz  unbedingt  eine  Schwäche  und  es 
war  auch  kein  Grund  abzusehen,  weshalb  der  Angreifer  von 
seinem  ersten  Theilsiege  über  den  einen  Flügel  etwa  nicht  zu 
dem  zweiten  und  dritten  über  die  Mitte  und  den  anderen  Flügel 
sollte  übergehen  können. 

Indes.sen  eine  solche  al)strakte  Stellung  giebt  es  eben  nicht, 
-\'or  allen  Dingen  nicht  in  unserer  Zeit,  wo  dielleere  fdr  ihre 
Schiachten  l)edeckte  und  mannigfach  durchschnittene  Terrains, 
weit  entfernt  sie  zu  vermeiden,  vielmehr  aufsuchen. 

Wird  nun  immer  die  feindliche  Flanke  eiae Schwäche  sein? 
und  angenommen,  sie  sei  dies  noch,  wird  man  nach  dem  ersten 
Theibi^e  immer  bequem  zu  den  anderen  übergehen  kOnnen? 

49.  Man  denke  sich  die  anzugreifende  Armee  i^,  Fig.  6,  z.B. 
•  zwischen  zwei  bedeutenden  Terrainhindemissen.Dundf,  Moo- 
ren, breiten  Flüssen  u.  s.w.  aufgestellt,  so  sind  die  Flanken  rr^ 
und  //j  keine  Schwächen  mehr,  sie  sind  angeleimt ,  der  An- 
L'reiffM'  A  kann  sie  nicht  in  der  Niihc  umgehen  und  direkt  an- 
greifen,  begiebt  er  sich  nach  A^ ,  um  von  doil  seinen  Angriff  zu 
machen,  so  steht  er  eben  der  Front  von  ^gegenüber  und  kann 
nur  diese  oder  einen  Punkt  in  ihr  angreifen.  Fin  anderes  Mal 
stehe  die  Armee  B  wie  in  Fig.  7  durch  ein  Xerrainhindemiss 
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z.  8.  einen  Fluss  E  in  zwei  Tfaeile  getrennt.  Nun  ist  die  Planke 
11^  unbedingt  eine  Schwäche ,  sie  ist  es  doppelt ,  denn  einmal 
kann  sie  von  A  angegriffen  -und  umgangen  werden ,  zweitens 
klfnnen  pi  und  (f  den  Unken  Pittgel  wenn  er  angegriffen  wird, 
wegen  des  zwiscbenliegendenPIusses  nidit  gehörig  unterstOtzen. 
A  hat  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  den' ersten  Theilsieg  Uber 
X  zu  gewinnen;  aber  was  nützt  ihm  dieses,  wenn  es  ihn  nicht 
verfolgen  kann?  und  daran  wird  es  gleichfalls  durch  den  Fluss 
E  gehindert.  Man  denke  sich  nun  andrerseits  in  Fig.  6,  mitten 
in  der  feindlichen  Stellung  eine  Höhe,  es  möge  sehr  schwer  sein, 
sie  abzugreifen,  aber  bat  man  sie  einmalgenommen,  so  wird  die 
ganze  feindliche  Stellung  unhaltbar,  man  kann  von  hier  aus  sein 
Geschtlts  vortrefflich  gebrauchen ,  man  kann  von  hier  aus  durch 
seine  Manöver  alle  Theile  der  feindlichen  Linien  in  den  Rttoken 
und  in  die  Flanke  nehmen ,  kun  den  ersten  Theikieg,  die  Er- 
oberung der  Hohe  in  der  entschiedensten  und  leichtesten  Weise 
verfolgen.  Ein  solcher  integrirender  Theil  einer  Stellung ,  wel- 
cher demjenigen,  welcher  ihn  besetzt,  die  Möp^lichkeit  eines  gün- 
stigen Waffengebrauchs  für  die  Entscheidung  in  die  Hrind  giebt 
oder  es  ihm  gestattet ,  den  Feind  am  günstigen  Gebrauch  seiner 
Waffen  zu  verhindern,  wird  ein  taktischer  SchlUssel  ge- 
nannt. So  wäre  auch  dieBrücke6,  Fig.  6,  ein  taktischer  Schlüs- 
sel der  Stellung  Ii ;  so  lange  B  diese  BrUcke  inne  hat,  kann 
nichi«  Entscheidendes  gegen  B  unternehmen,  sobald  A^^  sich 
derselben  bemächtigt,  kann  es  JB  in  nächster  Nähe  und  unmi^ 
lelbar  in  Planke  und  Rttck^a  packen. 

80.  Aus  dem  Torigen  folgt  ünn  zweierlei;  erstens:  wenn 
man  s^bst  nur  unsere  erste  Forderung  für  den  Angriff :  Stärke 
gegen  Schwäche  zu  bringen ,  beachtet ,  braucht  man  doch  nicht 
noth wendig  die  Flanke  der  feindlichen  Stellung  anzugreifen, 
denn  bisweilen  kann  es  in  Folge  der  Beschaffenheit  des  Ternn'ns 
Punkte  in  der  Front  eeben,  w  eiche  viel  schwacher  sin  d  als 
im  speciellen  Fall  die  Flanken.  Man  kann  also  dann  zweckmäs- 
siger Weise  einen  solchen  Punkt  an  einer  beliebigen  Stelle  zwi- 
schen den  beiden  Flanken  zum  Angriffspunkte  wählen.  Thut 
man  dies,  so  durchbricht  man  die  feindliche  II itte.  In- 
dem man  sich  nun  des  Angriffspuokl«s  bemächtigt,  theilt  maa 
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die  feiDdliche  Stellung  in  zwei  Theile,*  man  bildet  in  ihrer  Mitte 
zwei  neue  Flanken,  zwei  neue  Schwachen.  Ein  solcher  auf  ei- 
nen Punkt  der  Front  gerichteter  Angriff  ist  himmelweit  ver- 
schieden von  einem  Frontalangriff.  Bei  dem  letzteren  wer-^ 
den  alle  Theile  der  feindlichen  Front  zugleich  und  alle  mit  glei- 
chen Kräften  angegriffen.  Das  Durchbrechen  der  Mitte  aber 
bringt  denselben  oii^anisclien  Zusammenhang  in  die  Thütigkeit 
aller  Theile  des  Angriflsheeres  ,  wie  der  Flankenangriff,  es  be- 
ruht wie  dieser  ;iuf  den»  Frincip  des  Thcilsiegs  ,  des  Gehrauches 
einer  und  derselben  Kraft  mehrere  Male  nacheinander,  also  dem 
ökonomischeu  Principe,  demjenigen  geregelter,  berechneter 
Kraftanwendung  und  Kraftersparung. 

21.  Zweitens  folgt,  dass  der  Satz :  Starke  gegen  Schwäche 
zu  bringen  eine  Modifikation  erleidet  durch  die  weitere  Bedin- 
gung, dass  der  Angreifer  von  dem  ersten  Theilsieg  zu  den  fol- 
genden noch  nothwendigen  in  zweckmassiger  Weise  soll  Über- 
gehen können,  dass  man,  um  dieser  wichtigen  Bedingung  zu 
entsprechen,  selbst  einen  verhältnissmässig  slarkcii  Theil  der 
feindlichen  Stelluni'  kann  anui'eifen  müssen ,  wenn  diesei'  ein 
taktischer  Schlüssel  derselben  ist.  Aber  der  Angreifer 
muss  dabei  stets  suchen,  hier  not'h  stürker  zusein,  als  der 
Feind,  denn  sonst  würde  er  ja  die  Wahrscheinlichkeit  des  Sie- 
ges auf  diesem  Punkte  Uberhaupt  nicht  haben,  welche  doch  die 
Grundlage  für  den  Totalsieg  bleibt.  Nun  ist  immer  anzunehmen, 
dass  der  Feind  die  taktischen  Schlassel  seiner  Stellung  wohl 
kenne,  auf  dieselben  seine  besondere  Arbeit  richten  und  sie  mit 
hinreichender  Stärke  besetzt  halten  werde.  Es  fragt  sich  dann 
für  den  Angreifer,  der  einen  solchen  zum  Angriffspunkt  gewählt 
hat,  ob  er,  um  sich  die  Ueberlegenheit  hier  wirklich  zu  sichern, 
nicht  den  Feind  veranlassen  küniic ,  Truppen  von  demselben 
hinweg/uziehn,  d  e  n  A n  g  r  i  f  f  s  j)  u  n  k  t  also  z  u  s  c h  w  ä  c  h  e n. 
Das  wirksamste  Mittel  hiezu  sind  innrier  iNel)enaiii.'iiire .  soüe- 
nannte  Scheinangriffe.  Wenn  z.  Ii.  der  llauptangriü' auf 
den  Punkt  h  gerichtet  werden  soll,  Fig.  6,  so  könnte  ein  Neben- 
angriff  vorher  auf  die  linke  Flanke  gerichtet  werden.  Der  Feind 
wird  um  diese  besorgt,  zieht  Truppen  von  anderen  Punkten 
dorthin,  entbltfsst  auch  A  und  nun  bricht  gegen  dieses  der  Haupt» 
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aogirifl'los  und  bemächtigt  sich  desselben.  Die  Hegel  wird  also 
sein,  dass  der  ScheinangrilT  dem  HauptangriÜ  vorausgehe  in 
der  Zeit ;  aber  allerdings  kann  auch  der  Hauptangriff  der  erst<e 
sein  and  der  Scb^inangriff  ihm  folgen.  Dies  wird  z.  B.  eintreten 
wenn  der  Angreifer  nach  denVwlOlltniasen  der  feindlichen  Stel^ 
long  erwarten  kann ,  dass  er  sich  des  HauptangriffspnnkUjs  al- 
lerdings im  wsten  Anlauf  und  mit  Leichtigkeit  bemticfatigen 
werde,  dass  aber  nun  der  Feind  alle  seine  Kraft  auf  dessen 
Rückeroberung  richten  werde ,  so  dass  zu  befarchten  steht,  der 
Angreifer  werde  seine  k  idit  gemachte  Eroberung  nicht  behaup- 
Um,  noch  viel  weniger  von  ihr  zu  weiterer  Wirksamkeil  iiber- 
gohn  können  ;  dem  llaiiptangrilTe  folgen  dann  Scheinangriffe 
auf  anderen  Funkten,  um  den  Feind  zu  verhindern,  dass  er  von 
liier  Truppen  wegnehme  und  sie  nach  dem  liauptangriffspunkte 
hinziehe.  So  begann  am  8.  September  1855  Marschall  Felis-, 
sier  den  Sturm  auf  Sebasiopol  mit  dem  üauptangriff  gegen  Ba- 
stion Komiloff  und  liess  diesem  die  Nebenangriffe  auf  das  Bedan 
und  die  Stadtseite  erst  nachfolgen. 

SS.  Immer  muss  der  Scheinangriff,  wenn,  er  nicht  gegen 
alle  Theile  der  feindlichen  Front  zugleich  gerichtet  wird,  gegen 
einen  Punkt  geführt  werden,  der  hinreichend  weit  von 
dem  IIa  upta  ng  riffspunkt  entfern  t  ist.  Denn  ISgen  die 
Punkte  für  Uauptangriff  und  Scheinangrill  dicht  und  unmittel- 
bar nebeneinander ,  so  könnte  ja  der  Feind  die  gleichen  Trup- 
pen mit  Schnelligkeit  vom  einen  nach  dein  andern  ziehn  und  sie 
bald  hier,  bald  dort  verwenden»  je  nachdem  es  der  Angrill  ver- 
langt. M 

Nach  dem  Vorigen  ktfnntnn  wir  nun  die  Au%abe  des  An^ 
greifers  in  der  Schlacht  auch  ganz  allgemein  so  ausdrucken  :  er 
solle  taktische  Sdilllssel  der.  feindlichen  Stellung,  wenn  sie  nicht 
an  und  für  sich  schon  Schwachen  sind,  in  solche  durch 
Scheinangriffe  —  verwandeln  und  sie  dann  zu  Hauptangrifih^ 
punkten  nehmen.  In  diesen  Ausdruck  ist  das  ganze  Verfahren 
für  alle  Fälle,  für  jeden  Angriffspunkt,  liege  er  in  einer  Flanke 
oder  irgendwo  auf  der  Front,  eingeschlossen. 

Dass  ausser  den  Verhältnissen  des  Terrains  auch  die  Be- 
sorgniss  Zeit  zu  verlieren  oder  seine  Manöver  doch  nicht  unbe- 
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merkt  ausführen  zu  könuen ,  Ijiiufiiz  den  Angreifer  bestimmen 
wird  und  darf,  das  Durchbrechen  der  Mitte,  vor  welcher 
er  schon  entwickelt  steht,  dem  FlankenaDgriffe  vorauziehD,  za 
welchem  er  erst  in  Folge  vod  Manövern  gelangen  konnte ,  be- 
darf keiner  weiteren  Ertfrtemng. 

•  Die  grossen  Grundsätse  sind  immer  dieselben ,  die  Formen 
wadiseln  aufo  mannigfaltigste,  aber  alle  diejenigen  Formen, 
welche  den  grossen  GrundsKtsen  entsprechen,  sind  gut  und  ver- 
heissen  den  E^rfolg. 

•eknwye  der  kr&fte. 

23.  Die  Schlacht  ist  ein  Ganzes,  al)er  ein  zusammengesetz- 
tes Ganze,  ein  Process,  der  in  einzelne  Handlungen  zerfallt. 
Ebenso  ist  das  Heer,  welches  die  Schlacht  schlagen  soll  ein  Gan- 
zes, aber  wie  diese  muss  es  in  einzelne  Theile  zerfallen ,  welche 
den  einzelnen  Handlungen  der  Schlacht,  den  verschiedenen  Ge- 
fechten entsprechen.  Für  die  AngriflEraehlacht  soll  znerst  der 
Angriffspunkt  gewühlt  werden;  um  ihn  aber  zu  wlüblen, 
muss  man  die  feindliche  Stellung  kennen,  und  häufig  kann  man 
dieselbe,  ihre  Starken  und  SdiwHchen  nur  kennen  lernen ,  da- 
durch, dass  man  sie  hie  und  dort  angreift,  durch  diese  Angriffe 
hie  und  dort  versucht ,  also  durch  sogenannte  l{eko2;nosci- 
rungs-  oder  Einleitungsgefechte.  In  anderen  Fällen 
kennt  man  den  AngrilTspunkt  schon  ohne  dies,  aber  nun  kommt 
es  darauf  an,  um  ihn  zu  erreichen,  ein  zeitraubendes  Manöver 
auszufuhren  i^d  dieses  dem  Feinde  zugleich  zu  ver])ergen  und 
den  Feind  in 'der  Stellung  festzuhalten,  auf  welche  es  be- 
rechnet ist,  dann  wird  das  Ee schuftigen  des  Feindes  bis  zur 
Tollendung  des  entscheidenden  Manövers  die  Aufgabe  des  Ein- 
leitungsgefechtes. Der  Theil  des  Heeres  welcher  diesem  Gefechte 
entspricht,  istdieVorhut  —  Avantgarde —  desselben. 

Si.Der  Einleitung  der  Schladit  folgt  die  eigentliche  Ent- 
wicklung, die  Durchfuhrung  derselben.  Der  für  sie  be- 
stimmte Theil  des  Heeres  ist  das  Haupt t reff e n  ,  das  Gros 
oder  der  Rumpf  desselben.  Er  muss  aber  selbst  wieder  in  meh- 
rere Glieder  zerfeUen,  wie  die  Durchführung  selbst,  in  welcher, 
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wie  wir  gesehen  haben,  der  Scheinangriff  und  der  H« api- 
angriff enthalten  sind.  Zu  den  fttr  diese  be&iimmltti  TrapfMA 
moM  aber  alsbald  noch  ein  dritter  Theil  Unzngefilgt  wenlen. 
Beide  soUen  ja .  rttumlich  weit  von  einander  getrennt  werden, 
wie  0}  und  aj,  Fig.  6  (vergl.  II,  92),  es  bleiben  also  zwischen 
ihnen  und  neben  ihnen,  z;  B.  auf  dem  linken  Flllgel  ven  weite 
Strecken,  die  einstweilen  gar  lucht  von  Truppen  des  Ängrei%r8 
besetzt  wären;  wenigstens  ist  es  aber  nothwendig,  diese  soweit 
zu  besetzen ,  dass  man  den  Feind  auch  hier  beobachten  und  ein 
etwa  von  ihm  hier  versuchtes  Vorbrechen ,  um  oder  in  die 
Flanken  zunehmen,  vorlaufis;  aufhallen  kann.  Neben  dem 
Schein-  und  Hauptangrifl  verlangt  also  die  Durchführung  noch 
Bewachung  der  feindlichen  ganzen  Front  und  dazu 
besondere  Abtlieihingen  des  Heeres  a, ,  a^,  Fig.  6« 

12fi.  Die-DurehfUhrung  der  Schlacht  ist  im  Wesentliohen 
•  nichts  Anderes  als  der  erste  Theilsieg;  dieselben  Truppen, 
welche  diesen  erfochten,  konnten  ihn  nun  auch  sogleich  ver- 
folgen, die  weiteren  Tbeilsiege  erkftmpfen,  oder  mit  anderen 
Worten  die  Entscheidung,  dem  Drama  s^nen  Schluss  ge- 
ben. Aber  noch  besser  ist  es  sicherlich ,  wenn  man  dazu  aber- 
mals blondere,  frische  Truppen  hat,  die  um  desto  kräftiger  den 
ersten  erfochtenen  Sieg  ausbeuten.  Diese  dritte  Ilauptabtheilung 
des  Angriffsheeres  ist  nun  die  Reserve.  Sie  dient  ganz  im  Ali- 
gemeinen dem  Feldherrn  als  ein  Regulator  der  Schlacht,  aus  ihr 
verstärkt  er  die  Truppen ,  welche  der  ihnen  gewordenen  Auf- 
gabe nicht  gewachsen  erscheinen,  sie  wirft  er,  um  dem  Feinde 
den  Gnadenstoss  zu  geben  ins  Treffen;  sie  seUt  ihn  aber  auch 
in  den  Stand,  unerwartete  Momente,  sofern  sie  günstig  sind,  au 
benutzen,  sofern  sie  ungttnstig  sind,  ihre  üblen  Folgen  zu  min<^ 
dem  oder  ihnen  vorzubeugen.  Wie  er  sie  benutzt,  um  die 
Schlacht  in  dem  Geldse  des  Planes,  nach  weldiem  er  besehloss, 
sie  zu  führen,  zu  erhalten,  in  dasselbe  wieder  zurückzubringen, 
so  lange  dies  möglich  ist,  benutzt  er  sie  auch,  U!n  die  völlige 
Niederlage  abzuwenden ,  wenn  ihm  das  Glück  nicht  günstig  ist, 
wenn  er  gezwungen  ist,  seine  ganze  Absicht  aufzugeben,  jawohl 
aus  der  Rolle  des  Angreifers  völlig  hinaus  in  die  entgegengesetzte 
geworfen  wird.  Dann  wirft  «r  die  Reserven  den  vorbrechenden 

40* 


Digitized  by  Google 


* 


I4S  Vierter  AbschniU. 

Kolonnen  dos  Foindos  onlf»op;on ,  hält  diesen  auf  und  sam- 
rnell  unter* iliroin  Schulze  die  Koste  seines  Heeres,  uui  \on 
Neuem  die  SUro  zu  bietua  oder  selbst  wieder  zum  Angriile 
iÜ>erzugchen. 

86.  Es  ist  an  und  für  sich  einleuchtend,  wie  viel  für  dia 
FOhrang  der  Scblacht  darauf  ankommt,  dass  die  verschiednen 
T4|e ile  des  Heeres,  welche  lUr  die  verschiedenen  Auigahen 
d^  Schiacht  bestimmt  werden ,  jeder  einzeln  von  zweckmässi- 
ger Stttrke  und  unter  einander  in  einem  richtigen  Verhältnisse 
der  Zahlstarke  seien.  Es  wird  ganz  fehlerhaft  erscheinen,  wenn 
der  Feldherr  fttr  die  blosse  Einleitung  den  grOsstra  Tbeil  seines 
lleenvs  verwendet  und  so  nichts  für  Durchführung  und  Kntschei- 
duni^  üi)i-ii^  behidt,  odvi  weun  er  eine  Menge  Scheinani^rill'e  macht, 
von  denen  Ivciner  durchdi  iiiiien  soll  und  voraussiciitlich  auch  kei- 
ner durclidringen  wird  und  damit  seine  Kräfte  dermassen  zersplit- 
tert, dass  nun  auch  der  Ilauptangriü'  keine  Gewalt  behält,  oder, 
wenn  er  zwar  dem  liauptangrifT  die  genügende  Gewalt  giebl, 
aber  nun  -keine  Reserven  übrig  behält,  um  seinen  ersten  Sieg 
auszunutzen ,  oder  wenn  er  eine  so  starke  Beserve  zurfjl^  be- 
halt, dass  der  erste  Stoss  des  Hauptangriffs  nothwendig  abgewie- 
sen werden  muss,  dass  mindestens  Ober  dem  Durohbrecben  Zeit 
vierioren  geht  und  nun  die  Reserve  gar  nicht  mehr  zu  einer  Ent- 
scheidung kommen  kann.  Alles  dies  .ist  so  klar  und  einfach,  dass 
Jedermann  es  augenblicklich  einsieht ;  aber  so  wahr  dies  ist, 
nicht  minder  vvaiir  ist  es,  (hiss  die  Praxis  schwierig  l)leil)t  und 
grade  in  der  Berechnung  der  K  r  U  f  t  e  für  die  einzelnen  Auf- 
gaben der  Schlacht,  in  der  taktischen  Oekonomie  der 
Kräfte  zu  allen  Zeiten  die  grüssten  Fehler  iiemachl  worden  sind. 
Die  häufigste  Ursache  dieser  Fehler  ist  in  der  Angrifl'sschlacht 
die  Unklarheit  des  Feidherrn  über  den  wahren  Angriffspunkt, 
also  auch  Uber  die  Uauptaufigabe ,  die  er  verfolgen ,  auf  deren 
Lttsung  er  unberirt  von  allem  Anderen  sein  ganzes  Denkien  rich- 
ten soll.  Alle  mdglichen  Absichten  durchkreuzen  sich  nun  is\ 
seinem  Kopfe,  für  jede  derselben  muss  das  Heer  einen  Theil  sei^ 
ner  Truppen  hergeben,  alle  werden  mit  gleicher  Wichtigkeit  be- 
bandelt und  daher  wird  keine  von  allen  Unternehmungen  für 
die  Krreichimg  dieser  Absichten  bedeutend  und  eulücheideud. 
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Die  erste  Bediftgung  Ittr  jede  praktische  TbSItigkeit  ist  eine  ge^ 
wisse  Einseitigkeit  des  Handelnden.  Wer  zu- Vieles 'sieli^ 
heiiehtet,  der  thut  nichts  ordentlich  und  erreicht  hiebts.  Itiso*> 

fern  Vwsii  etwas  Richtiges  jenfer  Abneigung  gegen  ,  jenem  Mis^ 
Iniuen  in  die  soi;en;iiinlen  gelehrten  Militärs  zu  Grunde,  welches 
man  so  liiudig  lindet,  aber  nur  etwas,  denn  die  Bildung  hat  im 
Wcsenllirhrn  niehts  mit  dem  Charakter-  zu  Ihun  und  die  Kiii- 
seitigkeit  ist  so  wenig  eine  Folge  dei-  Uohheit,  als  die  Vielseilig- 
kett  nothwcndig  eine  Folge  der  Büdung  zu  sein  braucht. 

SolHe  nun  der  Feldherr ,  wenn  er  die  Verthcilung  der 
Truppen  für  die  bestimmte  Schlacht  anordnet,  jedesmal  bestim-«- 
nen:  diese  lOO^O'M.  ftthrmi  das  EitileilungBgefeoht,  diesö  15000 
machen  den  Hauptängriff,  jene  5000  den  Sc^einängHffu:  s/wl, 
sollte  er  diese  Truppen  immer  erst  nach  ehiselnen  Batailtoiien 
zusammensuchen?  Man  begreift,  dass  dies  sehr  unbequem  sein 
w  ürde,  und  da  eine  gewisse  Art  und  Zahl  von  Thfttigkeiten  sich 
in  jeder  Schlacht  wiederholen  muss,  so  kann  man  wohl  von 
vornherein  ein  jedes  Heer  in 'eine  entsprechende  Anzahl  von 
grossen  Truppenkorpt^rn  zerlegen  ,  deren  jeder  einen  eignen  Be- 
fehlshaber erhält,  iiniiier  unter  dessen  Hand  vereinigt  l)loihl  und 
die  genügende  Selbstständigkeil  besitzt,  um  ein  Gefecht  eine  ge- 
wisse Zeit  hin  durcbsufUhren  und  auszuhalten.  Dies  geschieht 
denn  Budb  seit  den  grossen  Bevoiutionskriegen  in  allen  Heeren 
Europas.  Jeae  Truppenkttrper  werden  Armeedivisionon 
oder,  wenn  sie  eine  bedeutende  Stärke  haben,  Armeekorps 
genannt,  sie  sind  die  eigentüehen  Recheneinheiten  für  den  Peld- 
herrn,  ihre  Selbstständigkeit  erhalten  sie  einmal  durch  eine  ge- 
wisse Stärke  von  8000  bis  20000  M.  und  darüber,  dann  aliel- 
dadurch,  dass  sie  aus  allen  Waffen  zusammengesetzt  wer- 
den,  Infantrie,  Kavallerie,  Artillerie.  Durch  diese  Kinrichlung 
erhallen  die  Dispositionen  des  Feldherrn,  durcli  welche  er  s(Mne 
Absichten  und  seinen  Willen  für  dieses  oder  jenes  l  nicnichmcn 
seinen  ünlerfeldherm  mittheilt,  eine  grosse  Einlachheil.  Kv  be- 
stimmt s.  B.  für  das  Einleitungsgefecht  in  der  Angrüfsschlacht 
die  Divtsiön  a,  für  den  Scheinangriff  auf  diesem  oder  jenem 
Punkte  die  Division  6,  für  den  Hauptaugriff  c  und  d ,  übertrugt 
die  Bewachang  der  fdndKchen  Front  afl  den  noch  nicht  beach- 
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toten  Punkton  der  Division  e  oder  auch  a,  naofadem  man  von  der 
Binleitong  zur  DurohfUhrung  gekommen  sein  wird,  behält  fvmd 
ff  oder  9  und  ^in  Reeerve ,  und  braCicht  nicht  erst  die  einseinen 
BatoillonOy  Schwadronen  und  Battorieen  für  jede  onzelne  Auf-* 
gäbe  hersQztthlen. 

188.  Das  eben  gegebne  Beispiel  weist  darauf  hin  ,  dass  man 
bisweilen  denselben  Truppenkörper ,  also  dieselbe  Division  für 
zwei  verschiedene  Aufgaben  gebrauchen  könne ;  es  versteht  sich 
aber  von  selbst,  dass  diese  Aufgaben  in  der  Zeit  hintereinan- 
der  liegen  mUssen  und  auf  keinen  Fall  in  denselben  Moment 
susammenfallcn  dürfen. 

29.  Die  Anzahl  der  Divisionen  oder  Korpe,  w^he  ein 
Heer  enthält,  ist  wichtiger  als  die  StiriLO  derselben.  Rat  das- 
selbe SU  wenige  von  diesen  Emheiten,  so  erlangen  die  Befehls- 
haber der  letBteren  im  Verhältniss  su  dem  Oberfeldherm  ein  su 
grosses  Gewicht,  sie  rücken  ihm  su  nahe  und  sein  Einfluss  wird 
beschränkt,  zugleich  aber  wird  das  Heer  ungelenkig ,  es  kommt 
häufig  dann  vor,  dass  mehr  ^fgaben  zu  lösen  ,  als  Divisionen 
vorhanden  sind,  und  man  muss  die  letzteren  auseinanderreis- 
sen,  um  für  alle  Auftiahen  dieTrnpj)cneinheiten  zu  erhalten,  der 
Zweck  der  Divisions-  oder  Korpseintheilung  ist  also  verfehlt. 
Im  Sommer  4  855  war  die  französische  Armee  vor  Sebastopol  in 
drei  Korps  abgetheilt  und  doch  hatte  sie  offenbar  mdir  Anga- 
ben zu  lösen  :  die  Belagerung  der  Stadtseite,  die  Belagerung  der 
Karabekiaja,  die  Bewachung  der  Tschemaja ,  das  waren  jedes 
eine  Angabe  fUr  ein  besonderes  Korps  j  ausserdem  mussto  aber 
der  Oberfeldherr  doch  wohl  nothvrandig  noch  eine  Reserve  ha- 
ben, um  seitweise  jene  einseinen  Korps  zu  verstärken ,  \\  cnn  es 
erforderiich  schien  und  um  Unternehmungen  sekundärer  Natur, 
wie  z.  B.  diejenige  nach  Kertsch  im  Mai  aus  ihr  bestreiten 
zu  können.  Da  nur  drei  Korps  vorhanden  waren,  mussten 
jeden  Augenblick  von  ihnen  einzelne  Divisionen  abgetrennt 
werden . 

Die  geringste  Zahl  der  Divisionen  oder  Korps  eines  Heeres 
scheint  4  zu  sein,  die  beste  6  bis  8.  Wird  die  Zahl  der  Heeres- 
^nheiten  zu  gross,  so  werden  diese  selbst  su  schwach ,  verlie- 
ren an  SelbststSUid^keft,  der  Obeifeldherr  hat  mit  zu  vielen  Un- 
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terbefehlshajieni  <iirekt  XU  verkehren,  wird  lejoht  lur  Zenplit- 
tening  seiner  Kraft  verleitet,  muss  hliufig  für  eine  und  dieselbe 
Aii%ebe  mehrere  DivisioMi  nwinwen werfen  und  die  Unter- 
neliniwigen  des  Heeres  verfieren  an  EinÜMfaheit  und  Kraft. 

30.  Wenn  ein  kleines  Heer  in  eine  gleiche  Z.ihl  von  Haupt- 
einheiten  zerlegt  wird,  wie  ein  grosses,  so  ist  klar,  dass  die  des 
ersteren  schwächer  werden,  als  die  des  letzteren.  Dies  hat  wel- 
ter nichts  auf  sich ,  wenn  nur  der  Oberfeldhorr  sich  stets  erin- 
nert, dass  eine  Division  von  10000  M.  uiiniOglich  so  viel  leisten 
kann  als  ein  Armeekorps  von  80000  M. ,  dass  er  also  von  jener 
nicht  so  viel  verlangen  darf,  wie  von  diesem,  und  danadi  die 
Grosse  der  Aufgaben  bemlsst,  welche  er  seinen  Divisionen  oder 
Korps  zutheilt. 

31.  Es  ist  nicht  nothwendig,  dass  alle  Haupteinhoiien  eines 
Heeres  von  gleicher  Stärke  seien.  Napoleon  der  Grosse  gab 
seinen  Armeekorps  sehr  verschiedene  Stärken,  er  bemas's  di&<- 
selben  namentlich  nach  dem  Charakter  und  der  Umsicht  seiner 
Marschälle,  gab  denjenigen,  welchen  er  selbstständige  Unter- 
nehmuDigen  anvertrauen  konnte,  grossere,  den  anderen,  welche 
er  gern  unter  seiner  eignen' Obhut  in  der  Hauptarmee  zusam- 
menhielt, schwächere  Korps;  aber  auch  anderen  mehr  zufälli- 
gen Verhältnissen  gestattete  er  ihren  Einfluss. 

32.  In  der  Begel  verlangt  jede  kriegeriscbe  UniemehmiUi^ 
eine  BetMligang  aller  Waffen  in  Mnem  gewissen  Yerhältnisae^ 
deshalb  sind  aiwh  wie  s<^n  erwähnt,  die  bisher  besproehne» 
BanpteioMtoi  ans  allen  Waffen,  Fiwsvelk,  Beiterel  und  Arttf* 
lerie  susaaimeftgesetsl.  Da  aber  filr  eioMlne  Fälle  die  Entwidi* 
lung  einer  bestimmten  einseinen  Waffe  in  eifiem  grosseren  Ver- 
hältnisse, in  grösserer  Stärke  wichtige  Vortheile  gewähren  kann, 
so  pflegt  man  den  gemischten  llaupteinheilen  eines  grösseren 
Heeres  noch  eine  Reiterreserve,  welche  nur  aus  Reiterei  und 
Artillerie  und  eine  Artilleriereserve,  welche  nur  aus  Artil- 
lerie  besteht,  hinzuzufügen.  Diese  kann  man  in  den  Schlachten 
entweder  an  passenden  Punkten  seibstständig  auftreten  lassen 
eder  aueb  dureh  Theüe  von  ihnen  einzelne  gemiscbte  Divisionen 
Kir  gewisse  UntenieiNnungen  einseitig  verstärke». 
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Die  ADgriifso|ieraUoueu.  Ihre  Richtuug  im  Allgemeiuea. 

33 .  Nof^'ikiemals  war  einerNiederlage  aufdemSohlacht- 
felde  gleiobbedeutend  mit  vollständiger  Verniclitung  flir 
das  gescblngeneHeerj  wie  mörderische  Schlachten  die  Geschichte 
auch  anfistthlt.  Oft  hat  der  Sieger  mehr  Leute  verloren  als  der 

Besiegte,  bisweilen  sah  man  diesen  nach  wenigen  Tagen  wieder 
in  voller  Kraft  dastehen  und  wolil  gar  selbst  dem  Sieger  ver- 
derblich werden.  ller])e  Verluste  erlitt  am  IG.  Juni  iSlö  die 
■preussische,  Armee  bei  Ligny,  geschlagen  verliess  sie  das 
Schlachtfeld  und  doch  konnte  sie  am  18. ,  nur  zwei  Tage  später 
nngriffsweise  auftreten  und  den  Sieg  von  Beilea  Uianoe  Ul)er  ihren 
Ueberwinder  vollenden  helfen.  Völlig  geschlajgen  ward  auch  am 
SO.  Septemhier  die  russische  Armee  unter  Menschikoff  an  der 
Alma  und  doch  zwang  schon  Ende  desselben  Monats  ihre  Hal- 
tung die  Franzosen  und  Englander  zur  äussersten  Vorsicht  bei 
ihren  Angriffsans}alten  gegen  Sebastopol.  Warum  waren  diese 
Schlachten  von  so  geringem  Erfolge  für  den  Sieger?  Weil  ihnen 
die  Verfolgung  fehlte.  Erst  diese  kann  den  Siei;  auf  dem  Schlaeht- 
ft^lde  krönen,  ihn  fruclitbiii'  iiiaehen ,  zur  voilstäiHiiucn  Verriieh- 
tung  des  geschlagenen  Feindes  fiiliren,  während  der  Sieg  an  und 
für  sich  nur  den  Anfang  dazu  macht. 

34.  Eine  kräftige  Verfolgung,  vermöge  weiclier  der  Sie- 
ger dem  Geschlagenen  fortwährend  auf  den  Fersen  bleibt,  ihn 
niemals  zur  Besinnung  und  zur  Ruhe  kommen  lässt ,  muss  dem 
letzteren  unter  allen  Umständen  verderblich  werden ;  6r 
verliert  fortwahrend  Terrain  und  tlberlässt  es  dem  Sieger;  jeder 
Mann,  der  ihm  verwundet ,  krank ,  mttde  zurttck ,  jedes  Fuhr^ 
werk,  welches  ohne  Bespannung  st^  bleibt,  Udlt  dem  Verfol- 
ger in  die  Hände.  Wenn  aber  der  Geschlagene  auf  seinem  Rück- 
zugswege Verstärkungen  an  Truppen,  Vorräthe  von  Munition, 
Zufuhren  von  Lebensmitteln,  wenn  er  natürliche  oder  künstliche 
Terraingbselinitte :  (n'hirijsketten,  Flüsse,  Festungsreihen  findet, 
welche  dein  V<M*loli:rr  einen  Aufenthalt  l)ereiten  ,  so  ersetzt  er 
dadurch  theiis  seine  Verluste,  thcils  gewinnt  ei"  Zeit,  kann  zur 
Buhe  und  Besinnung  kommen  und  dem  Verfolger  von  Meucm 
die  Stirne  bieten.  Es  ist  also  keineswegs  gleichgültig,  in  wel- 
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eher  Richtung  der  Geschlagene  gezwungen  wird,  seinen 
Rttcksug  ansuireten.  Br  muss  wo  mdgKch  in  eine  Richtung  ge- 
trieben werden,  in  welcher  er  von  allen' jenen  Httfemittehi  und 
VersUlrkungcn  nichts,  vietmebr  Hindernisse  aller  Art  findet, 

er  muss  nicht  in  der  Richtung  zurückgehen  kdniien ,  in  der  er 
jene  llUlfsmitlel  (indel.  Wo  findet  er  sie  nun?  Antwort:  auf  sei- 
nen Verbindungen.  Wo  findet  er  sie  nicht?  Wenn  er  in 
feindliches  Land  z.  B.  das  tlos  Angreifers,  oder  aucii  gegen  neu- 
trales hin,  weiches  ihn  nur  nach  erfolgter  Kntwaflnung  auf- 
nimmt, oder  gegen  ein  Meer,  welches  er  nicht  beherrscht,  su?- 
rttckgetrieben  wird. 

Um  den  geschlagenen  Feind  in  der  diesem  ungftn8li|plen 
BiobtuBg  vierlbJgeÄ  su  kttnnen,  muss  der.  Angreifer  hienacb ,  ^e 
er  zur  Sohladtt  übergeht,  duiroh  seine  grossen  Bewejgiingen,  seine 
ersten  Operationen,  emen  Punkt  auf  der  Verbindung  des 
Feindes  zu  gewinnen  suchen ,  *  welcher  zwisehen  der  Siellung 
und  dem  Subject  (s.  II.  6)  desselben  liegt. 

35.  Es  stehe  z.  B.  eine  russische  Armee,  eines  Angriffs  der 
Oesterreicher  von  Krakau  her  gewärtig,  Fig.  8,  bei  Szydiowioc, 
Front  gegen  Süden  :  ihr  Subject  ist  Warschau,  ihre  Verbiiuhiiig 
d.  h.  zugleich  ihre  RUckzugslinie  (s.  Tl,  5.  6)  geht  über  Radom 
nach  Warschau.  Die  österreichische  Operationslinie  geht  von  der 
Rasis  Gabzien  und  dem  Subject  Krakau  auf  die  russische  Armee 
eder  auf  Warschau  als  Object.  Wenn  nun  die  Oesterreicher,  ehe 
sie  mit  der  rusäschen  Armee  zusammenstossen,  auf  irgend  eine 
Weise  Radom  ierreichoi  können;  z.  B.  indem  sie  um  Szydlowiec 
bernm  über  Rza  marschiren ,  wenn  sie  dann  bei  Radom  iabge- 
kommen  Front  nach  Stlden  nehmen,  gegen  die  Rüssen  vor- 
rücken, diese  bei  Szydiowioc  sciil;ii:en  und  sie  nun  in  derselben 
Richtung  verfolgen,  so  schneiden  sio  densell)en  ihre  Verbindung 
mit  Warschau  ab  und  treiben  sie  dem  ihnen  feindlichen  Galizien 
d.  h.  vollständiger  Vernichtung  zu. 

36.  Wenn  wir  voraussetzen,  dass  die  Oesterreicher  nur  die 
eine  Verbindung  Krakau,  Kielce,  Szydlowiec  haben ,  so  geben 
sie  damit,  dass  sie  sich  bd  Radom  aufisteilen  und  die  Front  ge- 
gen Süden  nehmen,  offenbar  diese  Verbindung  auf.  Dies  wird 
Van  gar' keinen  bdsen  Folgen  Rlr  isie  sein,  fiülb  sie  den  beabsich^ 
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ügten  Sieg  bei  ßzydlowiec  wirk  I  ioii  gewinnen.  Wie  aber, 
wenn  8le  die  Sohtacht  verlieren?  Dann  sind  offenbar  die 
Oeiterreiofaer  in  denelben  ttbien  Lage,  in  welche  sie  die  Rnssen 
bringen  weilten.  Diese  lalct«ren  Stefan  ja  auf  der  Verbindnng 
der  Oesterrsiefaer,  iwisoben  ihrer  Armee  nnd  deren  Subjeet 
Krakan  nnd  können  sie  nun  naeh  Werschau  hin  mitten  in  Polen 
hineintreiben,  wo  sie  keine  Verstärk ungeii,  boadcro  Uljerall  den 
Feind  finden. 

37.  Die  österreichische  Operiilion  muissle  also  flir  eine  sehr 
gewagte  gelten ,  welche  nur  derjenige  unternehmen  darf ,  wel- 
cher des  Sieges  auf  dem  Schlachtfelde  ganz  sicher  zu  sein 
glaubt.  Wer  einigennassen  ungewiss  isl,  der  nniss  auch  daran 
denken,  wie  er  sieh  in  dem  Falle,  daia  er,  stall  su  siegen  sdbsi 
geaeblagen  wird,  selbal  vor  den  (iMenFelgsn  derNieiMagB  reW 
lenkann;  neben  die  Rllcksiebl,  dem'  Feinde  seine  Vor* 
bindnngen  su  nehmen,  triU  also  nun  mit  gutem  Reehle 
die  andere  darauf,  dass  man  seine  eignen  Yerbindun** 
gen  behalte.  Der  Angreifer  wird  etwas  von  der  Grösse  des 
Krfüii^s  im  Fall  des  Sieges  opfern  müssen ,  um  dabei  au  eigner 
Sicherheit  im  Fall  der  Niederlage  zu  gewinnen. 

38.  Hiemit  sind  die  allgemeinen  Grundsätze  für  die  Rich- 
tung der  AngrifTsoperationen  segeben ,  deren  Mittelpunkt  die 
Schlacht  bildet,  derjenigen  sowohl,  welche  der  Schlacht  vorauf- 
gehen ,  als  derjenigen ,  welche  ihr  folgen ,  deren  gemeinsames 
Mittel  die  Bewegung  der  Truppen,  der  Marsch  ist.  Es  ist  wenig- 
stens iin  Allgemeinen  der  hwki  beseichnet,  naeh  welchem  die 
Angriffsbewegniig  vor  der  Seblaehl  von  der  Baas  aus  hift- 
streben  soll ,  ein  solcher  nXmlioh ,  von  dem  aus  der  Angriff  den 
Feind  in  den  fittoken  nimmt,  ohne  selbst  seinen  Bllckzug  zu 
verlieren,  ferner  der  Punkt,  aufweichen  sie  nach  dem  Siege 
hinstreben  soll,  ein  solcher  nändich,  welcher  in  einer  den  feind- 
lichen Subjecten  entgecongesetzlen  Richtung  liegt.  Die  ganze 
i^ehre  von  den  grossen  Bewegungen  der  Armeen ,  der  des  An- 
griffs sow  ohl  als  jener  der  Vertheidigung ,  wird  herkömmlicher 
Weise  die  S träte gik,  alle  Verhältnisse,  welche  sich  auf  diese 
Bewegungen  beziehen,  strategische  genannt,  ebenso  die 
Lebre  von  der.AnJage  der  Schlachten  (htfhere)  Taktik  und 
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die  auf  die  SchJaoh^  beittgliciien  Verhällnisse  faktische.  So 
lieisseii  denn  im  Beflooderea  aodi  diajenigysn  Mttraelie,  dwreh 
welche  man  sich  in  das  beabsiditigle  Veririütoiss  rar  Schlacbl 
seUt,  die  strategische  Einieilang  ro  deraelben.  Wirwd-*- 
len  nun  betrachten ,  sa  wekhan  besonderen  Formen  cUe  oben 
aufgestellten  Grundsätze  führen. 

Me  etafMe  itrategbche  VMgehaag. 

39.  Der  Marsch  grade  in  den  Hticken  der  feindlichen  Ar- 
mee ,  so  dass  der  Angreifer  zwischen  diese  und  ihr  Subject  zu 
Stehen  kommt ,  entsprach  der  Rücksicht  auf  die  günstigste  Ver* 
folgang  des  Sieges,  foUs  er  errungen  wird,  in  der  voUkom-' 
mensten  Weise,  aber  gar  nicht  deijenigen  auf  das  Behalten 
des  eignen  Rückzugs  im  Fall  der  Niederiage.  Wenn  der 
AngreifiMrdas  grade  entgegengesetileYeilahren  beobachtet,  waon 
er,  statt  sich  in  a  swfsdien  die  feindltehe  Armee  b  vnd  ihr  Sab* 
ject  B  zu  stellen  ,  ehe  er  angreift,  vielmehr  nach  dem  Punkte  Oj, 
Fig.  9,  zwischen  der  feindlichen  Armee  und  seinem  eignen  Sub- 
ject A  marschirt  und  von  dort  zum  Angriff  geht,  oder,  wenn  in 
unserem  Beispiel  die  Oesterreicher  statt  von  Hadoin  ,  direkt  von 
Kielce  »um  Angriff  auf  die  Stellung  von  Szydlowiec  vorgehn  ,  so 
wird  grade  das  umgekehrte  Verhaltniss  eintreten,  der  Angreifer 
behalt  seinen  Rllckrag  nach  Ä  völlig  frei,  drttngt  aber  den  Feind 
nicht  von  der  Verbindung  mit  seinem  Sahject  B  ab.  Es  sind  nnn 
die  beiden  erwähnten  Angriffinichtongen  von  a  gegen  b  und  von 
gegen  6  einander  völlig  entgegengesetzt,  sie  bilden  miteinan- 
der einen  Winkel  von  180*.  Der  Gedanke  lieg^  nahe,  dass  der 
Angreifer,  wenn  er  w  eder  die  Richtung  o,  b  noch  die  a  6 ,  son- 
dern eine  dritte  einschlügt,  welche  in  der  Mitte  zwi- 
schen ihnen  liegt,  also  mit  ihnen  beiden  einen  Winkel  von 
ungefähr  90^  bildet,  beiden  Rtlcksichten  in  gleichem  Masse  ent- 
sprechen werde,  derjenigen  auf  möglichste  Ausbeutung  des  Siegs 
durch  die  Richtung  der  Verfolgung  und  der  andera  auf  die  Si- 
cherheit des  eignen  Rückzugs  im  FaU  der  Niederlage.  Eine  solche 
Richtung  wäre  in  Fig.  9  diejenige  von  dem  Snbjeet  nach  o,. 
In  letiterem  IHmkte  angekommen  kdnnte  der  Angreifer  sidi  nun 
gegen  b  wenden,  vrenn  dieser  ruhig  stehen  bleibt  oder  frite  da>- 
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selbe  sich  auf  B  zurückziehen  will ,  die  Uicbtung  nach  «r,  ein- 
schlagen,  durch  welche  er  den  Feind  abermals  ttberflOgelt ;  wenn 
er  nun  im  Fall  des  Sieges  den  Feind  auch  nicht  grade  gegen  A 
htntreibt,  so  treibt  er  Ihn  doch  wahrscheinlich  in  die  gleichfalls 
unbequeme  Richtung  gogen  C  und  im  Falle  der  Nicklorlage  be- 
hält er  immer  seinen  eignen  Rllekziig  cegen  A.^  hin.  Diese  An- 
Ini^e  der  Angril!so})orationon  lioissl  dio  oiiifnchc  slraloj^i- 
schc  ü Hl ge  Illing,  sit^  isl  liiiiifin  iiiil  dctii  grüsslen  Erfolge  ;ui- 
grwendet  worden,  so  \  on  N.ipoleon  1805,  als  er  von  Heilbronn 
auf  Donauwörth  in  den  Rücken  der  bei  riin  Front  gegen  den 
Hhein  stehenden  Oesterreicher  ging,  von  Hadctzki  1849,  als  die 
Pieniontesen  Front  gegen  Nfaihnnd  am  Tessin  standen ,  und  er 
den  letzteren  Fluss  auf  ihrer  rechten  Flanke  bei  Pavia  Uber- 
schritt. IHe  Oesterreksher,  welche  aus  6alixien  vorbraohen  wttr^ 
den  eine  einfache  strategische  Umgehung  der  russischen  Armee 
b^  Szydiowiec  ausfahren ,  indem  sie  auf  der  Strasse  von  Lem- 
berg liber  Lublin,  Pulawy  auf  Radom  anmarschirten. 

In  diesem  Falle ,  wo  die  Operalionsrichtung  mit  der  Bück- 
ziigsiinic  der  liussen  auf  Warschau  einen  rechten  Winkel  macht, 
isl  die  Rewesuniz  die  einfache  slralcizische  l'inizehun"  in  villlii»- 
sler  Heinheil,  ;d)er  es  versieht  sich  von  selbst,  dass  eine  Bewe- 
gung, die  ifii  Wesentlichen  dasselbe  ßesultat  hat,  immer  noch 
eine  strategische  Umgehung  bleibt,  wenn  der  Winkel  auch  viel 
Spitzer  oder  stumpfer  ist.  So  wUrdc  die  Linie  von  Zawichost 
tlber  Ostrowiec  auf  Radom  die  Oesterreicher  ebenfalls  zu  einer 
strategischen  Umgehung  von  Seydlowiec  führoh. 

Hie  (lep^eUe  strategische  I  mgehiiiig  uml  da«»  strategische 

Dturchbrecheu. 

iO.  Die  einfache  strategische  UiiJiiehung  ist  auf  dem  Kriegs- 
thealei'  dasselbe,  was  auf  tlerii  Sclilachtfelde  der  <Mufaclie  l^'ian- 
kenangrill  ist  und  man  sieht  auch  leicht  ein,  wie  sie  auf  die  na- 
türlichste Weise  zu  diesem  fuhrt;  man  könnte  sie  also  ganz  fUg- 
lich  die  strategische  Einleitung  zu  dem  einfachen  Flankenangriff 
nennen.  Diese  Analogie  zwischen  eiiier  Form  der  Operationen 
und  einer  Form  der  Schkicbt,  führt  uns  auf  die  Vermuthung, 
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dass  auch  wohl  dm  ttbrig^o  Formen  des  AngriffoB  a)iC  dfiUk 
SdilafihlMto  gewissd  andere  Pormeo  der  Operationen  entspre- 
ditta  miksbten.  Diese  Vermuthimg  findet  alsbald  ihre  JBesttttigun^ 
Denn  atatt  das  <toterreichiscbe  Heer  in  unserem  obigep  Beispiele 
in  einer  Kolanne  und  auf  elnor  Operationslinie  vorgehen.su 
lassen,  kennen  wir  uns  dasselbe  in  x  wei  Korps  gclbeilt denken, 
von  denen  das  ^ne  auf  der  Strasse  von  Pulawy ,  das  andere  auf 
derjenigen  von  Jendrzejow  über  Konskie  nach  Radom  vorrückt. 
Wir  erhalten  dann  die  doppelle  strategische  Umgehung. 
Diese  scheint  nun  beträchtliche  Vortheile  vor  der  einfachen  vor- 
aus zu  haben  ;  denn  wiüirend  die  letztere  dem  Feinde  doch  im- 
mer noch  eine  Seile  zum  Ausweichen  lüsst,  sperrt  jene  ihm  beide 
Seilen  ab.  Dem  Angriffe  von  Puiawy  konnten  die  ilussen  von 
Szydlovviec  auf  Petrikau  hin  ausweicbePt  &her  noch  daiß 
Uber  Konskie  mar^diirende  Korps  hinzu,  so  wird  ai|ch  dieser 
Wc^  versperrt.  Indossen,  wie  bei  dem  koncentrischen  Angriff 
auf  dem  Sch]achtlelde«  .den|  die  doppelte  stcategisd^  Umg^ung 
entspriehjt,  findet  sich  auch  bei  dieser ,  dass  dieVortheüe  iUu-. 
soHsch  sind.  Wie  wir  sdion  su  wiederholten  Malen  sahen, 
kouunt  es  doch  schliesslich  immer  auf  den  Sieg  in  der  Schlacht 
an.  Der  Angreifer,  welcher  die  doppelte  strategische  Umgehung 
anwendet,  wenn  er  dem  Feinde  niclit  sehr  bedeutend  an  Kraft 
überlegen  ist,  muss  doch  immer  darauf  rechnen,  dass  er  seine 
fur  die  Operationen  einstweilen  getrennten  Korps  auf  dem 
Schlacbtfelde  wieder  vereinige,  um  auf  diesem  die  Ueberlegeur 
heit  zu  haben.  Wenn  es  nun  schon  ^hwierig  ist,  auf  einem 
Schlacbtfelde  swei  rttuoUlch  getrennte  Korps  so  zu.  handhaben, 
dass  sie  gleichzeitig  sum  Angriffe  kommen,  dasß  nicht  eins 
von  ihpen  gezwungen  wird,  allein  mit  der  Gesammthf^it  der 
feindlichciL.KräAe  anzubinden,  um  wie  Vieles  sdiwieriger  miiss 
es  noch  sein ,  die  Operationen  zweier  oder  mehrerer  um  meh- 
rere Tagemarsche  von  einander  getrennter  Korps  auf  diese  Weise 
zu  leiten.  W  enn  i  00000  Russen  bei  Szydlowiec  stehn ,  GOOOO 
Oesterreicher  heute  bei  Konskie ,  COOOO  andere  an  demselben 
Tage  bei  Puiawy  erscheinen ,  können  nicht  die  Hussen  sich  mit 
ganzer  Kraft,  also  mit  entschiedener  Uebermacht  auf  Konskie 
werfen,  dieses  Korps  schlagen  und  dann  sich  gpn^nBad^ip  .wcn-^ 
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den ,  um  der  unterdessen  von  Pulawy  herangerückten  Kolonne 
ein  gleiches  su  thun?  I>iese  Verhältnisse  beschranken  die  Aa-> 
wendttiig  der  doppelten  sirategisohen  Umgehung  oder  des  koor' 
centrischen  strategischen  Angrilb  auf  diejenigen  Fülle,  in  wel- 
chen die  Angriffirarmee  dem  Feinde  an  ZahlstSrke  so  überlegen 
ist,  dass  jedes  ihrer  einzelnen  Korps  ihm  allenfalls  allein  die 
Stirn  bieten  kann.  Unter  solchen  Umstanden  gelang  eine  derar- 
tige Operation  den  Heeren  der  heiligen  Alliance  im  Jahre  1813 
und  wurde  mit  dem  Siege  bei  Leipzig  gekrönt;  aber  sie  bleibt 
selbst  dann  noch  gefährlich,  wie  die  Verbündeten  in  Frankreich 
es  1814  erfuhren. 

44.  Dem  Durchbrechen  der  Mitte  auf  dem  Schlachtfelde 
wflrde  auf  dem  Kriegstheater  keine  Operation  entsprechen, 
wenn  das  feindliche  Heer  stets  auf  einem  Punkte  versammeK 
wire  oder  stets  auf  einem  solohMi  leicht  versammelt  werden 
konnte.  Dies  ist  nun  aber  in  der  Wirklichkeit  nicht  der  FalL 
Wenn  schon  die  Rücksicht  auf  Schonung  der  Truppen  und 
des  Landes  vor  BrOffhung  eines  Krieges  zur  Vertheilung  der  Ar- 
meen über  weite  Landstriche  veranlasst,  so  tritt  nun  noch  hin- 
zu, dass  aus  dem  Lande  des  Vertheidigers  in  der  Regel  Euohrere 
Strassen  in  jenes  des  Ans;reifers  führen  ,  welche  der  letztere  als 
Operationslinien  benutzen  kann  und  die  entu  eder  alle  in  demsel- 
ben Subject  der  Vertheidigung,  dem  Hauptobject  des  Angreifers 
susammenlaufen  oder  an  denen  verschiedene  Subjccte  des  Verthei- 
digers liegen,  die  dieser  ^mmtlich  decken  will  und  die  er  nicht 
selten  dadurch  am  besten  zu  decken  denkt,  dass  er  die  einael- 
nen  Korps  seiner  Armee  auf  die  verschiedenen  Strassen  vertheilt. 

So  konnten  s.  B.  zur  Deckung  P^ns  vier  russische  Korps 
bei  Neu-Gsenstochau  an  der  Eisenbahn  von  Warschau  nach 
Wien ,  bei  Kielce  an  der  Strasse  von  Warsehau  nach  Krakan, 
bei  Pulawy  an  der  Weichsel,  bei  Zaroosz  an  der  Strasse  von 
Warschau  nach  Lemberg  aufgestellt  sein.  Alle  vier  haben  als 
gemeinschaftliches  Subject  und  genjeinschaftlichen  Rückzugs- 
punkt hinter  sich  Warschau ,  dorthin  gehen  die  Verbindungen 
aller;  zu  diesen  Verbindungen  treten  aber  jetzt  noch  andere, 
nUmlich  die  Strassen,  welche  die  Stellungen  der  einzelnen  Korps 
miteinander  verbinden,  auf  denen  dieselben  einander  zu  Bttife 
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eiltn  kiUiMi«  Do»  naltlrHohe  Streben  Ittr  die  Opentioiieo  eines 
Oflterr«i<diiidi«i  IngriflUieerei  in  GaUsien  geht  nua  anf  diese 
letsieren  TerblDdungen  suaüohsl  hin  mnd* damit  haben 
wir  die  Grundlage  lür  das  strategische  Durchbreohen. 
Die  Osterrekhisobe  Armee  kann  z.  B.  auf  der  Linie  Zawiehost- 
Szydlowiec  vorgehn ,  sie  wirft  sich  damit  auf  die  Verbindung 
zwischen  dem  Korps  von  Kieice  und  dem  von  Pulavvy.  Sie  kann 
sich  nun  gej^en  das  Korps  von  Kieke  wenden ,  um  dies  auf  dem 
Sohlacbifelde  zu  schlagen,  in  Bezug  auf  dieses  istdann  dieöster- 
reichische  Operation  eine  einfache  strategische  Umgehung  seiner 
linken  Flanke,  in  Bezug  auf  die  ganze  russische  Armee  aber  ist 
.  sie  das  strat^gisohe  Ourchbrechen.  Napoleon  eröffnete  1796  mü 
eioem  galnngsnen  strategiscben  IKirddNreGliflQ,  indem  er  siob 
mitten  swisebstt  die  verbündelen  PiemontesMi  undOeiterteielNr 
warf,  erst  jene  sum  Frieden  awang,  dann  sieh  gegen  diese  nnn 
allein  noch  übrigen  wendete,  seme  Laufbahn ,  er  sohloss  sie  urit 
einem  roisskingencn,  4815,  indem  er  sieb  swisehen  Blfloher  und 
Wellington  warf,  aber  schliesslich  selbst  von  beiden  in  die  Mitte 
genommen  wurde. 

llletinre«UgeBedfaigiagsn  des  Hcligeis  Jeder  AagriAepeiaiien. 
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42.  Wie  auf  dem  Schlachtfelde  die  richtige  Wahl  des  An- 
griffspunktes nur  die  Grundlage  des  Sieges ,  nicht  der  Sieg 
selbst  ist,  so  ist  auch  -auf  dem  Kriegltheater  das  Gelingen  der 
Operationen,  ausser  vmi  der  richtigen  Wahl  der  Operatioa»- 
fsrm  und  der  Operatioasünie  von  anderen  Dingen  abhllilgig. 
Jede  Operation  ist  auf  eine  gewisse  Stellung  des  Fein- 
des SU  seinem  Subjeci  und  zu  seineu  Verbindun  gen 
basirt,  wenn  er  diese  nidit  mehr  inne  hat  in  dem  Augenblicke, 
in  welchem  die  Operation  durch  den  Sieg  auf  dem  Schlachtfelde 
gekrönt  werden  kann  und  soll,  so  war  sie  vergebens.  Es  wird 
also  darauf  ankommen,  den  Feind  entweder  in  die  Stellung  hin- 
zubringen, auf  welche  man  seine  Operationen  berechnen  will 
und  kann  oder  ihn  in  dieser  Stellung  festzuhalten,  wenn  er 
sie  schon  inne  hat.  Das  heisst  nichts  Anderes ,  als  man  muss 
dem  Feinde  seine  Absicht  verbergen  oder  ihm  eine  fal- 
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sehe  vorspiei^eln  und  man  miiBS  so  schnell  als  mQg» 
lieh  bandeln,  damit  die  Tttusohung  niöglichsl  kurze  Zeit  vorzu- 
ballen  brauehe ,  weil  ea  dann  wahraelieiniicher  wird ,  daaa  sie 

43.  Wenn  die  Rassen  bei  Siydlewiec.  stellen  und  die-Oe- 
slerffeichOT  von  Galisien  her  eine  einfache  strategiscbe  Umgehung 
Uber  Zawichost  auf  Radom  ausfuhren  wollen ,  so  kttnnen  sie  ein 

Korps  aiü  der  t;rossen  Strasse  von  Krakau  nacliKielce  vorrücken 
lassen,  während  ihre  Ilauptarmee  (Iber  Zawichost  auf  Oslrow'iec 
geht.  Müglicherw eise  lassen  sich  nun  die  Russen  durch  das 
Korps  vonKielce  lauschen  und  festhalten,  bis  tlie  üslerreichische 
Hauplarmee  bereits  in  ihrer  linken  Flanke  bei  liza  steht.  Dies 
iat'Um  80  wahrscheinlicher,  je  mehr  Lärmen  mit  der  Koncenlri- 
mng  der  Truppen  bei  Krakau  gemadit ,  je  geheimer  diejenige 
der  -Hauptarmee  beiZawiohosI  betrieben  ist,  je  waghalsiger  jene 
aufgetreten  sind,  je  schneller  diese  marschirt  ist.  Wollte  die 
Hauptarmee  aber  nun  bei  llza  lange  stehn  bleiben  und  warn- 
ten, grosse  und  langweilige  Vorkehrungen  zum  Angrifle  treflfen, 
so  würden  die  Russen  doch  am  Ende  etwas  merken  und  sie 
könnten  leicht  auf  Hadoiii  /AH  Ucki?ehn  ,  ehe  die  Oesterieiciier 
von  llza  her  zum  Angrille  bei  Szjdlowiec  und  zwischen  diesem 
und  liadoni  erschienen.  Die  Operalion  der  Oesterreicher  wüve 
dann  verfehlt,  sie  hätten  einen  Luflhicb  gelhan.  Schnellig- 
keit des  Handelns  ist  also  die  Hauptsache. 

44.  Angenommen  die  Oesterreicher  hätten  sich  wirklich 
zwischen  die  russische  Stellung  von  ^zydlowiec  und  Radom  ge- 
worfen, sie  griffen  die  erstere  an,  schlagen  die  Russen,  stttnden- 
nun  aber  einige  Tage  still  und  rOhrten  sich  nicht ,  so  kitnuten 
die  Russen  durch  einen  Marsch-  tiber  Winiawa  auf  Przybyszew 
ihre  Verbindung  mH  Warschau  um  die  Oeslerreicher  herum  wie^ 
der  gew  innen  und  die  Sache  stünde  dann  nach  der  Schlacht  bei 
Szydlowiec  im  Wesentlichen,  wie  sie  vorher  geslamlen.  Die  Oe- 
sterreichef  hiitlen  einen  Siei;  ohne  grosse  Folgen  izewonneii.  Wie 
also  bei  dir  strategischen  Einleitung  zur  Schlacht,  so 
kommt  es  auch  bei  dem  Uebergange  zur  Verfolgung  auf  die 
Schnelligkeit  des  Handelns  an. 

45.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  dieKoncentrirung  einer  gros- 
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sen  Armee  «if  eineiB  bestimintea  Punkte  nur  aobwer  dem  Feinde 
verboi^gen  bleiben  kmin ,  selbst  wem  man  Alles  anwendet  dies 
zu  thun.  So  wtirde  anch  die  Konoentrirang  der  Oesterreieher 

hei  Zawichost  schwer  vor  den  Russen  geheim  gehalten  werden 
köfint^n.  Lassen  wir  nun  einmal  deren  ganze  Armee  sich  bei 
Krakau  vereinigen  und  dann  auch  auf  der  Strasse  nach  Kielce 
und  deren  nHr  bsten  Nel>enstrassen  bis  Kielce  vorrücken,  so  wird 
bis  dahin  die  russische  Armee  gewiss  in  dem  Glauben  eines  be- 
absichtigten Fron  tangrifls  bleiben.  Von  Kielce  ab  möge  aber  jeiat 
nnr  ein  österreidiisolies  Korps  auf  der  direkten  Strasse  nach 
SsydloWiec  vorrttdEen,  wahrend  das  Gras  der  Armee  sieb  durch 
ein  paar  schnelle  MSrsche  anf  die  Sirasse  von  Zawiohoat  nach 
Ssydlowiec  oder  anf  diejenige  von  Zawiehoat  nach  Radom  wirft 
und  nnn  ganz  so  verfilhrt,  als  ob  ursprftnglicfa  vonZawidboat 
ausgegangen  w8re.  Man  sieht  wohl  ein ,  dass  diese  Operation 
viel  mehr  Aussicht  auf  Gelingen  hat,  als  die  direkt  Uber  Zawi- 
chost geführte,  weil  viel  mehr  Aussicht  vorlinnden  ist,  die  Rus- 
sen zu  täuschen  und  festzuhalten.  Es  ist  also  nicht  immer  nö— 
Ihig,  dass  man  von  vornherein  die  Operationslinie  wirklieh 
einschlage,  auf  welche  man  sich  für  die  Schlacht  schliesslich 
stützen,  auf  w  elcher  man  im  Fall  des  Sieges  die  Verfolgung  fort- 
führen, im  Fall  dor  Niederlage  turttckgehen  will;  man  wird 
vielmehr  In  den  meisten  Füllen  eine  gans  andere  einschlagen 
müssen,  wenn  man  auf  dieser  kUrcer  sum  Ziel  lu  kommen  oder 
den  Feind  llinger  in  der  Tlluschung  lu  erhalten  hoffen  darf.  Man 
wird  sich  also  einstweilen  nnr  ideell  anf  die  Lihie  sttttzen,  auf 
welcher  man  zur  Schlacht  übergehen  will,  aber  immer  rngss 
man  diese  Linie  wirklich  in  Besitz  haben,  um 
schliesslich  sich  auch  tna  teriell  auf  sie  stützen  zu  können. 
Um  sagen  zu  können ,  dass  man  eine  solche  Linie  wirklich  be- 
sitze, muss  man  namentlich  gewisse  Terrainpunkte  inne  haben. 
Insofern  diese  eine  bestimmte  Operation  erst  möglich  maclien, 
nachdem  man  sie  besetzt  halt,  oder  unmöglich  machen,  insofern 
der  Feind  sie  besetzt  halt,  nennt  man  dieselben  strategische 
Sehlflssel.  Sei  z.  B.  die  Österreichische  Armee  von  Krakau 
auf  Kielce  vorgerfldLt,  sie  beabsichtigt,  die  russisdie  Armee  Uber 
Ilsa  auf  Badem  vollständigem  umgehen  und  auf  die  Linie  Lem** 
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berg,  Lubltn ,  Pulawy  gestttisi  den  der  Annahme  nacb  auC  Ba*- 
dorn  zurückweichenden  Hussen  eine  Schlacht  zu  iiefenif  so  muM 
ne  duu  aolhwendii;  den  Weichsel  Übergang  hei  Pulawy 
haben;  denn  wllre  dieser  von  dsn  Biissen  besetzt  und  die  Oe- 
sterreieher  ▼erlOren  die  Sohlaeht  von  Radom,  so  kttmen  sie*in 
eine  sehr  flble  Lage ,  sie  wurden  g^giBQ  die  Weidisel  gedrängt, 
kftmiten  nicht  ttber  dieselbe  snrildi*  Pulawy  ist  also  mit  Besug 
iiuf  diese  Operation  ein  strategischer  Schlüssel.  Im  Herbst  \Hoi 
standen  die  Hussen  in  der  ganzen  Wailachei  Front  gegen  die 
Donau,  ihre  einzige  Rückzugslinie  ging  von  ihrem  linken  Flügel 
bei  Bukarest  über  Fockschan  und  Jassy.  reberschritt  Omer 
Pascha  die  Donau  bei  Oitenitza  und  marschirte  nach  Bukarest 
mit  der  Absicht,  den  Küssen  hier  eine  Schkcht  au  schlagen, 
durah  wetche  sie  gegen  die  Denan  geworfen  würden,  ihreAttdi- 
lugslinie  verU«ren  sollten,  so  mussta  er  sich  auf  die  Operations- 
lioie  fiukarast  Birsowa  stützen  um ,  im  Fall  er  eine  Niederlage 
erlitiy  den  eignen  RddLsug  frei  zu  behalten;  er  branehle  also 
nothwendig  einen  Donauttbergang  bei  Hirsowa  und  dieser  ward 
ein  strategischer  Schlüssel  der  Operation. 

laaifaBg  der  Aagri  AeperatieHei* 

46.  Aus  unseren  vorigen  Betrachtungen  ergiebt  sich  ohne 
Weiteres,  dass  kunstmässige  Angriü'soperationen,  welche  zuent- 
scheidenden  Erfolgen  fuhren  sollen ,  nothwendig  das  Vorhan«* 
densein  mehrerer  Operationslinien  voraussetsen ,  welche  auf 
dasselbe  Oly'ect  hinführen.  Wie  wollte  man  z.  B.  die  eialBMShe 
strategische  Umgehung  der  russischen  Stellung  bei  Siydlowieo 
(II.  39)  ausführen,  wenn  man  aus  Galizlen  nur  die  eine  Strasse 
von  Krakau  nach  Badem  htftte,  oder  wie  das  strategische  Durch- 
brechen, wenn  nicht  die  Strassen  über  Nein  zensiochau ,  Kielce, 
Lul)iin,  welche  alle  nach  demselben  IlauiilojijecL  Warschau  fuh- 
ren, vorhanden  wHren?  Nur  die  Mehriieil  der  üperationslinien 
gestattet  zwischen  ihnen  zu  wähhm  und  theilt  zugleich  die  Auf- 
merksamkeil des  Feindes,  macht  es  daher  möglich  ,  ihn  zu  täu- 
schen. Wenn  die  Aussen  bei  Ssydlowiec  gar  keinen  Angriff  von 
Krakau  aus,  sondern  nur  einen  solchen  von  Puhiwy  aus  zu 
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fttrobieti  hililen,  würden  sie  dann  durch  ein  Korps,  welches  bei 
Krakatt  gesamtneH  wird ,  sieh  mit  der  Fft»nl  gegen  diem  IbsI- 
briten  lassen t  Aber,  wie  ehenfeUs  sogleieb  erhellt,  thut  es  die 
Mehrheit  der  Operetienslinien  nieht  allein,  sendenidle^ 
selben  müssen  aodi  vtm  den  Snbjeelen  des  Angreifers  k  o  n  v  e 
girendnach  dessen  Ohject  zusammen--  oder,  was  dasselbe 
ist,  von  dem  Object  divergirend  nach  den  Subjecten  auseinander 
laufen.  Je  mehr  sie  das  thun.  je  grösser  der  Winkel  am  Ob- 
ject 5,  O^j,  Fi^.  1,  zwischen  den  beiden  üussersten  Operations  • 
linien  wird,  desto  unJ)oschriUikter  ist  die  Wahl  des  Angreifers, 
desto  mehr  Aussicht  hat  er  auf  eniervon  ihnen  auf  die  Verbindung 
der  feindlichen  Armee  m  gelangen,  desto  mehr  ist  die  AnCmerk- 
samkeitdesPeindesgelheMt,  desto  geringer  ist  endlich  die  6eiahr 
ftlr  den  AngnilMr*,  dass  er  alle  OperatioBdInien  im  Fall  einer 
Niederlage  verliere,  desto  mehr  Wahrscheinlichkeit  vorhanden, 
dass  er  immer  noch  eine  bebalte.  Je  grösser  nun  der  Winkel 
am  Object  0  ist ,  desto  Iflnger  wird  bei  gleicher  Entfernung  Of 
des  Objects  von  der  Basis  .v,  ,  diese  Basis  selbst,  welche  wir 
einstweilen  uns  als  grade  Linie  vorstellen.  Man  sagt  daher  auch, 
der  Angreifer  sei  gut  l)asirl  für  seine  Operationen  .  wenn  er 
eine  lange  Basis  hat;  aber  allgemeiner  richtig  ist  es ,  zu  sagen : 
eine  AngrifTsoperation  sei  gut  basirt,  wenn  sie  einen  gros- 
sen Winkel  am  Object  hat;  denn  bei  dem  ersten  Ausdruck 
ist  auf  die  Entfoininig  des  Ohjeols  von  der  Basis  Of  gar  keine 
Ittieksloht  genommen,  bei  dem  sweiten  aber  wohl.  Die  Basis' 
Krakau -Zawichost  reicht  vollkommen  aus,  um  gegen  eine  ru»^ 
sisofae  Armee,  welche  bei  Ssydlowiec  oder  sfidlldi  von  demsel- 
ben sleh(,  eine  einfache  strategische  Umgehnng  ausnilühren, 
aber  dieselbe  Basis  reicht  nicht  mehr  aus ,  um  dieselbe  Opera- 
tion gegen  eine  Armee  auszuführen ,  welche  ani  linken  Weich- 
selufer einige  iMeilen  von  Warschau  stünde;  denn  wie  man  sieht 
laufen  die  beiden  Operationslinien  Krakau -Warschau  und  Za- 
wicbost- Warschau  bei  Warschau  so  dicht  nebeneinander  her, 
dass  die  russische  Armee  auf  .ihnen  beiden  stehn,  beide  decken 
kann  und  eine  Tausohanqg  gar  nicht  melMr  möglich  ist.  Die  brei- 
tere Basis  Krakan -Posen,  welche  voranssetst,  dass  Fraussan 
mit  Oaatemieh  verbindet  gegen  Bussland  stände,  würde  da- 
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gegen  in  Bezug  auf  eine  russische  Ai  ince  l)ei  Warschau  oder  an 
irgend  ciiicin  Punkte  des  westlichen  Polens  dasselbe  leisten,  was 
die  schmalere  Krakau -Zawichost  nur  für  den  südlichen  Theil 
des  westlichen  Polens  leistete.  Der  Angreifer  soll  also,  um  auf 
grössere Eniiernungen  in  ein  feindUcbes  Land  einzudrini^ni  ent- 
weder Ton  vornherein  eine  breitere  Basis  haben,  um  auf  der 
ganzen  Erstreckung  seiner  Operationen  in  vortlieilhalteni  Ver- 
hmtnisse  zu  bieiben ,  als  er  sie  brauchte,  um  weniger  tief  ein- 
zudringen ,  od^  wenn  er  sich  eine  solche  breitere  Basis  nicht 
verschafl'en  kann ,  so  muss  er  zuerst  das  Ziel  seiner  Operationen 
einschränken,  die  Kntfernung,  auf  welche  er  S(niie  Angriffsope- 
rationen  vortreiben  will ,  nach  der  Breite  seiner  wirklich  vor- 
handenen Basis  bemessen  und  dann ,  wenn  er  das  erste  Tlieil- 
ziel  erreicht  hat,  sich  eine  neue  Basis  in  dem  ebeneroberten 
Lande  schatfen,  seine  Basis  nach  vorwärts  verlegen.  Die 
Oesterreitiher,  nachdem  sie  auf  der  Basis  Zawichost -Krakau 
luerst  das  stldwestlicbe  Polen  von  den  Russen  gereinigt  hatten, 
könnten  nun  z.  B.  die  Linie  Pulawy-Badom-Peirikau  zu  ihrer 
neuen  Basis  wählen ,  und  wQrden  damit  bis  Warschau  in  der- 
■  selben  vortheilhaften  I^ge  sein,  als  sie  bis  fiadom  mit  der  Basis 
Zawichost-Krakan  waren. 

In  der  Wirklichkeit  ist  die  Lage  üeslei  reichs  zu  dem  russi- 
schen Polen  eine  viel  günstigere  von  vornherein  als  wir  sie  hier 
vorausgesetzt  haben ;  denn  seine  galizische  Basis  reicht  von 
Krakau  nicht  blos  bis  Zawicliosl ,  soAdera  dreimal  so  weit  bis 
Brody. 

47.  Das  Verlegen  der  Basis  nach  vorwärts  muss  man  nicht 
mit  dem  Wechsel  der  Operationslinie  verwechsehi;  das 
Letzere  heisst  nichts  Anderes,  als  von  .einer  auf  die  andere  Ope- 
rationslinie im  Verlauf  der  Dinge  ttbergeben,  w<M  aber  die 
Basis  die  gleidie  bleiben  kann.  So  wechsein  die  Oesterreicher 
ihre  OperationsUnie,  wenn  sie  bei  ihrem  Angriff  (II.  45)  von  der 
Linie  Krakau-Radom  auf  die  Linie  Z;iwichost-Kadoni  Übergehn, 
die  Basis  Krakau-Zawichost  bleibt  aber  dieselbe. 

48.  Da  der  Winkel  am  übjet  l  das  Entscheidende  für  die 
Güte  der  Basis  ist,  so  sieht  man  ein  ,  dass  es  nicht  blos  auf  die 
Lange.der  letzteren,  sondern  auch  auf  ihre  Gestalt  .ankom^ 
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men  mnss.  Hat  die  Grenze  Flg.  4  statt  des  Laufes  ggg  den  an- 
deren gg^  g^^  80  ist  die  Basis       um  nichts  länger  als  vorher 
war  und  dennoch  ist  jetzt  das  Operationsverhaltniss  für  A 

ein  viel  günstigeres,  man  hat  zu  den  vorigen  noch  eine  neue 
Operationslinie  5^0  hinzu  erhalten  ,  diese  ist  kürzer  ;tls  die  an- 
deren und  bildet  mit  den  Linien  .v,  0  und  s^O  bedeutende  Win- 
kel. Basen  dieser  Art  nennt  mnn  umfassende.  Eine  solche 
machen  z.  ß.  die  preussiischen  Provinzen  Schlesien ,  Polen  und 
Preussen  gegen  das  russische  Polen  ,  ebenso  Polen,  Volhynien 
und  PodoHen  gegen  Galizien.  (Vergl.  I.  99.) 

Bisweilen  moss  dem  Angreifer  eine  Anzahl  einzelner 
Subj  ect  e  eine  voUstlfndige  Basis,  d.  h.  ein  von  ihm  verwalte- 
tes Land,  von  dem  ans  er  seine  Operationen  führt,  ersetzen. 
WH  besonderer  Dentlichlieit  tritt  das  Überall  dort  hervor  ,  wo 
der  Angreifer  den  Krieg  Ober  das  Meer  in  ein  fremdes  Kü- 
stenland trügt.  Hier  muss  er  sich  zunächst  einzelner  Punkte  an 
der  Küste  bemächtigen.  Das  Meer  ist  fürs  Erste  seine  eicrentliche 
Basis,  über  dasselbe  laufen  die  Verbindungen,  auf  deinri  er 
seine  sammtlichen  Bedürfnisse  bezieht,  die  einzelnen  eingenom- 
menen Kttstenpunkte  bilden  nur  die  Vermittlung  zwischen  jenen . 
und  dem  ausgeschiflften  Heere.  So  gewannen  sich  die  Verbün- 
deten in  der  Krim  nach  und  nach  vom  Herbst  1854  bis  Sommer 
4855  die  drei  Subjede  Bupatoria,  Ramiesch-Balaklawa  und 
Kertsch,  deren  Linie,  wie  das  Meer  selbst,  eine  umfassende  Ba- 
sis für  den  südlichen  Theil  der  Krim  abglebt.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  der  Angreifer  danach  versuchen  muss,  sich 
möglichst  bald  auch  des  Landes  zu  bemächtigen ,  welches  zwi- 
schen diesen  einzelnen  Subjekten  liegt. 

• 

Aigrifbopeialitien  aif  aber  ehuigeH  lifade. 

49.  Die  Vortheile  einer  breiten  Basirung  des  Angriffes  sind 
einleuchtend ;  in  dem  Verhältnisse  der  Linien  und  Winkel  auf 
flem  Boden  der  Lander  liegt  eine  nicht  wegzulaugnende  Hadit. 
Aber  wir  haben  es  schon  gesehen  (IL  42  ff.) ,  dass  diese  Macht 
eine  an  und  fttr  sich  todte  ist ,  dass  der  Geist  des  Menschen  sie 
erst  lebendtg  machen  muss,  wenn  er  sie  nutzen  will.  Ware  es 
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nicht  so,  mUssto  jede  Operation  n  uf  und  niil  einer  ein- 
ligen  Linie  fUr  verwerflich  erklärt  werden«  Inder  That,  wo- 
hin wird  sie  fahren?  Der  Angreifer ,  weh;her  von  A  gegen  B  in 
das  feindliche  JLand  auf  der  einsigen  Linie  AB  eindringt,  rückt 
nur  bedächtig  vor.  Da  er  die  Vortheile  des  Basirtseins  kennt, 
sacht  er  sich  von  Zeit  su  Zeit  wenigjitens  eine  kune  Basis  $Sf 
s^ ,  ,  Fig.  10,  zu  verschaffiBn;  je  kttner  jede  von  diesen 
ist,  desto  öfter  muss  nach  dem  Vorigen  (II,  46)  das  Geschäft  wie- 

*  derholt  werden,  desto  grösser  also  die  Verzögerung;  trifft  er  in 
a  mit  dein  feindlicli(^n  Heere  b  zusammen,  so  kann  er  dies  im- 
mer nur  frontal  anpacken.  Ausserdem  ist  er  in  l)esländiger  (ie- 
fahr,  dassihm,  während  er  in  a  angekommen  ist ,  feindliche 
Korps,  die  in  ihrem  Lande  sich  nach  allen  Richtungen  bewegen 
können,  z.  B.  von  C  aus  seine  einzige  Verbindungslinie  ab- 
schneiden. Da  er  keine  weitere  hat,  abo  die  Operationslinie 
nicht  wechseln  kann,  so  ist  er  vieUei<dit  geswungen  nadi  o  zu- 
rttckzukefaren,  um  seine  Verbindung  wieder  frei  su  madien. 
SchUlgt  er  in  c  auch  den  Feind ,  so  ist  doch  Zeit  verloren  und 
die  Sache  kann  sich  immer  wiederholen.  Sollten  alle  diese  Dinge 
nicht  von  der  Operation  auf  einer  einzigen  Linie  abschrecken? 

50.  Denken  wir  uns  nun  aber  in  dem  Feldherrn  von  A  ei- 
nen kühnen  unternehmenden  Mann,  der  mehr  auf  die  Schnellig- 
keit des  Handelns,  als  auf  die  Sicherheit  Bedacht  nimmt,  der 
sich  nicht  mit  vielem  Basiren  abgiebt ,  über  ein  äusserst  manö- 
vrirfWges  Heer  gebietet,  mit  dem  er  auf  dem  Schiachtfelde  des 
Sieges  stets  sicher  ist,  das  er  getrost  dem  Feinde  auch  ohne 
eine  Operationslinie  zu  haben,  in  Flanke  und  Rücken  werfsn 
kann,  weil  er  selbst  an  die  Bfdgliehkeit  einer  Niederlage  und  die 
Nothwendigkeit  des  Rttckzugs  gar  nicht  zu  denken  braucht; 
stellen  wir  uns  dagegen  in  dem  Feldherm  von  B  einen  äusserst 
vorsichtigen  Mann  vor,  der  nur  auf  die  eigne  Sicherheit  bedacht 
ist,  der  immer  geneigt  ist,  willig  dem  hnpulse  zu  folgen,  der 
ihm  gegeben  wird,  nie  daran  denkt,  eine  kühne  Operation  im 
Rücken  seines  Feindes,  wie  die  von  C  izei^on  c  zu  unternehmen, 
vielleicht  auch  durch  schwieriges  Terrain  in  dessen  Flanke 

•  2.B.  Gebirge  darin  behindert  ist,  —  denken  wir  uns  Alles  dies, 
ao  ist  das  Operiren  auf  einer  einzigen  Linie  keine  Sache  mehr, 
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welche  eine  richtige  Theorie  verbieiei;  das  Verballpiss  der  bei- 
den Heeresgeister  macht  dem  einen  die  Basirung  entbehrlich, 
weil  der  andere  seine  wirklich  yorhandene  Basirung  nidit  be«- 
nntct. 

eon  hal  sehr  hSnfig  mit  Glück  anf  einer  6tnzi-> 

gcD  Linie  operirt.  Als  er  den  Feldzug  von  1796  hei^ami,  hatte 
er  nur  eine  einzige  Verbindung,  die  an  der  Meereskilste  von 
Nizza  nach  Genua ,  der  Feind ,  wenn  er  über  den  Col  di  Tende 
vorging,  konnte  sie  ihm  abschneiden,  that  es  aber  nicht.  1797 
operirle  er  auf  der  einzigen  Linie  von  Verona  Uber  den  Tagiia- 
mcnto,  Gradisca  ,  Laybach,  Khigenfurt  gegen  Leoben ^  die  Ge<* 
birge  Tyrols  in  seiner  linken  Flanke,  Uber  welche  hinweg  seine 
emsige  Verbindung  ihm  abgesehnHteii  werden  konnte,  was  aber 
auch  hier  nicht  geschah.  Diese  und  ähnliche  kriegßgeschichtliehe 
Beisfuele  beweisen  die  M^ichkeit  eines  Operirens  auf  einer 
Linie,  aber  immer  nur  bei  geistiger  Ueberlegenfaieit,  Ueberlegon** 
heit  der  Armee  des  Angreifers  in  Marsch  -  und  Manövrirl^hig- 
keit,  in  Ge^Lhick ,  Lebensbedürfnisse  zu  entbehren  oder  sie  sich 
zu  verschallen .  Sie  stossen  unsere  Sätze  über  ilie  Vortheile  ei- 
ner breiten  Basirung  nicht  um  ,  sondern  erinnern  nur  daran, 
dass  dieselbe  nicht  einzig  und  allein  in  dem  geometrischen 
Verhällnisse  der  Linien  und  Winkel  zu  suchen  sei.  Wenn  eine 
Angriffisarmee  mit  einem  mittelmüssigen  Feldherrn  an  der  Spitze 
und  roü  scbwer&üigen  Einrichtungen  auf  einer  einzigen  Linie 
operiren  soU,  in  welchem  Falle  s.  B.  die  russische  sich  befunden 
bitte,  wenn  sie  im  FraUing4854  wirklich  von  der  I>onau  gegsn 
KoDstantinc^el  operiren  wollte,  so  kann  man  immer  m\%  l^hjsr* 
heit  darauf  rechnen ,  dass  ihr  Yorgehn  ein  sehr  langsames  sein 
wird.  Die  Furcht  der  Franzosen  und  Engländer,  dass  Gortscha- 
koü'  gleichzeitig  mit  ihnen  bei  Konstantinopel  erscheinen  könne, 
diese  Bcsorgniss,  wekhe  sie  bewog  ,  (i;illi])oli  zum  ersten  Sam- 
melpunkt ihrer  Truppen  zu  bestimmen ,  war  daher  im  höchsten 
Masse  überflüssig  und  unbegründet.  >Iapoleon  der  Grosse  hätte 
sie  niemals  gehabt  und  darum'  auch  von  vornherein  gans  andere 
Anstaken  getroffen. 
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58.  Ein  jedes  Angriflsbeer  ist  abhängig  voo  dem  Laufe 
seiner  .Operationslinien;  aber  das  eine  ist  es  mehr,  das  andere 
ist  es  welliger:  mehr  offenbar  dlasjenige,  welches  jedes  Stück 
Brot,  jede  Metze  Hafer,  wdche  es  verbraucht,  nur.  auf  ihnen 
seinen  Soldaten  kann  zukommen  lassen  und  um  dies  su  können, 
besonderer  Einrichtungen  an  diesen  Linien  bedarf,  als  das  an- 
dere f  weiches  auf  den  Operattonslinien  nichts  braucht  y  als  die 
Möglichkeit  auf  ihnen  zu  inarschiren ,  an  ihnen  passende  Stel- 
lungen zu  finden ,  in  denen  es  sich  wieder  setzen  kann  ,  wenn 
es  zum  Rtlckzug  gezwungen  war,  und  Transporte  von  Mann- 
schaft und  Schiessbedarf  heranzuziehen.  Die  Verpflegungs- 
einrichtungen eines  Heeres  werden  daher  stets  einen  gros- 
sen Einfluss  auf  die  Operationen  desselben  (Iben ,  das  eine  wird 
mehrere  Operationslinien  haben,  zwischen  ihnen  wählen,  kunst- 
mSflsige  Operationen  auf  sie  basiren  kdnnen,  weit  es  nur  geringe 
Ansprüche  an  sie  erhebt,  wo  ein  anderes  nur  eine  einzige  Ope- 
.  rationslinie  hat,  weil  es  sehr  grosse  Ansprüche  an  eine  solche 
erhebt,  also  im  h(fchsten  Masse  beschrttnkt  ist. 

53.  Die  VerpflegungsbedUpfnisse  einer  Armee  sind  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  über  ilas  ganze  Land,  in  welchem 
diesen)e  steht,  oder  weiches  sie  durchzieht,  vertheilt;  damit  die 
Armee  sie  wirklich  gebrauchen  könne,  müssen  sie  dieser  über- 
mittelt werden.  Bei  diesem  Lc])ermittlungsprocess  kann  man 
nun  von  zwei  ganz  verschiedenen  Gesichtspunkten  ausgehn: 
entweder  nämlich  bringt  der  Staat  durch  Aufkauf,  durch  Nalu- 
rallieferung^  oder  in  sonstiger  Weise  zuerst  die  Lebensmittel 
im  Grossen  zusammen ,  magazinirt  sie  und  schafft  sie  auf  die 
Punkte  hin,  wo  sich  die  einzelnen  Truppenktfrper  des  Heeies 
befinden ;  hier  werden  sie  endlich  an  die  einzefaien  Truppen- 
theüe  und  von  diesen  wieder  auf  die  einzelnen  Soldaten  ver- 
theilt :  —  oder  der  Staat  sagt :  jeder  Truppentheil  wird  sich  an 
dem  Orte,  wo  er  steht  oder  wohin  er  kommt,  seine  Lebensmit- 
tel selbst  verschallen,  mit  anderen  Worten  sie  wegnehmen,  wo- 
bei es  gleichgültig  für  die  Operationen  selbst  ist,  ob  sie  bezahlt 
werden  oder  nicht. 
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Das  erftte  Prindp  giebi  das  Syatom  dar  Maga  sin  Ver- 
pflegung, das  EWflite  das  der  Requisition. 

54.  Wie  stellen  sich  nun  bei  jenem  die  VeiiUdtnisse  der 

ADgrifTsoperationen?  Die  Armee  geht  von  dem  Subjectea,  Fig.  H , 
welches  zugleich  seine  Magazine  enthält ,  aus,  auf  einige  Tage, 
3  bis  4,  mit  Lehensmitteln  versehen ,  unterdessen  werden  in  a 
neue  Lebensmittel  bereitet,  Brot  gebacken  u.  s.  w. ,  auf  Wagen 
geladen  und  folgen  an  den  nächsten  Tagen  der  Armee,  am  vier- 
ten Tage  steht  dieselbe  in  6  9  Meilen  von  ihrem  Subject,  an  die- 
sem Tage  stOsst  die  Wagenkolonne  zu  ihr  und  bringt  ihr 
neue  Lebensmittel  auf  3  Tage,  sie  reichen  also  bis  zum  7.  Tage 
einsdiliesslicb  aus ,  an  welchem  die  Armee  in  c  1 8  Meilen  von 
ihrem  Subject  stehen  mag,  an  diesem  Tage  sttfsst  eine  zweite 
Wagenkolonne  zu  ihr,  welche  am  dritten  von  a  abgegangen  ist. 
So  würde  die  Armee  in  je  4  Tagen  etwa  9  Heilen  weiter  fort- 
rtlcken  können ,  wenn  nur  an  jedem  Tage  von  a  eine  Wagen- 
kolonne abginge,  welche  Lebensmittel  auf  3  Tage  hracliU'.  Aber 
di<^  Zahl  der  Wagen,  (Iber  welche  man  verfnL;l,  ist  doch  nicht 
unbeschränkt.  Um  eine  Armee  von  nur  50000  M.  auf  3  Tage  mit 
Brot  zu  versehen,  braucht  man  150  Wagen  mindestens.  Hat 
man  nun  z.  B.  im  Ganzen  nur  459  Wagen,  so  kann  man  nur 
drei  Kolonnen  an  drei  aufeinander  folgenden  Tagen  abgehn  las- 
sen, die  dritte  geht  dann  am  4.  Tage  vom  Abmarsch  der  Armee 
an  gerechnet  vorwärts  und  erreicht  die  Armee  am  8. ,  kommt 
.  also  zeitig  genug,  um  sie  mit  neuem  Brot  zu  versehen ;  nun  aber 
müsste  die  erste  Kolonne  wieder  von  vorn  anfangen ,  sie  ist  am 
6.  Tage  von  b  wieder  aufgebrochen ,  nachdem  sie  ihre  Lebens- 
mittel an  die  Armee  abgegel)en ,  kommt  am  8.  nach  a  zurück, 
nimmt  hier  am  9.  neues  Brot  auf,  geht  am  10.  wieder  von  a  ab, 
um  der  Armee  zu  folgen  und  inüssle  diese  am  13.  erreichen, 
bis  zu  welchem  Tage  die  Armee  von  der  dritten  Kolonne  noch 
mit  Brot  versehen  ist.  Die  erste  Kolonne  kommt  aber  auf  dieser 
ihrer  zweiten  Reise  am  13.  Tage  Abends  nur  bis  Meilen  von 
a  nach  d,  wahrend  an  demselben  Tage  die  Armee  schon  30  Mei- 
len von  a  in  Oji  steht.  Die  Armee  ist  also  offenbar  mehrere  Tage 
ohne  Brot.  Hieraus  folgt  nun,  dass  sie  nicht  beliebig  auf  ihrer 
Linie  vorwärts  rücken,  sich  nicht  beliebig  von  a  entfemen*darf, 
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wenn  man  nur  eine  besobränkt«  Anzahl  von  Wagen  hat,  oder 
dass  zwischen  a  und  e  wttbrend  der  Zeil  ihres  Vormarsobes 
neue  Magazine  angelegt  werden  müssen.  Das  letztere  muss  nun 
offenbar  geseheben ,  wenn  die  Armee  nicht  auf  ein  kleines  Ge-« 
biet  beschränkt  sein  soll,  wenn  man  von  ihr  verlangt,  dass 
sie  operire.  Es  geschah  denn  auch  wirklich  in  der  Zeit,  in 
welcher  die  Magazinverpflegung  die  herrschende  war ;  von  je 
4  5  zu  15  Meilen  oder  von  je  5  zu  5  Marsclion  wurden  an  der 
Operationslinie  neue  Magazine  a.  a^,      angelegt.  ^ 

55.  Man  erkennt  sogleich  die  Folgen,  welche  dieses  Ver- 
pflegungssystem für  die  Operationen  haben  musste:  dieAngriffs- 
.  armee  war  strenge  an  die  Linie  ihrer  Magazine  gebunden,  durfte 
sich  niemals  weit  von  derselben  entfernen ;  sie  musste  wo  mög- 
lich auf  einer  einzigen  Operationslinie  zusammengehalten 
werden,  denn  je  iil)hUngiger  sie  von  derselben  war,  desto  w  icli- 
tiger  ward  es,  die  Magazine,  die  Zululiren  auf  ihr  sorgsam  zu 
decken,  was  nur  durch  zurückgelassene  Besatzungen  undstiirke 
Bedeckungen  der  Wagenkolounen  geschehen  konnlc;  je  uiehr 
Operationslinien  das  Ueer  aber  hatte,  desto  mehr  musste  es  Be- 
satzungen zurücklassen,  Bedeckungen  abgeben,  desto  mehr  also 
sich  im  Vorrücken  schwächen ,  nur  um  die  Fristung  seines  Le- 
bens zu  sichern.  Diese  Schwächung  aber  konnte,  wenn  man 
mehrere  Operationslinien  hatte,  leicht  dahin  führen,  dass 
man  endlich  beim  Zusammenstoss  mit  dem  Feinde  auf  dem 
Schlachtfeld  gar  keine  Wahrscheinlichkeit  des  Sieges  mehr  ' 
behielt  .  War  der  Angreifer  nun  so  auf  eine  Operalionslfnie  be- 
schrankt, konnte  er  ilieselbe  auch  ni<'hl  leicht  wechseln:  da  die 
Einrichtung  einer  jeden  neuen  grosse  Vorbei'eitungen  nothwen- 
dig  machte,  so  ward  die  Möglichkeil  beschränkt,  den  I'eind 
durch  Demonstrationen  zu  tltuschen,  sich  für  die  Schlacht  in  ein 
günstiges  strategisches  Verhültniss  zu  setzen  und  Alles  kam  zu- 
letzt auf  die  Manövrirfiihigkeit  der  Truppen  auf  dem  Schlacht- 
felde selbst  an.  Auch  auf  die  Schnei  Ii gkei t  der  Operationen 
musste  die  Magasinverpflegung  einen  höchst  nachtheiligen  Ein— 
fluss  haben,  da  man  von  einem  bestimmten  Punkt  a,  Fig.  44, 
sich  ja  nur  wenige  Märsche  entfernen  durfte  und  dann  erst  neue 
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Msgaiine  ajBlegen  oder  weaigslaiis  die  StoberheH  tabeo  niiistle, 
«D  solfibes  sogleich  hersteUen  za  köimeB. 

56.  Die  Schvvieriiikciten  wuchsen,  wenn  die  Arnioo  crös- 
ser  wurde;  überschritt  deren  Stärke  ein  gewisses  Mass,  so 
musste  das  ganze  System  unanwendbar  erscheinen ,  unmöglich 
werden.  Die  Schwierigkeiten  mussien  sich  dagegen  wenigstens 
dem  Anscheine  nach  mindern,  wenn  man  sehr  reichliche 
Transportmittel  hatte  und  die  Bewegung  der  Zufuhr  sehr 
schnell  vor  sich  gehen  konnte;  man  durfte  dann  wenigstens 
die  Magazine  viel  weiter  auseinander  legen.  Während  man ,  auf 
den  Transport  mittelst  Landfuhren  beschränkt,  von  5  zu  5  Mär- 
schen ein  Magazin  brauchte,  wllrdc  man  bei  Benutzung  einer 
Eisenbahn  vielleicht  nur  alle  15  bis  20  Märsche  ein  solches  be- 
dürfen. Aber  der  Nachtheil,  an  eine  ganz  b  e  s  t  i  m  m  te  Rich- 
tung gebunden  zu  sein,  tritt  hier  nur  desto  greller  hervor. 
Und  wie  schwierig  ist  es  nun  ferner,  diese  künstlichen  Strassen, 
welche  durch  das  Herausnehmen  von  einigen  Schienen  für  län- 
gere Zeit  unbrauchbar  gemacht  werden  können ,  namentlich  im 
fremden  Lande  auf  so  weite  Erstreckungen ,  gegen  den  Üblen 
Willen  der  LandesbevOlkemng  zu  schützen!  Die  Benutzung 
solcher  vervollkommneten  Transportwege  als  Operationslinien 
nimmt  ersichth'eher  Weise  dem  System  der  Magazinverpfle- 
gung sehr  wenig  von  seinen  Schwierigkeilen  und  Unbequem- 
lichkeiten. 

57.  £ine  ganz  andere  Gestalt  gewinnen  die  Dinge  bei  dem 
Requisit  ionssy  Stern. 

Eine  Division  von  10  bis  15000  M.  ,  oder  auch  ein  Korps 
von  20  bis  30000  M.  (II,  27)  ist  im  Vormarsch,  es  erreicht  am 
Ende  seines  Tagemarsches  eine  Stiidt  von  10  bis  30000  Ein- 
wohnern; die  Soldaten  können  hier  förmlich  einquartirt 
werdsOy  jeder  Quarttergeber  muss  dann  seinen  Mann  direkt 
verpflec^,  der  Soldat  nimmt  sich  am  nächsten  Morgen  noch 
Lebensmittel  für  den  lolgenden  Marsch  mit»  für  den  Fall,  dass 
man  es  an  dieflem  Tage  nicht  so  gut  finde.  Oder  die  Division, 
das  Korps  mafudurt  in  der  Ntthe  des  Feindes,  Elaquartining 
kann  nicht  stattfinden,  selbst  wenn  man  ehie  grosaeStadt  Alnde, 
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vieUoioht  erreicht  man  eine  solcfae  gar  nicht ,  die  IMviston  be- 
steht ein  Freilager  bei  einigen  DOrfnm ;  sie  hat  entweder 
Lebensmittel  noch  aas  dem  gestrigen  Lager  mitgebracht;  sie 
kann  dann  von  diesen  zunächst  zehren.  Mag  es  aber  der 
Fall  sein  oder  nicht,  die  umliegenden  Dörfer  werden  sogleich 
von  den  Yerj)llei;uni;sl)L'amtca  unter  Vcnnitllung  der  Oiisho- 
hörden  in  Kontrihiition  gesetzt ,  Lcl>cn.sniittcl ,  Holz  zum  Ko- 
chen und  Feuern ,  Lagerslroh  wird  aus  ihnen  zusauiuicngc- 
schleppt  in  das  Lager,  die  Lebensmittel  werden  sogleich  ver- 
zehrt oder,  wenn  man  noch  vom  vorigen  Tage  solche  mitge- 
bracht  halte,  an  die  Soldaten  zum  Mitnehmen  für  den  folgen- 
den vertheilt*  Dies  System  ist  ungemein  einfach,  man  kann 
es  im  eignen,  man  kann  es  im  fremden  Lande  anwenden, 
man  braucht,  soweit  es  reicht,  keine  Magazine,  keine  gros- 
sen Wagenkolonnen,  ist  in  der  Ausdehnung  seiner  Operatio- 
nen so  wenig  beschränkt,  als  in  der  Wahl  der  Operationsli- 
nien, soweit  man  an  diesen  nur  leben  will.  Die  Voraussetzung 
ist  nur,  dass  man  für  einen  Tag  Lebensmittel  vorlinde  aul" 
jedem  Punkte,,  wohin  man  kommt ,  in  jechnn  Nachtlager.  Diese 
Voraussetzung  kann  nun  so  zieiiiHeh  in  jedem  eivilisirlen  und 
folglich  nicht  zu  dilnn  bevölkerten  Lande  gemacht  werden. 
Wenn  3000  Menschen,  welche  auf  einer  Quadratmeile  oder  noch 
viel  dichter  zusammenleben ,  nur  auf  ö  Tage  mit  Lebensmitteln 
versehen  sind,  —  was  man  mindestens  doch  annehmen  kann  — 
so  findet  auf  dieser  Quadratmeile  eine  Division  von  15000  Mann 
schon  Lebensmittel  für  einen  Tag  völlig  bereit,  —  und  mehr 
wird  nicht  verlangt;  eine  Stadt  von  20000  Einwohnern  ernährt 
ohne  Weiteres  4  00000  Mann  auf  einen  Tag.  Wenn  wir  aber  hier 
immer  die  Zeit,  auf  welche  eine  gewisse  Truppenzahl  bereite 
Lebensmittel  vorfindc^L  und  den  Raum,  auf  welchem,  ausdrück- 
lich erwähnen  musslen,  so  zeigt  dies  schon  ,  dass  auch  in  dem 
civilisirtesten  Lande  eine  unbedingte  und  unbeschrankte  An- 
wendung des  Re(|uisitioDssystems  nicht  möglich  ist,  dass  auch 
dieses  folglich  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Anlage  der  Operatio- 
nen bleiben  wird,  wenn  derselbe  auch  ein  ganz  anderer  sein 
mag ,  als  bei  der  Magazinverpflegung.  Diesen  Einfluss  mttssen 
wir  jetast  etwas  naher  betrachten. 
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56.  Wenn  ^ne  Division  von  45000  M.  heute  ihr  Biwak  hei 
dem.iOorf  Fig-  48,  nimmt  und  in  ctiesem  und  aus  dessen 
nächster  Umgebung  Lebensmittel  fUr  einm  Tag  findet  und  mit 

Leichtigkeit  zusarumenschaüen  kann,  so  ist  damit  noch  nicht 
gesai2;t ,  dass  eine  zweite  Division  ,  die  gleichfalls  ihr  Bwiak  bei 
a  nelnnen  sollte,  aucli  noch  ^^enu^^  findet  oder  bequem  und  in 
wenigen  Stunden  zusammenbringen  kann ;  lassen  wir  dagegen 
die  zweite  Division  bei  dem  Dorfe  b  i  bis  1  %  Stunde  hinter  a 
biwakiren,  $0  hat  dort  ihre  Verpflegung  keine  Schwierigkeit| 
ebenso  können  wir  nun  die  dritte  Division  am  gleichen  Tage 
abermals  4  bis  I  %  Stunde  weiter  rttokw4lrts  bei  e  und ,  hinter 
ihr  bei  d  eine  vierte  u.  s.  w.  fort  biwakiren  lassen.  Die  An«- 
wendung  des  Requisitionssystems  veranlasst  also  den  Angreifer, 
auf  seinen  Märschen  die  Haupteinheifen  seiner  Armee  in  gewis- 
sen Zwischenräumen  einander  folgen  und  in  gewissen  Abständen 
von  einander  an  demselben  Tage  biwakiren  zu  lassen. 

Am  folinenden  Tage  marsc'hirt  die  erste  Division  4  bis  5 
Stunden  weiter  nach  e  und  nach  dem  gleichen  System  die 
zweite  nach  ft  die  dritte  nach  g ;  diese  drei  kommen  in  fegen- 
den, wo  noch  keine  Truppen  gewesen  sind  und  finden  also  nach 
der  Vorausaetsung  Lebensmittel  genug;  die  vierte  aller  komm^ 
von  d  aus  an  diesem  Tage  nach  a-,  wo  gestern  die  erste  bi- 
vakirte,  also  in  eine  Gegend,  weldie  mlfglicherweise  siemlieh 
ausgefressen  ist  und  deren  Lebensmittdvorrath  vielleicht  von  den 
Kmwohnem  noch  nidit  ergänzt  wurde,  sie  kann  also  allerdings 
Schwierigkeiten  ftlr  ilire  Verpflegung  finden.  Daraus  folgt,  dass 
man  nicht  eine  unbegränzte  Zahl  von  Divisionen  oder  von  Trup- 
pen auf  der  gleichen  Strasse  in  kurzen  Zwischenräumen  einander 
folgen  lassen  darf,  sondern  nur  etwa  soviele,  als  auf  die  \V(Mte 
eines  Tagemarsches  bei  den  erwähnten  Abstünden  biwakiren 
kltonen,  d.  h.  diei  oder  höchstens  vier.  Diese  Uegel  gilt  um  so 
mehr,  je  näher  man  dem  Feinde  ist,  je  mehr  Veranlassung  man 
also  hat,  sie  schlagfertig  bereit  xu  halten  und  ihre-Krltfke  zu 
schonen,  je  weniger  man  wünschen  kann,  dass  sie  erst  nach 
ihren  Einrttcken  ins  Lager  nodi  weit  und  lange  Zeit  sich  von 
demselben  entfernen  müssen ,  um  die  nöthigen  Lebensmittel  aus 
der  Umgegend  beizutreiben. 
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59.  Wenn  man  nun  aber  mehr  als  9  oder  I  Mvislonen  bat, 
wie  soll  man  siob  dann  einriobten?  Die  Anlworl  ist  einfiicb.  lal 
AB  die  eigenlliebe  Operationslinie,  so  giebt  es  gewiss  rechts  und 
Knks  von  ihr ,  auf  2  Stunden ,  auf  einen  Tagemarsch  Seiten- 

strassen  wie  CD.  Man  bildet  also  aus  dei"  Arinoo  mehrere  Ko- 
lonnen und  weist  jeder  dieser  Kolonnen  eine  besondere  Strasse 
an.  So  lässi  man  an  (l(>rn  ersten  Tage,  von  welclien)  wir  rediMen, 
die  erste,  zweite,  dnlte  Division  bei  «,  b,  c,  die  vierte,  fünfte, 
sechste  auf  der  Seitenstrasse  CD  bei  A,  f,  /r,  die  siebente,  achte, 
neunte  auf  der  Seitenstrasse  EF  bei  /,  m,  n  lagern,  am  folgen- 
den Harsobtage  JLommen  dann  die  Divisiefnen  der  Hauptatrasse 
i4J^  in  die  Lager  e,  ^  die  der  Seilenstrasse  CD  nach  opq^  die 
der  Seitenstrasse  EF  nach  r,  t,  <  n.  s.  w.  fort.  I>ie  Truppen 
bindern  also  einander  gar  nicht  und  alle  kommen ,  so  lange  man 
im  Yorrttcken  bleibt ,  immer  wieder  in  noch  nnbertlhrte  Lager. 
Wenn  die  Seitenslrassen  CD  und  EF  nicht  weiter  als  jede  einen 
Tagemarsch  von  der  Uauptslrassj  entfernt  sind  ,  so  kann  man 
die  ganze  Armee  stets  in  einem  Tageniarsche  auf  einem  Schlacht- 
felde an  der  Ilauptslrasse  vereiniL'en  ,  falls  man  unvei'miithet 
aul  den  Feind  stosscn  sollte.  Soviel  Zeit  gewinnt  man  aber  wohl 
immer.  WUre  die  Armee  nur  in  ihrer  Gesammtheit  ein 
selbstständiges  Ganze,  so  könnte  dies  zweifelhaft  sein,  aber 
lieht  mehr  iweifeihaft  ist  es ,  da ,  wie  wir  wissen ,  jede  ein- 
seine  Division  nach  Ihrer  Zasammensetzung  und  StXrke  ein 
Gefecht  selbst  gegen  tiberlegene  Krttfle  annehmen  und  einige 
Stunden  durchführen  kann  (II.  87).  Im  gewUhnliohen  Verlauf 
der  Dinge  bereitet  also  die  Anordnung  der  Hirsche,  wie  sie  das 
Requisitionssystem  bedingt,  gar  keine  Schwierigkeiten,  ja  diese 
Anordnung  giebt  noch  Vortheile  obonein.  Gegen  einen  Feind 
z.  B  ,  aufweichen  man  in  ii  an  der  Strasse  EF  stiesse ,  konnte 
man  mit  Leichtigkeit  zu  einem  einfachen  FlankenaniirillV'  ijl)er- 
gehn  ,  indem  man  die  Kolonne  der  Sirasse  EF  seiner  Front 
gegenüber  entwickelt,  die  Kolonnen  von  und  CD  aber  in 
seine  linke  Flanke  wirft. 

.  60.  Die  Straasen  EF,  AM^  CD  in  unserem  Falle  sind  niefai 
als  ebenso  viele  besondere  Operationslinien  ansusehen) 
v>egen  ihrer  Nahe  beieinander  und  da  alle  Trappen,  weiehe  auf 
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ihnen  marschiren,  wesentlich  auf  dasselbe  Object  gerichtet  sind, 
und  stets  in  kurzer  Zeit  auf  einer  der  Strassen  vereinigt  werden 
können,  nuiclien  sie  zusammen  nur  eine  Operations- 
linie aus;  eine  von  ihnen  wird  aber  in  der  Hegel  vor  den  an- 
deren durch  ihre  bessere  Beschaffenheit  und  durch  die  Wich- 
U^eit  der  Terrainpunkte  (strategischen  Scblttssei  und  ObjecteJ, 
zu  welchen  sie  direkt  Itthri,  vor  den  übrigen  ausgezeichnet  sein 
und  diese  nennt  niMi  dänn  insbesondere  die  OperttieiMlinie; 
wir  werden  weilerbiii  sflben ,  wie  diese  dann  su  einer  Etappen« 
Strasse  eingerlohtet  wird  (iL  64  ff.). 

Im  Feldzuge  von  1805  war  die  Hauptoperationslinie 
Napoleons  zur  Umgehung  der  Oesterreicher  bei  Ulm  diejenige  von 
Speyer  über  H  e  i  1  b  r  o  n  n,  Oehringieni  Hall,  Ellwangen  und  Nord- 
lingen  auf  Donauwörth ;  auf  ihr  marschirte  aber  nur  das 
Korps  von  Soult  und  es  gehörten  zwei  andere  Strassen  noch  in 
der  engsten  Weise  zu  ihr,  die  eine  rechts  ttber  Ludwigsburg, 
Gmünd ,  Aalen  und  Nördfingen,  auf  welcher  Murat ,  Lennes 
und  die  Garde ,  die  andere  links  über  Crailsheim,  Dinkels- 
bUhl  und  Oettingen,  auf  welcher  Davoust  vorrückte.  Die 
Strasse  ül)er  Heilbronn  und  Xördlingen  ward  beim  Vorrücken 
der  Armee  zur  Elappenstrüssc  nicht  hios  für  die  siimmtlichen 
obengenannten  Korps  des  Centrums ,  sondern  auch  für  dasjenige 
des  rechten  Flügels,  Ney'  und  dasjenige  des  linken  Flügels, 
BcM-nndolle,  Marmont  und  die  Baiern  eingerichtet,  welche  man 
doch  füglich  ursprünglich  als  auf  anderen  Operationslinien,  Ney 
auf  der  Strassburg-UIm,  Bernadette  auf  der  Bamberg-Ingolstadt 
vorrückend  betrachten  konnte. 

61.  In  Gegenden  ohne  Anbau,  mit  dünner  Bevölkerung 
wUrde  das  Requisitiottssysteni  in  den  einfachen  Fonneü,  welche 
wir  betrachtet  beben,  ea^ewendet»  mindestens  zu  einer  aebr 
weiten  Vertheilung  der  TruppeUi  einer  wahren  Verzet- 
telung derselben  fllliren ,  so  dass  sie  nioht  in  der  Hand  des 
Feldhem  bleiben,  von  ihm  nieht  schnell  genug  auf  einem 
Punkte  vereinigt  werden  könnten,  um  die  Entsidieidung  zu 
geben.  Die  Rücksicht  auf  die  Verwendung  des  Heeres, 
welche  immer  alle  anderen  beherrscht,  verbietet  dann  in  solchen 
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Gegenden ,  je  nach  ihrer  Dürftigkeit  die  Verpflegung  durch  Re« 
quisition  ganz  oder  theilweise,  führt  ganz  oder  iheilweiae  auf 
die  Verpfi^ong  durch  Nachschub  aus  Magaiinen  zurück.  Aber 
selbst  in  wohl  bevdlkerten  Gegenden ,  die  im  Ganzen  die  An- 
wendung des  Requtsitionssystemes  sehr  wohl  gestatten  ,  muss 
Vorsorge  tlafUr  getroffen  werden,  dass  man  zeitweise  die  Re- 
quisitionen enll)ehren  könne  und  niciit  rein  auf  sie  niiiiowiesen 
sei.  Man  kann  auf  einen  oder  zwei  Tage  Striche  durchziehen, 
welche  mitten  in  dem  Reich thume  der  Umgegend  sehr  arm  sind, 
deren  Ernten  durch  die  Witterungsverhältnisse  verdorben,  deren 
-Vorräthe  vielleicht  vom  Feinde  vorweg  genommen  sind.  Zur 
entscheidenden  Schlacht  müssen  oft  so  grosse  Massen  auf  einen 
so  engen  Raum  vereinigt  werden,  dass  er  sie  auch  bei  dem 
grössten  Reichthum  nicht  mehrere  Tage  lang  ernähren  könnte 
und  doch  können  mehrere  Tage  darüber  vergehen ,  ehe  es  zum 
Schlagen  komnit,  die  Entscheidung  gegeben  wird,  die  Massen 
siel)  wieder  aus  den  Verhiillnissen  der  Schlacht  und  dem  engeren 
Räume  des  Schlachtfeldes  zu  den  uiMleton  Operationen  ent- 
wirren und  ausbreiten.  Für  diese  Fälle  müssen  nun  zum  Theil 
die  Vorruthe  aushelfen ,  welche  die  einzelnen  Soldaten ,  Pferde 
und  Fuhrwerke  immer  auf  mehrere  Tage  mitführen,  zum  Theil 
aber  auch  die  Proviantkolonnen^  welche  theils  unmittelbar 
mit  den  Divisionen  oder  Korps  marschiren,  theils  ihnen  auf  einen 
oder  einige  Tagemärsche  Abstand  während  der  Operationen 
folgen.  Diese  Proviantkolonnen  bestehen  immer  nur  aus  einer 
massigen  Anzahl  von  Wagdn ,  3  bis  4  auf  je  tausend  Mann.  Die 
grtfsste  Zahl  von  ihnen ,  etwa  %  ,  fuhrt  am  Besten  Zwieback  auf 
4  Tage  mit,  der  lange  Zeil  brnuchhar  bleibt  und  im  Nothfall  doch 
ein  ausreichendes  NahrunL;smittel  giebt ,  das  and(^re  Drittel  der 
Wagen  ladet  unterwegs  Brot  für  die  Nothfälle ,  wo  immer  man 
einen  Ueberschuss  findet,  dies  wird  dann  stets  an  die  Soldaten 
ausgegeben  und  durch  neues,  so  oft  als  möglich  ersetzt.  Durch 
diese  Mittel,  zu  denen  noch  das  Nachtreiben  von  Vieh  hinzu- 
kommt, ist  man  im  Stande,  etwa  40  Tage  ohne  Requisitionen 
von 'Proviant  leben  zu  künnen,  Fourage  für  die  Pferde  kann  maif 
aber  höchstens  für  4  Tage  auf  diesen  and  den  Fubnverken  mit- 
schleppen y  sie  also  muss  man  unterwegs  vorfinden.  Muss  die- 
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selbe  aus  Magazinen  nachgezogen  werden ,  so  macht  dies  sehr 
viele  Schwierigkeiten  ,  da  sie  sehr  ins  Gewicht  fällt  und  bedeu- 
tenden Hauni  einnimmt. 

62.  Wenn  die  Operationen,  sei  es  aus  politischen  Gründen, 
wegen  der  Anknüpfung  von  Unterhandlungen ,  sei  es  aus  mili- 
tärischen ,  weil  man  für  den  Augenblick  nichts  beginnen  kann, 
2um  StiUstande  kommen,  und  man  dennoch  wegen  der  Nähe 
des  Feindes,  der  Ungewissheit  Uber  den  Wiodorbeginn  der 
Feindseligkeiten  oder  der  geringen  Gebietsausdehnuni? .  welche 
man  in  Besitz  hat,  die  Tru])j)en  nicht  in  bequeme  Kantonnirungen 
(II.  2.)  verlegen  darf,  in  denen  sie  von  ihren  Quartiergebern 
verpflegt  werden  könnten ,  so  hört  natürlich  gleichfalls  die  An- 
wendung des  Requisitionssystems  auf  und  an  ihre  Stelle  muss 
die  Verpflegung  aus  Magazinen  treten.  Diese  werden  in  den 
einzelnen  Kantonnirungen  angelegt  und  beständig  durch  Zufuhr 
von  rttckvirtf rts  und  seitwärts  her  wieder  gefüllt.  Die  Zufuhr  von 
Getreide  u.  s.  w.  und  den  Nachschub  von  Vieh  bringt  man  da- 

•  durch  zusammen , .  dass  man  den  einzelnen  nächstliegenden 
Bezirken  des  eignen  oder  des  bereits  eroberten  feindlichen  Lan- 
des Kontributionen  (Lieferungen)  auferlegt,  welche  in  Natur 
auf  gewisse  Punkte  hinzuscliatlon  sind,  von  denon  aus  sie  dann 
in  die  einzelnen  Maizazine  der  Trupnenkorpcr  und  aus  diesen 
an  die  Soldaten  vorlheilt  werden.  Die  Bezirksbehörden,  welche 
angewiesen  werden,  eine  gewisse  Quantität  von  Lebensmitteln 
in  bestimmten  Terminen  auf  bestimmte  Punkte  zu  liefern, 
schreiben  diese  nach  Verhältniss  auf  die  Kreise  ihres  Bezirks, 
die  Kreisbehürden  auf  die  einzelnen  Gemeinden  ihres  Kreises 
aus  und  die.  Gemeindebehörden  beschaffen  das  Verlangte  durch 
Ankauf  oder  auf  eine  sonstige  angemessene  Weise. 

Unter  anderen  Lmstünden  kann  es  auch  zweckmLtssic  sein, 
dass  die  Militärbehörden  durch  direkte  Ankaufe  oder  durch 
Fortnehmen  von  Vorrathen  in  grossen  Städten  gegen  Gutscheine 
die  Truppenmagazine  füllen.  Dann  aber  werden  doch  stets  im 
leiodlichen  Lande  die  Bezirke  zu  Geldkontributionen  herange- 
zogen werden,  um  die  Kosten  der  Ankäufe  zu  decken. 

63.  Mäflfiige  Proviantkolonnen  und  Magaiine  sind  also  Er- 
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gäniungen  des  ReqinaitioiMwystenies,  welohe  auch  in  den 

günstigsten  Verbaltnissen  nicht  vollkommen  entbehrHch  werden ; 
über  ihre  sekundäre  Anwendung  macht  das  Ue(iiiisiüonssystem 
keineswegs  zu  einem  System  der  Magazinverpflegung,  nimmt 
jenein  keinen  seiner  Vorzüge. 

Diese  Vorzüge  sind  so  einleuchtend  ,  dass  man  sich  fragen 
darf :  wie  konnte  es  eine  Zeit  geben ,  welche  trotz  ihres  Reich- 
thums an  Angriffskriegen  sich  die  Fesseln  des  Systems  der  Maga» 
zinverpflegung  anlegte?  Die  Antwort  darauf  ist :  die  politischen 
Verhältnisse  einer  Zeit,  wie  sie  auf  die  Art  der  Kriege  den 
herrschenden  Einfluiss  ausüben,  können  auch  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Art  der  Kriegführung  selbst  in  ihren  Einzelheiten 
sein.  Das  ganze  1 8.  Jahrhundert  trug  die  Fesseln  der  Magazin- 
Verpflegung,  weil  es,  wenn  nicht  die  Glanzperiode,  doch  die 
Kulminationsperiode  der  absoluten  Monarchie  war.  Der  Ftlrst 
war  der  Staat  und  die  Kriege  des  Staats  waren  persönliche 
Angelegenheiten  des  Fürsten,  das  Volk  sollte  mit  ihnen  so  wenig 
als  müdich  direkt  zu  thun  haben .  weil  es  keinen  Einduss  auf 
ihre  Ziele  gewinnen  sollte.  Nun  aber  i^reift  der  Angreifer,  sobald 
er  sich  des  Koquisitionssystems  bedient,  immer  das  feindliche 
Volk  auf  die  direkteste  Weise  an,  zieht  es  zu  einer  nothgedrungenen 
Mitthätigkeit  und  giebt  ihm  einen  thätigen  Anstosszu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Krieg  doch  wohl  nicht  so  ganz  Privatsache 
des  Fürsten  sein  kOnne.  Im  dreissigjährigen  Kriege  war  das 
Requisitionssystem  noch  im  vollsten  Flor ,  das  ganze  1 8.  Jahr- 
hundert kehrte  ihm  den  Rücken ,  die  französische  Revolution 
aber ,  welche  an  die  Stelle  der  Fürsten  die  Volker  setzen  wollte, 
rief  es  sogleich  wieder  ans  Licht ,  kämpfte  mit  ihm  gegen  das 
System  der  Magazinverpflegung,  welches  ihre  Gegner  noch  lange 
beibehielten  und  verdankte  ihm  die  Schnelligkeit  ihrer  Opera- 
tionen und  ihre  Siege. 

r>i.  So  wenif^  das  Requisilionssystein  vollstUndip;  und 
unter  allen  Umständen  die  Zufuhren  und  die  Magazinverpüegung 
verdrängen  kann ,  ebenso  wenig  kann  es  irgend  ein  Heer  voll* 
kommen  unabhängig  von  dem  eignen  Lande,  von  dem 
Lande,  welches  es  im  Rucken  lässt,  kurz  von  seiner  Rasis,  ein- 
Sehlen  Subjeeten  in  dieser  und  von  seinen  Verbindungen  machen. 
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Alle  Heere  brauchen  noch  heule  besondere  Einrichtungen  an 
ihren  Operationslinien  oder  müssen  wenigstens  diese  Einrich- 
tungen wünschen ,  wenn  sie  dieselben  auch  allenfalls  entbehren 
können .  Solche  besonders  eingerichtete  Operationslinien  werden 
dann  £  tappenstra ssen  genannt.  Sie  gehen  von  irgend  einem 
Solijeote  im  eignen  Lande  aus  und  werden  allmahlig  verlängert 
in  dem  Masse,  wie  die  Armee  yorrUckt^  Napoleons  Etappen- 
strasse  im  Jahre  4805  wurde  zunfldist  von  Speyer  (Iber  Heil- 
bronn,  HaU  und  Ndrdlingen  nach  Donauwörth  geführt. 

65.  Auf  der  Etappenstrasse  empfangt  die  Armee  alle  ihre 
Transporte  von  Rekruten,  Ergänzungen,  Schiessbedarf,  auf  ihr 
werden  auch  Belagerungsparks  nachgezogen  ,  die  Verwundeten, 
die  Gefangenen ,  das  unbrauchbar  gewordene  Material  zurück- 
gesendet. Um  Alles  dies  mit  Ordnung  betreiben  zu  können, 
Iheilt  man  die  ganze  Strasse  in  sogenannte  Etappen  von  etwa 
einem  Tagemarsche  Länge  ein,  die  Ortschaft^,  welche  eine 
isolche  . Etappe  begrenzen  ,  werden  Etappenorte  genannt, 
man  unterscheidet  dann  diese  wieder  in  Hauptetappenorte  und 
Zwisohenetappenorte  und  rechnet  auf  drei  bis  vier  Etappen  ge- 
wöhnlich einen  Hauptetappenort.  Für  jeden  Etappenort  wird 
ein  Etappenkommandipt  ernannt,  wdicher  ein  kleines  Truppen- 
kommando SU  seiner  Untersttttznng  erhalt.  Alle  kleineren  Trup- 
pen kern  mandos  ,  Gefangnentransporte ,  Zufuhren ,  welche  zur 
Armee  gehen  oder  von  ihr  kommen,  nehmen  ihre  Nachtquartiere 
in  den  Etappenorten ,  sie  stehen  also  auf  ihrer  ganzen  Bahn 
unter  einer  bestandigen  Kontrolle  ,  und  der  Feldherr  erfährt 
durch  die  Berichte  der  Etappenkommandanten  beständig,  wann 
er  diesen  oder  jenen  Nachschub  zu  erwarten  hat.  Um  aber  die 
Ortschaften,  welche  zu  Etapp^orten  bestimmt  sind,  nicht  durch 
die  bestttndigen  Einquartierungen  su  drücken,  legt  man  in  ihnen 
Magatine  von  Fourage  und  Proviant  und  D^ots  von  Vieh  an, 
wekAe  aus  dem  Ertrage  von  Gontributionen  stets  gefidlt  gehalten 
werden ,  entweder  in  all«i  oder  nur  in  den  Hauptetappenorten, 
in  welchem  lettteren  Falle  die  Kommandos  sich  hier  immer  auit 
drei  bis  vier  Tage ,  bis  zum  nächsten  Hauptetappenort  mit  Fou- 
rage und  Proviant  versehen  müssen.  In  allen  Etappenorten 
werden  Vorbereitungen  getroffen,  um  stets  in  ktlrzester  Zeit 
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eine  entsprechende  Anzahl  von  Transportmitteln ,  Pferden  und 
Wagen  zusammenbringen  zu  können;  in  den  nauptetappenorlt  n 
werden  Hospitäler  angelegt,  in  welchen  man  soweit  thunlich 
Kranke  und  Verwundete  zurtlcklässt  oder  nach  welchen  man  sie 
von  der  Armee  surUckseDdet.  Wenn  man  endlich  noch  darauf 
Bedacht  nimmt,  an  mehreren  Etappenorten  grössere  Magazine  an- 
zulegen und  wenn  man  die  fitappenstrasse  so  gewählt  hat,  dass  sie 
fttr  die  grUsste  Zahl  der  mOgUcherwelse  eintretenden  kriegerischen 
Verhältnisse  in  der  Gewalt  der  Armee  bleibt,  was  im  Allgemeinen 
erreicht  ist ,  wenn  sie  ungefähr  senkrecht  auf  die  Front  stässt,- 
welche  die  nebeneinander  herziehenden  Kolonnen  derselben 
während  der  Operationen  bilden,  so  wird  sie  zugleich  eine  vor- 
treflliche  Hückzugsstrasse.  Auf  schnellen  Rückzügen  wird 
es  oft  unmöglich .  das  Hequisitionssystem  in  genügender  Aus- 
dehnung zur  Anwendung  zu  bringen  ,  weil  man  die  ganze  Ar- 
mee sehr  dicht  bei  einander  hallen  muss,  oft  auch  wenigstens 
passiven  Widerstand  bei  den  Einw  ohnern  findet ,  der  hier ,  wo 
man  keine  Zeit  zu  verlieren  hat,  sehr  verderblich  werden  kann. 
Es  ist  fttr  Rückzüge  selbst  im  wohibevölkerten  und  reichen 
Lande  sehr  wttnschenswerth,  dass  man  in  gewissen  Abständen 
Magazine  vorfinde,  aus  denen  man  sich  i||mer  wieder  auf  einige 
Tage  versorgen  känne,  und  wo  wäre  bequemere  Geleg«iheit, 
diese  anzulegen,  als  an  den  Etappenstrassen ,  in  welchen  ohne- 
dies schon  alle  Anlagen  dazu  vorhanden  sein  müssen? 

leMtiang  der  Usenhahnen  hei  den  AngfübereialieAeii. 

6G.  Eine  Etappenstrasse  muss  nach  dem  Vorigen  um  so 
besser  sein,  je  schneller  der  Transport  auf  ihr  vor  sich  gebt,  je 
reichlichere  Transportmittel  auf  ihr  vorhanden  sind ,  je  mehr  sie 
durch  einen  regen  Waarenverkehr  mit  grossen  Gebietstheilen  in 
Verbindung  steht,  deren  Vorräthe  auf  die  natürlichste  Weise 
nach  ihr  hin  abfliessen.  Grosse  Verkehrsadern  sind  also  im  Allge- 
meinen vortreffliche  Etappenstrassen.  Unter  ihnen  aber  zeichnen 
sich  aus  die  grossen  Strome,  an  denen  in  der  Regel  audi  vor- 
treffliche Landstrassen  entlang  laufen  und  auf  denen  eine  leb- 
hafte Dampfschiffahrt  betrieben  wird ,  und  die  Eisenbahnen. 
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So  wenig  die  letzteren  xu  den  eigentlichen  OffeDsiyopera-> 
tionen  brauchbar  sind ,  so  wenig  man  auf  ihnen  in  ein  feind- 
liches Land  mitten  hineindringen  kann ,  weil  der  Feind  sie  stel- 
lenweise unbrauchbar  machen  kann,  weil  da^Eindringen  ausser- 
dem voraussetzt,  dass  man  schlagfertig  sei  und  ein  Armeekorps, 
welches  in  Eisenbahnwagen  verladen  ist,  niemals  schlagfertig  . 
ist ,  so  geeignet  sind  sie,  Offensivoperationen  vorzubereiten  und 
dieselben,  wenn  sie  sich  einmal  im  Gange  befinden,  zu  nähren. 
In  erslerer  BezieliuDii  ist  es  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass 
sie  die  schnelle  Koncentrirung  von  Truppen  aus  dem  Innern 
des  Landes  und  von  einer  langen  Grenzlinie  auf  einen  Punkt 
derselben  gestatten ,  an  welchem  der  Feind  es  aoi  wenigsten 
erwartet ,  dass  sie  zugleich  die  Möglichkeit  geben ,  an  den  Ver- 
einigungspunkten  aus  allen  Richtungen  her  Lebensmittel  auf- 
zuhäufen ,  damit  man  ohne  Unbequemlichkeit  die  grosse  Trup- 
penmasse, welche  man  vereinigt  hat,  so  lange  auf  engem  Baume 
ernähren  kann  ,  bis  sie  in  das  eigentliche  Operationsverhältniss 
Ubergegangen  ist  und  sich  demgemSss  weiter  auseinander  gezo- 
gen hat.  Wenn  Oesterreich  5  Armeekorps  bei  Lemberg,  bei 
Jaroslaw,  bei  Krakau,  OlmUtz  und  Wien  vereinigt,  so  steht  die 
Hauptmasse  dieser  Truppen  auf  dem  linken  Flügel  (Krakau, 
OlinUtz,  Wien)  gegen  das  russische  Polen.  Vermöge  der  Eisen- 
bahn von  Olniütz  über  Krakau  und  Jaroslaw  nach  Lemberg 
können  nun  aber  Äie  vier  erst  genannten  Korps  in  kurzer  Zeit 
zwischen  Jaroslaw  und  Lemberg  vereinigt  werden  und  die  Of- 
lensivoperationen  gegen  den  russischen  linken  Fitigel  auf  der 
Strasse  von  Lubiin  eritfihen,  während  gleichzeitig  das  Korps 
von  Wien  das  vorher  bei  Krakau  aufgestellte  dort  ersetzt.  Alle 
Lebensmittel  für  den  ersten  Unterhalt  der  vereinigten  starken 
Armee  konnten  mit  Leichtigkeit  im  Voraus  auf  derselben  Eisen- 
bahn in  die  Magazine  von  Lemberg  und  Jaroslaw  geschafft  wer- 
den ,  wo  sie  durch  die  dort  schon  stehenden  Korps  geschützt 
waren. 

C7.  In  der  zweiten  der  obenerwähnten  Beziehungen  haben 
nun  die  Eisenbahnen  als  Etappenstrassen  ihren  un- 
verkennbaren Werth.  Das  Land,  durch  welches  sie  führen,  ist 
schon  ijack  Besitz  des  Angreifers ;  hatte  der  zurückgehende  Yer- 
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tbeidiger  sie  auch  theilweiso  zerstört,  die  unentbehrlichen  ,  be~ 
sonderen  Transportmittel  für  den  Verkehr  auf  ihnen ,  Lokomo- 
tiven imd  Waggons  entfernt  y  —  der  Angreifer  konnte  die  zer- 
sttfrten  Strecken  hecstellen  und  da  die  Geleisbreite  durch  ganz 
Europa  gleich  ist,  Wagen  von  seinen  eignen  Eisenbahnen  her- 
beiziehen; der  Verkehr  mit  dem  der  Eisenbahn  anliegenden 
Lande  gestaltet ,  Magazine  in  kurzer  Zeit  zu  bilden ,  wenn  es 
ndthig  ist  für  den  Rttckzug  der  Armee  in  wenigen  Tagen  neue 
herzustellen  oder  die  alten  zu  vergrössern ;  die  die  Balm  be- 
iileilendon  und  von  ihr  sich  ci})z\vciiien(ien  Telegraphenlinien 
geben  die  Mögiielikeit ,  die  Elappenkoinniandanten  und  Maga- 
zinheamten  von  jedem  Wechsel,  der  in  d(>n  Verliallnissen  der 
vorgedrungenen  Armee  eintritt,  lange  zu  unterrichten,  ehe  diese 
Armee  etwa  bis  zu  ihnen  zurückgedrängt  wird  und  nun  ihre 
Ansprüche  an  sie  erliebt,  Verstärkungen,  Schiessbedarf  werden 
mit  verzehnfachter  Geschwindigkeit  zur  Armee  berangeschafft, 
GeÜBingnentransporte ,  Verwundete  mit  verhfiltnissmHssiger  Be- 
quemlichkeit aus  ihrem  Bereich  gebracht.  Alle  diese  Vortheile 
steigen  im  Preise ,  je  grösser  die  Entfernungen  sind ,  um  welche 
es  sich  handelt. 

68.  Wenn  es  nur  darauf  ankäme.  Etappenorte  an  den- 
j e n  iizen  Punkten  zu  etal)liren  ,  an  denen  die  von  der  Armee 
komiiiontlen  und  zu  ihr  gehenden  Transporte  ihre  Nachtquartiere 
nelinien  sollen,  so  würde  man  sehr  gut  die  Einzelnen  Etappen 
auf  Eisenbahnen  40  Meilen  lang  und  länger  machen  können. 
Soll  indessen  die  Etappenstrasse  zugleich  als  RUckzugslinie  be- 
nutzt werden  können,  soll  also  die  zurückgehende  Armee  we- 
nigstens von  3  zu  3  oder  auch  von  4  zu  4  Tagen  Vorrätbe  an 
ihr  finden,  so  wird  man  auch,  wenn  sie  eine  Eisenbahn  ist,  die 
Etappen  nicht  wohl  länger  als  i%  Meilen  etwa  machen  können, 
so  dasfi  also  an  der  Eisenbahn  jedesmal  dort  ein  Etappenort 
Uberhaupt  zu  liegen  kommt,  wo  an  einer  anderen  Strasse 
ein  Hauptetappenort  liegen  würde.  Bei  dieser  geringem 
Lange  der  Etappen,  bei  der  man  im  Verhältniss  zu  anderen 
Strassen  innuer  noch  bedeutend  an  Etappenorten  spart,  hat  man 
nun  noch  den  Vortiieil,  dass  die  Kontrole  über  den  Znsland  der 
Strasse  von  den  Etappenkommandauteu  viel  sorgfältiger  ge- 
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führt,  die  Siclierheitspolizei  auf  ihr  viel  kraftiger  gehandhabt 
-werden  kann ,  als  es  bei  Etappen  von  40  bis  50  Meilen  der  Fall 
smn  würde. 

69.  Den  Gedanken,  bei  einem  Rückzüge  etwa  die  ganze 
Armee  auf  die  Eisenbahn  zu  setzen  und  sie  dadurch  von  dem 
naehdriBBenden  Feinde  pltftaUch  weit  zu  entfernen  ,  verl)ietet  in 
deQ  eewölmUoheD  Fallen  schon  die  Beschranktheit  der  Trans- 
portmittel ,  selbst  wo  solohe  für  die  Verhältnisse  des  ge  w  ö h  n  - 
liehen  Verkehrs  sehr  reichlich  vorhanden  sind,  fan  Vergleich  au 
dem  ungeheuren  Anspruch  der  hier  an  sie  gemacht  wird.  Man 
könnte  die  Armee  immer  nur  sehr  allmählig  verladen  und  fortr- 
schallen  ,  müsste  also  immer  dem  Feinde  einen  allmahlig  immer 
kleiner  werdenden  Theil  des  Heeres  gegenüberiassen  und  wenn 
schon  die  f^anze  Armee  dem  Feinde  nicht  Widerstand  leisten 
konnte ,  wie  sollte  es  dieser  zurückgelassene  Theil  vermögend 
lu  der  That  leistet  aber  die  Etappeneisenbahn  schon  Vortreff- 
Hdles  für  den  Rttokzug  der  Armee ,  wenn  sie  schnell  die  Ver- 
wundeten und  das  überHüssige  Kriegsmaterial  aus  ihrem  Be- 
reiche schafft  und  auf  allen  bequemen  Punkten  reichliche  Le- 
bensmittdmagMBe  grttaden  iSlsst.  Wer  die  g^nie  Wichtigkeit 
dieser  Leistungen  ermisst,  wird  sich  an  ihnen  gerne  genügen 
lassen  und  nitdit  unerfttlOmre  AnspriKshe  erheben,  die  »an  nicht 
ohne  Gefahr ,  dass  auch  das  Mögliche  dann  vielleicht  nicht  ge- 
leistet werde,  machen  darf, 

Me  VerdMidig«Bg.  UreAafgahe. 

70.  Das  Streben  und  die  Aufgabe  des  Angriffs  war  es, 
Land  zu  erobern  und  die  feindlichen  Streitkräfte  zu  vernichten. 
Das  Stieben  und  die  Aulgabe  der  Vertbeidigung ,  welche  als  der 
schwächere  Theil  angenommen  wird ,  muss  es  sein  ,  d  i  (  e  i  ge  - 
neq  Sireitkräfte  und  das  eigene  Land  zu  erhalten. 
In  dieser  Doppelau%abe  liegt  die  wesentüche  Schwierigkeit. 
Belrachtet  die  Vertbeidigung  M,  Fig.  4 ,  nur  das  Land  als  den 
zu  erhaltenden  Gegenstand ,  die  Annee  ab  das  Mittel ,  ohne  auf 
dessen  Grösse  und  Kraft  Rücksicht  zu  nehmen,  so  wttrde  sie 
ihr  Heer  etwa  an  der  Grenze  ygg  entlang  auf  alle  über  dieselbe 
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ftlfarende  Strassen  vertheilen ,  alle  diese  direkt  durch  die  Auf- 
stellung auf  ihnen  decken.  Würde  dadurch  nun  der  Feind 
wirklich  aufgehalten,  könnte  er  nun  wirklich  auf  keinem  Wege 
vordringen ,  so  wäre  der  Zweck  allerdings  erreicht.  Wenn  aber 
die  Vertheidigung  schon  im  Ganzen  der  schwächere  Theil  war, 
wie  schwach  wird  nicht  erst  vollends  jeder  der  vier  Xheiie  sein, 
welche  sie  auf  den  Strassen  O5, ,  09%,  Os^  und  Os^  aufstellt. 
Muss  niofat  der  Feind ,  welcher  mit  vereinigter  Macht  s.  B.  auC 
der  Strasse  s%  O  vorgeht  mit  Leichtigkeit  das  ihm  hier  gegen-> 
liberstehende  Viertel  der  Vertheidigungsmacht  werfen?  kann  er 
sich  dann  nicht  gegen  die  anderen  drei  Viertel  werfen  und  die- 
sen nach  und  nach  dasselbe  Schicksal  bereiten?  ist  hier  nicht 
das  strategische  Durchbrechen  (II.  44.)  dem  Angreifer  leicht  ge- 
macht und  er  in  dessen  Anwendung  begünstigt:'  füllt  endlich 
nicht  mit  der  Vernichtung  der  Armee  auch  das  Land  wider- 
standslos in  die  Hände  des  Feindes  ?  Daraus  scheint  sich  als 
erste  Regel  zu  ergehen,  dass  die  Verlheidigung  noch  weniger  als 
der  Angriff  wohl  daran  thun  y  ihre  Kräfte  zu  theiien.  Denken 
wir  uns  in  der  That  die  Yertheidigupgsarmee  in  (/,  vereinigt,  so 
stellen  sich  ihre  Verhältnisse  augenblicklich  viel  vortheilhaftw. 
Dringt  der  Feind  mit  gesammter  Macht  auf  der  Linie  h  0  vor, 
so  hat  die  ganze  Vertheidigungsarmee  doch  viel  mehr  Aussicht, 
ihm  Widerstand  auf  dem  Scfalachielde  leisten  zu  können  als 
vorher  das  dort  stehende  eine  Viertel.  Vertheilt  aber  gar  der 
Feind  zu  einem  koncentrischen  Angi-ifT  seine  Armee  auf  die  vier 
Strassen  5,0,  s.O,  s^O  und  s^O,  so  wird  wahrscheinlich  die 
versammelte  Vertheidigungsarmee  r/3  jedem  dieser  Viertel  Uber- 
legen sein  und  kann  gegen  eins  derselben  augenblicklich  die 
OfFensive  ergreifen  ,  zum  Angriff  Ubergehen  gegen  dieses ,  ob- 
gleich sie  gegen  den  ganzen  Angrift'  in  der  Vertheidigung  war. 
£inc  dritte  Möglichkeit  ist  nun,  dass  der  Angreifer  von  5.  aus 
auf  der  Linie  «jO,  also  auf  einer  andern,  als  derjenigen  0««, 
auf  welcher  wir  uns  die  Vertheidigungsarmee  vereinigt  denken, 
mit  gesammter  Kraft  vorgehe.  Wenn  er  dies  thut,  so  kann  doch 
immer  dt  von  der  Linie  08%  auf  die  Linie  Os%  vorrücken  und 
indem  sie  das  thut  nimmt  sie  dem  Angreifer  seine  Verbindung 
mit  der  Basis  Ä  und  zwingt  ihn  zur  Umkehr  oder  zum  Stillstand. 
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Was  bei  diesen  letzten  Betrachtungen  vorzugsweise  ins  Auge 
fällt,  ist,  dass  die  Yertheidigungsarmee  nicht  für  alle  Zeit  an  die 
defensive  Haltung  gebunden  ist,  dass  Momente  eintreten,  m 
denen  sie  mit  Vortheii  in  die  Offensive  tibergehen  kann. 

74 .  Betrachtet  nnn  zweitens  die  Vertheidigung  B  ihre  Ar- 
mee als  den  in  erhaltmden  Gegenstand  und  das  Land  als  das 
Mittel  sum  Zweck  ihrer  Erlialtang,  so  kann  santtchst  die  als 
schwilcherer  Theil  gedachte  Yertheidigungsarmee  nur  durdi  den 
R  tt  c  k  K  u  g  bewahrt  werden ;  sie  muss  die  Schlacht ,  in  welcher 
der  Angreifer  die  üeberlegenheit  und  mit  ihr  den  Sieg  haben 
würde  vermeiden,  der  Schlacht  ausweichen.  Den  Rückzug  kann 
dl  Fig.  13  ,  im  Wesentlichen  nach  zwei  Richungen  hin  antreten, 
entweder  mitten  in  das  Land  hinein ,  nach  0,  also  auf  einem 
Radius,  wenn  wir  uns  das  Hauptobjekt  0  als  Mittelpunkt  eines 
Kreises  und  die  Grenze  des  Landes  gg  g  als  dessen  Umfang  den- 
ken, oder  an  der  Grenze  des  Landes  entlang  mit  dieser  gleich- 
iaufmd,  nach  G,  also  auf  einer  Sehne.  Wohin  dieser  Rttcksog 
auch  gehe,  immer  hat  er  einmal  eine  Grenze,  wo  ihm  ein  feind- 
liches oder  neutrales  Land  oder  das  Meer  Halt  gebieten  würde, 
wo  also  der  Angreifer,  wenn  er  gefolgt,  die  Yertheidigangsar-* 
mee  doch  zur  Schlacht  zwänge ,  und  immer  wird  durch  diesen 
Attckzug  dem  Angreifer  Land  preis  gegeben ,  wodurch  auch  die 
Yertheidigungsarmee  Mittel  ihrer  Unterhaltung,  ihrer  Ergänzung 
verliert ,  was ,  wenn  es  für  den  Augenblick  auch  nicht  fühlbar 
wird,  späterhin  doch  seine  üblen  Folgen  haben  muss. 

72.  Der  Rückzug  ist  also  nur  ein  Zeitgewinn,  ein  Hinaus- 
schieben der  Entscheidung,  er  bringt  dieselbe  nicht,  und  wäre 
das  Hinausschieben  auch  von  einstweilen  nicht  absehbarer 
Dauer,  der  Vertheidigung  könnte  damit  nicht  gedient  sein ,  sie 
verliert  immer  mehr  Land  und  sie  will  alles  Land  bewahren. 
Ihr  letztes  Streben. bleibt  also  doch  immer,  den  Feind  nicht  blos 
aus  dem  Lande  zu  werfen ,  sondern  ihm  auch  emen  so  grossen 
Theä  seiner  Armee  zu  vernichten,  dass  er^ie  Lust  am  Wiederr* 
kommen  verliert.  Um  dies  aber  zu  ktfnnen,  muss  die  Verthei- 
digung nothwendig  die  Offensive  ergreifen,  denn  diese  allein 
kann  ein  solches  positives  Resultat  geben.-  Die  Vertheidigung 
muss  also  nothwendig  nach  einer  Grenze  für  ihren  Rückzug  su- 
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chen,  welcho  nicht  erst  dort  liogt.  wo  sie  nicht  mehr  weiter  zu- 
rück kann^  sondern  dort,  wo  sie  selbst  in  die  Offensive  um» 
kehren  kann  und  sie  muts  dioM  Grenze  ihres  Zurückgebens  so 
nahe  als  mitglioh  za  legen  sttchen,  damit  der  Feind  während 
des  letctmn  so  wenig  ak  mifglicb  Land  gewinnen  kttnne.  So 
wenig  als  mttglioh  Land  ist  ein  gani  relativer  Begriff,  was  Buss- 
land au^eben  kann  an  Land  ohna  es  nur  lu  fühlen ,  das  wäre 
illr  die  Schweiz  Alles  (I,  444).  Wenn  wir  nun  schon  oben  ge- 
seiftn  haben  (II  ^  70) ,  dasa  der  ursprunglieh  zur  Tertheidigung 
entschlossene  nicht  unbedingt  und  für  alle  Momente  an  dieselbe 
gebunden  ist,  sondern  unter  Umstünden  sehr  gut  aus  ilir  her- 
austreten kann,  so  findet  sich  hier,  flass  er  es  auch  muss. 
Wenn  er  aber  ut^prtlnglich  aus  Schwäche  die  Offensive  nicht 
ergreifen  konnte ,  so  muss  er,  um  sie  im  weiteren  Verlauf  der 
Dinge  ergreifen  zu  können,  die  Zeit  der  Defensive  benutzen,  um 
sich  zu  verstarkeu.  Das  defensive  Verhalten  giebt  den  Zeit- 
gewinn ;  an  sich  ist  dieser  wenig ;  wird  er  zur  Verstärkung  be- 
nutzt^ so  ist  er  die  Grundlage  des  endüdien  Sieges ;  das  defen- 
sive Terhalten  muss  also  nicht  Mos  darauf  berechnet,  sein,  die 
zu  gewinnende  Frist  angemessen  zu  verlängern ,  sondern  auch 
darauf,  dass  man  sich  verstäriLo  und  der  Feind,  was  dasselbe 
Resultat  hat,  sich  schwäche ,  wobei  weiterhin  zu  beachten  ist, 
dass  der  Vertheidiger  von  seinem  eignen  Lande,  d.  h.  von  sei- 
nen Mitlein  so  wenig  als  möglich  preis  gebe ;  es  muss  ferner 
darauf  berechnet  sein,  dass  man  unter  den  günstigsten  Verhält- 
nissen die  Offensive  ergreifen  könne ,  sobald  man  stark  genug 
zu  ihr  ist. 


Me  Tertheidigangsopersllaaei. 

73.  In  dem  Vorigen  haben  wir  die  leitende  Ansicht  fär  das 
ganze  Bandehi  der  Vertheidigung  gewonnen.  Es  eigiebt  sich 
daraus ,  dass  die  Vertheidigungsoperationen  nichts  Anderes  sein 
kännen  als  Bfl<^zttge,  dass  man  aber  bei  diesen  BlickzUgen  stets 

auf  die  Umkehr  in  die  OflTensive  rechnen  mttsse. 

Wenn  die  Angriffsarmee  von  der  Basis  A  und  dem  Subject 
«I,  Fig.  43;  grade  auf  das  Objecto  los  geht,  so  kann  die  Verthei- 
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digungsat  mee  grade  vor  ihr  gleichfalls  auf  0  ausweichen ,  sie 
hindert  dabei  die  Angriffsarmee  gar  luoht,  sieh  nach  und  nach 
des  Landes  zu  beiden  Seiten  der  Strasse  0  an  btaillohligen. 
Eine  Yeratfgerung  des  Yermärsches  der  Angri£barmee 
kann  sie  heiiieifahren  erstens  doroh  Verwttsiung  des  Lan- 
des beiderseits  der  Strasse ,  welche  sich  theilweise  durch  Auf- 
sehrung der  Lebensmittel  am  Rttekzugswege  immer  von  selbst 
hersteltt,  dem  nachfolgenden  Angreifer  den  Unterhalt  erschwert 
und  ihn  zwingt,  aus  seinem  Lande  Zufuhr  nachzuschieben,  zwei- 
tens dadurch ,  dass  sie  an  einem  grossen  Terrainhindernisse, 
Strome  oder  Gebirge  ÄA,  Fit^.  13,  Halt  und  Miene  macht,  dort 
stehen  bleiben  zu  wollen ,  der  Feind  muss  sich  dann  angemes- 
sen entwickeln,  seine  Anstalten  zum  Angriff  treffen ,  der  wie  es 
den  Anschein  hat,  noth wendig  werden  wird  und  verliert  dabei 
Zeit.  Ganz  Ebenso  wie  ein  grosses  Terrainhindemiss  wttrde  eine 
Festung  /* wirken,  welche  der  Feind  auf  seinem  Wege  antrttfe 
und  nothwendig  wegnehmen  mttsste,  um  jenen  fortsetzen  zu 
können.  Drittens  findet  nun  die  Yertheidigungsarmee  in  den 
Lokaltruppen  (I,  88)  ein  Mittel;  das  Vorrlloken  äes  Feindes 
aufzuhalten.  Wenn  der  Landsturm  sich  im  Rttcken  der  feind- 
lichen Armee  erhebt,  deren  Transporte,  Zufuhren  auffangt,  so 
zwingt  dies  dieselbe  zu  einem  sehr  vorsichtigen  Vorrücken,  sie 
muss  sich  überall  erst  gründlich  festsetzen  ,  um  das  Terrain, 
welches  sie  hinler  sichlässt,  vollständig  zu  l)eherrschen ,  ehe 
sie  einen  Schritt  vorwärts  thun  kann.  Aber  eine  Erhebung  des 
Landsturmes  im  Rücken  des  Feindes  wirdjdurch  ein  weites  • 
crndcs  Zurückgehen  der  Yertheidigungsarmee  am  wenigsten 
befördert,  sie  ist  gemeinhin  erst  Folge  eines  Sieges  der  Yer- 
theidigungsarmOh  'und  des  durch  diesen  hwbeigefiilhrten  Auf- 
schwunges. Mehr  kommen  hier  beim  Zurtickweichen  die  Lokal- 
truppen in  Betracht,  insofsra  sie  als  Festungsbesatzungen  die- 
nen, so  gestatten ,  dass  die  Yertheidigungsarmee  vollständig  zu- 
sammengehalten werde,  wahrend  sie  doch  ihrer  Organisation 
und  ganzen  Beschaffenheit  nach  im  Felde  nicht  wohl  verwendet 
werden  könnten. 

74.  Es  ergiebt  sich  aus  dem  Gesagten,  dass  die  ganze  Ver- 
zögerung des  feindlichen  Vormarsches  bei  dem  Zurückgehen  der 


Digitized  by  Google 


188 


Vierter  Abschnitt. 


Vertheidigungsarmee  auf  einein  Halbmesser  des  Verlheidigungs- 
i;ebietes  gar  niclit  durch  die  Kiclit  uni;  des  Rilckzuges,  son- 
dern lediglich  durch  Dinge  herbeigeführt  wird,  welche  ganz  un- 
abhängig von  der  Richtung  sind  und  bei  jeder  beliebigen  ande- 
ren ganx  ebensowohl  in  Betracht  kommen  ktfnnen. 

Ebenso  ist  es  mit  der  Schwächung,  welche  der  Feind 
im  Vorgehen  erleidet;  die  Wii^sarokeit  des  Landstonns  in  sei- 
nem Rflcken  wird  ihn  zwingen,  Besatzungen  zurOdLzulassen, 
befestigte  Pltttie,  die  er  auf  seinem  Wege  antrifiFlt,  -wenn  sie  auch 
nicht  seine  ganze  Armee  zum  Stehen  bringen ,  veranlassen  ihn 
doch  zum  Zurücklassen  von  einzelnen  Abtheilungen,  welche 
diese  Plätze  beobachten  und  einschliessen ,  deren  Besatzungen 
soweit  im  Zaume  halten  sollen ,  dass  sie  nicht  die  Verbindungen 
beunruhigen  können ;  an  Brucken  ,  an  Gebirgspässen  muss  er 
gleichfalls  Truppen  zurücklassen,  welche  diese  besetz'en  und  den 
Rückzug  über  sie,  falls  er  nöthig  werden  sollte,  sicher  stellen. 
Alles  dieses  mindert  fortwährend  den  wirklich  im  Vorrücken 
bleibenden  Theil  der  Angrifisarmee ,  hängt  aber  nicht  mit  der 
von  der  Vertheidigungsarmee  eingeschlagenen  Rttckzugsrichtung 
zusammen. 

75.  Diese  Armee  empfingt  nun  auf  ihrem  Rttckzuge  Yer^ 
Stärkungen  von  Truppen,  welche,  als  sie  zuerst  an  der  Grenze 
dem  Feinde  gegenübertrat,  erst  mobilisirt  oder  organisirt,  oder 
aus  entfernteren  Theilen  des  Reiches  herbeigezogen  werden 
musslen.  Sie  konnte  diese  Verstärkungen  in  den  meisten  Fällen 
aber  ebenso  gut  empfangen ,  wenn  sie  eine  andere  Richtung, 
z.  B.  statt  derjenigen  auf  dem  Radius  5,0,  die  andere  auf  der 
Sehne  (/,  G  eingescli lauen  hatte ,  nur  ist  es  allerdings  Jiiöghch, 
dass  dieselben  ,  w  enn  sie  von  0^  herkommen ,  l^ei  der  radialen 
Rückzugsrichtung  eher  zu  der  Vertheidigungsarmee  Stessen 
können,  als  wenn  sie  auf  der  Sehne  cl^G  zurückgegangen  wöre, 
da  z.  B.  der  Weg  0^    kttrser  ist  als  deijenige  O^d^. 

Wie  aber  durch  das  Zurückgehn  der  Vertheidigungsarmee 
und  das  Folgen  der  Angriffisarmee  das  Stärkeverhältniss 
allmälig  umgekehrt  werden  könne,  das  ist  klar.  Wenn 
die  erstere  ursprünglich  70000  Mann  in  d^  und  die  letztere  ur- 
sprünglich 400000  M.  in     zählte,  die  erstere  auf  ihrem  Rück- 
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lage  bis  ctj  30000  M.  Verstärkungen  erhalten,  die  letztere  aber 
ehe  sie  nach  kommt,  30000  M.  an  Besatzungen  zurücklassen 
musste,  so  kommt  jetzt  jene  mit  100000  M.  und  diese  nur  mit 
70000  Mann  ins  Gefecht ;  die  Vertheidigungsarmee  hat  also  das 
vollkommenste  Recht  erlaogt,  jeUt  in  die  Offensive  Uberzugehn. 

76.  Kann  sie  das  aber  nun  unter  den  günstigsten  Verhält- 
nissen? Es  kommen  hier  die  Regehi  für  den  Angriff,  dessen 
Operationen  und  Scbladiten  in  Betracht.  Diese  sagen,  dass  der 
Angriff  Starke  gegen  Schwttdie  bringen  solle  ;  sie  yerlangen, 
dass  der  Angriff  auf  die  Verbindung  dm  Feindes  strategisch  (auf 
demi  Kriegstheater) ,  gegen  die  Flanken  desselben  taktisch  (auf 
dem  Schlachtfelde)  wirke.  Nun  ist  aber  die  Verbindung  der  An- 
griffsarmee  in  unserm  Falle  s^ ,  auf  dieser  steht  die  Verthei- 
digungsarmee dg  nicht,  kann  sich  auch  nicht  auf  einfache  Weise 
auf  sie  setzen ,  ebenso  wenig  kann  sie  mit  Leichtigkeit  auf  dem 
Schlachtfeld  gegen  eine  Flanke  von  «2  wirken.  Sic  hat  vielmehr 
nur  eine  rein  frontale  Wirkung  gegen  o^,  welche,  wie  wir 
gesehen  haben  (11^  9.  34.39) ,  die  am  wenigsten  entscheidende 
für  den  Angriff  ist.  In  dieser  äusserst  wdcbtigen  Beziehung  ist 
also  das  Ausweichen  grade  nach  rttckwttrts  in  radialer  Richtung 
gar  nichts  werth. , 

77.  Betrachten  wir  dagegen  den  RQckzug  auf  einer  Sehne 
und  lassen  die  Vertheidigungsarmee  nadi  statt  nach  zu-^ 
rttckgehen;  sie  wird  auf  diesem  Rttckzuge  im  wesentlichen  aUe 
die  Vortheile  auch  haben  können ,  welche  wir  oben  kennen  ge- 
lernt haben  ,  da  dieselben  von  der  Richtung  des  Rückzuges  im 
Ganzen  unabhängig  waren.  Ist  nun  aber  der  Feind  bis  vor- 
gerückt und  die  Vertheidigungsarmee,  in  angekommen,  ist  auf 
diesem  RUckzuge  stark  genug  geworden ,  um  ihrerseits  in  die 
Offensive  Übergehn  zu  können,  so  thut  sie  dies  in  der  natür- 
lichsten Weise,  indem  sie  wieder  die  Richtung  nach  ein- 
schlägt ;  indem  sie  aber  von  nach  d^  vorgeht ,  führt  sie  eine 
einfache  strategische  Umgehung  der  Armee  Oi  des  Angriffs  aus, 
welche,  wie  wir  wissen,  eine  der  günstigsten  Operationsformen 
ist  tn,  39).  Die  RllduugiM^Mration  der  VertheidigungBannee  von 
dl  nach  auf  der  Sehpe  d^  G  nennt  man  den  einf acheu  ex- 
centrischen  Rlloksug. 
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78.  Man  sieht  nun  wohl  ein,  dass  die  Vertheidigungsarmee 
statt  sich  zuerst  bei  d,  aufzustellen  und  dann ,  wenn  a^  auf  der 
Linie  s,  0  vorrückt,  ihrerseits  nach  rfg  zurUckzugehn  ,  um  end- 
lich, wenn  a,  den  Punkt  d^  überschritten  hat,  wieder  auf  den- 
selben zurückzukehren,  auch  von  vornherein  auf  dem  Funkte 
(^3  Stellung  nehmen  konnte.  £ine  solche  Stellung  wird  eine 
einfache  Flankenstellung  genannt  in  Benig  auf  die  Ver- 
bindung des  Feindes  s^  0  und  vielleicbt  in  Beiug  auf  mehrere 
VerbindungeD  des  Feindes  <s  0 ,  0.  Sie  bdierrscfat  diese  Ver- 
binduBgen,  indem  sie  dieselben  bedroht ,  sie  thut  dies  aber  le- 
digUeb  durch  das  offmsiye  Moment ,  welches  iÜr  innewohnt, 
durch  die  offensiven  Operationen,  welche  sie  möglich  madit. 
Konnte  die  Vertheidigungsarmee  in  ihrer  Stellung  sich  nie- 
mals soweit  verstarken  ,  dass  sie  ftlhig  würde ,  die  Offensive  zu 
ergreifen  oder  dürfte  sie  niemals  aus  dieser  Sleljnni;  Liegen  die 
Verbindung  5,  0  vorgehn ,  oder  wUsste  der  Feldherr  der  An- 
griösarmee  genau,  dass  sein  Feind  niemals  aus  dieser  Stellung 
vorgehen  \yerde,  so  sieht  man  nicht  ein,  wie  die  Stellung  die 
Angrißsarmee  im  Geringsten  hindern  könnte,  auf  der  Opera- 
tionslinie  0  ihr  Ziel  weiter  zu  verfolgen.  Sobald  aber  die  Yer^ 
theidigungsarmee  wirklich  mit  genttgenden  Kräften  aus 
der  Stellung  gegen  die  Verbindung  s^O  offimsiv  operiren 
kann ,  wenn  auch  nicht  fttr  den  Augenbliek,  so  dodi  in  einer 
spttteren  Zeit;  sobald  die  Angriffsarmee  dies  fürchten  rouss,  ist 
sie  in  der  Fortsetzung  ihrer  Unternehmungen  auf  der  Linie  0 
auf  das  entschiedenste  gehemmt,  sie  wird  gezwungen  sein,  die 
Fortsetsung  ihrer  Operationen  auf  der  Linie  0  einstweilen  zu 
verschieben  und  sich  vorerst  gegen  c/j  zu  wenden,  um  die  feind- 
liche Armee  von  hier  zu  vertreiben  oder  sie  hier  zu  vernichten. 
Gelingt  ihr  nun  dies  mit  leichter  Mühe,  so  verliert  offenbar  die 
Stellung  einen  grossen  Theil  ihres  Werthes,  sie  bringt  nur  einen 
geringen  Aufschub ;  ist  aber  die  Vertheidigungsarmee  in  d,  vol- 
lends vemlcbiet)  so  steht  jetzt  dem  Angreifer  gar  nichts  mehr 
im  Wege ,  nach  seinem  Objecto  0  und  in  das  Herz  des  zu  er- 
obernden Landes  vorzudringen.  Ausser  den  schon  gestellten 
muss  demnach  an  die  Stellung  d^y  damit  sie  ihre  voUe  Wirk- 
samkeit entwickehi  kdnnte,  noch  eine  weitereFordsning  gesteilt 
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werden,  die  Stellung  muss  nämlich  so  stark  sein,  dass 
der  Feind  die  in  ihr  befindliche  Verlheidigungsarmee  entweder 
gar  nicht  oder  doch  nur  mit  ausserster  Schwierigkeil  und  gros- 
sam Zeitverlust  aus  ihr  vertreiben  könne  und  dass  wo  mttgUcli 
seine  Versuche ,  dies  zu  thun ,  der  Yertheidigungsaniiee  selbsl 
^Unstige  Anhaltspunkte  bieten,  um  ofkaubr  au&utreten  und  dan 
Angreifer  ra  st^lagen.  In  wiefern  nun  dieser  Forderung  und 
durclt  welche  Mittel  ihr  genOgl  werden  kOnne ,  das  werden  wir 
weiter; Übten  erörtern  (II,  92 ff.).  Nehmen  wir  aber  einstweilen 
die  Wfgliohkeit  an,  so  erhellt»  dass  dergleichen  Stellun- 
gen das  wahre  Element  der  Vertheidigung  sein 
müssen;  sie  verhindern  den  Angrdfer  am  tiefen  Eindringen 
in  das  zu  erobernde  Land  und  sorgen  zugleich  für  die  Erhaltung 
der  Vertheidigungsarmee ;  beides  zu  bewahren,  das  ward  ja 
aber  von  der  Vertheidigung  verlangt.  Je  nälier  dergleichen  Stel- 
lungen an  der  Grenze  liegen,  desto  minder  weit  darf  der  An- 
greily  in  das  Land  eindringen ,  desto  eher  lenken  sie  ihn  von 
seinem  graden  Wege  auf  das  Ziel  hin  ab;  in  dieser  Beuehung  ist 
also  die  StaUung  der  Stellung  vorsuiiehn,  denn  diese  wird 
dem  Angreifer  «rst  gefährlich ,  wenn  er  schon  bis  gekommen 
ist,  jene  schon,  wenn  er  erst  bis  d^  gelangt  ist.  Dagegen  hat 
nun  d|  allerdings  den  Vorzug,  dass  der  Angreifer,  um  an  sie  su 
kommen,  sich  weiter  von  seiner  Grense  entfernen,  sich  also  auch 
durch  turückgelassene  Besatzungen ,  durch  Abgang  an  Soldaten 
u.  s.  w.  mehr  schwachen  muss,  während  er  auf  dem  Wege  von 
d^  nach  immer  in  der  Nahe  seiner  Grenze  bleibt  und  aus  die- 
ser z.  B.  von  auf  dem  kürzesten  Wege  seinen  Bedarf  an  Le- 
bensmitteln,  Verstärkungen  u.  s.  w.  heranziehen  kann.  Dies 
Verhältniss  w  ürde  nur  dann  geändert  werden  und  sich  für  die 
Stellung «jg  günstiger  gestalten,  w  enn  das  Gebiet  C  der  Benutzung 
des  Angreifers  nicht  offen  stünde,  sei  es ,  dass  es  ein  ihm  feind-^ 
lichesoder  nicht  verbündetes  Land,  sei  es,  dass  es  ein  Meer 
wire  und  er  keine  Flotte  bestfsse. 

79.  Inder  einfachen  FiankensteUung  hatdieVer- 
theidigiiing  die  Yermittking  zwischen  dem  einfecben  exoantri- 
sehen  RQcktuge  und  der  Umkehr  von  ihm  snr  einfeehen  «träte- 
g^hen  Umgehung;  die  Grense  IHr  jene  defensive,  den  Aua- 
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gangspunkt ,  (Jas  Subject  für  diese  offensive  Operation ,  welche 
ja  immer  im  Anschluss  an  jene  gedacht  werden  soll.  • 

Eine  Flankenslellung  cab  1848  und  1849  die  Festung  Ko- 
-morn  den  Ungarn  mit  Bezug  auf  die  beiden  Opcrationslinien 
der  Oesterreicher  von  Wien  nach  Pesth  an  beiden  Ufern  der 
Donau ;  ihre  Wirksamkeit  ist  allgemeiii  bekannt,  dass  aie  noah 
eine  viel  bedeutendere  haben  konnte,  warn  ihre  Vortheile,  na- 
mentKch  von  Görgey,  voUaUlndig  ausgenutit  wurden ,  istun- 
iweiMhaft.  Im  Sinne  eines  einfachen,  excentriachen  Bückiuga 
ward  die  Bewegung  Gür  g  e  y  s  von  Pesth  in  die  Bei^stHdte  im 
Januar  1849  ausgeführt.  Die  Operationslinie  der  Oesterreicber 
ging  hier  in  der  Richtung  eines  Radius  des  zu  erobernden  Lan- 
des von  Wien  tlber  Raab,  Ofen  auf  das  Objecl  Debreczin ;  in 
derselben  Hiclitung  gingen  ursprünglich  die  Ungarn  zurück,  in 
Peslh  angekommen  wandte  sich  aber  Görgey  in  die  Kichtung 
der  Sehne  über  Waitzen  und  Ipoly  Sag  nach  Schemnitz  mit  dem 
Kern  der  Armee.  Diese  Bewegung  brachte  bekanntlich  d^p  Ar- 
mee des  Fürsten  Windischgrätz  zwischen  Donau  und  Theiss  ao- 
genblicklicb  zum  Stillstehen  und  veranlasste  ihn  zu  jener  Zer^ 
flplitlemng  seiner  Krülte,  welohe  die  Grundlage  der  späteren 
Siege  der  Ungarn  ward. 

80.  Statt  der  einen  Stellung  in  der  Flanke  der  feind- 
lichen Verbindung  s^  0  kann  nun  die  Vertheidigung  auch  Ewei 
solche  zu  ihren  beiden  Seiten,  und  haben  und  statt  des 
einfachen  excentrischen  Rückzuges  von  d,  nach  d^  kann  sie  ihre 
Operationen  auch  mit  einem  doppelt  excentrischen  Rück- 
züge mit  der  einen  Hälfte  der  Armee  von  d^  nach  d^  und  mit 
der  anderen  von  d^  nach  d.i  erofVnen ,  oder  sie  kann  ihr  Heer 
auch  in  noch  mehrere  Theilc  zerlegen  und  diese  alle  in  verschie- 
denen Richtungen  in  das  Innere  des  Landes  zurückgeben  lassen. 
Die  Vortheile  dieses  Verfahrens  sollen  darin  liegen,  dass  der 
Feind  nun  irre  tlber  die  Richtung  der  Operationen  wird,  welche 
er  femer  einschlagen  mttsse;  wendet  er  sich  von  aus  gegen 
diejenige  Abtheilnng  der  Yertheidigangsarmee,  welche  nach  d» 
zurttckgegangen  ist,  so  rttckt  unterdessen  die  Abcheilung  von 
dg  gegen  seine  Verbindung  vor  und  ebenso  macht  es  d^,  wenn 
der  Feind  gegen    zuerst  vorgegangen  ist.  Wenn  nun  aber  der 
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Angreifer  in  d^  nur  einen  geringen  Thell  seiner  Armee  zui  Uck- 
lässt,  welcher  nicht  stark  genug  wäre,  über  die  Hälfte  der 
Vertheidigungsarmee  einen  entscheidenden  Vortheil  davon  zu 
tragen ,  aber  wohl  stark  genug ,  ihr  eine  bemesseoe  Zeit  lang 
die  Stirn  lu  bieten,  wenn  er  während  dessen  mit  seiner 
Haupikraft  gegen  4^  vordringt,  dies  wirklirli  einholt,  «imStebfln 
und  Sehlagsn  swingt,  hal  er  dann  nioit  d^  Vorauasetaang  qpeli 
alla  WahfBQlieinliohkeit  das  Siegoi  Idmr  diese  HüHlto  der  Yer^ 
iheidigungBarmee ,  erleiebtert  ilun  also  niotit  das  Terbbren  der 
Verlhafdigung  die  Anwendung  des  atrategi sehen  IXur ab- 
brechen s  ( II,  ii )  und  giebt  sie  ihm  nicht  alle  Torlbeiie  des^ 
selben  in  die  Hand?  Und  wenn  die  Vertheidigung  im  Ganzen 
aur  Offensive  übergehen  will ,  falls  der  Feind  seine  Strasse  von 
5,  gegen  0  über  hinaus  verfolgen  sollte,  niuss  sie  dann  nicht 
die  Form  der  doppelten  strategischen  Urnfzehung,  des 
konc^ntrischen  Angriffs  wählen  (II,  40) ,  indtMii  ihre  beiden 
Hälften  dg  und  gleichzeitig  gegen,  d^  vorrückend  Wir  haben 
aber  gesehen,  wie  misslich  diese  Form  ist,  wenn  derjenige 
XheiJ ,  weleber  von  ihr  Gebraueh.  macht,  dem  Ge||^i>icht  sehr 
nb  Kriiflen  Qberlagen  ist.  Das  letctere  th»  kimnan  wir  der  He- 
g#l  nach  hei  dem  Yertheidiger  nicht  vorauaaelaen. 

91 .  Der  YotrlheU.,  dai»  man  den  Feind  durch  das  CKcen- 
trisehe  Ausweichen  nach  allen  Seilra  irre  macht,  ist^ein  oflba- 
barer;  aber  um  diesen  Vortheil  sich  zu  verschafilBn,  braucht 
raan  im  Ganzen  nur  schwache  Abtheilungen.  Was  wir  von  dem 
Angriffe  kennen  gelernt  hal)en  (11,  42  fT.) ,  dass  keine  seiner  Ope- 
rationen ohne  gleichzeitige  Demonstrationen  recht  ins  Werk  zu 
setzen  ist,  das  wird  auch  von  der  Vertheidigung  wohl  gelten. 
Es  wird  also  ganz  zweckmässig  sein ,  wenn  eine  Vertheidi- 
^ungsaroMee  von  4210000  Mann  mit  100000  Mann  von  d^  einen 
einfach  excentrischen  RUckzug  nach  d^  macht  und  zu  glei- 
cher Zeit  4  0000  Mann  auf  der  Linie  d«  0  und  noch  andere  i  0000 
Mann  auf  der  Linie  d^  zorttokweidien  Jaast.  Aber  dadurch, 
dasa  hier  drei  verschiedene  Bttekaugarichtungen  in  Betracht 
kommen,  wird  die  Operation  unserer  Yertheidigungßannee  noeh 
kein  doppe]t<^oder  mehrfoch  ezcentrisdier  BUckiug;  denn  die 
•Operationen  auf  den  Linien     0  und  d,  d^  verschwinden  vDlüg 
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gegen  die  Operation  auf  der  Linie  d^d^,  sie  sind  durchaus  se- 
kundärer Natur  und  unterstützen  nur  die  letzterwähnte  Ope- 
ration ,  welche  der  Sache  allein  mit  Fug  und  Recht  den  Namen 
geben  kann.  Werden  die  40000  M.  auf  d^  0  oder  d^  wirklich 
voHf)  Angretfbr  erreiobl  und  geschlagen,  so  erleidet  darum  die 
Vertheidigttngsartnee  x^oob  keine  Einbusse,  welche  von  entschei'^ 
dettdemKlnfloss  anf  ihre  Handlungen  sein  k<lnnte  und  eben,  daefi 
der  Fefttd  aleh  von  jenMi  40OOO  M.  dahiti  oder  dorthin  lodton 
lita^,  klllin  ihr  dkn  giHMati  Tertheil  bringen.  Von  einem  mehr- 
fabh  excetifHBChefi  RMsv^  der  Verlheidigungsamiee  ktfnnte 
g0i^et  werden,  wenn  alle  ihre  einzelnen  zurttckgehendefi 
Theile  die  gleiche  Wichtigkeit  hätten,  wenn  also  40000 M. 
nach  rfg ,  40000  nach  d^  und  40000  auf  0  zurück  gingen ;  nun 
wHre  eine  entscheidende  Niederlage  des  einen  Theils  nicht  mehr 
gleichgültig  und  während  man  im  ersten  Fall  immer  100000  M. 
auf  einem  Punkte  bereit  hätte,  um  aus  der  Niederlage  voniOOOÖ 
Mann,  die  man  geopfert,  einengrossen  Vorlheil  durch  zeitwei- 
^  Uebergehen  in  die  Offensive  bu  sieben,  hätte  man  in  die- 
isem  hbf  40000  M.  auC  «nein  PttAkte  bereit,  ntn  die  Niederlage 
von  attdoren  40000  nicht  mehr  lu  benutzen ,  sdndem  viellaidit 
gut  zu  machen,  und  um  80000  M .  zu  demkelben  Zwecke  wirlt^ 
sam  machen ,  mOsäste  man  schon  zu  der  in  ihren  Resultaten 
^\tt  zivieifelbaften  Form  des  koneentrischen  Angriffes  greifen. 

8^.  Aus  Allem  diesem  folgt  nun,  dass  der  mehrfach  excen- 
frische  Rückzug  keine  zweckmässige  Form  für  die  grossen 
Vertheidiaiingsoperationen  ist;  aber  ebenso  klar  folgt  daraus, 
dass  er  für  den  kleinen  Kriec  zurUnterstützunc,  zur  Benün- 
stigung  der  grossen  Vertheidigungsoperationen,  in  zweiter  Linie, 
also  namentlich  für  den  Volkskrieg  eine  vortreffliche  Form 
ist.  In  einem  der  Armee  a  feindlichen  Lande,  in  welchem  das 
Volk  Theil  am  Kriege  nimmt  und  der  Landsturm  gehörig  orga- 
nisirt  ist,  tet  jeder  der  Kreise  oder  Ortschaften  6,  c,  e,  u.  H.  w. 
an  der  Operatioiisliihie  s^Ö^  Fig.  14,  in  Bezug  auf  diese  eine 
Plankenstellung.  Die  Landsturmabthdlungen  entweder  «ner 
dieser  (Mschaften  allein  oder  auch  mehrerer  von  ihnen  können 
allerdings  der  fbindlichen  AHnee  keine  Sofalachten'liefem ,  aber 
die  können  unausgesetzt  deren  Operationslinie  beunruhigen,  ihre 
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ZnlührefD  und  Tr&nsporte  anfeilen  und  bei  Eohnheit  der  Füh- 
rung vnd  kriegerischem  Geist  des  Volks  Tie!  stärker  ersebeinen, 
als  sie  sind,  den  Feind  la  viel  grosseren  Anstrengungen  ^eran- 
lassen,  als  sie  bei  Lichte  besehen  verdienen  würden.  Jeder  ih- 
rer einzelnen  Untemefaainngen ,  die  in  der  Kegel  nächtliche  sein 
mttssten,  folgt  dann  ein  excentrischer  RUckzug  von  der 
Operationslinie  s^O  gegen  die  verschiedenen  Flanken  Stel- 
lungen, d.  h.  die  Ot  tschafton  6,  c,  e,  f,  g  und  zu  jeder  ihrer 
Unternehmungen  gehen  sie  durch  koncentrische  Angriffe, 
welche  nicht  gleichzeitig  zu  sein  brauchen  .  von  ihren  Flanken- 
steJlungen  gegen  die  Operationslinie  vor.  Die  Hauptstärke  des  . 
Landsturms  wird  immer  darin  bestehen ,  dass  er  nicht  so  leicht 
greifbar  sei ;  der  Feind  muss  nun  jedes  einzelne  Dorf  absuchen, 
nm  auf  die  Spur  su  kommen  und  der  Sache  ein  Ende  sn  ma- 
chen ;  seine  Versuche ,  durch  Statuirung  von  Exempeln  abzu- 
schrecken, werden  bei  einem  kraftigen  Volkssdilage  und  bei  ge- 
höriger geistiger  Leitung  desselben,  oft  das  Gegentheil  zur  Folge 
haben,  nicht  abschrecken ,  sondern  reizen ;  die  Detaschirungen 
aber,  zu  welchen  die  feindliche  Armee  a^  sich  genölhigt  sieht 
und  die  Besatzungen,  welche  sie  zurücklassen  muss,  um  ihre 
Operationslinie  zu  sichern ,  schwächen  sie  und  rücken  dadurch 
den  Moment  nUhor,  in  welchem  die  Verth eidigungsarmee  aus 
ihrer  Flanken  Stellung  wieder  in  die  Offensive  vorgehen  kann. 
Dieser  Volkskrieg  muss  ,  wenn  er  vollständig  seine  Dienste  lei- 
sten soll,  natürlich  durch  das  Terrain  des  Landes,  Gebirge, 
dichte  Wälder,  Sümpfe,  in  denen  der  Feind  sich  schlecht  orien- 
tiren  und  die  er  nidit  von  einem  Punkte  aus  beherrsehen  kann, 
femer  durch  den  Geist  und  die  Waffenübung  des  VAs  begün- 
stigt sein,  wie  er  es  in  Spanien  war,  wo  er  in  der  grossariig- 
sten  Weise  geführt  ward.  Fehlen  diese  Voraussetzungen,  so  fin- 
den die  Armeen  einen  Ersatz  für  ihn  durch  die  Organisation  von 
Parteigänger-  oder  Freikoi  ps,  welche  im  wesentlichen 
nach  denselben  Grundsätzen  verfahren  mUssexi,  wie  der  Land- 
sturm auch,  nur  dass  sie  nicht  die  festen  Wohnsitze  haben, 
welche  diesem  seine  Rückzugs  -  und  Ausgangspunkte  auf  na- 
türliche Weise  bezeichnen ,  dass  sie  sich  also  solche  erst  wählen 
müssen,  femer,  dass  sie,  weil  nicht  überall  über  das  Land  ver- 
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Iheilt,  wie  der  Landsturm,  sich  durch  Schnelliiikeit  vervielfachen 
und  deshalb  und  um  sich  der  Verfolgung  des  Feindes  zu  entzie- 
hen, das  Gebiet  für  ihre  Unternehmungen  oft  wechseln  mtissen. 

83.  Solche  Parteigttngerkorps  können  im  Yerth^di- 
gongskriege  auch  g^nz  zweckmSssig  als  die  Kerne  grösserer  Hee- 
resabtheilongen  behandelt  werden,  die  Ihrer  Hasse  nach  aus  ir- 
regulären öder  im  Drang  der  Umstände  unvollkommen  organi- 
sirten  Tru[)f)en  bestehen  und  der  Verlheidigungsarmee  gestat- 
ten, ihre  vollkommen  organisirte  Masse  für  die  Ilauptoperatio- 
non  im  wesentlichen  zusammenzuhalten  ,  wahrend  jene  die  se- 
kundären Rollen  übernehmen,  demonstriren,  tauschen,  beobach- 
ten und  den  Anschein  von  Armeen  gewähren,  wo  in  der  That 
solche  nicht  stehen. 

84.  Haben  wir  gesehen  ,  wie  eine  Hauptregel  für  die  Ver- 
theidigungsarmee  ist,  ihre  Masse  zusammenzuhalten  ,  damit  sie 
möglichst  gesichert  sei ,  so  lange  der  Feind  keine  Fehler  macht, 
so  wird  nun  dieses  Zusammenhalten  ihr  augenblicklich  und 
von  vornherein  Vortheile  bieten,  sobald  der  Feind  ohne  hin- 
längliche Kräfte  doch  die  Form  des  koncentrischen  Angriffs 
wählt,  also  einen  Grundfehler  begeht.  Geht  der  Feind  mit  zwei 
gleich  starken  Korps  zu  izleicher  Zeit  auf  den  Linien  s^  0  und 
s^O  2;egen  dasObject  0  vor,  l  iij.  1,  wahrend  die  Vertheidigungs- 
arniee  z.  B.  an  der  Grenze  in  d.^  steht ,  so  befindet  sie'sich  zwi- 
schen diesen  Korps  und  man  sagt  von  ihr,  sie  befinde  sich  auf 
der  innern  Linie,  sobald  die  feindlichen  Korps  in  und 
angekommen  sind,  hat  die  Verlheidigungsarmee,  ohne  sich  aus 
ihrer  Stellung  zu  regen,  bereits  eine  Operation  ausgeführt,  sie 
hat  die  Angrififearmee  strategisch  durchbrochen,  denn 
sie  befindet  sich  auf  der  Verbindung  zwischen  und  o^.  Eine 
solche  Stellung ,  wie  hier  in  Bezug  auf  die  beiden  Angriffs- 
linien 8^0  und  s^O  abgiebt,  nennt  man  eine  Gentraistel- 
lung.  Ist  das  Missverhältniss  zwischen  Yertheidigung  and  An- 
griff bezüglich  der  Heeresstärke  nicht  allzu  gross,  zählte  z.  B.  das 
Verlheidigungsheer400000,  das  Angriffsheer  4  2(^000  M.  von  wel- 
chen 00000  M.  auf  .s-,  0  und  60000  auf  s,^0  vorgerückt  sind ,  so 
kann  nun  das  Verllieidigungsheer  sich  von  vornherein  mit  ganzer 
Stärke  entweder  auf     oder  aufo^  werfen  und  hat  die  Aussicht, 
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die  von  ihm  angegriffene  feindliche  Armeehälfte  zu  schlagen ,  es 
kann  dann  von  «2  ^i^'^^  '^'^'^  ''3  oder  von  «3  auf  zurückwerfen 
und  nun  auch  dieser  Hälfte  das  Reiche  Schicksal  bereiten. 

85.  Während  die  Vertheidigungsarmee  sich  so  offensiv  auf 
wirft,  könnte  nun  allerdings  nach  0  marschiren  und,  in- 
dem es  sich  dieses  Objectes,  wenn  anoh  nur  seitweise  bemäch- 
tigt, doch  immerhin  der  Vertheidigung  einen  erheblichen  Scha^ 
den  bereiten;  man  sieht  daraus,  dass  es  nicht  gleichgültig  ist, 
welche  iftllfle  der  feindlichen  Armee  die  Vertheidigungsarmee 
von  aus  suerst  angreift;  am  zweokmfissigBten  wird  es  immer 
sein,  dass  sie  sich  suerst  auf  diejenige  Hälfte  werfe,  welche  sie 
in  der  ktlrzesten  Zeit  erreichen  kann  und  welche  zugleich  dem. 
Objecto  O  schon  am  nächsten  ist.  Lüsst  sich  Beides  nicht  verei- 
nigen, so  wird  die  Vertheidigungsarmee  sich  auf  diejenige  Hälfte 
des  Feindes  werfen,  welche  sich  ihr  am  nächsten  befindet,  denn 
sie  darf  darauf  rechnen  ,  dass  die  Kunde  ihres  Sieges  auch  ver- 
zt^crnd  auf  das  Vorrücken  der  anderen üöifte  wirken  und  diese 
vielleicht  sofort  zur  Umkehr  bewegen  werde.  Die  Vertheidi- 
gungsarmee kann  aber  auch  aktiv ,  schon  ehe  sie  die  eine  Hälfte 
gesoUi^^.hat,  etwas  dasu  thun,  die  andere  in  ihrem.  Vormär- 
sche auMhalten,  sie  kann nämlidi  ein  starkes  Detaschement 
gegen  vorrtt<^en  lassen,  während  sie  xu  gleicher  Zeit  sich  mit 
ihrer  Hauptkraft  von  auf  wirft.  Das  gegen  entsendete 
Detaschement ,  wenn  es  jene  feindliche  Armeehälfte  durch  sein 
Erscheinen  zum  Stehen  brinet ,  zieht  zugleich  dieselbe  auf  sich 
und  da  diese  der  ganzen  Voraussetzung  nach  starker  ist  als  das 
Detaschement,  so  könnte  es  sich  ereignen,  dass  in  derselben 
Zeit,  in  welcher  die  Hauptmasse  der  Vertheidigungsarmee  einen 
Sieg  Ikber  die  feindliche  Armeehälfte  davon  trüge ,  die  andere 
Hälfte  des  Feindes  das  Detaschement  der  Vertheidigungsar- 
mee schlüge.  Dies  würde  nun  nicht  eben  so  sehr  viel  auf  sich 
haben,  wenn  seinen  Sieg  nicht  ernstlich  verfolgen 
konnte,  wird  aber  seinen  Sieg  um  so  weniger  emstUch  ver- 
folgen können,  je  gründlicher  geschlagen  worden  ist,  je  eher 
das  Detaschement  der  Vertheidigungsarmee  einen  sicheren  Zu- 
fluchtsort findet  und  je  schneller  die  Hauptmasse  der  Vertheidi- 
gungsarmee ihrem  Detaschement  zu  Hülfe  kommen  kann. 
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S6.  Die  HauptnwM  der  Vertheidigoiigwmiee  «loii  alao 
ihren  Sieg  Uber  a,  zuDttelist  grttodiich  verfolgen,  vveil  er 
ohnedies  kein  Sieg  mehr  ist.  Napoleon  warf  sich  4845  xwisohen 

BlUcher  und  Wellini^iün,  schlug  den  ersteren,  wandte  sich  dann 
gegen  den  anderen  ,  da  er  aber  jenen  nicht  tüchtig  hatte  verfol- 
gen lassen,  fand  er  beim  zweiten  Akt  Wellington  nicht  allein, 
Blücher  verstärkte  denselben  vielmehr,  Napoleon  hatte  also  die 
Früchte  des  Sieges  von  Ligny  ganz  verloren  ;  er  hatte  diesen  ge- 
sucht, damit  er  es  bei  Bellealliance  nur  mit  Einem  zu  thun  habe 
•und  hatte  es  nun  doch  mit  Zweien  zu  thun.  Durch  die  Verfol- 
gung ihres  Sieges  wird  die  Yertheidigung^annee  immer  Zeit 
verlieren;  je  weiter  sie  nun  von  ihrem  Deta$cbeinent  ent- 
fernt ist,  wdches  unterdessen  gans  sich  se&st  fiberlassen  dem 
feindlichen  Armeetheii  gegenübersteht,  um  so  splter  wjrd  sie 
jenem  su  Httlfe  eilen  können.  Man  sieht  daraus ,  daas  es  Ä&r  die 
Vertheidigungsarmee  immer  vortheilbaft  ist,  sich  die  beiden 
Hälften  der  Angriflsarniee  immer  erst  in  eine  angemessene 
Nähe  kommen  zu  lassen,  ehe  sie  zu  ihren  offensiven  Operatio- 
nen übergeht. 

87.  Wenn,  Fig.  15,  die  Vertheidigungsarmee  in  rf^  steht  und 
die  beiden  feindlichen  Armeetheiie  in  a^  und  angekommen 
sind,  80  hat  jene  eine  Gentralsteliung  inne ,  aus  welcher  heraus 
sie  unmittelbar  die  Offensive  ergreifen  konnte.  Aber  wenn  sie 
nun  mit  ihrem  Gros  nach  gegen  marschirt  und  das  Deta- 
schement  tf^  gegen  entsendet,  so  bringt  sie  swischen  ihre  bei* 
den  Theile  eine  bedeutende  Entfernung,  weh^e  die  gegenseitige 
rechtzeitige  Untersttttsung  erschwert.  Wenn  die  Yerlheidigungs- 
armee  statt  in  rf,  in  stände,  wShrend  der  Angreifer  in  und 
O4  angekommen  ist,  so  befände  jene  sich  in  einer  viel  günstige- 
ren Lage,  da  die  Eiillernung  «3  viel  geringer  ist  als  a,  Oj.  Um 
in  diese  günstigere  Lage  zu  kommen,  hat  aber  d^  otfenbar  nichts 
weiter  zu  thun ,  als  ihre  Oi>erationen  in  rein  defensivem  Sinne 
mit  dem  Rückzüge  von  ei,  nach  d^,  einem  KUckzuge  auf  der 
inneren  Linie  zu  eröffnen. 

8S.  Angenommen  femer,  die  Hauptmasse  der  Vertheidi* 
gungsarmee  wende  sich  von  d^  nach  gegen  a^,  während  sie 
ein  Detaschement  nach  dt  gegen     entsendet,  dieaDetaschement 
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.  \\  t'i  de  von  a,  geschlagen  und  ziehe  sich  nach  d,  zurück,  so  wird 
es  hier  denSie^jCiilauf  von  aunialten,  wenn  es  inc/jcine  Stel- 
lung vorfindet,  welche  die  oben  bei  Gelegenheit  der  Flanken- 
steilungen  von  uns  geforderten  Eigenschaften  hat  und  von  einer 
Minderinacht  gegen  eine  Uebermacht  vertheidigt  werden  kann 
(II,  78),  Indem  aber  die  Mauptarntee  dftr  Yertheidigupg  auf  solrt 
che  Weise  4ie  Sicherheit  erhält ,  das9  i  selbst  wenn  es  sieg- 
reich i^te,  nicht  60  leicht  tt|>er  4i  in  H^k^  bis 
verdnpgen  und  nun  vielleicht  nüt  yereiDjgt  sie  ie||i^  in  (jUe 
Mitte  nduoen  l^amii  kma  sie  mit  grtfsser?n|i  Selbsi^veilrvmen 
gen  vorgehen  und  braucht  nieht  nach  .einem  unvell^l^pdig^ 
Siege  tiliier  dm^he  in  nUer  Hast  nach  4^  ummihehren ,  i^m  nur 
ihr  Detaschemept  von  dem  unvermeidlichen  Verderbe^  ^u  ret- 
ten, sondern  kann  mit  Ruhe  den  erfochtenen  Sieg  über  O3  ver- 
folgen. Man  wird  also  an  eine  Centralstellung  dieselben  Forde- 
rungen innerer  Stärke  zu  machen  haben,  welche  9U  eioe  ein- 
lache Flankenstcllung  gemacht  wurden. 

89.  Da  der  kQi?centrisch  vorgehende  Angreifer  doch  immer 
das  Ziel  verfolgen  niu9S|  ^eiqe  getrennten  Armeetheile  auf  eig- 
nem Schlacht felde  vereinigen  und  d^rch  deren  Vor- 
rncken  den  Gegner  in  die  mitte  %n  nehmen,  so  homini  er  bei 
richtiger  Wahl  der  Centralstellung  den  Wünschen  d^  Verthei-p 
digers  immer  mehr  oder  minder  entgegen  und  dieser  nicht 
so  leicht  zu  fürchten,  dass  sein  Feind  ihm  «uf  weite  EnfiC^mun- 
gen  vorbeigehn  und  ihm  dadurch  den  Uebergang  in  die  Offen- 
sive erschweren  werde.  Es  versteht  sich  nun  aber  von  selbst, 
dass  der  Verthcidii^er  ebenso  wenig ,  als  er  z  u  f  r  Ü  h  gegen 
einen  oder  den  andern  der  Theile  der  feindlichen  Macht  sich 
wenden  darf,  ebenso  wenig  zu  lange  mit  dem  Ergreifen  der 
Offensive  warlen,  ebenso  wenig  die  Theile  der  feindlichen  Ar- 
mee sich  darf  zu  nahe  auf  den  Leib  kommen  lassen  ,  denn  sonst 
könnte  ja  doch  wirklieh  der  Feind  seine  Absicht,  Vereinigung 
seiner  getrennten  Theile  auf  dem  Schlachtfelde,  erreichen.  Eine 
Ausnahme  von  dieser  Reg^l  ist  nur  d^nn  statthaft,  wenn  die 
Centralstellung  von  der  Art  ist,  dass  der  Feind  sie  nothwendig 
angreifen  muss  und  wenn  die  Centralatellung  selhjit  die  Eigen- 
schaft hat ,  dass  sie  den  angreifenden  Feind  zu  einer  Theilung 
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seiner  Kräfte  zwingt.  In  diesem  Fall ,  nui  den  wir  weiter  unten  * 
zurückkommen  (II,  lOBff. ),  darf  der  Vertheidiuer  getrost  den  An- 
greifer bis  unmittelbar  an  seine  Stellung  herankommen  lassen. 

90.  Das  ganze  System  der  eben  betrachteten  Operationen, 
begiODend  oder  beginnend  gedacht  mit  dem  RUckzuge  auf  der 
Innern  fJnie,  einen  Ruhepunkt  und  zugleich  einen  Ausgangs- 
punkt für  die  Offensive  findend  in  der  Gentraistellung ,  schlies- 
send  mit  der  Offensire  Ton  diesem  UHtelpunkt  aus  gegen  die 
getrennten  Theiie  des  Feindes  nennt  man  das  System  der  in- 
nern  Linie  oderder  Operationen  auf  der  innern  Linie. 
Es  4st  in  seiner  Anwendung  mehr  als  ein  anderes  auf  ein  f^ler*' 
haftes  Verftihren  des  Feindes  und  auf  die  Benutzung  der  Fehler 
berechnet,  welche  er  macht.  Vor  allen  Dingen  fragt  sich  daher 
immer,  ob  mit  Wahrscheinlichkeit  der  Feind  die  Fehler  begehen 
wird,  welche  es  voraussetzt.  Dass  sie  begangen  werden  liegt, 
abgesehen  von  Verhältnissen  ,  welche  das  Terrain  des  Kriegs- 
theaters bietet,  am  nächsten,  wenn  das  Angriffsheer  aus  Korps 
verschiedener  .verbündeter  Staaten  besteht,  von  denen  jedes  ei- 
fersüchtig eine  möglichste  Selbstständigkeit  haben  will  und  eben 
deshalb  nach  einer  besonderen  Operationslinie  trachtet. 

91.  Wenn  man  auf  die  Fehler  eines  anderen  rechnet,  so 
muss  man  dieselben  zuerst  kennen  zu  lernen  suchen ,  dann  erst 
kann  man  sie  benutzen  und  aus  ihnen  Vortheil  ziehen.  Das  Ope- 
riren auf  der  tnnem  Linie  setzt  daher  vorauS;  dass  man  auf  al- 
len Linien  ,  auf  denen  der  Feind  mögKcher-  oder  wahrschein- 
licher Weise  vorgehen  wird ,  ihm  einzelne  Dctaschements  ent- 
gegensetze, welche  ihm  einen  ersten  Widerstand  leisten  und 
durch  die  der  Oberfeldherr  nicht  blos  von  dem  Erscheinen  des 
Feindes  tiberhaupl,  .sondern  auch  von  dessen  Stärke  auf  jedem 
Punkte  unterrichtet  wird,  so  dass  er  hienach  beslinuuen  kann, 
wohin  zuerst  seine  OfiTensive  sich  wenden  solle.  Je  näher  diese 
einzelnen  Korps  einander  stehn,  desto  eher  und  schneller  kann 
man  diejenigen »  welche  gar  keinen  Feind  vor  sich  haben,  zu- 
sammenziehen oder  von  denjenigen,  auf  deren  Standhalten  we- 
nig ankommt,  etwas  hinwegnehmen  und  auf  diese  Weise  der 
Gefahr  einer  Zersplitterung  der  Kräfte  vorbeugen. 

Bonaparte  im  Jahre  1796  und  im  Anfenge  des  Jahres  1797 


uyiu^cd  by  Google 


▼<nB  Landkrieg». 


musste  viermal  auf  der  inneren  Linie  operiren,  um  die  Versuche 
der  Oesterreicher  zum  Entsätze  Mantuas  abzuwenden.  Seine 
einzelnen  Korps  zur  Beobachtung  der  Anstalten  der  Oesterrei- 
cher standen  an  beiden  Ufern  des  Gardasees  FronI  gegen  Nor^ 
den  und  an  der  unteren  BIsdi  bei  Verona  und  Legnago  F^l 
gegen  Osten.-  Hinter  ilireni  halbkreisformigen  Gttrtel  standen 
die -Reserven  und  das  Korps,  v^elches  die  Bdagening,  spHtef 
Einschliessung  Uantuas  betrieb.  Eine  feste  Centraisteilung  haiUi 
er  nicht,  abclr  die  Linien  des  Mtncio  und  der  Etsch  erleichterten 
es  iliin  ,  das  Vorrücken  der  einzelnen  österreichischen  Kolonnen 
aufzuhalten,  sie  in  ihrer  Trennung  zu  erhalten  und  nun  mit  sei- 
nen Hauptmassen  gegen  eine  nach  der  andern  sich  zu  wenden 
und  sie  einzeln  zurückzuweisen  oder  zuschlagen.  DieSchnellig- 
keit  seiner  Operationen ,  gegen  welche  überdies  die  Langsam- 
keit und  Unsicherheit  der  österreichischen  einen  schneidenden 
Kontrast  bildete ,  ersetzte  ihm  den  Mangel  bedeutenderer  Hin- 
dernisse oder  einer  festen  GentralsteUung. 

4813  operirte  Napoleon,  gesttttst  auf  Dresden  gegen  die  Yer- 
bOndeten  auf  der  inneren  Linie  und  1844  swisdien  Seine  und 
Marne  wendete  er  noch  einmal  mit  GUkck  dasselbe  System  an. 

In  der  neueren  Kriegsgeschichte  im  Jahre  4848  gab  der  Mar- 
schall Radetzki  ein  sehr  vollständiges  Beispiel  einer  solchen  Ope- 
ration ;  er  besann  mit  dem  RUckzut2;e  von  Mailand  auf  seine  Cen- 
tralstellung  Verona,  wies  in  dieser  in  der  Schlaclit  von  Sa.  Lucia 
dsn  AnsrifT  der  Piemontesen  ab  und  trat  von  nun  ab  olVetisiv 
gegen  die  vereinzelten  Korps  der  Italiener  auf,  über  Mantua  ge- 
gen Goito ,  dann  gegen  Vicenza ,  endlich  wieder  an  den  Garda- 
see  und  den  Mincio ,  wo  er  durch  die  Schiacht  von  Gustozza  die 
Lombardei  zurttckeroberte. 

ÄMcUasi  der  Tertheidigungsoperatioaea  aa  das  Terraia. 

98.  Der  Anfiing  aller  Vertheidigungsoperationen  -ist  entwe- 
der wirklich  ehi  Rttck»ug  oder  kann  wenigstens  jedesmal  un- 
ter der  Gestalt  eines  soldien  gedacht  werden,  letzteres  wenn  die 

Vertheidigungsarmee  von  vornherein  eine*  Flanken  -  oder  Gen- 
tralsteUung eingenouiujen  oder  sich  auf  sie  gestützt  hat,  aus 
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welcher  sie  nach  irgend  einer  Richtung  hin  offensiv  auftreten 
will.  Diese  Ilichtung,  entgegengesetzt  genommen,  giebt  dann 
auch  diejenige  dos  als  voraufgehend  gedachten  Rückzugs.  Wenn 
eine  schweizerische. Armee  sich  in  der  Centralstellung  am  Zu- 
i^ammenflusse  der  rinimat  und  Aare  sammelt ,  um  von  hieraus 
offensiv  auf  die  (eindlichett  Oj^aUoDAtioien  Basel  •"Bern  oder 
Constanz-Zarich  zu  wirken,  so  jLami  mjin  ^ich  denken,  4asf  sie 
vr^prOogliob  bei  U^sßl  oder  Gonstan«  gfManden  habe  uod  erat 
von  dort  nacb  Brugg  und  Baden  sarQQkg^^ng^n  sei,  als  der 
Feind  auf  einer  dieser  Lioian  yordrang.. 

93.  FOr  ibren  Rllek^ug  sucht  aber  auch  jade  YartMeidi- 
gungsoperatian  eine  Grenze  (II,  72.  77)  und  noit  dieser  luglelcb 
einen  Punkt  des  Umschlages,  der  Rückkehr  zu  dem  An- 
griff. Verstärkungen,  die  der  Vertheidigungsarmee  zugehen,  die 
SchwBchung  der  Angriffsarmee  während  ihres  Vordringens  (II, 
73.  74.  75)  können  diese  Grenze  und  diesen  Punkt  des  l  m- 
schlages  bringen  ;  aber  Alles,  was  abgesehen  davon  ihn  naher 
rückt ,  muss  offenbar  von  dar  grüssten  Bedeutupg  sein ,  und  in 
dieser  Beziehung  verdienen  nun  die  grossen  BodenhinderiMsse, 
die  Höhen  und  Tiefen  der  £rde,  Gebirge  und  Gewisser  suerst 
unsere  AufwerksamlwiL 

94,  Die  YerthaidigUDgsamiee  6,  Fig.  16,  kann  sich  hinter 
der  Gebirgskatte  GG^  welche  sie  auf  ihrem  RUckzugswege 
antrifft,  setzen ;  as  fragt  s&h  nur,  welche  Yortheile  ihr  dies  bie- 
tet» welchen  Aufenthalt  es  dem  Feinde  bringt,  in  wiefern  es  z« 
seiner  Schwächung  beiträgt,  welche  Aussichten  für  eine  glück- 
liehe Inikelir  zur  Offensive  für  b  sich  daran  knüpfen.  Leber  die 
Gebirgskette  führen  die  nauj)tslrassen  AB,  CD,  EF  mittelst 
der  Piisse  c,  (/,  e;  ausser  jenen  noch  eine  mehr  oder  minder 
bedeutende  Anzahl  mehr  oder  minder  gangbarer  Nebenwege. 
Wenn  der  Vertheidiger  alle  diese  Pässe  b/ssetzt,  auch  keinen  der 
Nebenwege  vernachlässigt,  und  wenn  er  alle  Pässe  gegen  die 
Angriffe  des  Angreifers  o  wirklich  behauptet,  so  wird  der  letz- 
tere in  der  Thal  die  Gebirgakette  GG  nicht  Uberachreiten  kön- 
nen, er  wird  an  ihr  aulgahaltan.  Wie  steht  es  nun  mit  der  Y  er- 
th  e  i  di  gu  n  gsf a h igiiai  t  jener  Passe.  Der  Yartheidiger ,  wel- 
cher sie  besetzt  halt,  hat  den  Yortheil  der  höheren  Stellung,  er 
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überblickt  alle  Anstalten  des  Angreifers ,  dieser  muss  mttbsam 
hinaufklimmen,  um  bis  zur  Stellung  des  Vertheidigers  zu  gelan- 
gen, er  ist  dabei  durcli  d;js  schwierige  Terrain  seitwärts  des 
WQge$  ao  der  Ausbreitung  gebindert ,  deq»  sicheren  und  mür- 
den^ohen  femt  de$  Veriheidigenü  von  smer  (iberhohenden 
Slellung  her  ausgesetzt.  Der  YerLbeidiger ,  welcher  diese  schon 
UlBC;9r9>ZeH  im»  b«Uo,  braucl^t«  «wb  atu^  mhi  mit  deo^jeiu* 
gen  lu  bugnUgen,  was  dio  ihm  von  selbst  bot,  «r  konnl# 
d^ren  Vortbeil«  diurdi  die  B6festigungskun9t  orbolien,  sait- 
wuru  der  Siraase  und  des  Passes  eipsolne  FosUraneQ  eumeb^ 
ID6D,  von  denen  aus  er  nun  den  hinaulklimmenden  Feind  auch 
noch  in  die  Flanke  nimmt.  Es  ergiebt  sich  also,  dass  die  1  okale 
Vertheidigungsfähigkeit  eines  Gebirges  sehr  gross  ist, 
dass  jeder  einzelne  Weg  oder  Pass  dem  Feinde  sehr  leicht  zu  * 
sperren  ist.  Dieser  Umstand  kann  nun  den  Vertheidiger  b  leicht 
veranlassen,  seine  ganze  Armee  in  soviel  einzelne  Theile  zu 
Iheilen,  als  Strassen  da  sind  und  alle  einzelnen  Pässe  und 
Nebenpässe  direkt  vertheidigen  d.  h.  dem  Feinde  durch  fronta* 
les  Entgegentreten  sperren  su  wollen,  und  dies  ist  unsHbÜge-" 
mal  wirUioti  gesebeben. 

95.  Der  Vertbeidiger  bat  dann  seine  ganse  Armee  seraplit- 
tert  und  so  gegen  die  von  uns  au%egtellte  Bauptregel  gefeblt 
(II,  70).  Oder  sollte  bier  etwa  eine  Ausnabme  von  ihr  erlaubt», 
sdn?  Nehmen  wir  einmal  an ,  es  gelinge  dem  Angreifer  trot« 
aller  Anstalten  der  Vertheidigung ,  auf  einem  von  den  Wegen, 
z.  B.  auf  CD  doch  durchzubrechen!  Oder  wäre  diese  Annahme 
etwa  nicht  statthaft V  Werden  stets  alle  Posten  auf  allen  ver- 
schiedenen Passen  gleich  wachsam  sein  1  wird  der  \  ertheidiger 
wirklich  keinen  Pass  vergessen,  wird  er  alle  gekannt  haben? 
Von  der  Umgehung  der  Perser  an  den  Thertnopylen  bis  auf  die 
neueste  Zeit  seigt  uns  jeder  Krieg  in  vielfachen  Beispielen ,  dass 
diese  Voraussetmgen-  su  kuhn  wttren.  Wir  duffen  also  ohne 
gegen  Wabrsobeinlichkeit  und  IfOgücbkeit  .su  versllossen  getroat 
annehmen,  dass  der  Angreifer  Uber  den  Päse  d  vordringe  und 
dann  aoch  dass  er  die  Abtheilung  gegen  Z>  surVlckdrMnge.  Mit 
dem  Gelingen  dieses  Untemehmenfi  steht  er  dann  aber  in  der 
Flanke  und  im  Rucken  aller  anderen  AbUieilnngen.  Wenn  nun 
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eine  Umgehung  an  sich  schon  naclitheiiii;  auf  die  Truppen  wirkt, 
so  ist  dies  im  Gebirge  doppelt  der  Fall.  Da  die  Zahl  der  RUck- 
zugslinien,  auf  welchen  die  einzelnen  Posten  weichen  können, 
beschränkt  ist ,  so  suchen  sie  leicht ,  um  die  vorhandenen  nicfat 
BU  yerlieren,  das  Weite,  Offnen  damit  auch  die  Passe,  auf  wel- 
cben  der  Feind  noch  nicht  vorgedrungen  oder  nicht  durchge- 
drungen ist,  fragen  nicht  danach,  in  welcher  SUirke  denn  der 
Feind  seinen  Uebeiigang  Uber  da«  Gebirge  schon  bewerkstellig^ 
hat,  ob  er  mit  dieser  SUirke  bereits  etwas  ausrichten  kann  oder 
ob  er  erst  mehr  Truppen  nachriehoi  muss,  nicht,  wie  lange  ihn 
dies  aufhalten  wird ,  nicht ,  welche  Waffen  er  mit  hinttber  ge- 
bracht, ob  er  Artillerie  und  Reiterei  auf  dem  Wese  hinüber- 
schaffen  kann,  der  in  seiner  Gewalt  ist,  —  und  die  Schwierig- 
keit des  Terrains ,  dessen  ij^cringe  Uebersichllichkeit ,  die  Ver- 
worrenheit seiner  Gestaltuneen  beschrankt  auch  den  Feldherrn 
in  der  Einwirkung  auf  die  Truppen ,  hindert  ihn ,  sie  rechtzeitig 
zu  vereinigen,  die  wahre  Lage  des  Feindes  zu  erfahren,  danach 
seine  Massregeln  zu  treffen.  Man  kann  daher  sagen,  so  gross  die 
lokale  Yertheidigungsfilhigkeit  des  Gebirges  ist,  ebenso  ge- 
ring ist  dessen  allgemeine  Yertheidtgungsfahig- 
keit.  Mit  dem  Verluste  eines  einzelnen  Punktes  ist  immer  das 
ganze  System  zerstört  und  zerrissen.  Die  Regel  lür  die  Verthei- 
'  digung,  ihre  Truppen  zusammenzuhalten,  nicht  zu  zersplittern, 
bleibt  daher  auch  hier  stehen. 

96.  Nehmen  wir  nun  dieser  Regel  gemüss  an,  dass  die  Ver- 
theidigungsarmee  in  ihi(>r  vollen  Stärke  in  b  vereinigt  bleibe 
und  nur  den  Pass  d  direkt  vcrlheidige.  alle  anderen  dagegen 
dem  Feinde  offen  lasse!  Sie  befindet  sich  dann  schon  in  einer 
viel  besseren  Lage.  Wenn  der  Feind  auf  der  Linie  AB  vor- 
dringt, so  kann  bei  der  Schwierigkeit  der  Uebergänge  er  nur 
nach  und  nach  seine  ganze  Macht  hintlberschaffen.  Vorausge- 
setzt nun,  ^'rttcke  mit  dem  Theile  seines  Heeres,  welchen  er 
Anfangs  nach  f  gebracht  hat ,  unvorsichtig  in  dem  HUgellande 
vor  gegen  B,  so  kann  die  Vertheidigungsarmee  6  diesen  Theil 
mit  ihrer  ganzen  Stttrke  anfallen ;  sie  hat  alle  Vortheile  der  in- 
neren Linie  in  Bezug  auf  die  feindlichen  Operationslinien  AB 
und£jPund  erhält  noch  den  weiteren  hinzu,  dass  die  Schwierig- 
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keit  des  Ueboi  iianges  Uber  das  Gebirge  den  Feind  theilt;  sie 
kann,  indem  sie  gegen^  hin  operirt,  den  bereits  herttbergeluHn-* 
menen  Tbeil  a^  vom  Gebii^gei  von  dem  noch  in  dem  Uebergan^ 
begriffenen  Theil  Oi  und  von  dein  noch  jenseils  befindlichen  Og 
absohneiden  und  vernieten,  wda  erieichterl  wird|  da  ingleldi 
der  FekUierr  seine  Armee  anf  einem  Kmkle  tetemineii  ttnd  die 
vdUe  Verfügung  tiber  üe  liat.  Um  dies  indeeien  awultthren^ 
muss  derFeldherr  derVertiMidigungsamiee  es  stete  leitlg  zu  er- 
l^ren  sucbeä,  «of  welchem  Punkte  der  Feind  vordringt ;  er 
muss  also  alle  Pässe  wenigstens  bewachen.  Wenn  die  hierauf 
verwendeten  Abtheilungen  so  schwach  sind,  dass  selbst  ihr  Ver- 
lust keine  wesentliche  Schwächung  der  Vertheidigungsarmee 
herbeiführt,  so  ist  dies  durchaus  zweckntlissig.  wie  es  nothwen- 
dig  ist ;  eine  solche  Detaschirung  einzelner  Posten  von  geringer 
Stärke  auf  alle  verschiedenen  Uebergänge  ist  gans  etwas  Ande- 
res,  als  eine  gleiche  Yertheilung  der  ganzen  Armee  anfalle 
fiträssen,  und  würde  sehr  mit  Unrecht  ZerspHtterung  der  Kräfte 
g^nnt  werden.  Wenn  die  Scliwierigkeiten  des  Ueberganges 
nber  das  Gebirge  niobt  gar  zu  bedeutend  sind ,  wenn  dasselbe 
viele  Wege  zahlt,  welche  iGlr  den  Transport  von  Geschttte  und 
Rdterei  passend  sind,  oder  mit  leichter  Mtthe  passend  gemacbt 
werden  können,  so  mflssen  die  sämmtlichen  Posten,  welche  sich 
auf  den  Seiten  Strassen  AB  und  EF  u.  s.  w.  belinden  ,  sich  auf 
die  Bewachung  ,  die  Beobachtung  des  Feindes  beschränken,  zu- 
rUckgehn  ,  sobald  der  Feind  ernstlich  gegen  sie  vordringt.  Sind 
aber  der  Strassen,  welche  vonGeschlllz  und  Reiterei  überschrit- 
ten werden  können,  sehr  wenige,,  wie  in  den  Hochgebirgen ,  so 
kann  die  Aufjgabe  fttr  die.  Posten  der  Vertheidigung  auf  ihnen 
weiter  gestellt  werden.  Man  denke  sich  unter  AB  eine  solche 
Strasse,  welche  an  dem  Passe  c  vellsttfndig  gesperrt  werden 
kann.  Alierdtnge  kann  er  auf  dem  Seitenwege  hf  vom  Feinde 
umgangen  werden,  vieHeioht  auf  noch  mdiroren  anderen,  aber 
auf  diesem  Seitenwege  kann  nur  Fnssvolk  vorwSrts,  keine 
Beiterei,  kein  Gesobllto.  SoUte  es  mm  nlobt  der  Rede  werth 
sein,  den  Pass  c  zu  behaupten?  Gewiss  dochl  Wenn  in  e  nur 
eine  einfache  Verschanzungslinie  angelegt  wiire,  welche  Front 
nach  il  hin  machte,  so  würde  freilich  die  Umgehung  von  ^  nach  ^ 
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wäre  sie  auch  von  blosser  Infantrie  auss^efUhrt,  den  Posten  der 
Vertheidiguüi^  bei  c  ohne  Weiteres  veiireil)en  und  damit  fiele 
dann  die  Hauptstrasse  A  Ii  dorn  Angreifer  in  die  Hände,  er  wäre 
nicht  mehr  gehindert,  seine  Artillerie  und  Reiterei  hinUberzu- 
schaffen.  Setzen  wir  aber  an  die  Stalle  der  einfackien  Verscftian- 
iBttugslibie  ein  ring^  mit  Wälen  umgebenes  Fort,  welches  nadi 
allen  Seiten  Fnmt  aUM^l,  ao  .öffioet  die  mit  bloaaer  Infantrie 
Uber  hf  aosgefiflirte  Umgehung  dem  Feinde  die  Hauptstrasse 
noch  nkht,  er  miiaa  nun  erst  dieses  Port  finrmlich  belagern ,  die 
Besatsnng  sur  Uebei^gabe  iwingen  und  erst,  nadidem  diese  er- 
folgt ist,  kann  er  seine  Operatiotten  in  das  HOgeiland  weiter 
fortsetzen.  Damit  verliert  er  über  immer  Zeit  und  diese  kann 
die  Vertheidigungsarmee  6  benutzen,  entweder  um  ihre  Anstal- 
len zur  Offen siv  e  zu  treffen,  falls  sie  glaubt,  diese  ergreifen 
zu  können  oder,  um  durch  weiteren  Rückzug  sich  den) Feinde 
und  der  Schlacht,  welche  derselbe  sucht,  zu  entziehen.  So  hielt 
die  Feste  Bard  im  Jahre  1800  trotz  ihrer  keineswegs  günstigen 
Lage  Bonaparten  immer  in  seinem  Marsche  ins  Aostathal  auf  und 
«Wang  ihn  zu  ausserordentlichen  Anstalten  und  im  Jahre  i  809 
sperrte  das  Blockhans  aof  dem  Predil,  mit  nur  S50  Mann  be- 
setzt, vier  Ta($e  lang  der  ganten  franttfaisohen  Division  Serres 
und  der  ganaen  franzosischen  Artillerie,  die  nur  auf  die- 
sem Wege  vorwärts  konnte,  die  Strasse  von  Gtfrs  nach  Yilladi. 

97.  Aus  dem  Vorigen  ergiebt  sich ,  dass  eine  zweckmässig 
eingerichtete  Gebirgsvertheidigung  dem  Angriffe  mindestens  ei- 
nen grossen  Aufenthalt  bereiten  kann  und  dass,  falls  der 
Vertheidiger  die  Zersplitterung  seiner  Kräfte  vermeidet,  der 
Feind  aber  Fehler  begeht,  die  Aufstellung  an  einem  Gebirge,  an 
dessen  Fuss  mit  der  Masse,  mit  einzelnen  schwachen  Posten  auf 
den  Pässen»  selbst  Anhaltspunkte  für  die  Rückkehr  in  die  Offen- 
sive geben  kann.  Wir  verlangen  aber  von  einer  durchaus  tüch- 
tigen Rückiog^stelhmg  der  Vertheidig^ng  noch  mehr. 

98.  Selbst  wenn  der  Angfeflier  keinen  Fehler  begeht,  und 
wenn  der  Vertheidiger,  an  ihr  angekominen,  noch  nicht  auf 
andere  Weise*  stark  genug  geworden  ist,  die  Oflbnsive  wieder 
ra  ergi^ifcn,  soll  sie  ihm  eine  Grenze  seiiies  Rttckzuges  bieten, 
soll  der  Angreifor  ihn  nidil  vermifgen  können ,  sie  su  verlassen. 
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Wie  ist  dies  im  Gebirge  zu  erreichen  ?  Wir  haben  dessen  grosse 
lokale  Vertheidigungsfäbigkeit  kennen  gelernt ,  die  grossen  Vor- 
theile, welche  es  an  einzelnen  Punkten  detnjettigeii ,  der  dim 
beMtai  Air  den  Gebrauch  seiner  Waffen  ge^wflbrt»  auch  geseheoi 
dftM  dttrck  die  BefisetigiiiiiiriKUiisl  diese  notllrttchui  V<i!riheile 
imob  iBiMhi  werden  kUhneti  (H,  94). 

E6  kanii  nttt  im  Ofibiii^  iselur  weU  em  d&ielaer  Pniik^  . 
fünden  WiAfden»  weieher  durdi  Umwallung  so  stark  zu  macliM 
trtn«,  d*ss  er  seNbSl  gegen  die  Uebermaicbt  toH  Glflck  lange  Zeit 
behauptet  werden  ktmnte.  Was  der  Verllieidisgangsermee  an  der 
Zahl  der  Miinner  abgeht ,  das  gewänne  sie  hier  dadurch ,  dass 
ihre  einzelnen  Männer  um  so  viel  vortheilhafter  ihre  Wallen  ge- 
brauchen könnten,  als  der  Angreifer,  dass  jede  Wulfe  der  Ver- 
Iheidigiing  doppelt  oder  dreifach  so  viel  werth  wiire ,  als  jede 
Waffe  des  Angreifers.  Man  erhielte  also  hier  eine  grosse  Fe«^ 
stong,  in  welche  die  Vertheidigungsarmee  sich  cinschlicssen 
kffnnte.  8ie  WQide  sich  hier  wehren  und  von  der  Angriffsannee 
nicht  vertrieben  werden  können.  Man  darf  auch  vorausMtoen, 
dass  die  Angr&lKiamiee  hier  Isslgehatten  wttrde  'nnd  nicht  weiter 
his  Land  vnrdringsn  ksmite;  denn  liesse  sie  der  g^nsea  Ver- 
Ibeidigungsamiee  etwa  nur  eine  schwache  Abtbeiinng  surBeob« 
nchtutog  gegenüber,  so  wttrde  ja  jene  frei  >  kOnnie  ihr  Versteck 
verlassen  und  stände  nun  auf  der  Verbindung  der  Angriffs-' 
ftrmee. 

99,  Aber  wie  stände  es  nun  mit  der  Verpf I eg u ng  der 
Vertheidigungsarmee?  Grade  im  Gebirge,  welches  schon  in 
fiiedlichen  Zeiten  der  Zufuhr  aus  den  Niederungen  bedarf,  würde 
sie  wohl  am  wenigsten  ihrefiedUrlnisse  befriedigen  können,  hier 
würden  wohl  am  wenigsten  grosse  Magazine  für  eine  starke  Ar- 
mee ansnhaufen  sein ;  um  ihren  LehensaNttelTorrath  zu  ergän- 
nen,  mOsste  die  Vertbeidignn|gsannee  wenigstens  eine  freie 
Yeitkiiidnng  mit  der  Umgegend  hd>en.  Aber  diese  sperrt  ihr  der 
Angreifer  ab,  indem  er  die  grotte  Pestmg  twi  dien  Sfiten  um- 
zingelt. Nun,  klHinte  man  sagen v^^*^  sersplit^- 
tert  er  donh  nothwendig  seine  Krttfte,  er  muss  rings  um  <fie  Fe- 
stung 0,  Fig.  17,  eine  Reihe  von  Posten  ab  cd  aufstelien,  um 
alle  Wege  zu  versperren;  er  kann  also  an  jedem  einzelnen 
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Punkte  nur  schwach  sein,  der  Vertheidiger  kann  nun  mit  einem 
verhaltnissmässie  grossen  Theile  seiner  Streitmacht  z.  B.  gej^en 
b  hin  vorbrechen  ,  diesen  Punkt  überwältigen  und  sich  folglich 
die  Strasse  hier  öifDen.  Dies  ist  an  und  i'Ur  sich  ziendich  richiigi 
im  Gebirge  aber  am  wenigsten.  Die  grosse  lokale  Ver- 
tbeidigungsfobigkeit  desselben  kommt,  nachdem  die  Vertheidi- 
gimgiannee  akh  eiDmal  hat  eineohlietfleii  iaam ,  dem  Angreifer 
bei  seiner  EfnacAüiessang  ancfa  zu  Gute ;  er  bat  grosse  Wahr- 
aiBbeinlipbkeit  filr  sichj  das  Heravshrecben  .des  Yerlbeidigers 
mindestens  sehr  su  erschweren ,  das  Gelingen  su  vert(fgem  und 
ebenso -steht  es,  wenn  die  ausgefallenen  Abtheilungen^  nachdem 
sie  in  der  Gegend  Verpflegungsbedttr&iisse  angetrieben  habeni 
in  den  Platz  0  zurückkehren  wollen. 

^00.  Dies  Alles  zeigt ,  dass  es  das  schlechteste  Mittel  der 
Vertheidigungsarmee  würe ,  sich  in  den  Platz  einschliessen  zu 
lassen,  das  Bedürfniss  der  Verbindung  nüt  aussen,  welches  nur 
durch  freie  Bewegung  zu  befriedigen  ist,  tritt  Uberall  hier 
hervor. 

Wie  Ittsst  sich  nun  dieses  im  Gebii^ge  befriedigen?  Nehmen 
wir  einmal  an,  der  Vertheidiger  besilie  an  der  Strasse  Ci>, 
Fig.  46,  an  den  beiden  Zugüngen  des  Gebirp  iwei  Pllltse  l  und 
m,  welche  dieselben  sperren.  Die  Vertheidigungsarmee  mag 
'einstweilen  in  6  stehen ;  die  Ängriffsarmee  aber  ikberschreite 
das  Gebirge  auf  dem  .Wege  AB.  Die  Vertheidigungsarmee  halt 
sich  nicht  für  stark  cjeniig,  um  es  mit  dem  nach  der  Koncenlri- 
rung  seiner  Truppen  bei  f  w  eiter  vordringenden  Aniii  eifer  auf- 
zunehmen: .sie  w  ird  sich  dann  für  einige  Zeit  gegen  die  Schlacht, 
welche  jener  sucht  sicher  stellen  können,  indem  sie  von 6  über  / 
nach  m  marscbirt  und  bei  m  aus  dem  Gebirge  debouschirt.  Sie 
kann  sich  nun  sogar  auf  die  RUckzugslinie  des  Feindes  stelten, 
indem  sie  nach  h  gebt.  Liesse  sich  durch  diese  Bewegung  von 
b  der  Angreifer  a  zum  Umkehren  veranlassen,  so  httnnte  die 
Vertheidigungsarmee  nun  wled«r  nachm  und  von  dert  ttber  das 
Gebirge  nach  l  zurOekkehfen  und  indem  sie  dieses  l^[Hel  mehrere 
Male  hintereinander  wiederholte,  würde  sie  ihre  Au%Bbe  in  der 
That  Itfsen ,  sie  bliebe  auf  einem  besehrllnkten  Terrain  stehen 
und  entzöge  sich  doch  fortwahrend  der  Sehlaohl. 
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401.  Die  Schwierigkeiten  der  Sache  aber  wären  etwa  fol- 
gende. Indem  der  Angreifer  aus  der  grossen  lokalen  Yertheidi- 
gungsfähig^eit  des  Gebirges  Nutzen  zieht,  lässt  er  eine  schwache 
Abt^eilung  vor  der  Föstung  m  zurück,  ivahrend  er  mit  seiner 
Hauptmasse  auf  der  StMtoe.^B  Vorrückt;  die  Abthellüng 
MHrd  allermindestens  da$  bebouschiren  der  Vertheid igungsar- 
mee  ve^ÄOgern,  der  Angreifer  kann  vielleicht  ebenso  den 
Ausgang  /  absperren.  Diis  Gcbirg  hat  immer  eine  beträchtliche 
Breite,  vielleicht  von  5  bis  6  Meilen  und  mehr,  um  so  weit  sind 
die  beiden  PlUtze  /  und  ni  von  einander  entfernt,  das  Gebirc  hat 
entNved(M'  einen  weitgedehnlen  Hüeken  oder  es  besteht  aus  meh- 
reren parallelen  Ketten ;  der  Raum  zwischen  seinen  beiden  Füs- 
sen pq  und  rs  ist  niemals  gänzlich  unWegSam,  selbst  bei  Hoch- 
gebirgen nicht.  Ist  die  Vertbeidigungsarmee  im  Üarsch  von  / 
nach  m ,  vtrird  ihre  Spitze  bei  m  aufgehalten  von  a^,  erfährt  die 
Angriffsarhtee  a  auf  der  Strasse  AB  rechtzeitig  die  Absichten 
der  VertheidiguQg ,  so  kann  sie  nun  die  W^samkeit  des  G'e- 
birgskdrpet^  zvnschön  den  beiden  Fussen  benutzen  und  z.  B. 
aüf  dem  Wege  cd  dein  Rücken  entlang  oder  in  eijjem  Lfingett- 
fhale  die  auf  dem  Itfarsche  begriffene  Vertheidigungsarmee  an- 
fallen, etwa  gegen  in  hindriingen  und  in  diesen  Platz  einschlies- 
sen,  in  welchem  Falle  dann  dieselben  Verhältnisse  sich  wieder- 
holen, welche  wir  ol)en  schon  betrachtet  haben.  Um  dieselben 
zii  vermeiden,  würde  man  eine  Menge  einzelner  Festungen 
odfer  Forts  zur  Bewachung  aller  Wege  und  Stege  bedürfen  ,  die 
nothwendig  zur  Zersplitterung  der  Kraft  fuhren  mttssten  und 
darin  doch  vielleicht  ihren  Dienst  versagleri ,  da  es  immer  nur 
darauf  ankäme,  dasÄ  eins  dieser  Ports  dem  Feind  in  die  Hände 
Rdt6f  um  das  ganze  System  zu  zerreissen.  Nehmen  wir  dann 
noch  die  Mühseligkeit  der  Marsche  llber  das  Gebirge  ihii  Rei- 
AHiUeHe  und  grosseü  Trains  und  die  unausbleiblichen 
Sch^erigkeiten  der  V^päegung  hinzu,  so  ergiebt  sich  als 
SclflU^teresdltat ,  dass  ein  Gebirge  selbst  mit  Zuhülfenahme  der 
ßefestigungskunst  nicht  geeignet  ist ,  um  Defensivoperalionen 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  in  der  Weise  an  dasselbe  zu  knüpfen, 
dass  der  Angreifer  in  die  Unmöglichkeit  versetzt  werde ,  den 
fertfieidiger  entweder  von  der  Steile  zu  zwingen  oder  ihn  zur 
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Entscheidung  mit  den  Waffen  m  zwingen.  Das  Gebirge  er- 
schwort (las  Verweilen  grosser  Armeen  durch  die  Hindernisse, 
die  es  ihrer  Verpflegung  in  den  Weg  legt,  ungemein,  es  ist  kein 
Terrain  für  den  grossen  Krieg,  sondern  nur  der  Tummelplatz 
für  kleine  Armeekorps,  die  hier  allerdings  selbst  eine  überlegne 
Streitmacht  lange  hinhalten,  dies  aber  vornUmlich  nur  durch 
unausgesetzte  Bewegung,  durch  ein  offensives  Verfahren  er- 
reichen können. 

402.  Wenden  wir  uns  nun  zu  der  zweiten  Klasse  der  Hin- 
dernisse, zu  den  Thaiem  der  grossen  FlQsse  und  diesen  selbst, 
lieber  den  Strom  AB  führt  die  Hauptstrasse  CD  mittelst  der 
Brücke  c,  Fig.  \  8.  Die  Vertheidigungsarmee  b  geht  von  C  kom- 
mend Uber  die  Brücke  c  zurück  und  bricht  diese  ab,  ebenso  die 
anderen  Brücken  d  und  e  an  den  anderen  Strassen  EP  und  GH, 
Es  kommt  nun  darauf  an,  dem  nachfolaenden  F'einde  a  den  Ue- 
bergniiii  über  den  Strom  zu  verwehren.  Um  densell)en  zu  be- 
werkslelliuen  niuss  dieser  zuerst  eine  Brücke  schlafen  z.  B. 
hei  d.  Der  Vertheidiger  6,  welcher,  bis  diese  Brücke  wirklich 
begonnen  wird,  keine  Veranlassung  hat ,  seine  Stellung  zu  ver- 
iassen,  muss  doch  möglichst  bald  den  Beginn  des  Baues  zu  er- 
fahren suchen.  Um  dies  zu  können,  vertheilt  er  Posten  an  sei- 
nem, dem  linken  Ufer  entlang,  welche  alle  Bewegungen  des 
Feindes  beobachten  sollen.  Es  flHillt  sogleich  in  die  Augen,  dass 
diese  Posten  wegen  der  grösseren  Uebersichtlichkeit  des  Ter- 
rains ,  der  ebnen ,  von  keinen  Bedeckungen  durchschnittenen 
Fläche  des  Flusses  ihrem  Zwecke  viel  besser  entsprechen  wer- 
den als  eine  gleiche  Anzahl  im  Gebirge  es  vermöchte ,  sie  müs- 
sen wenigstens  bei  Tage  Alles ,  was  sich  auf  dem  Flusse  und  an 
seinen  Ufern  begiebt,  entdecken  und  mit  grosser  Sicheriieit  un- 
terscheiden können.  Es  ist  nicht  wohl  anzunehmen,  dass  sie 
sieh  von  einigen  Tausend  Mann  vorspiegeln  lassen ,  sie  htitlen 
eine  Armee  vor  sich  .  wie  im  Gebirge  dies  sich  allerdings  leicht 
ereignen  kann.  Ein  Brückenbau  über  einen  Strom  von  be- 
trächtlicher Breite  ist  immer  ein  zeitraubendes  Geschäft ;  wenn 
es  auch  wirklich  gelingen  sollte ,  dasselbe  unbemerkt  von  den 
Posten  der  Vertheidigung  in  einer  Nacht  zu  Ende  zu  führen ,  so 
wird  der  Ueb ergang  der  Angriffsarmee  doch  keinesfalls  mehr 
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in  derselben  NacM  beendet  werden.  Tktss  also  die  Veriheidi- 
gungsarmee,  selbst  wenn  sie  in  grösster  Nähe  der  Biückenstelle 
steht,  am  nächsten  Morgen  durch  ein  plötzliches  Erscheinen  des 
Angreifers  überrascht  werde,  ist  fast  undenkbar.  Sie  wird  min- 
destens immer  Zeit  behalten  .  ihre  Entschlüsse  zu  lassen.  Diese 
Entschlüsse  aber  können  dreifacher  Art  sein  : 

erstens  weiterer  liUckzug  in  das  Innere  des  Landes 
gegen  Ä  ; 

zweitens  Benutzung  des  Umstandes,  dass  die  Vertheidi- 
gungsarmee  in  voller  Stärke  auf  dem  Wege  bd  eher  an  der 
Brttckenstelle  d  eintreffen  kann,  als  der  Feind  einen  ihr  gleichen 
Theil  seiner  Kraft  an  das  linke  Stromufer  berttbergebracht  hat, 
um  die  Offensive  zu  ergreifen  und  den  Übergesetzten  Theil 
einzeki  zu  schlagen ; 

drittens  Rttck kehr  an  das  rechte  Ufer,  um  sich 
so  der  Schlacht,  welche  der  Feind  am  linken  Ufer  sucht  zu 
entziehen. 

103.  Der  dritte  Fall  ist  derjenige,  welcher  uns  vorzugs- 
weise hier  beschäftigen  soll.  Erwiese  es  sich,  dass  dieses  Aus- 
weichen der  Schlacht  hier  mit  grösserem  Yortheil  als  im  Gebirge 
zu  bewerkstelligen  wäre ,  so  w  Urden  wir  an  den  Flüssen  jene 
Stellungen  der  Yerlheidigung  finden,  welche  allen  an  diese  ge- 
machten Forderungen  (II.  78)  Gentige  thun. 

Es  ist  nun  offenbar  ein  Uebergang  Uber  einen  breiten  Strom, 
selbst  wenn  mao  erst  die  Brücke  zu  ihm  schlagen  muss,  in  Hin- 
sicht auf  den  Zeitverlust  kaum  mit  dem  Uebergange  Ober  ein 
breites  Gebirge  zu  vergleichen ;  aber  vollends  nicht ,  wenn  man 
seine  Brücke  nicht  erst  zu  bauen  nöthighat,  sondern  die- 
selbe schon  besitzt.  Der  Vertheidiger  kann  aber  eine 
Bi  iu  ke  über  den  Strom  besitzen  und  sich  dieselbe  auch  perma-< 
nent  erhalten.  Es  ist  zu  letzterem  nur  nolhw endig,  dass  er  sie 
mit  Umwallungen  an  ihren  ))eiden  Ausgängen,  an  beiden  Ufern 
versehe ,  welche  zusammen  die  Festung  0  abgeben.  Fig.  1 8. 

40|.  Will  der  Angreifer  a  ein  Detaschement  in  der 
Festung  gegenttberlassen ,  um  hier  dem  Vertheidiger  das  Her- 
ausbrechen zu  verlegeu,  während  er  mit  seiner  Hauptmacht  bei 
d  an  das  linke  Stromufer  übergeht,  so  wird  das  Detaschement 
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Qj  hier  keineswegs  in  der  vorthcilhaften  Lapie  sein ,  welche  iiini 
im  Gebirge  dessen  grosse  lokale  Vertheidigungsfahigkeil  aller- 
diogs  geben  konnte  (II.  99.) ,  iOOOO  M.  werden  in  dem  Niede- 
rungsterrain,  welches  durchaus  wegsam  ist ,  und  die  Entfaitung 
von  Massen  durchaus  nicht  veriiietety  50000  Mann  oder  mehren 
das  Ausbrechen  nicht  verwehren  ktfnnen.  Eine  Brücke,  an 
beiden  Ufern  gedeckt  durch  eine  Festung  macht  also 
der  Yertheidigungsannee  6  allerdings  einen  beständigen  Ufer- 
wechsel, d.  b.  ein  fortwährendes  Ausweichen  vor  derSchUidit 
möglich.  Und  wenn  wirklich  zeitweise  es  der  AngrifTsarmee  a 
gelänge,  die  Vßriheidigungsarmee  b  in  der  Festung  einzu- 
schliessen,  so  wiire  damit  die  Lace  derselben  noch  himmelweit 
verschieden  von  derjenigen,  in  welche  sie  sich  ^cI'sct/.l(^  wenn 
sie  im  Gebirge  sich  in  einen  Platz  einsclili(\^sen  liosse  (11.98.  99). 
Die  AngrifTsarnice ,   welche  die  Einschliessung  unternommen, 
muss  sich  hier  mindestens  eben  so  sehr  zersplittern  als  dort, 
wahrscheinlich  noch  mehr :  denn  da  sie  hier  ein  tibersichtliche- 
res Terrain  hat,  nicht  so  viele  Deckungen  findet  als  im  Gebirge, 
muss  sie  ihre  Posten,  um  dem  Yertheidiger  die  WiriLung  auf 
dieselben  mit  seinem  Oeschfltz  zu  nehmen,  und  ihm  den  Ueber- 
blick  Uber  dieselben ,  das  Urtheil  über  ihre  Yertheilung  nicht 
allzuleicht  zu  machen,  weiter  von  den  Wällen  entfeinen  als 
dort.  Die  Versammlung  einer  angemessenen  Macht  auf  einem 
Punkte  der  lünschliessungslinie  cdefgh,  Fig.  19,  wiid  al.so  hier, 
wenn  man  auch  deren  Liinge  allein  in  l^ctiachl  zieht  ,  schwie- 
riger als  dort,  und  da  die  Vcrtlici(lignni;sarmee  im  n)assen- 
haften  Gebrauch  ihrer  Kräfte  gegen  einen  beliebigen  Punkt 
der  Einschliessnngslinie  hier  nicht  so  beschränkt  ist,  wie  dort, 
wird  es  doch  für  den  Angreifer  desto  nothwendiger  in  kürzerer 
Zeit  grossere  Massen  auf  jedem  Punkte  der  Einschliessiingsli- 
nie  zu  versammeln,  auf  welchem  der  Yertheidiger  b  etwa  durch- 
brechen wollte.  Dazu  ist  nun  hier  noch  dieganzeEinschlies-- 
sungslinie  durch  ein  grosses  Hindemiss,  den  Strom,  m 
zwei  Hälften  getheilt,  was  gleichfalls  die  Koncentrirung  er- 
schwert. In  dem  Falle  also  selbst,  wo  eine  vollständige  ßln- 
Schliessung  der  Vertheidigungsarmee  erfolgt  wäre,  hätte  dieselbe 
die  grOsste  Wahrscheinlichkeit  fUrsich,  ihre  Konuuunikation  mit 
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aussen  w  ieder  herstellen  und  unter  günstigen  Umständen  gegen 
je  eine  Hillte  der  AngriffiMirinee  in  die  Offensive  zorUekkeliren 
zu  kdnnen.  Mttsste  sie  sogar  längere  Zeit  auf  4m  günstigen  Mo- 
ment dazu  warten ,  so  würde  dies  bier  weniger  auf  sieh  h»- 
ben,  als  im  Gebirge,  da  grosse  Ströme  auch- immer  grosse  Ver- 
kehrsadern sind  und  die  Anhäufung  betiHditiicher  Uag^zine  an 
ihnen  eben  so  leicht  ist,  als  schwer  im  Gd)irge. 

405.  Wäre  auch  die  Brücke  e,  FJg.  48,  noch  durch  eine 
Festung  gedeckt,  so  gewänne  hiedurch  die  Armee  der  Verthei- 
digung  b  nur  eine  erhöhte  Freiheit  der  Bewegung,  sie  brauoHte 
jetzt  nicht  nothwendig,  um  sich  dem  feindlichen  Angriffe  von  d 
her  zu  entziehen ,  bei  c  tlber  den  Fluss  zurück  zu  kehren ,  son- 
dern könnte  einstweilen  bei  e  eine  Stellung  nehmen  und  erwar^ 
ten,  was  der  Feind  beginnt.  Beschäftigt  sich  dieser  mit  der  Ein-* 
scbliessnng  der  Festung  bei  c,  so  kann  die  Vertheidigungsarmao 
anf  einer  beliebten  Seite  des  Flusses  von  e  her  offensiv  gogen 
die  eine  oder  die  andere  Httlfte  des  Einschliessungskorps  auf- 
treten, also  als  Entsatz  ^rken,  sie  setzt  sich  nun  der  Gefahr 
eingeschlossen  zu  werden  f  kaum  noch  aus »  sie  bleibt  in  freier 
Kommunikation  mit  einem  grösseren  Bezirke  des  Landes ,  kann 
ao9  diesem  Lebensmittel  heranziehn,  beherrscht  eine  Anzahl 
von  Wegen,  kann  auf  diesen  Verstärkungen  erhalten  und  bis  sie 
durch  dieselben  zur  Ergreifung  der  Offensive  stark  gentig  ge- 
worden,  doch  stets  der  Schlacht  ausweichen. 

106.  Je  n)ehr  die  Gruppirung  des  Gevvässersystems ,  der 
über  dasselbe  führenden  Brücken  und  der  diese  deckenden  Be- 
festigungen der  Vertheidigungparmee  den  üferwechsel  er- 
leichtert und  die  Angriffsarmee  zur  Thetlung  zwingt,  desto  gtln- 
süger  wird  für  jene  die  Lage,  desto  mehr  steigt  M  ne  die-M4f(^ 
Udlkeit,  die  Sohlacht  zu  yenneiden  und  desto  nfther  rOckt  — 
durch,  die  nieNung  des>  Fdndes-  —  der  Moment  zur  Umkehr  in 
die  Ofihnsive.  Die  Vertheidigungsarmee*  beb  err  s  ofa^  mittelst 
dSeses  Systems  ein*  mehr  oder  minder  betrttehtliohes*  Tjemin, 
weil  sie  seine  Gewässer  beherrs^t,  d«  h.  auf  beiden  Ufem  der- 
selben nach  Belieben  auftreten  kann.  Mündet  z.  B.  in  den  Haupt- 
sirom  bei  c  noch  ein  Nebenlluss  c  f,  der  in  g  eine  durch  Befesti- 
gungen gedeckte  Brücke  hat,  so  muss  der  Feind,  um  nur  die 
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Festung  0  cinzuschliessen ,  sich  nicht  blos  in  zwei ,  sondern 
selbst  in  drei  Korps  theiien.  Die  Vertheidigungsarniee  kann  von 
e  aus  zuerst  a^,  dann  indem  sie  über  die  Brücke geht  a^,  end— 
üch,  indem  sie  bei  c  ans  linke  Ufer  zarttckkehrt  nach  einan- 
der, schlagen.  Die  einzelnen  Festungen  des  Systemes  dttrfen  aber 
nicht  allzuweit  von  einander  liegen,  wenn  der  Zweck  voll- 
staudig  erreicht  werden  soll;  mUsste  die  Vertheidigungsarmee 
stets  grosse  HHrsche  machen ,  um  von  dem  einen  Platz  e  zu  den 
anderen  g  oder  c  zu  gehingen,  so  wttchse  für  den  Angrdfer  doch 
d\€  Wahrscheinlichkeit,  sie  einmal  unversehens  zu  erreichen, 
von  der  Verbinduuii  mit  dem  nächsten  Plntze  abzuschneiden 
und  zur  Schlacht  zu  zwingen.  Die  l)este  Kiitfernuniz  der  einzel- 
nen Platze  von  einander  ist  etwa  auf  einen  bis  zwei  Tagemür- 
sche  anzunehmen.  Alle  diese  Verhältnisse  macht  besonders  an- 
schaulich die  Art,  wie  im  Jahre  1848  der  Marschall'Radetzky 
das  System  der  drei  Festunsien  Mantua,  Legnago  und  Verona  an 
den  WasserfiDien  des  Mincio  und  der  Etsch  benutzte ;  wie  aber 
schon  eine  einzige  Festung  an  dem^Zusammenflusse  mehrerer 
Gewässer  anntthemd  dieselben  Dienste  leisten  kann,  zeigt  Eo- 
morn  4848  und  1849. 

107.  An  den  grossen  Strtfmen  und  in  der  Anlage  von  Be- 
festigungsgroppen  an  ihnen  wäre  also  das  gesuchte  Büttel  für 
die  Vertheid igung  gefunden,  stehn  zu  bleiben,  den  Feind 
aufzuhallen  und  sich  doch  nicht  zu  schlagen,  wenn 
sie  nicht  will.  Will  der  Feind  der  Vertheidigungsarniee  die 
Freiheit  der  Bowenung  im  Kreise  nehmen,  sp  muss 
er  alle  die  verschiedenen  Plätze  einsclilirssen ,  welche  der  Ver- 
theidigung  den  unausgesetzten  l  lei  wcchsel  sichern  :  dadurch 
aber  zersplittert  er  sich,  wird  selbst  zu  schlagen  unfähig  und 
macht  der  Verlheidiguni;  die  theilweise  Rückkehr  in  die  Oflen- 
sive  möglich.  Will  er  dagegen  seine  Schlagfähigkeit 
bewahren,  deshalb  seine  Armee  zusammenbehalten^  so  kann 
er  die  Yertheidigung  nicht  zum  Stehen  bringen,  diese  behält 
die  Freiheit  beständiger  Bewegung,  beständigen  Ausweioheiis. 
Im  ersten  Fall  ntttst  also  dem  Feinde  das  AbH>«rren,  im  zweiten 
die  Schlagfähigkeit  nidits. 

108.  Wuriu  der  ungeheure  Vorzug  der  Flusalinien  vor  den 
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Gebirgslinien  in  der  Frage  nach  den  Terraingegenständen  liegt, 
auf  welche  die  Vertheidigung  voitheilhafter  Weise  sich  stutzen 
könne ,  das  ist  nun  auch  klar.  Man  kann  eine  lange  Strom- 
Hnie  ebenso  wenig  absolut  sperren  dls  eine  lange  Gebirgs- 
linie  d.  h.  man  kann  ebenso  wenig  über  jene  als  ttber  diese  dem 
Feinde  auf  die  Dauer  den  Uebergang  unmöglich  machen ,  der 
Feind  wird  ihn  am  Ende  an  irgend  einem  Pimkle  bewerkstelli- 
gen, wenn  es  ihm  auch  an  hundert  anderen  verwehrt  wird. 
Aber  die  Fhisslinien  lassen  sich  viel  leichter  beherrschen  als 
die  Gebirgslinien :  eine  Armee  kann  mittelst  der  angegebenen 
Mittel  sich  viel  besser  die  Möglichkeit  erhalten  auf  beiden  Ufern 
eines  Stromes  aufzutreten ,  als  an  beiden  Seiten  einer  Gebirgs- 
Unie. 

Me  retlngei. 

409.  In  unseren  vorigen  Betrachtungen  spielten  die  Festun- 
gen eine  bedeutende  Rolle.  Wir  mttssea  hier  noch  weiter  von 
ihnen  ins  Besondere  reden. 

Wir  verstehen  unter  einer  Festung  im  Allgemeinen  einen 
Punkt  des  Kriegstheaters ,  welcher  von  Natur  und  durch  die 
nachhelfende  Kunst  so  eingerichtet  ist,  dass  er  von  einer  gerin- 
gen Truppenabtheiiung  längere  Zeit  i;egen  eine  beträchtliche 
Uebermacht  behauptet  werden  kann.  Die  Festung  /*,  Fig.  20, 
wird  von  einer  lieringeri  Truppeninacht  lange  Zeit  gegen  eine 
tlberlegne  behauptet  werden  können,  wenn  es  I)  ihren  Ver- 
theidigern  nicht  an  Lebensmitteln  fehlt,  wofür  durcli 
Anhäufung  von  Magazinen  in  der  Festung  gesorgt  werden  kann 
oder  auch  dadurch ,  dass  die  Festung  eine  Vorbindung  mit  dem 
Lande  rings  um  sie  frei  behält  z.  cf,  Fig.  20,  auf  welcher  sie 
ihre  ausgehenden  Lebensmittel  stets  ersetzen  kann.  Blan  sieht 
leicht  ein ,  dass  der  Angreifer  seine  ganze  Sorge  darauf  richten 
wird,  der  Festung  jede  Yerbijidung  mit  dem  umliegenden 
Lande  abzuschneiden,  er  kann  dies  jedoch  nicht  anders, 
als  dadurch,  dass  er  auf  allen  Wegen  rings  um  die  Festung  eine 
Anzahl  von  Posten  aufstellt,  welche  jede  Verbindung  verlegen, 
dass  er  die  Festung  also  einschliesst.   Hat  der  Angreifer  nun 
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vielLeic^f  90  solche  Posten  aufgestellt  und  der  Vertheidiger  fillH 

nur  etwa  mit  der  Hälfte  seiner  Macht  auf  einem  Punkte,  den  er 
sich  l>oliebig  wählen  kann  z.  B.  auf  der  Strasse  cf  gegen  den 
Posten  f  aus.  so  luüsste  dieser  entweder  allein  so  stark  sein,  als 
die  lUilfle  der  Vertheidigiingsniacht ,  um  deren  Ausfall  zurück- 
weisen 7,\i  können ,  (n\vx  er  niüssle  es  wenigstens  im  Verein  mit 
den  nächsten  Posten  g  und  h  sein ,  welche  zu  seiner  Unter- 
sttttz^ung  io  kurzer  Zeit  und  ohne  dass  dadurch  andere  Punkte 
der  BewachungsUnie  we3entlj,cb  entbldsst  werden ,  herbeieilen 
Joannen.  Hieraus  siebt  man.,  sumaj,  doch,  dieselben  Leute  nicht 
^rtwäb^nd  auj^  Wacbei  sein,  können^  scbpn,  dass  der  Bedarf  an 
Leuten  zur  Einschli essung  Air  den.  Ängi%ifer  sehr  viel  be- 
trachtlicher ist,  als  der  Bedarf  des  Eingeschlossenen  zur  bestän- 
digen Bedrohung.  Der  Angreifer  muss  aber  nun  mit  Waffenge- 
walt geiien  die  Festung  vorgehen ,  wenn  er  sich  in  ihren  Besitz 
setzen  will,  er  braucht  dazu  a])ermals  Leute.  Es  ist  dann  i)  die 
Anforderung  an  die  Festung  zu  stellen ,  dass  ihre  Einrichtung 
die  Vertheidiger  im  Gebrauch  ihrer  Waffen  be- 
günstige  und  den  Angreifer  im  Gebrauch  seiner  Wafien  be- 
nachtheiligc.  Wie  die  Befestigungskunst  diese  Aufgabe  zu 
Iftöen  suc^t,  das  werden»  wir  später  sehen.  Nehmen  wir  hier 
einstweilen  als  Thatsac^e  an ,  dass  sie.  lösbar  sei ,  so  folgt,  dass 
der  Ang|rei$9r  viel  mehr  Leute  und  Waffen  brai^che,  um  sich 
den  Eingang  in  den  Platz  zu  erzwingen,  als  der  Vprtliieidiger 
braucht,  um  dieses  Eindringen  abzuwehrei^. 

HO.  Man  begreift  also,  dasß  dne  Festung ,  die  mit  40000, 
bis  20000  Mann  besetzt  ist,  50000  bis  100000  und  mehr  Leute 
des  Angreifers ,  eine  ganze  Armee ,  beschäftigen  könne,  wenn 
sie  überhaupt  belagert  wird.  Darauf  koninit  es  uns  hier 
zuerst  allein  an.  Findet  der  Auiireifer  auf  seinem  Wege  eine 
Festung,  die  er  fortnehmen  niuss,  um  jenen  tlberhaupt  fort- 
setzen zu  l^ünnen,  so  wird  er  aufgehalten  und  wifd  von  einer 
verhallnissmässig  geringen  Macht  der  Vertheidigung  aufgehalten, 
weiche  letztere  diese  Macht  abgeben  kann,  wahrend  sie  da- 
neben doch  noch  eine  mehr  oder  minder  betrachtliche  Feld- 
armee.auf dem Kriegstheater zu b^all^n, veonag.  PieseFeld- 
armee  kann  nun  eine  Stellung  in  der  N^he  des  Platzes  nehmen 
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uud  wirkt  hier  als  eine  beständige  Drohuni^  für  den  Be- 
lagerer, sie  erliHlt  zugleich  eine  £;anz  bestimmte  Aufgabe: 
Entsatz  des  Platzes,  sie  gewiput  Zeit  durch  die  vorläufige 
Beschäftigung  des  Belagerer^ ,  sie  kann  Verstärkungen  lievan- 
siebeD ;  isl  sie  dadurch  iähig  geworden  die  Offensive  zu  ergrei- 
fen f  so  luinn  8^  in  dmß  Hbtoiigei^m  und  ist  in  ihr  begttBSii^ 
durch  den  Umstand ,  dass  die  Belagerung  eine  Ueoge  KrUfte  des 
Angreifiers  bandel,  die  ^r  dai^viin  eben  dem  Entaata  nieht 
entgegensteilen  kann. 

444.  Alle  diese  Vortheile  kann  eine  Festung ,  deren  Ver- 
theidigung,  geben ,  aber  die  Grundbedingung  dafUr  ist  immer, 
dass  der  Angreifer  sie  belagern  niuss  und  als  Zweites  tritt  dann 
immer  noch  hinzu,  dass  die  Belagerung  einen  so  bedeu- 
tenden Theil  seiner  Streitkräfte  in  Anspruch  neluiie, 
dass  der  ilbi  igbleibende  Best  gar  keine  seibslstiindiue  Operation 
mehr  vornehmen  könne,  oder  dass  der  übrig  bleibende  Aest  ab- 
solut nicht  eher  vorwärts  könne ,  als  bis  die  Festung  genommen 
ist.  Dies  letztere  würde  nur  in  dem  einem  F^le  eintreten,  in. 
welchem  dei;  Piats  einen  einxigen  Fass  hermetisoh  ver- 
schUesst,  welchen  der  Angreifer  durchaus  ttbera^hveitea 
muss^  —  bei  den  jetsigen  Wegverbindiingen  ein  kaum  denk- 
barer fall.  Was  8  wingt  nun  ausserdem  den  Angreifer  zur  Be- 
lagerung eines  Platzes?  Ter  allen  Dingen  die  Nothw^digkeit, 
seine  Operationen  zu  basiren :  er  sucht  sich  mehrere  Opera- 
tionslinien zu  verschaffen  und  zu  öÖhen  ,  er  wird  daher  Platze 
an  diesen  Operationslinien,  wenn  diostlhcii  strategische 
Schlüssel  (II.  45)  sind,  selbst  dann  noch  nachträglich  bela- 
gern ,  wenn  sie  ihm  auch  das  Vorrücken  auf  der  Linie ,  w  eiche 
er  ursprünglich  gjöwSlhlt  hatte,  nicht  verwehren.  Wäre  Puiawy 
ein  fester  Plat^.,  so  würden  es  die  Oesterreicher,  obgleich  es 
ihnen  den  Weg  von  ZawiohasI  auf  ttadom  nicht  versperrte,  doch 
belegem  müssen.,  UMb  sie  die  Absicht  hatten,  sieh  unter  Mw^ 
ständen  auf  die  Openationslinie  Puiawy,  Lublin,  Lemberg,  lu 
stfli^a.  An  und  ftte  iich  wttrde  aber  Pulow y  gar  nicht  in 
einer  Belagerung  zwingen. 

412.  Liegt  eine  Festung  nur  an  der  OperaVionslinie 
des  Angreifers,  ohne  sie  ihm  direkt  zu  sperren,  wje  z.  B.  A 
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Fig.  13,  so  zwingt  (liesell>e  an  und  für  sich  gar  nicht  zur  Be- 
lageruDg;  ja  es  kann  dann  selbst  io  Frage  gestellt  werden, 
ob  sie  mir  Uberhaupt  der  Beachtung  vverth  sei.  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  hsingt  vomäinlich  von  ihrer  Kraft,  nach  aussen 
SU  wirken ,  ab.  Wttre  die  Festung  so  schwach  besetzt,  dass 
ihre  Besatzung  nur  nothdOrftig  hinreichte,  um  die  W8lle  im  Fall 
einer  Belagerung  zu  halten ,  dass  sie  dagegen  nicht  im  minde- 
sten vermöchte,  starke  Abtheilungen  Ober  den  Umkreis  ihrer 
Wälle  hinauszusenden ,  so  würde  sie  gar  keine  Beachtung  ver- 
dienen. Ware  sie  dagegen  w^eit  stärker  besetzt,  konnte  sie  De- 
taschemenls  geilen  die  Operalionslinie  s^  0  entsenden,  so  wUnlf 
sie  eben  dadurch  die  Verl)indung  dos  Angreifers  beunruhi- 
gen, seine  Zufuhr  stören  und  er  niüsste  sie  allerdings  beach- 
ten. Aber  zu  belagern  brauchte  er  sie  noch  niclit.  Ist  die 
Festung  nur  klein,  würden  vielleicht  1000  Mann  zu  ihrer  Ver- 
tbeidigung  ausreichen  und  hätte  sie  eine  Besatzung  von  2000 M., 
so  dass  sie  1000  M.  beständig  zu  Offensivunternehmungen  gegen 
die  feindliche  Verbindung  8^  0  verwenden  könnte,  so  genügt  es 
vollkommen ,  wenn  der  Angreifer  4500  bis  2000  Mann  zu  ihrer 
Beobaditung  in  der  Nähe  seiner  Verbindung  zurückliesse;  ist 
sein  Heer  nun  im  Ganzen  450000  oder  200000  Mann  stark,  so 
sieht  man  leicht,  dass  diese  Detaschirung  das  weitere  Vorrücken 
des  Angreifers  gar  nicht  behindern  könnte.  Vermöchte  dagegen 
die  Festung  f^  beständig  lOüOO  M.  von  ihrer  Besatung  zu  deta- 
schiren ,  wäre  dns  Heer  des  Angreifers  dadurch  gezwungen 
20000  Mann  v.u  ihrer  Beobachtung  zurückzulassen  und  liiiite  es 
Uberhaupt  nur  ÖOOUO  M.  ;  so  sieht  innn  ,  dass  es  nun  leicht  an 
jeder  weiteren  Operation  im  freien  Felde  gehindert  sein  könnte, 
da  es  für  diese  nur  30000  M.  übrig  behielte,  es  würde  gezwun- 
gen sein,  die  Festung  f^  wegzunehmen,  ehe  es  weiter 
vorschreitet,  aber  lediglich  durch  die  Offensivkraft  des 
Platzes.  Ein  Staat,  der  mit  einem  Netze  von  nur  etwa  zwei  Ta- 
gemärsdie  auseinanderliegenden  Festungen,  Fig.  24 ,  überzogen 
wäre,  die  alle  eine  zu  ihrer  Vertheidigung  hinreichende 
Besatzung  erhielten,  während  dann  noch  in  Diejenigen ,  welche 
zunächst  der  Grenze  lägen,  Verstärkungen  für  die  Offensive  ge- 
worfen würden  und  endlich  eine  starke  Feldarmee  der  Verthei- 
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digung  übrig  bliebe,  besässe  eine  ungemeine  Defensivkraft,  ganz 
abgesehen  davon,  wo  die  Festungen  lagen  und  was  sie  an  und 
für  sieh  werlh  wSren.  Zu  dem  Ende  brauchte  aber  ein  Staat 
Yon  nur  800  Qaadratmeilen  und  etwa  SV»  Millionen  Einwohnern 
schon  80  feste  PÜtse,  er  mflssle  in  dieselben  bloss  sur  Erbau- 
ung ein  Kapital  von  etwa  300  Millionen  Franken  stecken,  er 
mttsste  auf  ihre  blosse  Defensivbesatsung  200000  M.  ver- 
wenden ,  vielleicht  noch  die  Hsilfle  1 00000  Mann  —  um  den 
Grenzplatzen  die  nothwendigen  Offensiv  Verstärkungen 
zu  geben  und,  wollte  er  nun  noch  eine  Feldarmee  von  1 00000  M. 
übrig  behalten ,  so  hätte  er  eine  bewatfnete  Macht  von  400000 
Mann  aufzustellen. 

H3.  Die  Anlage  eines  derartigen  Metzes  wird  somit  fast 
eine  Unmöglichkeit  unter  allen  Umständen.  Begreiflicherweise 
aber  wird  es  sehr  wesentlich  von  dem  Heersystem  eines  Staates 
abhiingen ,  in  welchem  blasse  er  sich  einem  solchen  Systeme 
nur  nahern  kOnne.  Die  grossen  Besatzungen  sind  es  hier 
vorherrschend,. welche  den  einzelnen  Plätaen  ihre  Bedeutung 
gehen.  Ein  HUissystem,  welches  einen  sehr  grossen  Theil  der 
Bevölkerung  roOitairiseh  ausbildet ,  wird  auch  viel  eher  als  das 
System  eines  stehenden  Heeres  (I.  79  f1%.)  den  nothwendigen 
Stoff  für  die  Bildung  einer  Mehrheit  grosser  Besatzungen  auf- 
bringen können.  Es  ergieht  sich  daraus  sofort,  dass  die  Staaten 
der  neusten  Zeit,  welche  sHinmtlich  jetzt  der  KinfUhrung  des 
MiHzsystemes  zustreben  .  sHmintlich  wenigstens  Anfünire  dessel- 
ben haben,  viel  eher  an  die  Anlage  einer  bedeutenden  Zahl 
grosser  Festungen,  entsprechend  den  grossen  Besatzungen 
denken  dürfen,  als  die  Staaten  des  vorigen  Jahrhunderts  mit 
ihren  reinen  stehenden  Heeren  es  durften ,  wenn  sie  überhaupt 
noch  eine  Armee  von  Bedeutung  im  freien  Felde  behalten  woll- 
ten. Im  vorigen  Jahrhundert  finden  wir  überwiegend  kleine 
Festungen,  weil  man  nur  kleine  Besatzungen  für  sie  übrig  hatte, 
und  diese  kleinen  Festungen  reichten  aus,  einmal  weil  auch  die 
ÄngriflEUieere  nur  eine  massige  Stärke  zu  haben  pflegten ,  da  sie 
schon  durch  die  Noth wendigkeit ,  nur  10000  bis  20000  iM.  zur 
Beobachtung  mehrerer  kleinen  im  Rücken  izelassenen  Festungen 
zurück  zu  detaschiren,  erheblich  für  die  Fortsetzung  der  Otlen- 
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sivoperaüonen  geschwHcht  wurden ,  sie  reichten  /Aveitens  aus, 
weil  (las  herrschende  System  der  M  a  g  a  z  i  n  v  e  r  p  f  1  e  ^  u  n  g  11. 
54  ti'g.)  und  der  Zufuhr  von  Lebensmitteln  eine  sehr  iiründliche 
Basirung  ^  die  sich  von  fünf  zu  fUn£  Märschen  erneuen  musste, 
noihwendüg  iDachte.  Der  Angreifer  musste  feiadliche  Festunges 
Magm ,  um  üok  M  a  ga  z  i  n  pl ä t a  e  zu  erofaern.  Diese  kleineo 
PIttlse  reiohlen  dann  aber  nicbi  mehr  aas ,  aU  die  firansOsiache 
Bevoiulioii-  niobt  bk»  Heere.  a«s  den  Boden  stampfte ,  wie  sie 
lange  Jabrbunderte  nie  auf  einem  Kfiegatheator  geseban  baUoii 
sondern  aneb  an  die  Stelle  der  Magazinverpflegung  das  Eequi- 
sitianssy Stern  setsie.  Die  französiscben  ReTolttttonsbeere 
konnten  bei  den  kleinen  Festungen  des  vorigen  Jahrhunderts 
Vorbeigehn ,  weil  sie  immer  noch  starke  Operationsheere  im 
freien  Felde  behielten,  wenn  sie  auch  10000  bis  20000  Mann 
zur  Beobachtung  von  mehreren  derselben  zurücklassen  mussten 
und ,  weil  sie  unabhängig  von  der  Zufuhr  aus  Frankreich  alle 
ihre  Bedürfnisse  auf  dem  fremden  Boden  selbst  zu  befriedigisn 
suchten  und  wussten. 

1 H.  Aus  der  Erseheinung ,  dass  die  vorhandenen  Festan- 
gen den  SiageslauCder  Franzosen  so  gor  niefat  anfbielten,  wurde 
nun  dw  Sebbiss  gezog^ ,  dass  Fesinngen  ttberhaupt  fttr  die 
neuere  Kriegfilbrung  ganz  unnütz  seien.  Man  darf  sich  darttber 
nicht  wundem;  die  Kriegsgeschichte  ist  von  den  reinen  Empi- 
rikern ,  welobe  nur  die  einzelne  Erscheinung  sehen ,  aber  nie- 
mals nach  der  Stelle  fragen,  die  sie  im  Ganzen  einnimmt,  schon 
oft  in  ähnliciier  Weise  gemissbraucht  worden.  Aber  wir  glauben 
kaum  ,  dass  einer  unserer  Leser  jenem  voreüigen  Schlüsse  bei- 
stimmen wird. 

Wo  findet  denn  ein  Angriffsheer  auf  fremdem  Boden  am 
leichtesten  und  bequemsten  Alles,  dessen  es  bedarf?  Antwort: 
in  den  grossen  Städten,  den  Sitzen  des  Handels,  der  In- 
dusUrie,  der  Verwaltung.  Hieher  aitrttraen  alle  Lebensmittel,  alle 
Produkte  der  Industrie,  Mittel  der  BekleuUing,  AuSrttstnng  und. 
Bewafinung;  Diese  grossen  Stttdte,  diese*  natttr]i<Aen  Depoto, 
sind  dem  Angreifer  an  und  für  sioh  etwas  we-rtl^;  nadi 
ihnen  zieht  den  Angreifer  'sein  Interesse;  kann  er  sieb  sofort 
und  ohne  Widerstand  in  ihren  Besitz. setzen,  so  sind  sie  ihm 
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unbedin^  ein  köstlicher F^nd.  Und  gerade  diese  grossen 
&ttfdte  fanden  nun  die  französischen  Revolalionsheere  offen  ^ 
wlihrend  die  vorhandenen  kleinen  Festungen,  welcfae  mir  durch 
ihre  Besetim^en,  durch  ihre  Oflbnsivkraft  die  Vraniosen  hatten 
aulhalten  kttnnen,  dies  nicht  mehr  vermochten,  da  die  letzteren 
TOD  ZofuhrUnien  last  unnbhHngig  und  so  elark  an  Zahl  varen, 
dass  die  Offensivkrall  der  kleinen  Pestimgen  und  kleinen  Be- 
satzungen kein  wirksames  Agens  mehr  sein  konnte. 

115.  Die  hieraus  zu  machende  Folgerunt;  ist,  dass  die  neu- 
ere Zeit  die  grossen  Städte  oder  um  allgemeiner  zu  reden  die- 
jenigen Orte  befestigen  muss,  welche  an  und  für  sich  et- 
was Werth  sind.  In  der  Re^el  werden  dies  die  grossen 
Städte  sein,  aber  nicht  immer.  Sebasto]>oi  war  keine  gross.e 
Handels-  oder  Industriestadt,  aber  sie  war  der  Hafen  einer  rus- 
sischen Flotte,  welche  die  Bestimnrang  hatte,  das  schwarze  Meer 
zu  beherrschen.  Es  war  also  an  und  für  sich  etwas  werth, 
durch  das,  was  es  barg,  ganz  abgesehn  von  der  Starke  seiner 
Besatzung. 

146.  Wenn  es  nnn  so  bestimmte  Punkte  in  einem  Lande 
giebt,  weldienothwendig  eine  Anziehungskraft  auf  die  Angriffii- 

beere  ausüben,  wenn  diese  Punkte  in  derBegel  die  grossen  Städte 
sind,  so  wird  dadurch  die  Anzahl  der  nothwendigen  Festun- 
gen beschränkt.  Wenn  wir  ganz  bestimmt  wissen,  dass  der 
Feind ,  welcher  das  Gebiet  C  D  h  E  unseres  Landes  angreifen 
könnte,  von  dem  Platze  B  angezogen  werden  wird ,  dass  dessen 
Eroberung  für  ihn  eine  Nothwendigkeit  wird ,  so  können  wir 
uns  alle  die  Platze  ab  feg  he  d  sparen,  Fig.  2i.  Wir  müssen  nun 
aber  allerdings  wflnschen,  dass  der  Feind,  wenn  er  den  grossen 
Hätz  B  tiberhaupt  angreift,  dort  mit  einem  so  grossen  Theüe 
seines  Heeres  festgehalten  werde,  dass  ihm  filr  Feldoperationen 
wen^  ttbrig  bleibt.  Um  nun  dies  zu  erreichen,  mtissen  wir  den 
Werken  eine  Ausdehnung  geben ,  welche  der  Grösse  der  Stadt 
und  dieser  ihm  jetzt  ertheilten  militlnsehen  Bedeutung  ent- 
spricht und  eine  Besatzung ,  welche  der  Ausdehnung  der  WertTe 
entspricht,  welche  zugleich  durch  ihre  OfTcnsivkrafl  dem  Feinde 
bedrohlich  würde,  wollte  er  dennoch  dem  Platze  vorbeigehn. 
Vor  diesen  grossen  Besatzungen  braucht  sich  die  neuere  Zeit  mit 
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den  Truppenmassen,  welche  ihr  die  Konscription  liefert,  um  so 
wenitier  zu  fürchten ,  da  die  Zahl  der  grossen  Platze  immer  nur 
eine  massige  zu  sein  braucht  und  da  man  in  Besatzungen  auch 
unvoUkommen  organisirte  Truppen ,  welclie  für  den  Feldkrieg 
kaum  geeignet  wliren,  verwenden  kann. 

417.  Die  grossen  Slttdte,  auf  welche  uns  Alles  hinweist, 
wenn  wir  nach  den  geeigneten  Punktoi  fttr  die  Festungen  der 
neuen  Zeit  suchen  und  welche  zugleich  die  neue  Zeit  in  Festun- 
gen verwandeln  darf,  weil  es  ihr  an  den  Truf^n  su  ihrer  Be- 
setsung  nicht  mangelt,  liegen  nun  ausschliesslich  an  den  grossen 
Verkehrsadern  der  Länder;  das  heisst  aber  nichts  Anderes,  als 
an  den  Strömen.  Denn  auch  die  anderen  Haupt  Verkehrs- 
Strassen,  unter  denen  die  Eisenbahnen  die  vornehmsten 
sind ,  müssen  sich  vorherrschend  dem  Laufe  der  Strüme  an- 
scliliossen  ,  ihren  Tlialern  folgen.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass 
es  gerade  die  Ströme  sind ,  w  eiche  einer  Vertheidigungsarn^ee 
die  eigentlichen  Stützpunkte  für  ihre  Operationen  bieten  (II. 
102  ff.}.  Wir  sehen  nun,  wie  doppelte  und  dreifache  Rücksich- 
ten zu  ihnen  bindrHngen ;  es  möglich  machen ,  den  Angriff  an 
ihnen  festzuhalten  und  den  Umschlag  der  Vertheidigung  in  den 
Angriff  zu  besdileunigen.  Nur  ein  Punkt  bleibt  uns  hier  noch 
zu  besprechen. 

118.  Fttr  die  Anlehnung  der  Yertheidigungsoperationen  war 
am  dienlichsten  eine  Gruppe  von  Festungen,  die  sich  dem  Strom- 
systeme anpasst  und  deren  einzelne  Punkte  nur  höchstens  zwei 
Tagemärsche  von  eiuauder  entfei  iil  licuen.  So  nahe  bei  einander 
werden  wir  nun  in  den  seltensten  Fallen  nur  mehrere  grosse 
Städte  vorfinden.  Aber  was  \\  ir  wesentlich  von  den  Festungen 
dort  (II.  104)  verlangten,  war  auch  nur,  dass  sie  den  bestan- 
digen üferwechsej  der  Vertheidiguugsarmee  ujöglich  machen 
selten,  und  dazu  bedurfte  es  keiner  grossen  Festungen,  nur 
Brackendeckungen,  Brückenköpfe  an  beiden  Ufern.  Allen  An- 
forderungen wird  daher  durch  eine  Griq>pe  von  Festungen  yoH- 
ständig  entsprochen,  in  welcher  um  einen  Haup^>latz  0,  Fig.  18, 
eine  Anzahl  von  kleinen  e,  g  u.  s.  w.  sich  sammelt. 

Wenn  wir  nun  im  Allgemeinen  fanden,  dass  die  Verthei- 
digung Ursache  habe,  ihre  Kraft  zusammen  zu  halten ,  so  wird 
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dieser  Bedingiinc^  hier  auch  in  Bezug  auf  die  Befesligungskunst 
entsprochen  und  die  Anziehungskraft  der  grossen  Städte  an  und 
iUr  sich  in  Verbindung  mit  ihrer  Lage  an  den  grossen  Verkehrs^ 
adem  macht  es  derVertbeidigimg  mehr  als  etwas  Anderes  mög- 
lich, diese  Bedingung  xu  erfüllen. 

419.  In  wie  weit  die  Befestigangskunst  sich  an  die  Ge- 
birge anlehnen  solle  und  kilnne,  das  ist  durch  unsere  Yorber- 
gehenden  Erörterungen  auch  sdion  entschieden.  Die  Gebirge 
geben  der  Yertheidigung  keinen  so  dauernden  Halt,  als  die 
grossen  Ströme  und  Flüsse,  sie  sind  der  Vereinigung  von  Massen 
hinderlich .  Verluste  einzelner  Punkte  sind  unvermeidlich  und 
die  Beherrschung  des  Gebirgs  ist  fast  bis  zur  Unmöglichkeit 
schwierig.  Aber  Aufenlhait  können  die  Gebirge  dem  Feinde 
allerdings  bereiten,  indessen  nur  durch  das  Sperren.  Auf  die 
Absperrung  soll  sich  also  hier  die  Befestigungskunst  allein  ver- 
legen, auf  das  Beherrschenwollen  soll  sie  Terzich ten.  Das  Ab- 
sperren ist  mit  verhaltnissmässig  geringen  Kräften  bei  der 
grossen  lokalen  Yerlheidigungsfilhigkeit  des  Gebirges  auszufüh- 
ren, soweit  es  überhaupt  m<fglicfa.  Grosse  KrSfle  dürfen  aber 
auch  nicht  auf  das  Absperren  verwendet  werden,  da  sein 
Werth  ein  bei  wettem  geringerer  ist  als  der  des  Beherrschens. 
Mit  dem  Verlust  einer  Sperre  soll  also  dem  Heere  der  Verthei- 
digung  nicht  zugleich  ein  erheblicher  Verhisl  an  Lebenskraft, 
also  namentlich  an  Truppen  erwachsen.  Dies  Alles  zusammen- 
genommen weiset  darauf  hin,  dass  im  Gebirge  nur  kleine 
Plätze  mit  geringen  Besatzungen  angewendet  werden  sollen. 

üe  Terplegug  Icr  VerlheMigangsheere  wai  ier  JMatm  to  Ilsen* 
Mm  fir  üe  VerfheldlguigsoperallweB. 

420.  Wir  haben  ur^rOnglich  angenommen,  dass  die 
Vertheidigungsarmee  im  eignen  Lande  sich  überall  hinwen- 
den ktfune,  ohne  um  ihre  Verpflegung  besorgt  zusein.  Diese 
Annahme  hat  aber  im  Verlauf  unserer  Erörterung  wesentlidie 

Modifikationen  erfahren.  Wir  haben  gefunden,  dass  die  Ver- 
theidigungsarmee Massen  zusammen  halten  soll  und  dass  sie 
ihre  Kraft  wesentlich  in  Stellungen,  in  dem  abwartenden 
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Vei^i^ilen  auf  einem  beschränkten  Räume  finde.  Beides  er- 
M:hW6rt  die  Vorpflogung,  das  noquisHionssystem  wird  urinn- 
w^dbar,  die  Magazinverpflegung  rar  Nothwehdigkeit. 
Dadurch  aber  wird  die  Verthddigung  mit  ihreii  Operatitraen 
und  Stellungen  an  solche  Linien  und  Punkte  gewll^s^n ,  an  de- 
nen sich  grosse  Massen  von  Lebensbiedttrfhissän  mit  Leliebtig- 
keit  vereinigen  lassen .  Ihre  R  ü  ck  z  u  g  s  1  i  n  i  e  n  gehen  also  an 
den  grossen  Verkehrsadern ,  den  Strömen  und  den  Eisen- 
bahnen enthini;  und  an  denselben  muss  sie  auch  ihre  Stelhm- 
uen  finden.  Wie  aus  dem  Yoriüen  erliellt ,  ist  alier  diese  Be- 
schi  iinkunc  der  Vertheidianncsarmee  auf  bestimnito  Linien  kein 
Nachtheil  für  sie  ,  da  auch  abgesehen  von  den  Bedingungen  der 
Verpflegung  die  Operationen  der  Verthcidigung  sich  am  zweck- 
mtfssigsten  an  die  gleichen  Linien  anlehnen. 

4  .  Unterscheiden  wir  die  grossen  Verkehrsadern  in  zwei 
Klassen  ihren  Richtungen  nach,  in  solche  nämlich,  welche  par- 
allel den  Grenzen  an  diesen  entlang,  auf  Sehnen  des 
Landes  laufen  und  in  solche,  welche  von  den  Grenzen  ins 
Innere  des  Landes,  auf  R  a  d  i  e  n ,  ra  der  Häuptstadt  als  Mit- 
telpunkt fuhren,  so  sind  es  die  ersteren,  an  welche  vorzugs- 
weise die  Operationen  sich  anlehnen,  denen  die  Marschlinien 
der  Verthcidigung  folgen  werden  (H.  77 ,  die  letzteren  er- 
langen dann  aber  ihre  herrschende  Bedeutung  dadurch,  dass  sie 
jenen  ersteren  und  der  an  ihnen  sich  entlang  schiebenden  Ver- 
Iheidigungsarniee  neue  Kräfte  aller  Art :  Verstärkungen  an  Trup- 
pen« Schiessbedarf,  Lebensmittel  zufuliren;  die  ersteren  ver- 
treten vorherrschend  das  strategische ,  die  letzteren  das  admi- 
nistrative Moment. 

4S2.  Die  Eisenbahnen,  welche  dfo  Yertheidigungsar-* 
mee  hinter  sich  hat ,  welche  im  eignen  Lande  unter  dem  Schutz 
der  Bevölkerung  stehn ,  nicht  von  ihr  bestandig  bedroht  sind, 
wie  diejenigen ,  welche  der  Angriff  im  eroberten  Lande  für  sich 
benutzen  will,  gewahren  ihr  eine  ungemeine  Hülfe.  Durch  sie 
können  alle  Theile  des  Landes  auch  die  entferntesten  zur  Un- 
terstützuiig  der  Vertheidigungsarniee  lierb(?igezogen  werden  und 
grade  die  vom  Kriegsschauplatz  entferntesten  Tlieilc  zieht 
man  zweckniässiger  Weise  vorzüglich  zur  Ernährung  der  Ver- 
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theidigungsarmee  heran,  um  die  ihr  zunächst  befindUchen  lu 
schonen  und  ihr  es  möglich  zu  machen ,  in  denselben  in  weile* 
reo  Grenzen  im  NoUiiall  sich  naok  beliebigen  Riehli|imeii  beipw- 
gen  zu  können,  ohne  aulVeipflegBBgaUDderoisse  ivalisfleo,  die 
vttllig  unüberwindlieb  wiren. 

4Sa.  Ftlr  die  unmUtelbare  UntmUttming  derVerthei- 
digBegBcperatieaeii  Omä  die  Eiaeabibiiea  bewttdm  in  einer 
Beriibiug  von  oMcbatibarem  VerlheU.  Wk  haben  geaehen, 
wie  es  ioi  Interesse  der  Yertbddigungsarmee  liege ,  ihre  Maebt 
auf  einer  Linie  und  sohKesslieh  auf  einem  Punkte  zu  koncen* 
triren.  Nun  aber  denken  wir  uns  die  rechte  Vertheidigung 
doch  zugleich  beständig  auf  der  Lauer,  um  jeden  Fehler  des 
Feindes  zu  erspähen  und  aus  ihm  durch  eine  wenigstens  theil- 
weise  Offensive  Vortheil  zu  ziehen.  Dies  setzt  ein  ausgedehntes 
Bewachungssystem  an  den  Grenzen  voraus;  ein  solohes 
fuhrt  aller  nothwendig  zur  Veribeilung  der  Kräfte;  man 
muss ,  um  auf  jedem  Punkte,  we  der  Fond  sieb  regen  kann, 
segteieb  etwas  von  ibm  sa  erfebren ,  aueh  auif  jedem  Puidite 
Tnippen  beben.  Diese  sweüe  Forderung  widefspriobt  absobit 
der  ersten,,  dar  zufolge  die  Vertbeidigung  ibra  Krttfla  susam- 
men  balten  soU.  Aber ,  wie  man  aucb  sogleich  eiiLennt,  seilen 
nicht  beide  Forderungen  zu  gleicher  Zeil  erftlllt  werden. 
Die  Bewachung  auf  allen  Punkten,  um  den  entscheidenden 
herauszufinden,  ist  der  Zeit  nach  der  erste  Moment,  die  Verei- 
nigung auf  den  entscheidenden  Punkt,  nachdem  dieser 
herausgefunden  worden,  ist  in  der  Zeit  der  zweite  Moment.  Beide 
Momente  sind  durch  eine  Uebergangsperiode  getrennt,  in  wel- 
cher aus  der  getheilten  Stellung  in  die  Vereinigung  tibergegan- 
gen wird.  Ist  nun  diese  Periode  von  verhältnissmassig  so  langer 
Daner,  erlsrdert  die  Vereinigung  so  viele  Zeit,  dass  unterdessen 
der  AngreiÜBr  bereits  bedeutende  Theilvertheile  erringen  kann, 
ae  nlllst  es  nichts  mehr,  dass  die  beiden  Momente  in  dec  Zeit 
wjrkMoh  hintereinander  liegen.  Da  nur  eine  kurse  Znt  für  die 
Ueliergangsperiode  gegeben  ist,  wahrend  eine  längere  noth- 
wandig  wäre ,  um  sie  zweckmässig  zu  benutzen,  so  ist  der  Er- 
folg derselbe,  als  sei  gar  keine  Uebergangszeit  gegeben.  Wenn 
man,  um  die  Bewachung  vollständig  zu  machen,  eine  Armee 
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von  120000  Mann  auf  eine  Greiizstrecke  von  1 00  Meilen  vertheilen 
muss,  wahrend  der  Feind  in  wenigen  Taeen  100000  Mann  auf  ei- 
nen  Punkt  der  Grenze  werfen  kann,  auf  dem  er  nur  20000  Mann 
vor  sich  findet,  so  ist  die  vertheilte  Vertheidicrungsarmee ,  die 
fttr  ihre  Koncentrirung  sich  nur  auf  die  Beine  ihrer  Leute  ver^ 
lassen,  daher  frühestens  in  4  4  Tagen  nach  der  Mitte  hin  ver- 
einigt werden  kann ,  in  offeoltareni  Naohtheil ,  der  Feind  iLann 
unterdessen  nicht  blos  die  ersten  SOOOO  M . ,  welche  ihm  gegen- 
ttlierstanden ,  sondern  auch  noch  vielleieht  swei  andere  90000 
Hann,  die  nach  und  nadi  herankamen  geschlagen  haben.  Gims 
anders  gestaltet  sich  dies,  wenn  der  Vertheidiger  ein  schnel- 
leres Beförderungsmittel  hat,  wie  es  In  den  Eisenbah-- 
nen  geboten  ist  (1.  123.  112).  Kine  Eisenbahn  von  50  Meilen 
Länge  bietet  durchschnittlich  Transportmittel  genug  dar,  um 
eine  Division  von  1'2  bis  15000  Mann  mit  dem  notli wendigsten 
Material  für  das  Gefecht  in  einem  Tage  50  Mollen  weit  zu  l)e— 
fördern  und  dies  mehrere  Tage  hintereinander  fortzusetzen.  Die 
Telegrapheniinien  welche  die  Eisenbahnen  begleiten  ge~ 
statten  es ,  die  Befehle  zur  Koncentrirung  mit  der  Schnelle  des 
Gedankens,  mit  einem  Zeitverlust,  der  für  die  Praxis  gleich  NuU 
ist,. XU  befördern. 

Steht  also  ein  20000  Mann  starkes  Yertheidigungskorps  auf 
der  Mitte  einer  400  Meilen  langen  Eisenbahnlinie  und  stellt  sich 
heute  heraus ,  dass  der  noch  drei  Tagemarsche  entfernte  Feind 
mit  weit  überlegner  Macht  einen  Angriff  auf  dasselbe  beabsich- 
tige, sind  längs  der  Kisenbalin  noch  andere  Korps  der  Verthei- 
digung  verlheilt,  so  kann  morgen  das  bedrohte  Korps  durch  von 
rechts  und  links  herangezogene  Verstärkungen  auf  40  bis  50000, 
Ubermorgen  auf  70000,  am  dritten  Tage,  an  welchem  frühestens 
der  Zusammenstoss  erfolgt  auf  90000  bis  i  00000  Mann  ver- 
stärkt sein. 

Je  grosser  der  Staat,  desto  wichtiger  wird  für  ihn  in 
dieser  Bexiehung  ein  Eisenbahnsystem.  Für  Russland  ist  der 
Vortheil  offenbar  grosser,  auf  einer  Eisenbahn  in  44  Tagen 
400000  Mann  von  Petersburg  nach  Perekop  schaffen  zu  können, 
statt  dass  dieselben  auf  ihre  Beine  angewiesen  408  Tage  ge- 
brauchen wurden,  als  für  die  Schweis  derVortheit  ist,  in  4  Tagen 
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mittelst  Eisenbahnen  50000  Mann  von  der  Linie  Bern-Frauen- 
feld vereinigen  zu  können,  während  dieselben  Truppen,  auf 
ihre  Beine  angewiesen,  dasselbe  dodi  auch  in  fttof  Tagen  leisten 
konnten.  Je  Ifinger  die  Bahn  desto  mehr  Transportmittel  sind 
tueb  fnimer  auf  ihr  vorhAiidanv  deerlo  melur  kOimai  folgMob  auf 
einem  Punkte  vereinigl  werden ,  woraof  es  bei  granen  Trup^ 
pentransporten  vonngsweiee  ankonmit.  - 

Vau  4eB  BefensiTsddackten. 

Die  Vertheidigung  sucht  nach  dem  Vorigen  der  Schlacht 
auszuweichen,  bis  sie  sich  zurOüensive  stark  genujj;  glaubt; 
darauf,  sich  zur  Ofi'ensive  stark  zu  machen  und  der  Sclilacht 
auszuweichen,  bis  sie  es  ist,  zielen  alle  ihre  Operationen  hin. 
Ist  sie  nun  aber  stark  genug  zur  Schiacht ,  so  könnte  diese  ja 
die  Offensivschlacht  sein  und  wir  brauchten  Defensivschlachten 
garniobt,  sie  würden  in  die  Betrachtung  hier  durchaus  nicht 
eintreten  müssen.  Dies  aoheint  einleuchtend.  Indessen  Stessen 
Wir  doch  sogleich  auf  die  Frage :  w<4ier  weias  denn  die  Terthei* 
digung,  dass  sie  bereits  stark  genug  sur.  Offensive  ist?  woher 
kennt  sie  ihre  Berechtigung  su  dieser?  Wenn  sie  so  hmge  SEeil 
sich  äusserst  surUckhaltend  benommen  hat,  wird  ihr  denn  wirk- 
lich auf  einmal  das  volle  Vertrauen  in  ihre  nunmehrige  Uber' 
wöltigende  Stärke  kommen?  Dies  Weiii  nicht  in  der  mensch- 
lichen Natur  und  folglich  auch  nicht  in  der  Natur  der  Heere. 
Wir  erhalten  aber  durch  unsere  Frage  sofort  eine  Stelle  ftlr  die 
De fensiv Schlacht.  Diese  wird  für  uns  nun  selbst  eine  A n - 
fr^age  an  das  Schicksal,  ob  es  sich  gewendet  habe,  eine  Frage 
des  Feidhenm,  ob  er  aus  der  Defensive  in  die  Offensive  umkelh- 
ren  dürfe. 

4SI6.  Der  Feldherr,  weicher  bisher  die  Defensive  innege- 
iiaiten  bat ,  ausweidband  und  abwartend  ver&hroi  ist  und  nun 
glaubt ,  die  Offiansive  nehmen  zu  können ,  ist  dodi  seiner  Sache 
nicht  vtfUig gewiss.  In  der  Schlacht  will  er  seine  Stttrk« 
erproben.  Aber,  da  dieselbe  efaie  Frage  ist,  so  sind  sicher- 
lich mehrere  Antworten  auf  sie  möglich.  Die  eine  Antwort 
heisst :  Nein !  du  bist  noch  nicht  stark  genug.  Die  andere :  Ja, 
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du  bist  schon  stark  genug.  Erfolgt  nun  die  erstere  Antwort,  so 
soll  die  Schlacht  ab£?ebrochen  werden  können,  ohne  dass  der 
Feind  vermtfge ,  dies  zu  seinem  Vortheile  auszubeuten ;  erfolgt 
aber  die  zweite  Antwort,  so  ist  kein  Grund  mehr  vorhanden  mit 
der  Rückkehr  in  die  Offensive  ra  warten,  sie  soll  so  schnell  wie 
möglich  ergriffen  werden,  also  wo  möglich  in  der  Sohlacht 
seihst,  diese  soll  der  Punkt  der  Umkehr  werden. 

127.  Der  Feldherr  wOnscht  unsweifelhall,  die  i weite 
Antwort  auf  seine  Anfrage  zu  erhalten.  Es  liegt  dann  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  er  auch  alles  Mögliche  thue,  um  diese 
Antwort  herbeizuführen.  Er  wird  also  alle  Truppen  ,  die  er  auf 
das  Schlachtfeld  herbeiziehen  kann ,  auf  demselben  vereinigen. 
Da  er  aber  immer  noch  nicht  weiss ,  ob  diese  genügen ,  denn 
sonst  würde  er  ja  sofort  zur  Offensive  schreiten,  so  liegt  es  nahe, 
dass  er  noch  nach  anderen  Verstarkungsmitteln  suche  ausser 
den  Truppen.  Diese  anderen  Verstark ungsmittei  kann  er  nun 
in  nichts  Anderem  finden,  als  in  dem  Terrain,  welches,  wie 
wir  fanden,  ja  auch  für  die  Operationen  der  VeribeidigiUDg 
die  beste  Sttttie  abgab.  Er  wird  also  seine  VertheidigungSF^ 
sdilaeht  in  einer  passenden  Stellung  schlagen.  Da  er  noch 
nicht  weiss,  sondern  erst  danach  fragt,  ob  er  sur  Offensire  um- 
kehren könne,  so  muss  er  noth wendig  in  dieser  Stellung  sieh 
zunächst  angreifen  l'ass^n;  dies  giebt  unter  allen  Um- 
ständen den  ersten  Moment  der  Vertheidigungsschlacht.  Der 
Vorthoidiger  beschränkt  sich  dabei  auf  die  A  b  w  ehr,  er  ver- 
hindert, dass  der  feindliche  Angriff  irgendwo  durchdringe,  aber 
er  sucht  zugl<Mcli  in  dieser  Abwehr  dem  Feinde  so  grossen 
Schaden  als  irgend  möglich  zu  thun,  während  er  dahin 
strebt,  selbst  so  wenig  als  möglich  zu  verlieren.  Denn  je  mehr 
der  Angreifer  verliert  und  je  weniger  er  selbst  verliert,  desto 
mehr  Hoffnung  ist  ja  vorhanden,  dass  er  in  die  Offensive  werde 
umkehren  können  in  Felge  des  ersten  Moments  der  Schlacht, 
wenn  vor  ihrem  B^inn  die  Sache  auch  noch  zweifelhaft  war. 
Wenn  beide  Armeen  vor  der  Schlacht  einander  gleich,  jede 
4  00000  Mann  stark  war,  der  Angreifer  aber  wahrend  des  Aktes 
der  Abwehr  20000  Mann  verlor,  der  Vertheidiger  nur  6000,  so 
ist  jener  nach  dem  ersten  Akt  nur  noch  80000  ,  dieser  noch 


Digilized  by  Google 


4 


Vom  Uiidkriege.  229 

töOOO  Mann  stark,  dürfte  also  jetzt  vielleicht  die  Offensive  ergrei- 
fen, wenn  es  ihm  vor  d«m  Kampfe  der  Abw^r  auch  noch  nicht 
erlaubt  war. 

128.  Der  Verkial  an  Leuten  ist  nicht  das  einzige  Entachei- 
dende ;  neben  ihn  tritt  immer  der  Verlust  an  Terra  in  und  4er 
•US  beiden  hervoiigehende  Verlust  an  moralischer  Kraft. 
Der  Vtotheidigßr  will  bei  dem  Akte  der  Abwehr  kein  Terrain 
gewhmen ;  er  kann  nur  Terrain  verlieren ,  welches  der  Angrei- 
fer gewinnt;  die  höchste  Forderung,  der  jener  erstere  zu  ent- 
sprechen hat,  ist,  dass  er  alles  ursprünglich  von  ihm  besetzte 
Terrain  behaupte;  eine  eWfeite  minder  hoch  gespannte,  dass 
er  wenigstens  alle  entscheidenden  Punkte  diesesTcr- 
rains  behaupte.  Hat  der  Angreifer,  wenn  auch  mit  grösserem 
Verlust  an  Menschen,  als  die  Gegenwehr  dem  Vertheidiger  ko- 
stete, bei  deren  Ueberwindung  doch  am  Schlüsse  die  takti- 
sehen  Schlüssel  der  Stellung  inne  oder  hat  er  wlihrend  die- 
ses Kampfes  eine  Umgehung  ausgefiobrt,  so  kann  der  hie- 
dnndi  snislte  Gewinn  senie  Menschenveriuste  vollkommen  auf- 
wiegen, und  es  frag$  sidi  sehr,  eb  dieSrspamiss  des  Vertheidi- 
gers  un  Menschen  ihm  noch  wiiklichen  Nutsen  gewähren  kann, 
wenn  der  Feind  den  Vorteil  des  Terrains  und  die  Hebung  des 
Iluihes,  der  Siegesgewissheit  schon  auf  seiner  Seite  bat.  Wenn 
wir  von  Umgehungen  reden ,  so  denken  wir  dabei  immer  an 
solche  mit  Massen,  welche  wirklich  etwas  entscheiden  können. 
Wenn  cino  Armee  von  100000  Mann  von  1000  Mann  in  Flanke 
und  Bücken  genommen  wird,  so  ist  dies  keine  Umgehung,  denn 
die  400000  Mann  brauchen  nur  2000  zu  detaschiren,  um  jene 
lurttcksuwerfen.  Freilich  haben  auch  die  unbedeutendsten  Um— 
gehüB^BU  schon  grosse  Erfolge  «rsielt  und  nicht  alle  Generale 
haben  so  gedacht,  wie  der  alte  BiOcher,  der  einst  als  ihm  ge- 
meldst  ward,  dms Ma^lecn  ihm  im  Dtteken  stehe,  darauf  er^ 
wMerte:  dann^ami  mir  dar  Kerl  desto  besser  ekie  Ehre  er- 
wviseu ,  SU  der  er  von  vorne  nidit  gelangen  konnte ,  ^  aber  in 
selchen  Falten  war  gewöhnlich  das  Heer ,  welches  sich  auf  dies» 
Weise  schrecken  Hess ,  durch  vorhergehende  Ereignisse  schon 
demoralisirt  oder  der  General  hatte  in  Folge  des  Benehmens 
seiner  Soldaten  das  Vertrauen  in  ihre  Standhaftigkeit  verloren. 
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1^9.  Soll  der  Vcrtheidiger  Umgehungen  vermeiden,  so  setzt 
dies  voraus,  dass  er  eine  möglichst  starke  Front  und  seine  Flan- 
ken an  passende  Terrninhindernisse  wohl  angelehnt  habe; 
miuss  man  nun  nach  solchen  Terrainbindei  nissen  zur  Aniebnung 
suchen ,  so  wird  dies  in  der  Regel  zur  Folgß  haben ,  dass  man 
sich  in  der  Front  ziemUch  weit  ausdehnen  müsse.  Dies  kann 
.  die  Veitheidiguiig  in  den  selüensten  Fallen  vermeidem.  Wie  bei 
den  Operationetif  so  wartet  sie  auch  in  der  SchJaofatauf  Feh- 
ler des  Feindes,  anf  Blessen,  die  er  sieb  giebt;  je  weiter  ihre 
Stellung  ausgedehnt  ist,  desto' wahrsdmnliefaer  wird  es  Wohl, 
dass  der  Feind  sich  in  der  WaU  des  Angriffspunkte^  v^ersehe 
und  desto  grösser  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  diass  jede  Bewe- 
gung des  Angreifers  sofot  i  bemerkt  werde. 

130.  Wird  die  Verlockung  des  Feindes  zu  Fehlern  und  die 
Entdeckung  dieser  Fehlen  durch  die  Frontausdehnung  der  Ver- 
theidigungsstellung  begünstigt,  erleichtert  es  dieselbe  der  Ver- 
theidigung ,  jede  Bewegung  des  Feindes  im  weiteren  Umkreise« 
also  auch  jede  Umgehung  zeitig  zu  bemerken,  so  ist  sie  doch  gar 
nicht  geschickt,  um  gegen  jede  Umgehung,  welche  wirklich 
vollbracht  wäre,  nun  sogleich  eine  starke  Front  her- 
stellen zu  können  (II,  40.  H.  48).  Eine  Stellung,  deren 
Tiefe  ebenso  gross  wllre ,  als  die  Front,  eme  quadratische  also, 
wttrde  dazu  die  geeignetste  sein ,  auf  weicher  Seite  derselben 
der  Feind  aueh  erachiene ,  nach  einer  jeden  hin  Avtirde  man  mit 
gleicher  Kraft  und  in  gleicher  Zeit  sich  entwickeln  können.  Ein 
Mittel ,  beiden  Forderungen  /Aigleich  entsprechen  zu  können, 
niüsste  sehr  erwünscht  sein  :  die  zweckmässige  Terrainbenutzung 
aber  kann  annähernd  dieses  Mittel  wirklich  geben. 

431 .  Denken  wir  uns  beispielsweise  die  Linie  a6,  Fig.  22, 
sei  die  Front  einer  Vertheidigungsstellu ng  von  40000 
Schritt  Länge  und  60000  Mann  seien  zu  ihrer  Vertheidigung  be- 
reit, 80000  Vom  Feinde  zu  ihrem  Angriff  verwendbar.  Die  Front 
ab  sei  nun  von  solcher  Beschaffenheit,  dass  dem  Feinde  ihr  An- 
griff durch  die  Terrainschwierigkeiten,  welche  er  vorfindet,  im 
höchsten  Hasse  erschwert  wird  und  schon  20000 Mann  der  Ver- 
theidigung aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  ihr  hinreidien,  um 
sie  gegen  60000  Mann  des  Angreifers  zu  behftiqiten.  Denn  kann 
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offenbar  der  Vertheidiger  noch  40000  Mann  in  Reserve  in  c  hin- 
ter seiner  Linie  auf  einem  Punkte  zusammenbehalten  und  mit 
diesen  augenblicklich  einem  wirklich  eriilgteii  Durchbruch  des 
Feindes  mit  20000  Mann  in  d  wirksam  entg^eatreten.  DasTer- 
nin  h«t  daim  hier  wirklioh  dieMUwn  IMeaste  geleistet,  welche' 
eine  Venlllrkniig-der  VertMdigaDgßeriBee  mil  mobileii  Trappen 
fach  geleistet  haben  wfirde;  es  bat  gestattet,  die  Tiefe  der  . 
SteUuDi;  au  vergmssera ,  ohne  ihre  Froiitaiisdebiiuiig  %n  be^ 
sdirtthkeD.  Es  hat  aber  frdlidi  nicht  ebenso  gewillt,  wie 
mobile  Truppen,  denn  dfe  letzteren  hätte  die  Vertfaeidigung  hin- 
bewegen können,  wohin  sie  wollte,  sie  hätte  also  ein  anderes 
Schlachtfeld  wählen  und  auf  diesem  sofort  dieOffensive  nehmen 
können.  Um  sich  aber  der  Verstärkung  dieses  Terrains  zu  er- 
freuen, F^iusste  sie  auf  ihm  stehen  ;  sie  konnte  es  nicht  mit  sich 
herumtragen,  sondern  ward  durch  dasselbe  gebunden. 

4dS.  Weicher  Art  das  Terrain  sei,  welches  der  Yertheidi«- 
gung  die  verlangten  Yortheile  über  den  Angreifer  giebt ,  muss 
sich  ans  der  Natur  und  den  Bestrebungen  des  Angritfi»  ergeben; 
Der  Angriff  ^Hll  bestinunte  Terrainpunkte  gewinnen  und 
das  Mittel  lu  diesem  Zweck  ist  ihm  stets  die  Bewegung,  in 
der  Bewegung  sind  aber  iwei  Momente  sn  unterscheiden :  die 
Annttherung  an  die  Front,  welche  ihm  der  Vertheidiger  Mit* 
gegenstellt  und  der  Durchbruch  durch  diese  Front.  Wäre  es 
absolut  unmöglich,  dass  der  Angreifer  rf,  Fig.  22,  sieh  der  Front 
ab  näherte,  wäre  dieselbe  durch  senkrechte  Gebirgswände  oder 
ein  breites  und  tiefes  Gewüsser  gedeckt,  so  würde  ein  Angriff 
auf  sie  gar  nicht  gemacht  werden.  Ist  die  Annäherung  aber 
nicht  alMoiut  unmöglich,  sondern  nur  auf  der  ganzen  Front  er^ 
schwort,  wie  durch  einen  mässig  geböschten  Bergabhang, 
oder  räumlich  besehrilnkt,  wie  a.  B.  bei  einem  Sumpfe ,  der 
nur  auf  dnselnen  Dummen  oder  Zungen  festen  Landes  ttbers-- 
schritten  werden  kann  oder  bei  einem  Bergabhange»  den  man 
in  geschlossenen  Massen  nur  auf  einzelnen  bestimmten  Wegen 
ersteigen  kann,  so  wird  audi  ein  Angriff  stattfinden  kunnen.  Es 
versteht  sich  nun  von  selbst ,  dass,  wenn  der  Vertheidiger ,  wie 
hier  die  Voraussetzung  ist,  die  Schlacht  selbst  wünscht,  er  nicht, 
eine  absolut  unzugängliche  Front,  sondern  eine  solche 
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wählen  wird ,  weiche  die  AonUherung  uod  das  Durchbrechen 
nur  erschwert. 

133.  Die  Hindernisse,  das  schwierige  Terrain  vor  der  Front 
verzögern  die  Annäherung  des  angreifenden  Feindes,  üie^ 
durch  ge\^innt  der  Verlheidiger  Zeit  fUr  die  Wirkung  seines 
FeaerS}  der  AngreÜBr  wird  also  Midi  wttlineiid  der  Annähe* 
rang  mehr  Verluste  erleiden ,  als  es  der  Fall  gewesen  w8re, 
wenn  jene  HindernlsBQ^-fehlleii.  Das  Fener  des  Vertheidigers  ist 
um  so  wirksamer,  da  er  Item  Terrain  vorwärts  gewfamen  will, 
also  sein  Feuer  aus  seiner  Stelhmg  mit  Rutie  abgdwii  kann  und 
es  sieht  durch  die  Pansen  derBewegung  zu  unterbrechen  braucht. 
Die  AnnäherungKhindernisse  zwingen  femer  den  Feind  n  n  f  b  e- 
stiminte  Wege,  dadurch  gewinnt  der  Vertheidiger  die  Mög- 
lichkeit, sein  Feuer  auf  dieselben  Wege  und  die  hier  vereinig- 
ten Massen  des  Angreifers  zu  koncentriren,  was  abermals 
dessjon  Wirksamkeit  erhöht.  Der  Vertheidiger  wird  sonach  An- 
nUberungshindermsse,  aber  keine  alksoluten ,  vor  seine  Front  zu 
nehmen  suchen. 

134.  Stunden  aber  die  Thippen  des  Vertheidigers  hinter 
üiren  AimilheningsMndemissen  ungedeckt,  so  wXren  audi 
sie  dem  Feuer  des  Angreiinni  ausgesetit;  dieser  ktfnnte  zuerst 
sich  ihnen  gegenttber  in  Sebussweite  aufeteHen,  ein  kraftiges 
Feuer  auf  sie  unterfaßten  und  erst,  nachdem  er  durch  dieses 
dem  Vertheidiger  einen  beträchtlichen  Schaden  zugefügt,  die 
Feuerwirkung  desselben  erheblich  geschwächt ,  den  eigentlichen 
Angriff,  die  Annäherung ,  beginnen,  welche  er  nun  wenigstens 
mit  minderem  Nachtheil  durchzusetzen  vermöchte.  Um  dies 
Verhaltniss  so  günstig  als  möglich  für  sich  selbst ,  so  ungünstig 
als  mdgUcb  für  den  Angreifer  zu  gestalten ,  wird  der  Vertheidi- 
ger suchen,  seine  Truppen  hinter  Deckungen,  Einfriedun- 
gen von  Dörfern,  an  Wakfai*Sndarn ,  hinter  Dllmmen  und  £rd- 
rSndern  oder  aneh  hinter  kttisttob  angdegten  Yersohansun- 
gen  autastellen.  Jede  absolute  Deckung  verhindert  aueb 
den  Vertbeldiger  am  Gebraueh  seiner  Waffen,  ein  Sehlttie, 
der  in  eineiEa  von  allen  Seiten  bermetisdi  versoblsssenen  Kasten 
sttsse,  würde  seine  Bttebse  niobt  nach  aussen  hin  gebrauchen 
können;  —  der  Vertheidiger,  der  doch  den  Gebrauch  «seiner 
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Waflfcn  behalten  will ,  darf  daher  ebenso  wenig  nach  absoluten 
Deckungen  gegen  das  feindliche  Feuer  suchen  ,  als  er  durch  die 
Natur  seiner  Front  dem  Feinde  absehile  Hindernisse  der  An- 
nShening  entgegentteUendnrIte ;  er  rouis  etwas  von  der  Deckung 
epfem,  mn  an  Wirkaamkeii  su  gewinnen.  Sobald  in  dem  Kasten 
nnaerei  Sohtitsen  nur  ein  Lecfh  naeb  der  feindlichen  Seile  hin 
auflgefchnitCen  wird,  duroh  welches  er  hinanssehn  und  seine 
BQchse  gebrauchen  iLann ,  Ist  sehen  s^ne  Deckung  keine  vnH^ 
ständige  mehr,  denn  feindliebe  Soblltsen  kMnm  so  gut  durdi 
das  Loch  in  den  Kasten  hineinschiessen,  als  er  hinaus. 

135.  Es  folgt  also,  dass  bei  jeder  Deckiins;  gegen  feindliches 
Feuer  ein  gewisses  Verhaltniss  stattfinden  solle  zwischen  dem 
Schutz,  welchen  sie  gewährt  und  der  Waffenwirkung,  welche 
sie  möglich  macht.  Weder  diejenige  Deckung  ist  die  beste,  wel- 
che einen  absoluten  Schutz  und  gar  keine  Wirkung  giebt|  noch 
diejenige,  welche  eine  vortreffliche  Waffenwirkung,  aber  gar 
keinen  oder  so  gul  als  gsr  keinen  Scbats  gewährt,  sondern  ir- 
gend eine  mittlere,  die  beiden  Forderungen  in  einem  roOg- 
Kchst  günstigen  Veriililtnisse  gentigt.  Es  wird  nun  wohl  mag- 
Udi  sein,  solche  Deckungen  bester  Art  su  erfinden  und  auch  zu 
erbauen,  wenn  man  2eit  und  Mittel  dasn  hat  und  wir  werden 
späterhin  sehen ,  in  welcher  Weise  die  Befestigungskunst 
diese  Aufgabe  zu  lösen  sucht;  aber  auch  das  Terrain,  wie  man 
es  vorfindet,  sowohl  das  natürliche,  als  das  durch  die  Kul- 
tur des  Menschen  ftlr  die  Zwecke  des  Friedens  verHnderte  kann 
dei^eichen  Deckungen  hergeben ,  welche  wenigstens  annä- 
hernd den  gesteUten  Forderungen  entsprechen.  Diese  kann 
man  dann  benutaen,  wie  sie  sind,  oder  man  kann  ihnen  auch 
durch  die  Kunst  elnigermassen  nachhelfen,  um  sie  der  Vollkom- 
menheH  noch  mehr  annnUlbem. 

486.  Sosplellalso  hider  Verth »Idigung'zunllchst  die 
Feuerwirkung  —  allgemeiner  gesprochen  Femwirkung  — 
aas  gegen  das  fekidlidie  Feuer  thunKchst  gesicherten  und  durch 
Annäherungshindemisse  relativ  und  theilweise  gedeckten  Stel- 
lungen die  Hauptrolle  im  ersten  Moment  des  Angriffs. 

Der  zweite  Moment  des  Angriffs  ist  nun  der  Durch- 
bruoh  durch  die  Front  des  Vertheidigers.  Der  Angreifer  gelangt 
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zu  demtolben  bereits  geschwächt  durch  das  Feuer  der  Vertfaei- 
digung,  die  Annaherungsliindernisse ,  welche  er  zu  Uberwinden 
hatte,  haben  seine  Ordnung  gelockert,  ihn  ermüdet,  ihn  ausser 
Athen)  gebracht.  Es  kommt  dazu ,  dass  er  doch  nicht  sogleich 
mit  der  ganzen  Masse ,  welche  er  Uberhaupt  gegen  den  Durch- 
bnichspunkt  in  Bewegung  gesetzt  hat,  cUe  Linie  des  Vertheidi- 
gen  durchbrechen  wird ,  sondern  nur  mit  einem  Theile  dersel* 
ben ;  es  tritt  also  eine  Trennung  ein ;  er  kommt  ttberdieB  in  die- 
sem Augenblicke  auf  ein  Terrain,  auf  welohem  er  uidtokannt 
ist ,  welches  er  von  iiussen  her  nioht  übereefaen  konnte ,  er  hat 
das  Bedttrfniss  sich  zu  sammein  und  zu  oTienliren ,  es  tritt  in 
seinem  Vordrängen  ein  Stecken  ein,  der  Angriff  hat  hier  eine 
Kulmination.  Dasselbe  ,  was  bei  den  Operationen  der  Verthei- 
digung  eintreten  kann  und  was  dieselbe  immer  herbeifuhren 
sollte ,  ein  Umschlag  aus  dem  defensiven  in  das  offensive  Ver- 
fahren (II,  73),  dasselbe  finden  wir  hier  auf  dem  einzelnen 
Punkte  der  YcrtheidigungsUnie,  in  dem  einzelnen  Kample  um 
diesen  Punkt  wieder. 

i37.  Hat  die  Kolonne  des  Angreifers  die  Feuerlinie  be 
des  Vertheidigers,  Fig.  S3 ,  im  Punkte  s  dorefabreohen  und  der 
Yertheidiger  besitzt  eüie  Reserve  d,  welclie  gar  nicht  ehimai 
stark  zu  sein  braucht,  so  giebt  es  nun  keinm  besseren  Moment- 
für  deren  Verwendung  als  das  augenblicklidie  Stocken  des  An- 
greifers. Ist  sie  schnell  zur  Hand,  ehe  der  Angreifer  sich  vollkom- 
men gesammelt,  so  hat  sie  die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sieb 
durch  einen  Angriff  ihrerseits  auf  die  Kolonne  des  Feindes  diese 
wieder  aus  der  Feuerlinie  bc  heraus  und  gegen  /'zurückzuwer- 
fen. Bei  der  verhältnissmässigen  Schwäche  der  Vertheidigung, 
welche  wir  immer  voraussetzen,  ist  aber  die  Reserve  d  nur  so 
lange  im  Vortheil  mit  ihrer  Offensive,  als  sie  sich  innerhalb 
der  Feuerlinie  bc  hält,  Überschreitet  sie  dieselbe  und  wollte  etwa 
den  Feind  gegen  /'hin  verfolgen,  so  ktme  sie  nicht  blos  in  das 
wirksame  Feuer  der.  SeitenaufiiteUungen  gg  des  Feindes,  son- 
dern sie  hinderte  audi  ihre  Feueriiuie  6  c  an  der  Wirkung  und 
auf  dem  Räume  zwischen  dieser  und  dar  feindlidien  Front  gg 
konnte  sie  nun  zu  einem  stehenden  Kampfe  mit  der  Halt  ma- 
chenden überlegnen  Kolonne,  welchen  sie  eben  lurttokge- 


trieben  gezwungen  werden ,  bei  dem  sie  keine  VortheUe  mehr 
hatte. 

138.  Die  thcil  weise  Off ensi  V Wirkung  der  Reserven 
der  Vertbeidigung  soll  sich  also  innerhalb  der  eignen  Frontlinie 
halten.  Soll  sie  aber  hier  wirksam  werden ,  so  setsi  dies  ein 
mifglichst  freies,  ttbersichtlicbes  Terrain  hinter  der  Frontlhiie 
voraus ,  auf  welchem  der  Femd  nicht  so  leicht  «in^n  Schuts  fin- 
det und  sich  selbst  festsetsen  kann.  Das  Terrain,  welches  der 
Vertbeidigung  im  Ganien  vortheilhaft  sein  soll  ,  rouss  also  mit 
der  gegen  Annäherung  und  Feuer  des  Feindes  gesicherten  Front- 
linie freie  Räume  im  Innern,  hinter  derselben,  verbinden. 
Dass  sich  beide  Forderungen  wirklich  vereint  erfüllen  lassen, 
sieht  man  sogleich  ein,  wenn  man  sich  in  D,  Fig. 23,  z.  B.  ein 
Plateau  vorstellt ,  welches  wenig  durch  Gebäude  und  son.stigen 
Anbau  unterbrochen  gegen  den  Feind  hin  durch  einen  Beigab- 
hang pq  begrenzt  wird,  an  welchem  und  auf  dessen  Hohe  sich 
einzelne  Waldstttckchen,  Gebäude,  Weingärten  hinziehen. 

439.  Dass  an  Vertheidigungslinien  dibser  Art  der  Angreifer  • 
selbst  mit  sehr  überlegnen  Kräften  scheftem  und  grosse  Verluste 
erleiden  kdnne,  wenn  der  Vertheidiger  sie  nur  gehtfrig  benutzt, 
Ist  einleuchtend.  Dass  der  letztere  also  auf  seine  Anfrage,  ob  er 
bk  die  Offensive  umkehren  dürfe  (II,  425),  durch  den  Verlauf 
der  Schlacht,  so  weit  wir  ihn  eben  betrachtet  haben,  eine  be«^ 
jahende  Antwort  erhalten  könne,  ist  unzweifelhaft.  In  diesem 
Falle  soll  nun  aber  auf  dem  Schlachtfelde  selbst  noch  die  üm- 
keh  r  in  die  Off  ensi  ve  erfolgen. 

Die  theilweisen  Oflensivslosse  der  einzelnen  Reserven  der 
Feuerlinie,  welche  wir  oben  (II,  138)  betrachteten,  gentjigen  die- 
ser Forderung  offenbar  nicht.  Wie  wir  gasehn ,  durften  sie 
niehl  über  ihre  Frontlinie  hinausg^n ,  ohne  ihre  Vortbeüe  zu 
ej^em.  Dar  Feldherr  aber,  der  aus  einem  bisher  defensiven  nun 
auf  dem.  ScUachtfeMe  ae&st  in  ein  ofitoslves  Ver&hran  umkeh- 
ren will<^  muas  noihwendig  Temin  vor  seina'  Fiontlinie  zu  ge- 
winnen suchen;  darin  nur  findet  er  deoi  Ausdn»^  für  seine 
Umkehr  fai'die  Ofiensive;  er  muss  den  Feind  schlagen  wollen, 
nicht  mehr  blos  abwehren,  er  nmss  das  feindliche  Heer 
schlagen  wollen^  uicht  einzelne  kleine  AbtbeUuugeu  desselben. 
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Er  tnuss  also  mit  beträch  Iiichen  Streitkräften,  mit  Massen,  vor 
seine  Frontlinie  herausbrechen. 

1 40.  Aber  wie  soll  er  dies  bewerkstelligen?  Dieselben  An- 
nSheroDg^hindemisse,  welche  eis  dem  Angreifer  so  schwierig 
machten  sich  der  Frontlinie  6  c  zu  ntthem  und  sie  unter  einiger- 
massen  gtlnstigen  VerhSlHnissen  zu  durchbrechen,  sich  in  ihr 

endgUllig  festzusetzen,  sind  auch  für  den  Ve  rtheid  iger 
da  und  ihm  keineswegs  mehr  günstig,  sobnld  er  mit  Massen  auf 
irgend  einem  Punkte  der  Linie  hc  heraushrecJien  will.  Je  bes- 
ser diese  Linie  durch  ihre  Terrainbeschalienheil  den  Forderun- 
gen der  blossen  Abwehr  mit  möglichstem  Schaden  für  den  An- 
greifer entsprach,  desto  weniger  begünstigt  sie  nolh- 
wendig  den  Vertheidiger,  sobald  dieser  offensiv 
auftreten  will.  Das  offensive  Vorbrechen  muss  von  einem 
anderen  Punkte  aus  geschehen  können ,  wenn  es  Überhaupt 
mit  Aussicht  auf  Erfolg  unternommen  werden  sdll. 

141.  Dies  wird  nun  unter  manchen  Verhältnissen  aber 
auch  wirklich  möglich  sein.  Ks  schliesse  sich  z.B.  an  den  höhe- 
ren, schwer  zugängjüchen  Abhang  pq  des  Plateaus  D  ein  flache- 
rer AUcken  mit  weniger  steilem,  weniger  zerklüftetem  Abhang  qr 
an ,  auf  welchem  Massen  sich  recht  wohi  bewegen  k<MiBen , .  so 
hindert  nichts  mehr,  mit  diesen  von  o,aus  vorzurttdLen.  So- 
bald dies  gesciueht,  ikngl  die  Offensive  an  und  die  D^nsive 
hm  auf. 

142.  Die  Idee  für  den  Gang  der  Defensivschlacht 
wäre  also  im  Wesentlichen  folgende : 

Der  Vertheidiger  besetzt  eine  Stellung,  deren  Front  in  zwei 
Hälften  zerfällt,  eine  schwer  zugängliche ,  der  Abwehr  günstige, 
dem  Hervel  brechen  sehr  ungUnetige  —  das  D  ef  e  n  s  i  v  f  e  1  d  — , 
eine  zweite  leicht  sog^ngliclKd,  aus  welcher  man  aber  auch  leicht 
herausbredhen  kann,  —  das  Of  fensivf  eld  — ;  der  Angreifer 
greift  <fie  erstere,  da«  Defensivfeld,  an,  dringt  nicht  dureh, 
schwächt  seine  Kraft  ab ,  erleidet  emfifindllofae  Yerluste.  Diese 
geben  dem  Vertheidiger  das  Recht  lur  Offsosive ;  er  bricht  zu 
dieser  von  seinem  Offensivfelde  vor  und  greift  den  ursprung- 
lichen Angreifer  nun  selbst  an.  In  unserem  Falle  wäre  dieser 
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offensive  Rückschlag  der  YertheidigUDg  auf  der  Lioie  os,  Fig.  23, 
ein  einfacher  Flankenangriff. 

4  43.  Die  Vorauflsefsung  bei  dieser  Idee  ist  stets ,  dass  der 
Angreifer  seinen  Hanptangriff  gegen  das  Defensiyfeld 
ricbte.  Wie  soU  man  ihn  aber  dasu  bewegen,  dass  er  dies  tbue, 
da  ja  das  Defensivfeld  so  viel  schwieriger  anzugreifen  ist,  als 
das  Offensivfeid?  Es  kann  uns  hier  nur  darauf  ankommen  in 
zeigen,  dass  dies  wirklich  möglich  ist. 

Der  Angreifer  hat,  wie  wir  sahen,  Veranlassung,  um  seinen 
Sieg  so  entscheidend  wie  möglich  zu  machen,  dahin'  zu  slret)en, 
dass  er  die  RUckzugslinie,  die  Verbindung  des  Feindes  ge- 
winne. Läuft  nun  die  Hauptverbindung  desVertheidigers,  wenn 
auoh  nicht  seine  einzige,  wie  in  Fig. 23 ,  von  B  nach  0,  sollte 
dies  nidit  dem  Angreifer  einen  guten  Grund  geben,  den  rechten 
Flügel  desVertheidigers,  hier  das  Defensivfeld  anzugreifen? 

Der  Angreifer  hat  auch  Veranlassung  sich  der  taktiscln?n 
Schlüssel  einer  Stellung  zu  bemächtigen  (II,  19 ff.).  Ist  nun  die 
Höhe  ü  ein  solcher  taktischer  Schlüssel,  von  dem  aus  man,  so- 
bald man  ihn  genommen,  nicht  blos  einen  grossen  Theil  des  De- 
fensivfeldes,  sondern  auch  des  Offensivfeldes  beherrscht ,  sollte 
dies  nicht  den  Angreifer  vermtJgen,  seinen  Hauptangriff  auf  eben 
diese  Hühe  if,  also  wieder  auf  das  Defensivfeld  zu  richten? 

Oder  nehmen  wir  an,  dass  der  Angreifer  auf  seinem  Offen- 
sivfelde in  dessen  Front  eine  Reihe  von  einzelnen  Schanzen  Itt 
angelegt ,  die  jeden  Versuch  des  Angreifers  zwischen  je  zweien 
von  ihnen  durchzubrechen  ,  durch  ein  mörderisches  Kreuzfeuer 
vereiteln  können,  während  sie  doch  dem  Vertbeidiger  in  ihren 
Zwischenräumen  hinreichenden  Platz  zum  Hervorbrechen  gjß- 
wfihren,  sobald  er  sich  dazu  entschliesst,  nehmen  wir  ferner  an, 
dass  die  Linie  der  Scbanzen  tt  ein  wenig  weiter  surackgpnom- 
men  ist,  als  die  Front  bc  desDefeosivfeldes,  dass  das  Terrain 
vor  ihneii  nicht  bloas  ymb  linken  FUigel  des  Defensfvfeldes  und 
der  Hobe  if,  sondern  auoh  noch  von  einer  Datterie  K  beherrschl 
wird,  die  auf  einer  Insel  im  Flusse  liegt  und  welche  der  Angrei- 
fer weder  mit  Sturm  nehmen ,  noch  aus  der  Ferne  durch  sein 
Feuer  zum  Schweigen  bringen  kann ;  —  wird  er  dann  nicht 
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A?i'irklich  am  besten  thun  ,  die  Höhe  H  also  das  Defensi  vfeld 
zum  Hauptangiilfspunkt  zu  wühlen? 

Man  sieht  hieraus ,  dass  eine  Stellung  mit  den  Absichten 
gewählt,  die  wir  dem  Feldherrn  der  VertheidigUDg  iinferlegteii, 
völlig  im  Bereiche  der  Möglichkeiten  liegt;  um  aber  su  leigen^ 
wie  selbst  in  solchen  Füllen ,  wo  sie  anscheinend  wenig  xu  Tage 
treten,  doch  die  eben  betrachteten  Verhältnisse  in  denBesiehun- 
gen  zwischen  Angriff  und.Vertheidigung  wirklich  zu  finden  sind^ 
wollen  wir  hier  nur  einige  Worte  über  die  gegenseitige  Stellung 
der  Russen  und  der  Verbündeten  bei  Sebastopol  im  Jahre  4854 
und  55  hinzufügen. 

144.  Als  die  Verbündeion  nach  der  Schlacht  an  der  Alma 
Knde  Seplembei's  auf  das  Plateau  von  Ralaklava  marschirt  wa- 
ren, sahen  sie  sich  bald  ij^ezwunsi^en  eine  doppelte  Fionl  zu  bil- 
den. Der  linke  Flügel  ihres  Heeres  machte  Front  gegen  die 
Werke  Sebastopols  auf  der  Südseite  der  Bucht  gegen  Norden, 
se'ine  Aufgabe  war  sich  dieser  Werke  zu  bemächtigen.  Hier  also 
lag  das  Offensivfeld  der  Verbllndeten.  Ihr  rechter  Flü- 
gel machte  Front  gegen  die  Tschernaja ,  dem  vorigen  im  Haken 
angesetzt,  so  dass  er  nach  Osten  schaute.  Seine  Aufgabe  war, 
das  Entsatzheer  der  Russen  abzuwehren.  Hier  also  war  das 
Defensivfeld  der  Verbündeten.  Ebenso,  nur  umgekehrt 
war  es  bei  den  Russen.  Ihren  rechten  Flügel  bildeten  die  Werke 
von  Sebastopol,  welche  Front  gegen  Süden  machten  ;  diese  soll- 
ten lediglich  behauptet  werden:  hier  lag  also  das  Defensiv- 
feld der  Russen.  Ihr  linker  Flügel  war  das  Entsatzheer  im 
freien  Felde;  es  machte  Front  ge^en  das  rechte  Ufer  der  Tscher- 
naja, gegen  Westen,  und  einzelne  Abtheilungen  von  ihm  stan- 
den seit  Oktober  4854  am  linken  Ufer  des  Flusses  vorgeschoben» 
Seine  Aufgabe  war,  das  Belagerungsheer  der  Verbündeten  an* 
zugreiüBn  und  wo  möglich  auf  sehne  Schiffe  zu  treiben.  Hier  lag 
das  Offensivfeld  der  Russen. 

Am  48.  Juni  4855  stttnnte  General  PeMssier  die  Linien  von 
Sebastopol,  insbesondere  der  Karabelnija ,  er  griff  also  das  De- 
fensivfeld  der  Russen  an.  Er  wurde  von  demselben  mit  gros- 
sem Verlust  zurückgetrieben;  nun  hätten  sogleich  die  Russen 
diese  Schlappe ,  die  sie  dem  Feinde  beigebracht ,  benutzen ,  das 
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heisst  von  ihrem  Offensivfelde  an  der  Tschernaja  aus  zum  An- 
griff Ubergehn  sollen.  Sie  hatten  so  dem  ersten  defensiven  Akt 
den  iwatOD  offensiven  folgen  lassen.  Sie  tbaten  es  aber  nicht 
und  zwar  bauptsflohliob  deshalb  nicht ,  weil  sie  zu  viele  Krall 
auf  die  MciMive  Yerwendei  batten  und  weil  sie  Ittp  ihre  OStst^ 
aive  nooh' VenUIrktingen  erwarteten,  welebe  aber  niobt  sobald 
berankamen.  .Man  erkennt  bieraus,  wie  wiebtig  dne  mtfglicbst ' 
sparsame  Verwendung-  von  Truppen  für  den  Akt  der  Defensive 
ist.  Die  Yerbnndelen  konnten  also  einen  neuen  Sturm  auf  Seba^ 
stopol,  d.  h.  einen  neuen  Versuch  auf  ihrem  Offensivfelde  gegen 
das  russische  Defensivfeld  vorbereiten.  Wiihrend  sie  dMinit  be- 
schäftigt waren,  griff  nun  endlich  am  16.  August  der  russische 
General  das  Defensivfeld  der  Verbündeten  an  der  Tschernaja 
an.  Er  wurde  gründlich  und  mit  grossem  Verluste  abgeschla- 
gen. General  Pelissier  machte  es  nun  aber  nicht  so.  wie  es 
Gortschakoff  nacb  dem  48.  Juni  gemacht  hatte.  Er  verdoppelte 
vielmehr  in  Benutzung  der  moralischen  Erscbiltterung ,  welche  . 
die  Russra  in  Folge  des  Nicbterfolgs  vom  46.  August  tiberkam, 
tofort  sein»  Anstrongungen  auf  seinem  OflRensivfelde  d.  h.  gegen 
Sebastopol-und  krtfnle  dieselben  scbliesslicb  durch  den  gelun-* 
genen  Sturm  vom  8.  September.  Hier  folgte  also  wirklich 
in  engem  Zusammenhange  mit  ihm  dem  ersten  de- 
fensiven A  k  t  a  I  s  b  a  I  d  d  e  r  z  w  e  i  t  e  o  f  f  e  n  s  i  v  e,  wenn  auch 
nicht  an  demselben  Tage,  weil  das  russische  Defensivfeld  keine 
einfache  Stellung,  sondern  eine  stark  bewaffnete  Festung  war. 

145.  Fällt  in  einer  Vertheidiaunesschlacht  der  zweite  Akt 
ganz  weg,  so  wird  dieselbe  zu  einer  reinen  Defensivschiacht. 
Ursachen  dieses  Wegfalls  sind  im  Wesentlichen  :  das  Terra  in 
der  Stellung,  welches  eine  Anknüpfung  der  Offensive  im 
Grossen  gar  nicht  gestattet,  die  Nothwendigkeit  s  o  v  i  e  1  e  Trup-> 
pen  fttr  die  reine  Defensive  lu  verwenden,  dass  für  die  Of- 
fensive keine  entsprechende  Kraft  tdi)rig  bleibt;  das  Ausblei- 
ben von  Verstlirkungen ,  welche  man  fttr  dßs  Ende  des 
Schlachttages  erwartete  und  welche  wider  Verhoffen  nicht  mehr 
herankamen. 

4  46.  Einzelne  grössere  Heereseinheiten,  Divisionen  oder 
Armeekorps,  welche  von  der  Hauptmacht  detaschirt  sind ,  ha~ 
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hen  sehr  häufig  reine  Defeiisrvgefechte  zu  bestehen,  wenn  sie 
auf  ihren  sekunderen  Operalionshnien  mit  überlegnen  Kriiflen 
des  Feindes  zusamnient retten.  Indem  sie  aber  diese  eine  Zeit 
lang  aufhalten  y  machen  sie  der  Hauptmacht  eine  gleichzeitige 
OffensivwirkuBg  auf  einem  andern  Funkle  des  Kriegstheatera 
oder  auch  eine  spätere  Offensivwirkung  auf  dem  gleichen  Punkte 
des  Kriegstheaters  mtfglich. 

447.  Die  Yerlheidigung  einer  gewifhnlioh  besetalen  und 
ausgerttateten  Festung  ist  immer  eine  reine  lyelenaivacUacht 
unteV  besonders  gOnstigen  UmatKnden,  die  AusAÜie  aus  der  Fe- 
stung wirken  nur  wie  die  Tbetloflimsiyen  der  Reserven  einer 
Vertheidigungslinie  (II,  137).  Den  zweiten  Akt,  die  Umkehr  in 
die  Offensive  im  Grossen  kann  al)er  immer  nur  ein  Entsatz- 
heer in  das  Ganze  liineinbringen.  Wenn  eine  ganze  Armee  in 
eine  Festung  eingeschlossen  ist ,  selbst  dann  gilt  dies  noch. 
Wenn  eine  Armee  von  120000  Mann  20000  Mann  in  der  Fe- 
stung als  Besatsung  zurUcklftsst  und  mit  400000  Mann  ausfällt, 
die  £inscblies8ung  des  Belagerers  an  einem  Punkte  durchbricht, 
so  macht  sie  sich  eben  dadurch  die  Bahn  nach  aussen  frei  und 
erst  nachdem  sie  ausserhalb  der  feindliche  Einschliessung  festen 
Fuss  gewonnen,  beginnt  in  Wahrheit  ihre  offensive  Wirkung 
ge^en  das  Belagerungsheer.  Sie  hat  sich  also  doch  aueh  erst  lu 
einem  Süssem  Entsatsheere  madien  mOssen. 

Ebenso  wie  die  Vertheidif?ung  des  Platzes  eine  reine  Defen-. 
sivschlacht,  ist  der  Angriff  desselben  eine  Offensivschlacht  unter 
besonders  ungünstigen  Umständen  fdr  den  AiiLireifer  und  dem- 
gemiiss  von  viel  längerer  Dauer  als  eine  Feldschlacht.  Die  Form 
fiir  den  FestungsangritY  ist  im  me  r  das  Durchbrechen  der  Mitte. 
Obwohl  wir  den  Festungskrieg  apUlerhin  weitläuftiger  abban- 
deln werden,  war  es  doch  passend,  hier  schon  diese  allgemein 
nen  GeBichtH>iuiikle  festsustelleo ,  welche  sich  an  diesem  Orte 
von  selbst  aufdringen  und  spttterhin  uns  führen  werden* 
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Der  Angriff.  AUgMiielM  Orientlriing. 

HS.  Wie  im  Landkriege  die  ganze  Aufgabe  des  Angreifers 
5ich  dahin  zusammenfassen  lasst ,  dass  er  dem  Feinde  ein  Stück 
Landes  abnehmen  soll,  so  muss  er  im  Seekriege  dem  Feinde  ein 
Stück  Meer  abnehmen,  ihn  von  jeder  Benutzung  desselben 
auBschliessen.  Die  Handelsschiffe  des  Feindes  gehen  von  einzeln 
Den  Hafenpllltzen  sehier  Kttste  aus ,  dahin  kehren  sie  tmüdk, 
dabin  geben  auch  Schilfe  anderer  Nationen.  Wenn  nun  der  An- 
greifer jene  Hafenpltttce  absperrt,  weder  Schiffe  aus  ihnen  her- 
aus, noch  in  sie  hinein  lasst,  wenn  er  sie  also  blokirt,  so 
madit  er  dadurch  dem  Feinde  wirklich  die  Benutzung  der  See- 
wege unmöglich.  Hat  der  letztere  keine  Kriegsflotte,  so  ist  die 
Blokade  mit  wenigen  Kriegsschiffen  von  dem  Angreifer  zu  be- 
werkstelligen. Dieselben  kreuzen,  nachdem  vorher  auf  diplo- 
matischem Wege  allen  Nationen ,  auch  den  neutralen,  angekUn-  ^ 
digt  worden  isC ,  dass  eine  gewisse  Küstenstrecke  des  feindli- 
chen Landes  inBlokadestand  erklärt  worden  sei ,  theils  vor 
den  einzelnen  feindlichen  Hafen,  theils  in  den  Meerengen,  weldie 
SU  den  zu  blokirenden  Küsten  fahren  und  leicht  so  zu  bewachen 
sind ,  dass  nioht  gut  ein  Sdiüf  ungesehen  passiren  kann ;  das 
heisst  sie  bewegen  sich  in  diesen  begrenzten  Heeresrttumen  in 
wechselnden  Richtungen  hiehin  und  dorthin.  Sie  machen  auf 
jedes  Schiff  Jagd,  welches  ihnen  in  Sicht  kommt;  ist  es  ein 
feindliches,  welches  sie  erjagen,  so  erklaren  sie  es  fllr  gute 
Beule,  ist  es  ein  neutrales ,  so  weisen  sie  es  zurück  und  veran- 
lassen es  im  Guten  oder  mit  Gewalt  zur  Umkehr,  es  müsste  denn 
sein,  dass  es  dem  Feinde  Kriegskontrebande :  Waffen  ,  Schiess- 
bedarf, Kriegsausrüstungsgegenstände  zuführen  wolle,  in  wel- 
chem Falle  nach  den  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  des 
Seerechtes  die  Neutralität  seiner  Flagge,  d.  h.  seines  Staates,  es 
nicht  vor  dem  Wegnehmen  schützt. 

Riiilow,  dw  Krie«  «ad  Kine  Milld.  16 
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f  i9.  Diese  Blokade  ist  rein  gegen  die  Handelsbewegung 
des  feindlichen  Staates  auf  dem  offenen  Meere  gerichtet: 
es  liegt  nahe,  ihr  eine  weitere  Ausdehnung  zu  geben.. Der  Feind 
ist  durch  die  bisherigen  Anstalten  poch  nicht  daran  gehindert, 
auf  einzelnen,  durch  vorgestreckte  Landzungen  —Nehrungen  — 
geschützten  Meerestheiien  —  Haffen  —  oder  auch  mit  flachge- 
benden Fahrzeugen  an  den  Meercsufem  enUang  dieROstenschif- 
fahrt  fortzusetzen,  und,  obgleich  er  augenblicklich  auf  den  See- 
handel verzichten  rouss ,  behält  er  doch  in  seinen  Bsfen  und 
Bheden  seine  Transportmittel,  die  Handelsschitl'e,  unbertlhrt  und 
kann  dieselben,  sobaltl  TriecK'  iiescliiossen  oder  der  Angreifer 
irgendwie  an  der  Forlsetzung  der  Biokade  verhindert  wird,  so- 
jjieich  wieder  benutzen. 

Der  Angreifer  kann  annehmen,  dass  sein  Feind  durch  die 
wachsende  Grösse  der  Ge£ahr  und  des  Schadens ,  mit  welchem 
er  ihn  bedroht,  eher  gezwungen  werde,  sich  seinem  Willen  zu 
beugen  Er  wird  dann  nicht  bei  der  nur  augenblicklich 
wirkenden  Blokade  stehen  bleiben,  sondern  nach  einer  nach- 
haltigem SohKdigung  des  Gegners  streben.  Seine  Blokade- 
schiffe  werden  also  auf  die  Rheden  und  in  die  HSlen  des  Geg- 
ners eindringen  oder  einzudringen  suchen,  um  dort  die  Schiffe 
des  Vertheidigers  aufeusuchen  und  sie  zu  vertiichten,  ja  um 
seine  Schiffsbauanstalten,  Werfte  und  Arsenale  (Seezeug- 
häuser) und  aufgestapelten  Baumaterialien  zu  zerstören. 

150.  Dieser  Annüherung  an  die  Küsten,  diesem  Eindringen 
in  seine  Hilfen  kann  nun  der  Verlheidiger  entgegentreten,  ohne 
dass  er  darum  einer  Seemacht  bedürfte;  nur  durch 
die  Waffenwirkung  vom  Lande  aus ,  durch  ßatterieen  an  den 
Küsten ,  an  den  Zugängen  zu  Rheden  und  HUfen.  Aber  gegen 
die  Blokade  durch  Schiffe,  welche  aufderhohenSee  kreu«- 
zen,  kann  er  absolut  nichts  ausrichten  ohne  eine  Seemacht,  eine 
Flotte,  welche  eben  auf  die  hohe  See  hinausgeht,  dort  die 
feindlichen  Blokadesohiffe  abföngt  oder  zerstört. - 

154.  Sobald  der  Vertheidiger  eine  sdohe  Flotte  au&t^t, 
muss  die  ganze  Aufmerksamkeit  des  Angreifers  sich  auf  diese 
richten ;  er  reicht  nun  auch  nicht  mehr  mit  seinen  einzelnen 
Kreuzern  aus,  sondern  Uiuss  gleichfalls  eine  Flotte  und  wo  mog- 
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lieh  eine  überlegene  aufstellen;  er  imiss  mittelst  derselben  vor 
allen  Dingeii  die  feindJicbe  Flotte  sa  vemichteo  suehen,  die  An- 
stahen  rar  Erglnsung  derselben  sn  zerstören  suclidn  und  erst 
In-  zweiter  Reibe,  sekmublr  daneben  und  danach,  tritt  die  Rtioli- 
siebl  ein  auf  die  Vernichtung  der  feindliche  Handelsschiflfe  und 
der  Mittel  sor  ErgSlnzung  und  zur  Bewahrung  der  Handelsflotte. 
Die  Vernichtung  der  feindlichen  Flotte  ist  nun  eltensowenig  als 
die  Vernichtuni»  eines  feindlichen  ileeros  dem  Anureifer  in  letzter 
Instanz  auf  andre  Weise  möglich  als  durch  die  Schlacht,  die 
Waflenwirkuog. 

Me  AngrIIMdacht 

452.  Die  Schlacht  kann  der  Angreifer  finden  auf  hoher  See, 
er  kann  sie  finden  umnittelbar  an-  den  Kosten  auf  Rheden  und 
in  Hafen.  Kur  im  ersteren  Falle  tritt  die- Seesdilacht  rein  auf, 
im  letsteren  mischen  immer  Elemente  des  Landkrieges  sich  ein. 
Wir  wollen  hier  sunndil  von  der  reinen  Seeschlacht  reden. 

Die  Stellung  des  Yertbeidigers  k9nnen  wir  als  eine 
einfache  grade  Linie  mehrerer  Schiffe  betrachten ,  welche  zwei 
Fronten  und  zwei  Flanken  hat,  die  Fronten  sind  die  beiden  Li- 
nien (ih  und  c(/,  Fit;.  2i,  nacli  welchen  die  Breitseiten  der  Schiffe, 
(die  langen  Seiten  derselben  izeriehtet  sind.  Die  Flanken  sind 
die  Spitze  c  und  der  Sehweif  /',  das  erste  und  das  letzte  Schiff 
der  Flotte ;  wir  dürfen  diese  Stellung  um  so  mehr  als  die  nor- 
male zu  Grande  legen ,  da  sie  bis  auf  den  heutigen  Tag  wirlLÜch 
als  die  normale  aufrechterhalten  und  betrachtet  ist. 

468.  Stellt  die  gleich  starke  Flotte  gh  des  Angreifers  sich 
parallel  der  Torigsn  gegenüber,  so  kommt  jedes  Sdriff  des  An* 
greifers  mit  einem  Schiffe -der  Vertbeidigung  zusammen  und  die 
EntBCheiching  des  Kampfes  kann  nur  von  dem  Kampfe  der  elnzel- 
Ml  ScMfiis,  ihrer  Sinrke,  ihrer  Bemannung,  der  Zähigkeit  ihrer 
Besatzung  abhängen ,  das  Resultat  ist  also  unsicher,  der  fron- 
tale Angriff  taugt  hif^  so  wenig  als  im  Landkriege,  (ver^l.  II, 
9.  iO.) 

154.  Wir  fanden  iür  die  Angriffsschlaeht  /u  Lande  ;iis  die 
beste  Form,  wenn  vom  Terrain  abgesehen  wird,  den 
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einfachen  Flankenangriff.  Auf  offener  See  aber  giebt  es  in  der 
Wirklichkeit  keine  Wechsel  des  Terrains,  eine  ebene  Fluche  brei- 
te! sich  hier  aus  und  die  früher  entwickelteii  Gnindatttie  müssen 
hier  in  aller  Schtfrfe  lur  Anwendung  kommen  können.  Der  ein- 
fache  Flankenangriff  muss  mit  Nothwendigkeit  die  beste 
Form  des  Angriffs  in  der  Seeschlacht  sein.  Dersdbe  nimmt  ättw 
sogleich  noch  eine  bestimmtere  Gestalt  an ,  wenn  wir  die  eigen- 
Ihtlmliche  Beschaffenheit  der  Seestreitmittel,  der  Schiffe,  be- 
trachten. WUhrend  im  Landkriege  die  Stellung  des  Vertheidigers 
wirklich  als  eine  kontinnirliche  tiberall  mit  Streitmilteln 
ausgefüllte  Linie  betrachtet  werden  kann  ,  ist  dies  im  Seekriege 
gar  nicht  der  Fall.  Um  die  n  o  t  h  vv  e  n  d  i  g  e  Freiheit  der  Bewe- 
gung zu  behalten  ,  müssen  die  einzelnen  Schiffe  der  Linie  A  ,  B, 
C,  Fig.  25 ,  um  500  bis  800  Fuss  von  einander  entfernt  bleiben, 
so  gross  sind  also  rlie  Intervallen  der  Linie  a6,  rd  u.  s.  w. ; 
wJIhrend  die  grösste  Breite  eines  Linienschiffes  nur  55  Fuss  be- 
trägt, ein  solches  kann  also  in  jedem  der  erwähnten  Intervatts 
mit  Bequemlichkeit  hindurch  steuern.  Ausser  den  beiden  Gene- 
r alf lanken  der Gesammtau&tellung  e  und  hal dieselbe  noch 
doppelt  soviele»  Specialflanken,  als  die  Zahl  der  Schiff» 
beträgt,  denn  der  IBug  (vorderes  Ende)  und  der  Spiegel  (hinteres 
Ende)  eines  jeden  einseinen  Schiffes  giebt  eine  Speeialflanke. 
Die  wirksamen  Seiten,  die  Fronten,  also  die  St^irken  der  einzel- 
nen Schiffe  sind  ihre  langen  Seiten  (hei  einem  Schraubenlinien- 
schiff etwa  250  Fuss  lang) ;  nach  diesen  hin  sieht  und  wirkt  die 
grosse  Mehrzahl  ihrer  Geschütze. 

<55.  Wenn  also  der  einfache  Flankenangriff  die  Genera  1- 
form  des  Angriffs  für  die  Seeschlacht  ist ,  wenn  demgcmäss  der 
Angreifer  seine  gesa mm  te  Flotte  nicht  der  feindlichen  frontal 
gegenüberstellen,  sondern  deren  gesammte  Kraft  nur  gegen  einen 
Flügel  s.  B.  FAf  Fig.  26,  derselben  entwickeln  soll,  so  kommt  nun 
alsSpecialformfÜrdie  Verwendung  der  einselnen  Schiffe  des 
Angreifers  gegen  die  euuelnen  Schiffe  des  Vertheidigers  der 
koncentrische  Angriff,  das  voUAHndige  Umzingeln  des 
letzteren  hittsu.  Wie  ersichtlich  ist,  kann  der  Angreifer  gegen 
jedes  Schiff  des  Vertheidigers  mit  Vortheil  drei  der  soinigen  ver- 
wenden, indem  er,  Fig.  25,  eines  an  jede  der  langen  Seilen  ce,  ß 
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njnd  mnes  an  den  Spiegel  y  sich  legen  lässl.  Das  Schiff  /  am 
Spiegel  von  B  bestreicht  immer  mit  seiner  Breitseite  mno  zü- 
gleich  das  Schiff  A  der  Uinge  nadi.  Die  allgememe  Anordnung 
des  Angriffes  w»re  demnach ,  Bewegung  in  mehreren  Kolonnen 
a  6,  cd,  Fig.  26,  gegen  den  einen  Fitigel  der  Linie  fe  des  Yerthei- 
digers  ,  Entwicklung  der  Kolonnen ,  indem  ihre  einzelnen  Tbeile, 
jeder  für  sich  ein  feindliches  Schiff  zu  umzingeln  suchen,  z.  B. 
ag  das  Schiff  ccj  gb  das  Schiff/^,  ch  das  Schiff  yj  hd  das  Schiff 
Fig.  26. 

\  56.  Je  mehr  kleine  reKolonnen  der  Angreifer  formirt, 
desto  günstiger  ist  dies  für  seine  Manöver,  desto  weniger  Zeit 
braucht  er,  einmal  dem  Feinde  nahe  gekommen,  um  wirklich 
jedes  einselne  feindliche  Schaff  zu  beschäftigen.  Greift  er  die 
feindlidie  Unie  ef  mit  einer  einsigen  sehr  langen  Kolonne 
a  6|  Fig.  S7y  an,  so  ist  es  nicht  Mos  wahrscheinlich,  dass  die  Spitze 
oder  der  Sehweif  des  Feindes  f  dem  angegriffenen  Flttgel  zu 
Hfllfe  komme,  ehe  sich  noch  6  im  Gefechte  be6ndet,  es  gewin- 
nen auch,  wenn  die  einseinen  Sdiiffe  des  angegriffenen  Flügels 
eg  nicht  alle  zugleich  beschäftigt  und  bedroht  werden ,  die  nicht 
angegriffenen  vollständig  Zeit  den  angegriffenen  beizuspringen. 

157.  Wenn  der  nicht  angegriffene  Flügel  Zeit  erhält,  durch 
eine  Wendung  fh  dem  angegriffenen  und  dem  eigentlichen 
Schlachtfelde  zu  Hülfe  zu  eilen,  ehe  der  angegriffene  Flügel  zum 
grossen  Theile  oder  ganz  von  der  Uebermacht  des  Angreifers 
bewältigt  wurde ,  so  ist  der  Zweck  von  des  letzteren  Manöver 
mehr  oder  minder  vereitelt.  Der  Angreifer  muss  also  das  seinige 
thnn,  um  dem  entgegen  zu  arbeiten. 

1 58.  Je  8  c h  n  e  II  er  die  Bewegungen  der  einzelnen  Schiffe 
der  Ftotte  €f  sind  und  je  weniger  dieselben  vom  Winde  abhän- 
gig sind,  desto  schwieriger  ist  dies.  Wenn  das  Schiff /'S  Stun- 
den braucht,  um  von  /"nach  a  zu  gelangen ,  so  hat  der  Oberbe- 
fehlshaber (Admiral)  der  Flotte  ah  eine  grossere  Wahrschein- 
lichkeit für  sich,  mit  dem  angegriffenen  Flügel  fertig  zu  werden, 
ehe  der  nicht  angegriffene  ihm  zu  Hülfe  eilen  kann ,  als  wenn 
jenes  Schiff  zu  der  betreffenden  Bewegung  nur  eine  halbe  Stunde 
bedarf.  Durch  die  allgemeine  Anwendung  der  Dampfkraft  ist  in 
der  neuesten  Zeit  die  Geschwindigkeit  auch  der  schwersten 
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Schiffe  beträchtlich  verm'ehrt  worden  und  zwar  gilt  diesnamenV- 
lieh  für  die  Schlacht  ganz  unbedingt ,  da  Seeschlachten  immer 
nur  bei  eineni  massigen  Winde  geschlagen  worden  sind.  Der 
Admiral  der  ÄngrifTsflotte,  wenn  er  rar  Zeit,  da  die  Linienschiffe 
auf  die  Sejiel kraft  allein  angewiesen  waren,  auch  den  nicht  ange- 
grillenen  Flilscl  i^U  n z  1  i  ch  vernachlässigen,  sich  um  ihn  voHUufig 
gar  nicht  bokiUimiern  durfte,  darf  das  gegenwärtig  nicht  mehr. 
Er  nniss  nolhwendig  diesem  Fltlgel  etwas  vorwerfen ,  (II,  12.) 
ihn  beschäftigen  und  hinhalten,  um  dadurch  Zeit  zur  gründlichen 
Vollendung  seines  ersten  Theilsieges  auf  dem  Angriffs- 
punkt Zugewinnen.  FrUherhin  konnte  auch  der  Admiral  der 
Angriffsflotte  sich  nach  der  Windrichtung  seinen  Angriff»^ 
IQllgel  wählen  und  dadurch  grosse  Vortheile  für  dieDurohfiGlhrung 
des  ersten  Theilsieges  gewinnen.  Wenn  s.  B.  der  Wind  von  N 
nach  S  wehte  und  er  griff  den  FlUgel  e</  an,  die  Spitze  /'wollte 
^em  Angriffspunkte  gegen  g  hin  zu  Hülfe  eilen ,  so  hatte  sie  den 
Wind  gegen  sich;  bätleer  dagegen  den  Flügel  gf  angegriffen  und 
der  Schweif  ^  hätte  nach  //  hin  dem  Angriffspunkte  zu  Hülfe  eilen 
wollen,  so  wüide  er  den  Wind  von  hinten  gehabt  haben,  also 
die  verlaniile  Beweuunii  viel  sicherer  und  schneller  haben  aus- 
fuhren  können  als  im  ersten  Fall.  Die  Wahl  des  Angriffs- 
punktes im  FlUgel  eg  erwies  sich  also  als  die  bei  weitem 
bessere  in  diesem  Fall.   Gegenwartig,  wo  die  Dampfkraft  die 
Kriegsaohifie  fast  unabhängig  vom  Winde  macht,  nutzt  es  in  die- 
ser Beziehung  wenig,  zu  wählen  und  die  Beschäftigung  des  nidit 
angegriffenen  PKlgels  durch  ein  Detascheroent  der  Angriffsflötte 
D  stellt  sich  auch  hier  als  eine  dringende  Nothwendigkeit  heraus. 

IS9.  Wxhrend  in  der  Landscblacht  der  Oberbefehls- 
haber der  Vertheidigungsarmee  sich  auf  einem  immer  mehr 
oder  minder  gesicherten  Punkte  hinter  seinen  Linien  befindet, 
von  dem  aus  er  das  (ianze  lenkt,  so  dass  es  in  dieser  Beziehung 
fast  absolut  gleichgültig  wird,  welciicn  Punkt  der  Angreifer  für 
seinen  Angriff  wählt,  zumal  jener  obenein  noch  völlige  Freiheit 
hat ,  seinen  Platz  zu  wechseln ,  verhält  sich  dies  in  der  See- 
schlacht anders,  der  A  d  m  i  r  a  l  der  Yertheidigung  so  gut  w  ie  der 
des  Angriffs  hat  seine  Stelle  auf  einem  der  Schiffe  und  befindet 
sich  mit  diesem  in  der  Linie ,  er  findet  selbst  in  dieser  Stellung 
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die  vcrhiillrnassig  grösste  Sichei  heit,  welche  ihm  vorbllrf:!  wer- 
den kann.  Nun  isl  es  unzweifelhaft  nicht  u;leichgültig  für  den 
Anizieifer,  ob  der  Adn)iral  der  Vertheidigung  in  aller  Hube 
(ias  Ganze  Ubersehen  und  nach  dem  Laufe  llesselben  seine  Dispo- 
sitionen trefVen  und  durch  Signale  den  anderen  Schiffen  seine 
Befehle  miubeilen  kann  oder  ob  er  daran  verhindert  wird.  Daa 
lelatere  ist  vielmehr  aebr  eq  wttaaoheo«  Es  kann  aber  dadurch 
ine  Werk  gesetst  werden,  diss  man  das  Sduff,  auf  wefohem  der 
Admirai  der  Vertbeidigung  sich  befindet,  daaAdmiralschiff 
selbst  f  sogleich  angreift ,  dadurch  zunndist  die  Aufmerksamkeit 
des  Admirals  in  unmittelbarster  Weise  fesselt  und  endlieh  sein 
Schill  und  dauiil  auch  seine  Person  wegnimmt  und  ausser  Ge- 
fecht setzt.  Das  Admiralschiff  befindet  sich  nun  der  Uegel  nach 
in  der  Mitte  der  feindlichen  Linie,  von  wo  aus  dieselbe  ver- 
hältnissmassiiz  am  besten  ganz  zu  übersehen  und  zu  leiten  ist, 
nicht  auf  einem  der  beiden  FlUgel.  Dieser  Umstand  ist  wichtig 
genug,  um  die  bisher  aufiiestellten  Sntze  in  etwas  zu  modificiren. 
Statt  ohne  Rticksicht  auf  das  feindliche  Admiralschiff  und  die  Mitte 
der  Linie  A ,  nur  gegen  den  einen  FiOgel  derselben  fd,  Flg.  26, 
nnd  g^en  etwa  den  dritten  Theil  ihrer  Schiffe  seinen  Angriff  zu 
richten ,  wird  der  Angreifer  nun  vielmehr  die  ganze  eine  HHlfte 
der  feindlichen  Linie  von  der  einen  Flanke  f,  Fig.  26,  ab  bis  zum* 
Admiralschiffe  A  hin  angreifen  und  die  eine  seiner  Kolonnen  mn 
sofort  gegen  das  feindliche  AdmiralschitV  A  richten.  In  dieser 
Weise  verfuhr  Nelson  in  der  Schlacht  von  Trafa  lizar,  durch 
welche  er  den  einfachen  Flankenangrilf  in  der  Gestalt  des  Kolon- 
nenangriffs praktisch  zu  Khren  brachic  und  mit  ihm  Uber  die 
Routine  der  Stellung  in  einfacher  Linie  sici^te. 

4  60.  Wenn  nun  der  Angreifer  dem  Angegriffenen  in  Rtick- 
sicht auf  die  Zahl  seiner  Schiffe  nicht  sehr  Überlegen  ist,  so  wird 
er  nicht  mehr  gegen  jedes  der  feindlichen  drei  der  seinigen 
bringen  können.  Angenommen  der  Angreifer  habe  10  Sdiiffe, 
der  Feind  eben^sb  viele,  jener  verwende  ti  von  seinen  Schiffen, 
um  SO  des  letzteren  zu  be&chKftigen,  so  bleiben  ihm  nur 
noch  35  um  seinen  Haupttangriff  gegen  die  anderen  tOfdind» 
liehen  zu  fuhren.  Der  Angreifer  bat  also  in  diesem  Falle  nickt 
einmal^  Schiffe  gegen  jedes  feindliche.  Aber  immer  bleibt  für 
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ihn  doch  die  Hauptregel  aufrecht,  gegen  jedes  feindliche  Schifl*, 
welches  er  überhaupt  angreift,  so  grosse  Uel)erniacht  als  möglich 
zu  bringen.  Er  wird  aber  jetzt  wählen  müssen ;  während  er  auf 
das  feindliche  Admiralschift  .4  vielleicht  drei,  eben  so  viele  von 
seinen  SchifTen  auf  das  feindJiohe  Gontreadmiralschiff  y  losltfssli 
vielleicht  noch  je  8  gegen  41  andere  von  den  sonstigen  stärksten 
feindlichen  Schiffisn,  wird  er  gegen  den  Beet  dersdben,  die  neeb 
übrigen  sieben,  je  nur  eins  von  den  seinigen  entsenden. 

IGI.  Sobald  der  Vertheidiger  nicht  auf  den»  olTonen  Meere 
erscheint  und  der  Angreifer  sich  entschliessl ,  denselben  in  sei- 
nen Verstecken  aufzusuchen,  muss  er  in  diese,  die  Rhedea 
und  Häfen  eindringen,  eine  Aufgabe,  welche  je  nach  dem  Zu- 
stande derselben  und  je  nach  dem  Grade  der  Wachsamkeit, 
welche  der  Feind  zeigt,  mehr  oder  minder  schwierig  wird  und 
gradezu  unlttsbar  sein  kann. 

Eine  offene  Rhede  ABC ^  Fig.  28  ,  welche  durch  Landbat- 
terieen  gar  nicht  vertheidigt  wird ,  welche  der  Feind  etwa  nur 
aufgesucht  hat,  um  einen  Schutz  gegen  Wind  und  Wetter  zu 
haben,  hindert  den  Angreifer  nicht  im  mindesten.  Dieser  wird 
hier  im  Wesentlichen,  wie  auf  dem  offenen  Meere  verfahren,  er 
wird  auch  hier  einen  Theil  der  feindlichen  Schiffe  nur  be- 
schäftigen und  zugleich  versuchen,  sie  auf  ihrem  Ankerplatz 
festzuhalten,  während  er  gogen  den  anderen  seine  Haupt- 
macht entfaltet,  um  gegen  jedes  einzelne  Schiff  desselben 
mehrere  der  seinigen  zu  bringen ,  soweit  er  daran  nicht  durch 
die  Besdiaffenh^t  des  Ankerplatzes,  die  Enge  und  Schwierigkeit 
des  Fahrwassers  zwischen  den  feindlichen  Schiffen  und  dem 
Ufer  gehindert  ist.  Zeigt  der  Feind  geringe  Wachsamkeit,  wie 
die  Türken  bei  Sinope  im  November  1854,  so  ist  eine  üeber- 
raschung  desselben  möglich  ;  trifft  man  ihn  ungerUslet  an,  so 
wird  der  Sieg  leicht  und  es  gelingt  vielleicht,  ihm  einen  Theil 
seiner  Schiffe  ohne  Kampf  abzunehmen  und  als  gute  Beute  fort- 
zuführen. 

46i.  Ist  die  Rhede  durch  Batt er ieen  a,  6,  c,  e  ver- 
theidigt, welche  sie  jedoch  nicht  vollständig  beherrschen,  so 
kommt  es  darauf  an  und  ist  zugleich  möglich,  dass  der  Angrei- 
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fer  sich  ausserhalb  der  Schussweite  der  Landbatterien  hal|ey 
welche  er  durch  leichtere  Fahrzeuge  beschäftigen  lasst. 

Ist  die  Rhede  durch  Untiefen,  Klippen,  Inseln  yl,  B,  C 
geschützt,  Fig.  29,  zwischen  denen  nur  schmale  Fahrwasser  a  b, 
cd  hindurehftthren I  so  dass  nur  einzelne  Schiffe  des  AngreiCors 
gieiehieitig  passnren  können,  so  wird  dessen  Au%ibe,  wenn, 
auch  selbst  die  Untiefen  A,  B,  C  vom  Vertbeidiger  nicht  rar  An- 
lage von  Batterieen  benatit  ^d,  äusserst  schwierig,  da  jedes 
seiner  Sdiiflfe,  welches  wirklich  durch  das  Fahrwasser  auf  die 
Rhede  gedrungen  ist ,  hier  sogleich  von  mehreren  Schiffen  des 
VerUieidigers  in  Empfang  genommen  werden  kann,  wenn  dieser 
nicht  so  schlechte  Anstalten  getroffen  hat,  wie  der  französische 
Admiral  Brueys  bei  Abukir. 

163.  Sind  aber  gar  auf  den  Inseln  und  Untiefen  Landbat— 
tericon  angelegt  und  juisroichend  mit  GeschlHz  arrairt,  so  wird 
das  Eindringen  der  Angriflsüotie  durch  das  Fahrwasser  ohne 
eine  sehr  tüchtige  Vorbereitung  zu  einem  tollkühnen  Streiche, 
der  seine  Rechtfertigung  nur  in  den  elendesten  Gegenanstaiten 
des  Feindes  und  im  Erfolge  finden  kann. 

164.  Der^eidien  Kiistengestaltungen ,  wie  Fig.  S9,  eignen 
sieh  bei  genügender  Wassertiefe  im  Innern  der  Bucht  vorzugs- 
weise SU  Kriegs hafen.  Sweabofg  sowohl  als  Kronstadt  sind 
auf  ahnliche  Weise  gesohtttsi.  Ebenso  werden  durch  vorsprin- 
gende Landzungen  A,  B,  Fig.  30,  gute  Kriegshäfen  gebildet,  bei 
denen  die  Kunst  der  Natur  nachhelfen  kann,  indem  sie  z.  B.  die 
Landzunge  B  durch  in  das  Meer  hineingeschüttete  Dämme  (Mo- 
len) und  auf  denselben  angelegte  Batterieen  verlängert,  wie  die 
Russen  dies  an  dem  Eingänge  der  grossen  Rhede  von  Sebastopoi 
getban  haben. 

465.  Um  den  Eingang  in  einen  Kriegshafen  dieser  Art 
'  au  erswingen,  müsste  der  Angreifer  zuerst  die  Batterieen  auf 
den  Insebi  Ä,  C,  Flg.  99,  oder  auf  den  Landzungen  e,  d, 
Fig.  30,  zur  Einstellung  ihres  Feuers  zwingen,  sie  ausser  Ge- 
fecht setzen.  Dies  ist  aber  nur  durch  ein  sehr  nahes  Herangeliett 
an  dieselben  zu  bewerkstelligen  und  bei  diesem  erleiden  die 
Sdiifib,  welche  den  Landbatterieen  verhUHniasmassig  grosse 
und  feste  Ziele  bieten ,  während  sie  selbst  nur  eine  unsichere 
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Wirkunji  gegen  dieselben  haben ,  aller  Wahrscheinlichkeil  iiiu  h 
jiidssL'  Verluste,  ohne  ihren  Zweck  zu  erreichen,  die  Landhallt^- 
rieeFi  iiiilsslen  denn  mit  \  iel  \veniij;er  wirksamen  (lescliiil/en 
ausuerUslel  sein  als  die  Schilie  und  elend  besetzt  und  geleitet 
sein.  Nur  Schitie  besonderer  Konstruclion,  von  sehr  festem  Bau, 
mit  schweren  Ixnleckt  stehenden  Geschützen  ausgerüstet,  wie 
die  von  Napoleon  Iii.  eingefüiirten  und  im  Ootober  .4  855  ^en 
Kinhuni  gebrauditen  sohwimiQ«ndeD  Baiierieen  würden  mtfgU- 
cberweise  auch  gegen  voUkommnere  und  vollkommener  auBg^ 
rdstete  Werke  als  es  jene  von  Kinbom  waren,  den  gewünschten 
Erfolg  haben.  Aber  zweifelbaft  bleibt  dies  einstweilen  immer. 

466.  Wenn  nun  im  Allgemeinen  geringe  Aussicht  voriian- 
den  ist ,  vorn  Meere  her  das  Fahrwasser  eines  gut  ausgerüsteten 
und  gut  besetzten  Kriegshafens  zu  forciren ,  so  wird  .  soll  der 
Eingang  einmal  geöflnet  werden ,  nichts  anderes  übrigbleiben, 
ids  in  der  Gegend  des  Hafens  Truppen  zu  landen,  z.  B.  bei 
e  und  Fig.  30,  und  durch  diese  zuerst  die  Üatterieen  wegneh- 
men zu  lassen.  Sind  aber  dieselben  durch  Befestigungslinien 
</ ,  A ,  oder  durch  fdrmlidie  Festungswerke ,  welche  gegen  die 
Landseite  Front  madien,  gedeckt,  so  wird  der  Angreifer  nur 
duroh  eine  fbrraKolie  Beli^ang  zum  Ziele  gelangen  können,  das 
beisst  durob  ein  äusserst  leitraubendes  und  kostspieliges  Untere 
nehmen.  So  ging  es  den  Verbündeten  mit  dem  Hafen  von  Seba- 
stopol  und  der  in  diesem  geborgenen  russischen  Flotte. 

467.  Der  Mangel  an  I^ndungstruppen  zu  einem  solchen 
Unternehmen  —  und  dasselbe  kann  ,  wenn  der  Feind  zu  Lande 
slai  k  ist ,  eine  ganze  Armee  erfoi-dern ,  —  nuiss  es  dem  Angrei- 
fer völlig  unmöglich  machen.  Will  er  dann  gegen  einen  solchen 
Punkt,  auf  seine  Seekrafte  beschrankt,  doch  etwas  thun,  so 
bleibt  ihm  nichts  übrig. als  ein  Bombardement  des  Hafens 
mittelst  derjenigen  seiner  Fahrzeuge ,  welche  die  am  weitesten 
tragenden  Geschütze  führen ,  deshalb  sioh  den  Werken  des  Ha- 
fens nioht  allzuweit  au  nähern  brauchen,  um  selbst  noch  zu 
wirken  und  sugleioli  durch  ihre  Ueinheit  einigennaasen  gegen 
die  Wirkungen  des  Femdes  gesichert  sind,  welchem  sie  nur  un- 
bedeutende Ziele  bieten.  Die  Gaaeboase,  weiche  noob  am  erslea 
einen  Erfolg  versprechen ,  sind  Bmdgescfaosae.  Ob  aber  Hoff- 
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nung  vorhanden  sei,  durch  das  Bombardeiuent  dem  Feinde  einen 
erlieblichen  Schaden  zuzufügen,  da«  hautzl  dann  insbesondere 
von  der  Gestalt  und  Lage  des  Hafens  und  von  der  Lage  derjeni- 
gen feindlichen  Etablissements  ab,  welche  der  Zeroldrung  wcrih 
shid  und  überhaupt  aersttfrl  .werden  können.  Wenn  die  Tiefe 
'  des  Hafens ,  Fig.  i9 ,  nur  wenige  liundert  Sohritte  betrtfgl  und 
er  mit  Sohiffen  vHUig  erfüllt  ist,  so  wird  Aussichl  voriiaiidea 
sein  f  dass  die  Gesehosse.  des  Angreilars  fiber  die  deckenden 
Inseln  Bj  C  hinweg  den  Hafim  erreichen^  das«  sie  denselben 
seiner  ganzen  Afisdelmung  nach  beherrschen  und  unter  den  in 
ihm  liegenden  Schiffen  erhebliche  Verwüstungen  anrichten.  Ist 
dagegen  die  Tiefe  m  7u  des  Hafens  l^edeutend ,  mehrere  tausend 
Schritt ,  hat  er  dazu  genügende  Wasserliefe  bis  dicht  an  das 
Ufer,  so  können  die  feindlichen  Schiffe  sich  von  den  Insehi 
Aj  Bj  C  hinweaziehn ,  sich  gegen  das  Land  iiin  entfernen  • 
und  so  der  Wirkung  der  Geschosse  des  Angreifers  entziehnT  * 
Sind  die  feindlichen  Arsenale,  die  Werfte,  die  Depots 
von  Schiffsbaumaterialien  in  der  Nähe  des  Hafenein->- 
gangs,  hinter  den  Insehi  il,  B,  C,  Fig.  29,  bei  o,  p,  Fig.  30, 
angelegt,  wie  ersteres  bei  Swealiorg  der  FaM  war  ,  so  kann  dar 
Angreifer  sie  erreichen^  liegen  sie  dagegen  in  der  Tiefe  der  Bach'- 
len.,  bei  q ,  Fig.  30 ,  so  wird  er  auf  ihre  Zerstörung  Tenichten 
nllssen.  f 

Me  AngriflMpeiatlsBen* 

168.  Die  Hauplregei  für  die  AngrilTsoperationen  zu  Lande 
war,  sie  sollten  gegen  die  Verbindungen  des  Feindes  gerichtet 
sein,  der  Angreifer  solle  aber  dabei  dahin  trachten,  dass  er  seine 
eigenen  Verbindungen  fUr  den  Fall  einer  Niederlage  behalte. 
(11,34.37.)  Dieselben  Gründe,  welche  dort  dafur  entwickelt 
worden ,  bestehen  auch  vollkommen  für  die  Operationen  zur 
See  und  nur  die  verschiedoie  Nalur  das  Kriegsschaupkties  und 
der  Eriegsmitlei,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  kann  sa  Aen- 
derung^  in  den  Formen  Veranlassung  geben. 

Die Subjeoie  derFiottedes  ansugreifenden Staatesü, 
Fig.  34  j  sind  dessen  K  r  i  e  g  s  h  a  f  en  ,  ^s'  ^  Kriegshafen 
des  angreifenden  Staates  Ajt^^  t^^     dessen  Subjecte^  Sobald  eine 
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Flotte  der  Verthcidigung  z.  B.  den  IJaten  s^  verlässt  un(i  in  irgend 
einer  Hichtung  s,  o  auf  die  hohe  See  hinaussteuert ,  erhält  sie 
eine  Verbindung.  In  b  angekommen,  würde  sie  in  unserem 
Falle  drei  Verbindungen  haben,  bs^,  bs.^^  bs^.  Die  Angriffsflotte 
a  welche  die  Schlacht  mit  6  sucht,  mUsste  ihr  nun  diese  sämmt- 
lichen  drei  Verbindungen  unserer  Regel  nach  nehmen.  Wollte ' 
sie  aber  dies,  so  mUsste  sie  sich  theileD,  Abtheilungen  a^,  a^, 
auf  die  drei  Verbindui^eii  entsenden ,  ihr  Angriff  erhielte  dann 
die  Form  des  koncentrischen  (II,  40.))  wdche  flGür  den  See- 
angriff eben  so  wenig  vortheilhaft  sein  liann  als  tor  den  Landan- 
griff und  nur  unter  den  Verhilltnissen  für  jenen  statthaft ,  in 
welchen  sie  es  auch  für  diesen  ist.  Um  sich  die  üeberlegenheit 
auf  dem  Schladitfi^de  zu  sichern ,  muss  die  Angriffsflotte  sich 
auf  das  Abschneiden  einer  einzigen  Verbindung  beschränken. 
^  Es  fragt  sich  dann  nur,  welche  die  für  6  werthvollste  sei.  Diese 
ihr  zu  nehmen,  muss  das  Bestreben  der  Angriffsflotte  sein. 

-170.  Die  Flotten  können  von  den  Produkten  ihres  Kriegs- 
bodens ,  der  See ,  absolut  nicht  leben ,  alle  Lebensbedürfnisse, 
welche  sie  brauchen ,  müssen  sie  nothwendig  mit  sich  fuhren. 
Jedes  einzelne  Schiff  hat  aber  einen  grossen  Raum  und  eine  be- 
trächtliche Tragkraft  und  kann  in  der  That  auf  lange  Zeiten, 
auf  drei  Monate  und  Iftnger  mit  Proviant  für  ihre  Bemannung 
ausgerttstet  werden.  Bie  Flotten  werden  demnach  in  dieser  Be- 
ziehung äusserst  unabhängig  von  ihren  Subjecten,  deren  Linie 
ihre  Basis  (II,  6.)  bildet.  Lassen  wir  aber  die  beiden  Flotten  b 
und  Os  in  p  zusammen  Stessen  und  nehmen  wir  an,  dass  die 
Flotte  b  von  geschlagen  werde,  so  werden  ihr  eine  Menge 
Schiffe  seeuntüchtig  gemacht  werden.  Einen  nahen  Hafen  wür- 
den sie  vielleicht  noch  erreichen,  und  hier  könnten  sie  in  kurzer 
Zeit  wieder  soweit  ausgebessert  werden,  dass  sie  nun  von  Neuem 
die  See  zu  halten  vermöchten ;  haben  sie  aber  bis  zum  Hafen 
einen  weiten  Weg  zurückzulegen,  so  ist  Gefahr  vorhanden, 
dass  sie  denselben  nidit  vollenden ,  dass  .sie  entweder  auf  ihm 
sinken  oder  vom  Feinde  eingeholt  und  genommen  werden.  So 
wenig  Werth  also  die  Verbindungen  in  der  Praxis  ds  Zufnhr- 
linien  fiir  die  Flotten  haben,  so  grossen  erhalten  sie  als  Btick- 
sugsstrassen  und  in  dieser  Beziehung  ist  die  Verbindung  für 
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eine  Flotte  jedesmal  um  so  besser,  jektlrzersieist.  In  unse- 
rem Falle  wäre  demnach  die  YerbinduDg  6^3  die  werthvollste 
fUr  die  Flotte  6  und  diese  ihr  su  nebmen,  darauf  kilme  es  für  die 
Flotte  a  hauptsächlich  an. 

474.  Wenn  demnadi  eine  Angriffaflotte  nur  auf  den  Sieg 
redinel  und  auf  ihre  NMerlage  gar  niobt  su  rechnen  braueht, 
aondem  nur  darauf  BttcksiGhi  zu  nebmen  bat,  wie  sie  durch  die 
VerfoIguDg  ihren  Sieg  am  vollsCilndigsten  madien  könne,  so 
flBlIastesie  die  Sebbcbl  immer  in  möglichster  NSbe  eines 
feindlichen  Hafens  suchen  und  von  diesem  die  feindliche 
Flotte  abzuschneiden  suchen.  Denn  je  näher  die  feindliche  Flotte 
einem  ihrer  Häfen  ist,  desto  entfernter  wird  sie  der  Regel  nach 
von  allen  übrigen  sein ,  da  die  Kriegshafen  nicht  sehr  dicht  bei 
einander  zu  liegen  pflegen,  desto  länger  werden  also  ihre  R  U  c  k  - 
augswege  nach  allen  deiyenigea  Uafiott ,  wohin  der  Angreifer 
die  Bahn  ihr  frei  lässt. 

472.  Die  Vertbeidigungsflotte  kann  im  Wesentlicben  aus 
zwei  GrOnden  ihren  Hafen  verlassen ,  einmal  um  auf  der  See  su 
krausen  und  hier  ihren  Vortbeil  gegen  den^  Feind  su  ersehen ,  es 
ist  dann  ftor  sie  gleüdigttltig ,  in  welcben  Hafen  sie  einUluft ,  um 
entweder  dem  Kampfe  mit  dem  Feinde  aussuw^icben  oder  um 
nach  dem  Kampfe  zu  retten ,  was  zu  retten  ist,  nachdem  sie  ihn 
verloren;  der  nächste  Hafen  ist  jetzt  unbedingt  der  beste  für 
sie;  zweitens,  um  nach  einem  bestimmten  anderen  Hafen  zu 
segeln ,  z.  B.  von  .^1  nach  ;  in  diesem  Falle  ist  es  für  sie  von 
Wichtigkeit  den  letzteren  zu  erreichen. 

Der  Angreifer  hat  also  im  Wesentlichen  zwei  Zeitpunkte,  in 

denen  er  in  voller  Erwartung  des  eigenen  Sieges  die  feindliche 

Flotte  angreifen  kann,  denjenigen,  wann  diese  eben  ihre  Station 

in  dem  einen  Halen  veriasst  und  deiyenigen,  in  welchem  sie  sich 

ihrem  Bestimmungsorte,  ihrem  Zielpunkte  nMhert. 

Die  erörterten  Umstftnde  lassen  mit  Bestimmtheit  darauf 

» 

sdiliessen,  dass  Seeschlachten  stets  inderNfthe  der  Ktt- 
sten  werden  geschlagen  werden  und  die  Geschichte  bestätigt 
dies  vollkommen. 

473.  Wenn  nun  aber  der  Angreifer ,  um  dem  Feinde  den* 
inügiichst  grössten  Schaden  zuzufügen,  die  Schlacht  in  der  Regel 
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an  den  feindlichen  Küsten  zu  schlagen  hat  ,  so  folgt  daraus, 
dass  er  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sich  von  seinen  eice  — 
nen  Küsten  wird  weit  entfernen  müssen.  Wenn  er  dann 
eine  Niederlage  erleidet ,  so  hat  er  eine  lange  Rttckzagslinie  und 
alle  obenerwilhnlen  Nachtheile  derselben  zu  tragen.  Wann  er 
ausserdem  sich  für  die  Schiachtgrade  zwischen  einen  feindUcheo 
Hafen  und  die  feindliche  Flotte  stellen  soll,  so  jst  die  Wahr- 
seheinlichkeit  gross,  dass  er  im  Falle  der  Miederlage  von  jener 
gegen  die  Kflste  hin  getrieben  werde,  welohe  überhaupt  niobi 
sein  Element  ist,  dass  seine  Schiflb  auf  den  Strand  getrieben 
werden  und  znmal  auf  einen  feindKehen  Strand ,  an  welchem 
ihn  möglicherweise  ein  sehr  übler  Krnpfang  erwartet. 

174.  Uni  an  eigener  Sicherheil  zu  gewinnen,  niuss  <ler  An— 
j:rcifei-  von  seinem  Erfolge  etwas  opfern  (II,  39);  er 
kann  dies,  indem  er  die  feindliche  Flotte  nicht  zu  nahe  an 
einem  ihrer  Hafen  angreift,  und  indem  er  statt  sich  grade  auf 
ihre  Verbindung,  grade  zwischen  sie  und  den  nächsten  Hafen 
aufzustellen,  sich  nur  in  der  Flanke  dieser  Verbindung  auf-- 
stellt  und  von  dorther  seinen  Angriff  beginnt.  Statt  der  St^lung 
a,,  Fig.  31,  wurde  also  der  Angreifer  seiner  eigenen  Sicherheit 
halber  die  Stellung  «4  zu  nehmen  haben ;  seine  eigene  Verbin- 
dung ist  nun  o^,  ^3.  Man  sieht  leicht  ein,  dass  die  Gefahr  fUr  a^, 
obgleich  gemindert,  doch  noch  keineswegs  verschwunden  ist, 
denn  im  Fall  bei  dem  Zusammenstoss  in  p ,  der  Vertheidiger  h 
den  Sieg  davon  trügt,  würde  er  leicht,  indem  er  die  linke  Flanke 
von  ^4  überflügelt,  diesem  seine  Verhindung,  seinen  Rückzug 
nach  abschneiden  können.  Hätte  dagegen  noch  einen  Kriegs- 
hafen in  so  verringerte  diese  Gefahr  sich  bedeutend  und 
schwände  fast  ganz. 

175.  Dies  zeigt,  wie  Alles,  was  früher  von  uns  über  die 
Basirung  von  Landoperationen  (II ,  46)  gesagt  worden  ist ,  auch 
seine  volle  Anwendung  auf  die  Angriffsoperationen  tur  See  fin- 
det. Je  grosser  der  Winkd  ^  \  am  Object  ^  des  Angreifers 
ist,  desto  vortheilhalter  gestalten  sich  für  diesen  die  VerhSltnisse. 

Aber  diese  Grösse  des  Winliefs  am  Obj  ect,  wie  hoch 
'sie  auch  steige ,  kann  auf  der  See  viel  weniger ,  als  auf  dem 
Lande  Ersatz  bieten  für  den  dringend  wünscbbaren  Vortheil  der 
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Kürze  der  Rückzugslinien.  Wenn  die  Kriegshafen  des 
Angreifers  Ä  statt  in  /„  t^j  /j,  in  t^y  t^,  t^,  lagen ,  so  wttre 
der  Winkel  am  Object  53  um  nichts  grösser  als  im  vorigen 
Fall  8^  und  dennoch  hätte  die  Operalionslago  ftlr  den  An- 
greifer sich  in  dem  gleichen  Masse  gebesscnrt,  wie  die  Linien  tf^ 
oder    «3  kurzer  sind,  als  t^  «3  oder  «3. 

476.  Jede  grosse  Seemacht,  welolie  berrsehend  an  allen 
Kttsten  der  Welt  auftreten  und  an  allen  mit  Vortheil  will  den^ 
Seekrieg  führen  k<lnnen ,  was  gleichbedeutend  Ist,  daher 
dahin  streben ,  sich  in  allen  Meeren  einzelne  Statipnen, 
Kriegshäfen  anzuschafl'en.  Es  ist  genügend  bekannt,  wie  ein 
iirosser  Theil  der  ens^lischen  Politik  sich  nur  darum  dreht;  es  ist 
einleuchtend,  welche  Vorlheile  Frankreich  in  dieser  fJeziehung 
durch  die  Erwerbungen  Corsikas  und  der  afrikanischen  Nord- 
kUste  für  die  Herrschaft  Uber  das  Mittelmeer  eriangt  hat.  Jede 
Flotte,  welche  angreifend  in  einem  Meere  operiren  soll,  das  ferne 
ihren  heimischen  Kttsten  liegt  und  in  welchem  ihr  Staat  nodi 
keine  Seestationen  bat,  muss  vor  allen  Bingen  darauf  ihr  Augen- 
merk richten,  sidi  diese  in  derNtfhe  der  feindlichen  Kttsten  oder 
an  dietoen  selbst  su  verschaffen  und  sie  so  einzurichten,  dasis  sie 
wenigstens  soweit  als  möglich  die  Yortheile  von  KriegshMfen 
gewähren. 

Halbvercessene  Inseln ,  unbeachtete  Buchten  können  auf 
diese  Weise  plötzlich  eine  welthistorische  Bedeutung  erlangen. 
Für  ihre  Operationen  an  den  NordkiLsten  des  schwarzen  Meeres 
hatten  die  Verbündeten  zunächst  die  Halen  der  Türkei ,  al>er 
diese  liegen  uieistentheils  schon  zu  ferne  den  Übjecten,  welche 
die  Verbündeten  ins  Auge  fassen  konnten  und  den  Linien ,  auf 
welchen  die  russische  Flotte  sich  bewegt  haben  würde ,  ^enn 
sie  das  Meer  su  halten  gewagt  und  es  gekonnt  hätte.  Eine  Fest^ 
setsung  an  den  Kttsten  der  Krim  selbst  war  daher  nn-. 
soihtttzbar  und  die  Baten  von  Kamiesch  und  Balaklava ,  wenn  si6 
auch  nicht  su  den  Suhjecten  einer  Landoperationsarmee  gewor« 
den  wiren ,  hatten  durch  ihre  Nähe  an  dem  Hafen  von  Sebasto* 
pei  filr  den  reinen  Seekrieg  selbst  einen  unendlichen  Werth 
erhalten.  Von  ihnen  konnte  man  jede  Bewegung;  der  russischen 
trlotte ,  falls  diese  nicht  von  voruhereiu  gänzlich  aus  der  Rech- 
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niing  £;olreten  wäre,  erlauern,  von  iiier  aus  ihr  die  SchJaclit 
anbieten,  falls  sie  aus  ihrem  Hafen  herauskam,  hierhin  sich 
zurückziehen,  wenn  man  nicht  Sieger  war,  oder  wenn  man  es 
war,  die  beschädigten  Schiffe  hier  sofort  in  Sicherheit  bringen 
und  mit  den  wofalerhaltenen  die  Verfolgung  betreiben. 

Die  Alandsin sein  reizten,  wie  69  scheint ,  eine  Zeitlang 
die  Verbündeten,  sie  gedachten  aus  ihnen  ein  Subjeci  fttr  ihre 
Operatienen  an  den  russischen  NordkOsten  zu  machen ;  die  wah- 
ren Objeote  ihrer  Seec^rationen  schliesst  aber  hier  sttmmtlii^ 
der  finnische  Meerbusen  ein,  diesem  sind  dieAIandsinsehi  schon 
zu  fem  und  wichtiger  als  sie  werden  durch  ihre  grössiere  Nsihe 
an  den  Kosten  dieses  Busens  die  unbedeutenden  Eilande  Nar- 
gen,  Wulf,  Hogland  und  Seskär. 

177.  Diejenige  Operation,  welche  wir  auch  zur  See  als  die 
meist  anwendbare,  als  diejenige  erkannt  haben,  welche  mit  einer 
mässigen  Grösse  des  Erfolges  für  den  Angreifer  im  Fall  seines 
Sieges  die  entsprechende  Sicherheit  für  den  Fall  seiner  Nieder- 
lage verbindet,  ist  die  einfache  strategische  Umgehung 
(II,  39).  Nicht  selten  aber  wird  auch  das  strategische 
Durchbrechen  (II,. 44)  seine  voUstKndige  und  vortheilhafte 
Anwendung  im  Seekriege  finden.  Nur  selten  hat  ein  Staat  sehie 
ganze  Flottenkraft  zur  Friedenszeit  in  e  i  n  e  m  Kriegshafen  versam- 
melt, dieselbe  ist  vielmehr  in  mehrere  Hafen  der  Regel  nach  ver- 
theiit.  Erscheint  nun  der  Angreifer  flberrasehend  auf  dem  Kriegs- 
schauplatze, so  kann  es  sich  leicht  ereignen,  dass  der  Vertheidi- 
ger  mit  der  Ausrüstung  noch  nicht  vollständig  fertig  ist.  Hätte  er 
seine  ganze  Flotte,  welche  in  die  Kriegshäfen  s^,  s^,  vertheilt 
ist,  auf  einem  Pimkte  zusammen,  z.  B.  in  s^,  so  wäre  sie  viel- 
leicht dem  Angreifer  liberlegen  und  könnte  selbst  die  Offensive 
nehmen,  aber  jeder  ihrer  einzelnen  T  h  e  i  1  e  ist  keineswegs  stark 
genug,  um  es  mit  der  vereinigten  und  schlagfertigen  Flotte  des 
Angreifers  aufzunehmen.  Der  Vertheidiger  hat  daher  das  Bestre- 
ben, seine  Flottenkraft  in  einem  Hafen  zunächst  zusammen- 
zuziehn,  s.  B.  in  ^,  Fig.  38.  Die  wichtigsten  Verbindungen 
des  Verlheidigers  werden  dann  die  kttrzesten  Bewegung^linien 
zwischen  den  verschiedenen  Häfen  ,  ht 
der  Angreifer  durch  Detaschements     ,  a, ,      die  Httfen  des 
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Vertheidigers  blokirt ,  so  dass  er  von  jeder  Bewegung  der  dort 
stationirten  Abtheilungen  alsbald  benachrichtigt  werden  kann, 
kreuzt  er  mit  seiner  Hauptmacht  a  in  der  Nähe  des  mittleren 
Hafens  s^,  so  wird  er  sich  auf  jede  einzelne  Abtheilung  des  Ver- 
theidigers werfen  können ,  entweder  sobald  sie  ihren  Hafen 
verlassan  hat,  oder  wenn  sie  sich  dem  andern ,  weicher  ihr  Be- 
stimmungsort ist,  nähert.  SolmeUigl^eit  des  Handelns  und  richtige 
Vtfrwendang  der  Kräfte  muss  dann  freilich  die  Hauptsache  hier^ 
wie  ttberaU  thun;  denn  es  Tsrsteht  sich  von  selbst ,  dass  der 
Angreifer,  während  er  sich  mit  dem  einen  TheiJi  der  feindUchen 
Flotte  schlägt^  möglichste  Sicherheit  haben  muss,  dass  dSe  ande- 
ren sieh  nicht  mit  jenem  vereinigen  und  ihm  selbst  auf  den  Hals 
kommen  können.  Er  muss  also  die  anderen  Theile  unterdessen 
nicht  blos  durch  Detaschements  beobachten,  sondern  auch  thun- 
lichst hinhalten  lassen.  Verwendete  er  aber  darauf  wieder  zu 
grosse  Kräfte,  so  wUrde  er  nicht  mehr  die  Ueberlegenheit  ül>er 
den  zunächst  anzugreifenden  Theil  bewahren,  welche  doch 
allein  ihm  die  Sicherheit  des  Sieges  giebt. 

Me  VfiilheMIgogaefefalieM«. 

* 

178.  Der  Vertheidiger  wird  seine  Flotte  bewahren,  wenn 
er  die  Schlacht  mit  dem  als  tibeflegen  gedachten  Angreifer  ver- 
meidet;  er  hat  grosse  Wahracheinltohkeit  für  sich,  der  Schlacht 
aus  dem  Wege  zu  gehn ,  wenn  er  die  Flotte  im  sicheren  Sohutie 
seiner  Kriegshäfen  halt,  denn  wir  haben  gesehen,  wie  schwierig 
es  für  den  Angreifer  ist,  diese  anzugreifen  und  in  sie  einsudrld- 
gen  (II,  i6i  ff.).  Aber  mit  dieser  Bewahrung  seiner  Flotte  opfert 
er  die  Herrschaft  über  das  Meer  (H,  71  ff.).  Wollte  er  die  letztere 
wieder  unbedingt  erhalten,  so  müsste  er  die  feindliche  Flotte 
verlreiben  ,  dürfte  also  die  Schlacht  nicht  meiden.  W^enn  er 
indess  dann  geschlafen  würde,  verlöre  er  nicht  blos  die  Flotte, 
sondern  in  Folge  dessen  auch  doch  wieder  die  Herrschaft  Uber 
das  Meer. 

479.  Soll  nun  weder  das  Eine  noch  das  Andere  Preis  geg^ 
ben  werden,  so  wird  dem  Vertheidiger  wohl  nichts  Anderes 
übrig  bleiben,  als  dass  er  sich  swar  auf  dem  Meere  seigt  und 
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durch  sein  Auftreten  auf  demselben  den  Feind  nicht  zum  Genüsse 
seiner  Herrschaft  und  zum  vollen  sicheren  Bewusslsein  derselben 
kommen  iHsst .  dass  er  aber  der  Schlacht  überall  aus- 
weiche, wo  er  nicht  die  Gowissheit  hat  ,  er  werde  die  Ueber- 
legenbeit  besitzen.  Ein  solches  Ausweichen  ist  auf  der  weiten 
lind  markenlosen  Fläche  des  Meeres  und  bei  der  Unabhängigkeit 
der  Flotten  von  ZufuhrUnien  nun  keineswegs  unmöglich ;  es  wird 
aber  mit  desto  grttsserem  Erfolge  lu  mviederbolten  Malen  bewerk- 
stelligt werden  ktfnnen ,  je  mehr  Kriegishitlen  ein  Staat  an  einem 
gewissen  Ettstensaume  hat,  an  welchem  er  vertheidigungsweiae 
den  Seekrieg  fbhren  will. 

FOr  die  Yertheidigung  im  Landkriege  ward  verlangt, 
dass  sie  bei  allen  ihren  Bttcksugsoperationen  besttndig  auf  ihre 
eigene  Verstärkung  und  auf  die  Schwächung  des  Feindes 
Bedacht  nehmen  solle,  damit  sich  auf  diese  Weise  das  Stärko- 
verhällniss  umkehre  und  sie  dadurch  berechtigt  werde,  entweder 
mit  einem  Schlai^e  und  in  voller  Sicherheit  die  Offensive  zu  er- 
greifen oder  wenigstens  eine  Anfrage  an  das  Schicksal,  die  De- 
fensivschlacht zu  wagen.  Wie  tindet  aber  die  Vertlieidigung  zur 
See  Verstärkungen  auf  ihren  Operationen  des  Ausweichens  und 
derRttckzttge?  In  einem  Falle  bestimmt,  den  wir  bereits  erwMhnt 
haben,  demjenigaii,  wo  die  Fk>tte  der  Vertheidiguiig  ursprttng-^ 
Keh  in  mehrere  Httfen  yertheilt  ist.  Jede  Abthdlung,  der  es 
gelingt,  aos  ihrem  Hafen  hervorzukommen ,  dann  durch  ein  ge- 
sfdiidLtes  Ausweichen  der  Schlacht  mit  dem  Feinde  zu  entgehen 
iiod  endlidi  einen  anderen  Hafen  zu  erreichen ,  in  welchem  sie 
eifle  andere  Flottenahtheilung  vorfindet,  hat  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes  gethan,  als  einen  HUckzug  ausgeführt,  um  sich 
zu  verstärken. 

181.  Eine  S  c  h  w  ä  c  h  u  n  g  d  e  r  A  n  c  r  i  f  f  s  f  1  o  1 1  e  kann  der 
Vertheidiuer ,  ohne  den  Kampf  mit  ihr  zu  wagen ,  her})eiführen 
durch  die  Kntsendung  von  Kapern  und  Freibeutern,  einzelnen 
leichten  Schilfen,  deren  Verlust  wenig  wiegt,  die  aber  mit  Kühn- 
heit nicht  blos  auf  dem  Meere  sich  umhertreiben,  einzelne  Tranig 
port-  und  Handelsschiffe  des  Feindes  angreifen  ,  sondern  auch 
an  ungeschützten  Stellen  der  feindlichen  Küsten  landen,  sengen, 
brennen  und  rauben.  Diese  Kaper,  welche  zur  See  dasselbe 
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leisten,  wie  zu  Lande  Parteigünger  und  Landsturm,  worden  auch 
die  AngriffsfloUe  veranlassen,  Kreuzer  in  iliren  Hückeu  unci  an 
ihre  eigenen  Küsten ,  sow  ie  an  alle  Punkte  der  Küsten  des  Ver- 
theidigers,  von  welchen  jene  möglicher  Weise  ausgehen  können, 
zu  detaschiren  uDd  folglich  ihre  Hauptmacht  zu  schwächen.  Eine 
solche  Schwächung  wird  ferner  entstehen  aus  jeder  T  h  e  i  1  u  n  g 
der  Angriffsflotte/  sei  es,  dass  dieselbe  herbeigeführt 
wird  durch  den  Zusammenhang  ihrer  Unternehmungen  mit 
gleichzeitigen  Landoperationen ,  oder  durch  die  Nothwendigkeit, 
oder  durch  ein  reines  Zuvielwellen ,  oder  durch  Witterungsver- 
haltnisse. 

482.  Wenn  die  Angriff^flotte  einen  Rriegshafen  der  Ver- 
theidigung  und  in  diesem  die  Flotte  der  letzleren  blokirt  hUlt, 
so  kann  der  Eintritt  stürmischer  Witterung  die  Fortsetzung  der 
Blokade  unmöglich  machen  und  die  Angriffsflotte  /.\\ingen,  den 
Schulz  ihrer  H<lfen  aufzusuchen.  Hai  sio  nun  deren  mehrere, 
von  denen  aher  keiner  genügt,  um  sie  ganz  zu  bergen,  so  ist  sie 
g^wungßn,  sich  zu  theilen  und  kann  erst  beim  Eintritt  besserer 
Witterung  sich  wieder  vereinigen.  Mit  dem  Eintritt  derselben 
ist  die  Angriflbflotte*  nicht  sogleich  wieder  vor  dem  Hafen  ver- 
sammelt ,  welchen  sie  vorher  blokirte.  Die  Yertheidigung  hat 
also  eine  Gelegenheit,  diesen  unbeUistigt  zu  verlassen  und ,  be- 
nutzt sie  ihre  Zeit ,  so  ist  es  nicht  unm^ich ,  dass  sie  die  Divi-* 
tnonea  der  Angriffsflotie,  welche  noch  in  den  Bewegungen  zu 
ihrer  Vereinigung  begriffen  sind,  vereinzelt  überfalle  und  schlage. 

Im  Jahre  <85o  waren  für  die  verbündeten  Flotten  in  der 
Ostsee  die  beiden  Hauptobjecte  Kronstadl  und  Sweaborg  und  die 
dortstationirlen  russischen  Floltenabtheilungen.  Die  Verbündelen 
dachten  zuerst  an  einen  Angriff  auf  Kronstadt;  doch  die  Schwie- 
rigkeiten erwiesen  sich  hier  bald  so  gross ,  dass  sie  davon  ob- 
stenden und  ein  Bombardement  Sweaborgs  und  in  Folge  dessel- 
ben, wenn  es  die  gewünschten  Resultate  gäbe,  eine  Forcirung 
der  Bucht  von  Helsingfors  beschlossen.  Sie  koncentrirten  also 
ihre  Hauptmacht  geg^  Sweaborg  und  Hessen  nur  eine  schwache 
Division  vor  Kronstadt  zurück ,  in  dessen  Hafen  doch  das  Gros 
der  russischen  Flotte  lag;  hatte  es  nun  den  Russen  nicht  an 
allem  Vertrauen  in  die  Fähigkeit  ihrer  Marine,  sich  mit  jener 
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der  Verbündeten  zu  messen ,  gefehlt,  so  bot  siofa  Urnen  hier  die 
schönste  Gelegenheit  zu  einem  OfTensivversuche. 

Man  sieht  hieraus,  dass  es  an  Gelegenheiten  für  die  Verthei- 
gung,  in  die  Offensive  umzukehren,  zur  See  eben  so  wenig  fehlt 
als  zu  Lande  ,  wenn  dieselben  hier  auch  durch  andere  Verhalt- 
nisse  herbeigeführt  werden  als  dort. 

Me  feitkelügagsseUMK. 

483.  Sehen  wir  uns  nun  danach  um,  wie  es  sich  mit  der 
Anfrage  auf  dem  Schlacbtfelde,  welche  die  Vertheidigung  nach 
dem  Starkeverhaltnisse  thut,  mit  der  Vertheidigungs- 
Schlacht  auf  dem  Meere  verhalte,  so  kann  uns  abermals  nichts 
Anderes  für  eine  richtige  Wllrdigung  der  Sache  zur  Grundlage 
dienen ,  als  dasjenige,  was  wir  oben  vom  Landkriege  unter  den 
gleichen  Umstanden  gesagt  haben  (II,  425  11'.).  Auch  die  Flotte 
der  Vertheidigung  muss  nach  einer  Verstärkung  ausserhalb  ihrer 
selbst  suchen  und  auch  sie  kann  dieselbe  nicht  in  etwas  Ande- 
rem finden,  als  in  dem  Terrain;  denn  Wind  und  Wetter  sind 
für  den  einen,  wie  für  den  anderen  vorhanden  und  die  Verthei- 
digung hat  keine  anderen  Mittel,  sie  zu  benutzen^  als  der  Angriff. 
Das  Terrain  aber  kann  sie  fUr  sich  allein  haben.  Welches  Ter- 
rain soll  sie  aber  au&uchen  ? 

184.  Das  günstigste  bietet  sich  ihr  dar  in  jenen  durch  Un- 
tiefen, Klippen,  hiseln  geschlitzten  geräumigen  Rhed^i  von 
welchen  wir  weiter  oben  bei  Gelegenheit  des  Angriffes  bereits 
geredet  haben.  (II,  464  ff.) 

Diese  Untiefen ,  Klippen  und  Inseln  (Fig.  29)  bilden  eine 
Reihe  von  Annäherungsiiindernissen  ,  welche  dennoch  den  An- 
greifer nicht  absolut  aufhalten,  da  einzelne  zugängliche  Tahrwas- 
ser  sie  trennen.  Wäre  die  Annäherung  dtMU  Ani^reifer  absolut 
verwehrt,  so  würde  er  den  Angrifl  unterlassen  müssen,  was  er 
nicht  darf,  wenn  der  Vertheidiger  seinen  Zweck  erreichen  soll. 
Dieser  muss  also,  wenn  er  die  Vertheid igungsschlachi  sucht  und 
wünscht ,  etwas  von  der  passiven  Stärke  der  Stellung  opfern, 
er  darf  sich  nicht  in  seine  fast  hermetisch  geschlossenen  Kriegs^ 
hafen  zurttcksiehen ,  wo  das  Eindringen  dem  Angreifer  von 
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vornherein  ak  eine  Unmöglichkeit  erscheint,  aber  er  darf  nun 
auch  den  Yortheil  nicht  verschmähen,  welcher  sich  ihm  als  dem 
Besitzer  des  Landes  ganz  von  selbst  darbietet.  Was  er  gans 
unbedingt  vor  der  feindlichen  Flotte  voraus  hat,  ist,  dass  er 
Landtruppen  mit  zum  Gefechte  verwenden  kann.  Hat  der 
Angreifer  auch  Landungstruppen  an  Bord,  die  er  ausschiffen 
und  mit  denen  er  jene  anstreifen  kann  ,  so  bewahren  diejenigen 
der  Vertheidigunu  doch  noch  immer  den  Vorzug,  in  befestigten 
Stellungen  zu  stehen. 

185.  Die  Feuerlinie  des  Defensiv  fei  des  der  Stellung 
können  auf  den  Annäherunsshindernissen  selbst  an  den  Ufern 
der  Bucht  Fig.  33  ,  und  auf  den  Inseln  lauter  Landbatterioen 
a,  bj  c,  d,  e,  g  bilden ;  hinter  ihnen  an  den  Fahrwassern  stellt 
sich  dann  in  einzelnen  Abtheilungen  ein  entsprechender  Tbeil 
der  Schiffe  t ,  &  bereit,  die  irgend  wo  eindringenden  Schiffe 
des  Feindes  sogleich  mit  Überlegener  Macht  anzufeilen,  ehe  wei- 
tere ihnen  folgen  ktfnnen ,  oder  auch  auf  den  Inseln  gelandete 
Truppen  des  Feindes  zu  beschiessen,  welche  die  Landbatte- 
rieen  bedrohen.  Diese  Schiffsabtheilungen  wirken  genau  so  wie 
in  der  Vertheidigungsschlacht  zu  Lande  die  einzelnen  Theil- 
reserven  der  Feuerlinie  (II,  137),  eben  so  wenig  als  diese 
sollen  sie  in  der  Verfolgung  über  die  Frontlinio  (ig  hervorbrechen. 

186.  Das  Offensivfeld  der  Verlheidigung  kann  nirgend 
anders  gesucht  werden,  als  in  einer  der  Durchfahrten,  und 
zwar  bietet  sich  von  ihnen  dazu  besonders  die  am  weitesten 
geöffnete  dar.  In  ihrer  Nähe  also  sollte  die  Hauptreserve  der 
Vertheidigungsflotte  n  aufgestellt  werden. 

Aber  wie  verhtflt  es  sich  dabei  mit  der  Bedingung,  dass  die 
Stellung  den  Angreifer  womöglich  zwingen  soll ,  seinen  Haupte 
stoss  gegen  das  Defensivfeld  zu  richten,  einer  Bedingung,  welche 
fttr  die  Wirksamkeit  der  Offensive  von  dergrttesten  Bedeutung  ist? 

4  87.  Die  b  r  e  i  t  e  s  t  e  Durchfehrt  muss  auch  dem  Feinde  filr 
seine  Offensive,  seinen  Durchbruch ,  die  angemessenste  erschei- 
nen, weil  er  in  ihr,  wenn  überhaupt  wo,  die  meiste  Aussicht 
hat,  eine  den  feindlichen  Reserven  einigermassen  entspre- 
chende Zahl  Schiffe  gleichzeitig  oder  in  kurzer  Zeit  du  rehzubrin- 
gen und  dabei  die  geringsten  Nachtheile  von  den  Landbatterieen 
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der  Verthoi(iigung  zu  erleiden.  Man  kann  nun  zwar  sagen,  der 
Vertheidiger  könne  dadurch,  dass  er  die  Balterieen  c,  welche 
diese  Hauptdurcbfohrt  veitheidigen,  besonders  stark  und  schwer 
armirt,  dass  er  von  Batlerieen,  welche  zunächst  anderen  Durch- 
fahrten liegen,  doch  auch  jene  mit  beherrschen  Itfsst,  den  An- 
greifer von  dem  Stosse  auf  sie  abziehen  und  ihn  zwingen ,  sich 
erst  auf  andere  Durchfahrten  und  die  ihnen  anliegenden  Batte- 
rieen  zu  werfen.  Gelänge  nun  dies,  würfe  sich  der  Angreifer 
AAy  Fig.  33,  wirklich  mit  seiner  Hauptmacht  nicht  auf  die 
Hauptdurclilahrt  I:  t\  sondorn  auf  die  andere  CD,  bisse  er  sich 
an  dieser  in  einigen  vergehlichen  Versuclien  die  Zähne  stumpf, 
so  dass  in  Folge  davon  das  Gleichiicwichl  der  Kräfte  zwischen 
beiden  Theilen  mindestens  lierücstellt  oder  ein  Umscblaij;  zu 
Gunsten  des  Vertheidigers  eingetreten  zu  sein  schiene,  so  wtirde 
nun  die  Reserve  des  letzleren  ?i  auf  dem  Wege  wo  aus  der  Haupt- 
durchfahrt hervorbrechen  und  der  Hauptmacht  des  Angreifers 
bei  0  in  die  linke  Flanke  lallen. 

488.  Aber  man  muss  gestehen,  dass  die  Vortheile  der  brei- 
teren Durchfahrt  EP  für  den  Angreifer  so  lockend  und  so  tlber^ 
wiegend  erscheinen,  dass  eine  ganz  besondere  seltene  Gestaltung 
des  Übrigen  Terrains  dazu  gehören  würde,  um  dieselben  im 
Vergleich  zu  denen,  welche  andere  Angriffspunkte  darbieten,  zu 
verniindeni  oder  wegzuschaflen.  Als  Regel  kann  man  dalier 
annehmen,  dass  der  Angreifer  die  breiteste  Durchffihrt ,  also 
das  natürlichste  Offcnsivfeld  des  Verliieidigers  zum 
Angriflspunkte  wählen  werde.  Daraus  folgt  dann,  dass  die  Ver- 
theidigungsscblacht  zur  See  auch  in  ihrem  otfensiven  Theile  in 
der  Regel  innerhalb  der  Stellung  des  Vertheidigers  wird  aus- 
g^fochten  werden  müssen  und  dass  der  Vertheidiger  schliesslich 
erst,  wenn  der  Sieg  entschieden  gewonnen  ist  und  der  Zeitpunkt 
der  Verfolgung  eintritt,  aus  seiner  Linie  wird  vorbrechen 
können. 

189.  So  also  werden  sich  die  Dinge  in  einer  Defensiv- 
schlacht zur  See  verhalten,  welche  planmässig  als  solche  von 
dem  Vertheidiger  herbeigeführt  und  angenommen  ist;  wir  haben 

aber  gesehen,  dass  der  Vertheidiger,  um  seine  Aufgabe  vollstän- 
dig zu  lösen  ,  bisweilen  die  hohe  See  aufsuchen  müsse  (11,  479), 


Digitized  by  Google 


Voai  Seekriege. 


26.3 


olfne  die  Absicht  freilich  ,  sich  zu  schlagen.  Es  liegt  immer  die 
Möglichkeit  vor,  dass  er  bei  diesen  Excursionen  vom  Gegner 
eingeholt  werde  und  ihm  nichts  übrig  bleibe ,  als  sich  zu  schla- 
gen. Vielleicht  ist  es  in  solchen  Fällen  noch  möglich,  sich  durch 
ein  blosses  Rückzugsgefecht  aus  der  Schlinge  zu  ziehen, 
indem  nämlich  der  Vertheidiger  eine  Anzahl  seiner  Schifle  mit 

• 

dem  Entschlüsse ,  sie  im  Nothfall  zu  opfern ,  dem  Angreifer  eot- 
gogen  wirft ,  dadurch  denselben  wenigstens  aufhält  und  unter- 
dessen mit  seiner  Hauptmacht  mit  Au^veDduIlg  aller  zu  Gebote 
stehenden  Bewegungskraft  das  Weite  und  den  Schutz  des  nach*- 
45ten  Hafens  sucht,  welcher,  ihm  offen  steht. 

190.  Ist  dies  aber  nicht  möglich,  sieht  4fir  Vertheidiger  sich 
-vielmehr  in  die  Nothweiidi{^eit  versetzt^  mit  seiner  ganzen  Kraft 
die  Schlacht  anzunehmen,  um  sich  den  Weg  zu  bahnen ,  so 
wäre  es  das  schlechteste ,  \v<is  er  thun  könnte ,  in  e  i  n  e  L  i  n  i  e 
formirt,  den  Anfall  des  Angreifers  zu  erwarten.  Denn  wie  wir 
gesehen  haben ,  giebt  diese  Formation  dem  Angreifer ,  wenn  er 
auch  nur  gleiche  Kraft  hat  oder  selbst  schwächer  ist ,  noch  die 
Möglichkeit,  seinen  Gegner  durch  mehrere  aufeinanderfolgende 
Tbeilsiege  zu  schlagen  (11,  454  ff.).  Je  koncentrirter  die 
Stellung  des  Angegriffenen  ist,  desto  weniger  kann  es  dem  An- 
greifer gelingen,  einen  Flttgel  des  ersteren  zu  beachllfUgen  und 
ausser  dem  Kampf  zu  halten ,  wtfhrend  er  den  anderen  angreift 
und  scUflgt.  Wenn  der  Vertheidiger  statt  in  einer  Kobnne  ab, 
Fig.  34,  in  dreien  cd,  e/*,  gh  sich  bewegt,  so  wird  der  An- 
greifer mit  seinen  b^den  Angriffskolonnen  CD  und  EP  offenbar 
sogleich  die  dreifache  Anzahl  von  Schiffen  des  Yertheidigers  sich 
gegenüber  haben.  Allerdings  wUre  es  nun  dem  Angreifer  leich- 
ter, die  feindliche  Stellung  Cf^hd  durch  die  Linie  .I  .I  J  .1  völlig 
zu  umzingeln.  Aber  wie  wenig  dies  thut,  sieht  imm  sogleich, 
wenn  man  nur  liberlegt,  dass  doch  am  Ende  Alles  auf  den  Kampf 
der  einzelnen  Schiffe  ankommt  und  dass  gegen  jedes  ein- 
zelne Schiff  der  Umzingelungslinie  AAA  der  Vertheidiger  mit 
Leichtigkeit  eine  grössere  Zahl  von  Schiffen  ins  Gefecht  fuhren 
kann.  Die  Formation  in  einer  langen  Linie  ist  daher  unbedingt 
iQr  den  Kampf  zur  See  die  verwerflichste  unter  allen  denkbaren 
UmatSnden,  ein  blosse^  Ueberbletbsel  der  Routine,  mit  weldiem 
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die  Vernunft  der  Dingo  nicht  das  mindeste  zu  thun  li.it.  Wegen 
der  moralischen  Uebcriegenlieit,  welche  der  Angreiler  hios  schon 
dadurch  erhält ,  dass  er  überhaupt  angreift ,  und  da  Ix  i  fehler- 
haften Formen,  welche  der  Feind  wühlt,  es  möglich  ist,  durch 
eine  geschickt  ergriffene  Initiative  ihn  seilest  dann  zu  schla 
gen ,  wenn  er  die  Ueberlegenheit  hat,  da  ferner  auf  offener  See. 
von  der  Benutzung  von  Terrainvortheüen  nicht  die  Rede  sein 
kann,  mnss  man  nun  endlich  noch  ganz  unbedingt  den  Sato 
aufteilen,  dass  der  Vertheidiger  auf  offener  See,  wenn  erder 
Schlacht  nicht  ausweichen  kann,  nur  desto  eher  denAn- 
griff  beginnen  soll,  je  mehr  er  der  Schwächere  ist;  Die- 
selbe Regel  würde  auch  zu  Lande  in  einer  vollkommenen  Ebene 
ohne  Bedeckungen  und  Hindemisse  der  Bewegung  ihre  vollkom- 
mene Anwendung  finden ,  während  freilich ,  wenn  ein  dem 
Schwächeren  günstiges  Terrain  vorhanden  ist,  dies  von  ihm  be- 
nutzt werden  und  er  sich  dann  also  defensiv  verhalten  soll ,  um 
zunächst  durch  dieses  Verfahren  einen  Zustand  des  P\Mndes  her- 
beizuführen, der  ihm,  dem  ursprünglich  Schwächeren,  das  Recht 
des  Stärkeren,  das  Recht  zur  Offensive  sonnenklar  zuspricht. 

194.  Aus  allen  unseren  Erörterungen  geht  hervor,  dass 
dieselben  grossen  Grundslitze,  welche  den  Landkrieg  regieren, 
audi  den  Seekrieg  beherrschen  und  auch  flUr  ihn  ihre  vollkom- 
mene Gültigkeit  bewahren,  dass  selbst  für  die  Formen  der 
Kampfe  und  der  Operationen  im  grossen  Ganzen  das  Gleiche 
gilt.  Dass  die  Natur  der  Streitmittel  an  diesen  Grundsätzen  und 
den  aus  ihnen  folgenden  Formen  nichts  im  geringsten  Wesentli- 
ches ändern  könne,  wird  uns  klar  werden,  wenn  wir  sp'lterhin 
zu  den  Einzelheiten  hinabsteigen.  Nur  das  Eine  muss  man  stets 
ins  Auge  fassen,  dass  der  SeekricL'  eben  so  wenig  zu  Lande,  als 
der  Landkric"  zur  See  neftlhrt  werden  kann,  dass  beide  sich 
erganzen  und  berühren ,  dass  sie  einander  aber  nicht  ersetzen 
können ,  der  Eine  nicht  das  Gleiche  leisten  kann ,  wie  der  An- 
dere, weil  jedem  sein  besonderes  Kriegstheater  angewiesen 
bleiben  muss.  Insofern  aber  alle  Kraft  zur  See  sich  auf  das 
Land  sttttzt,  kann  in  der  That  die  See  in  einzelnen  Fällen  zu 
Lande  erobert  oder  wenigstens  durch  den  Landkrieg  der  Feind 
von  ihr  ausgeschlossen  werden.  Während  wir  bisher  den  See* 
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krieg  möglichst  in  seiner  Reinheit  zu  behandeln  trachteten,  wol- 
len wir  jetzt  noch  einen  Bück  auf  seine  Berühr angspankte  mit 
dem  Landkriege  werfen. 

VnterstHtf  HB§  des  Landkrieges  durch  Seeejperatieuen. 

WMin  der  AngreÜBr  einem  feindBcben  Statte  auf  dem 
Landwege  gar  nicht  bekommen  kann,  sei  es ^  weil  dieser  ein 
Inselstaat  ist,  sei  es,  weil  Neutrale  den  Landweg  absperren ,  so 

bleibt  dem  ersteren  immer  noch  das  Mittel  einer  Landung  an 
den  feindlichen  Küsten.  Auf  der  See  selbst  sind  Landtruppen 
von  keinem  Nutzten ,  sie  sind  wahrend  der  Ueberfahrt  als  ein 
reincT  Transportiiegenstand  zu  betrachten.  Je  kürzer  der  Weg 
ist ,  welcher  Uber  die  See  von  den  Häfen  des  Angreifers  bis  zu 
den  feindlichen  Küsten  zurückgelegt  werden  muss ,  desto  enger 
können  die  Landungstruppen  zusammengepackt  werden ,  weil 
einmal  bei  kurzen  UeberÜahrten  nicht  besonders  auf  ihre  Be- 
quemlichkeit zu  sehen  ist ,  andererseits  auch  der  mitiuflUirende 
Proviant  nicht  so  viel  Raum  fortnimmt.   Die  Anwendong  der 
Dampfkraft  cur  Bewegung  der  StkAfie  bat  alle  Entfernungen  am 
ein  bedeutendes  verkürzt  und  sie  erldchtert  deshalb  das  Ueber* 
setzen  bedeutender  Landungskorps  oder  Armeen.  Wenn  man 
sonst  auf  3  Tonnen  Tragfähigkeit  eines  Transportschiffes  bei 
nicht  ganz  kurzen  Ueberfahrton  nicht  leicht  mehr  als  2  Landsol- 
daten rechnen  durfte,  so  kann  man  jetzt  auf  jede  Tonne  minde- 
stens einen  Land  Soldaten  rechnen,  würde  also  zum  Lebersetzen 
von  60000  M.  etwa  mit  r20  Transportschiffen  zu  500  Tonnen 
ausreichen,  wozu  dann  freilich,  wenn  eine  beträchtliche  Kaval- 
lerie und  Artillerie  und  wohl  gar  Belagerungsmateriai  mitgenom- 
men werden  sollte,  noch  eine  weitere  Reserve  kommen  mUsste. 
ZurBedecknng  dieser  Transportflotteist,  wenn  der  Feind 
gleichfalls  eine  Seemacht  besitzt,  stets%ne  betrttditliche  Kriegs- 
flotte ntttbig,  welche  m  SW61  ^idle  zerfidlty  emen  klemereOf 
welcher  die  unmittelbare  Eskorte  der  Transportflott» 
bildet  und  einen  grosseren,  welcher  die  fehndliciien  Kriegsflotten 
beobachtet.  Die  0  perationslinien  der  Observation  sflotte  einer- 
seits und  des  Transportes  und  seiner  Bedeckung  andererseits 
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müssen  dergestalt  £;ewählt  werden ,  dass  jene  zunächst  den 
feindlichen  Kriegshalen  sich  befindet,  von  weichen  man  etwas 
zu  befürchten  hat. 

193.  Ueber  die  Wahl  des  Landungspunktes  bestim- 
men vorherrschend  die  Rücksichten  auf  die  beabsichtigten  Ope- 
rationen des  Landheeres  nach  der  Landung.  Man  muss  für 
dieses  ein  passendes  Subject  suchen.  Insofern  nun  ein  solches 
am  besten  immer  eine  grosse  Stadt  und  su  gleicher  Zeit  ein  be- 
quemer Hafenplats  sein  würde,  in  welchem  eine  bedeutende 
Flotte  vor  Anker  gehen  und  mittelst  dessen  sie  die  Verbindung 
der  an  den  feindlicben  Küsten  gelandeten  Armee  mit  dem  Mut- 
terlande unterhalten  kttnnte,  würde  man  gern  su  Landungs- 
punkten passende  feindliche  Hafenplätze  wählen.  Da  indessen 
deren  niemals  viele  sind ,  der  anzugreifende  Veind  ihren  Werth 
vollkommen  kennt  und  meistentheils  im  Stande  sein  und  suchen 
wird,  sie  mit  Aufbietung  aller  Mittel  zu  verstarken,  hüufen  sich 
hier  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Schwierigkeiten  so  in<«s- 
senhaXt,  dass  man  gezwungen  ist,  andere  Punkte  vorzuziehen, 
von  denen  man  annehmen  kann,  dass  der  Feind  sie  weniger 
beaohte;  immerhin  dürfen  sie  nicht  zu  weit  von  deigenigen 
Phltzen  entfernt  sein,  gegen  welche  nun  die  ersten  Landopera- 
tionen sich  richten  sollen,  in  denen  das  Landungsheer  sich  seine 
Subjecte  erobern  wül,  und  wttnschenswerth  ist  es,  in  ihror  Nahe 
lürs  erste  mindestens  einen  ertrliglichen  Ankeri^tx  su  finden. 

494.  Den  Gefechtsverhttltnissen  nach  ist  eine  Lan- 
dung an  einem  wohlbesetzten  und  vertheidigten  Küstenpunkte 
stets  ein  schwieriges  Unternehmen.  An  einem  nicht  besetzten, 
nicht  vom  Feinde  vertheidigten  Punkte  zu  landen ,  dahin  nmss 
also  zunächst  immer  die  Absicht  des  Angreifers  gehen.  Er  wird 
desto  eher  diese  Absicht  erreichen ,  je  überraschender  er  seine 
Einschiffung  am  Abgangspunkte  bewerkstelligte ,  je  unerwarte- 
ter er  an  den  feindlichen%ttsten  erschiene.  Aber  selbst,  wenn 
der  Feind  gut  vorbereitet  und  wachsam  ist,  bleibt  es  noch  immer 
nMlglich ,  dadurch ,  dass  man  seine  Aufmerksamkeit  täuscht  und 
auf  anderen  Punkten  beschäfi^,  den  erwtthlten  su  einem  un- 
bewachten und  unvertheidigten  su  machen ,  selbst  einem  sehr 
tüchtigen  Gegner  gegenüber.  Denn  dieser  wird  sioh  von  vom- 
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liereiu  auf  die  Besetzung  der  Hauptpunkte  beschränken,  von 
vornherein  darauf  verzicbteUi  jeden  möglichen  Landungs- 
punkt  direkt  veribeidigen  zu  wollen ,  wenn  er  dies  nur  durch 
eine  Zersplitterung  seiner  Kräfte  erreichen  kdnnte.  Demonstra- 
tionen mittelst  der  Flotte ;  um  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes 
zu  tauschen,  müssen  desto  mehr  im  Bereich»  der  Möglichkeit* 
liegen  und  desto  wirksamer  sein,  dne  je  freiere  Verfügung  der 
Angreifer  tiber  seine  gesammte  Flo^  hat  und  je  schneDerer 
Bewegungen  dieselbe  föhig  ist.  In  ersterer  Besiehung  ist  es  be- 
sonders von  Wichtigkeit ,  ob  auch  der  Feind  über  eine  be- 
trächlliche  Seemacht  gebietet.  Je  G;eringer  die  letztere,  desto 
mehr  tritt  die  Nothwendii^keil  zurück,  eine  grosse  Observations- 
flotte  ihr  entgegenzustellen ,  und  desto  eher  kann  man  seine 
Flottenkräfte  ohne  Gefahr  tljeilen  und  mit  einzelnen  Divisionen 
der  Kriegsflotte  sowohl  als  der  Transportilotte  auf  verschiedenen 
Punkten  der  Küsten  zu  gleicher  Zeit  erscheinen.  Je  beweglicher 
die  Fahrzeuge  —  und  die  Anwendung  der  Dampfkraft  bietet  hier 
die  grossesten  Vorzüge  —  desto  schneller  kann  man  die  einsei- 
nen Divisionen  auf  dem  erwHhlten  und  entscheidenden  Punkte 
wieder  zusammenziehen,  schneller  als  der  Feind  zu  Lande  ihren 
Bewegungen  zu  folgen  vermag. 

496*.  Wenn  man  darauf  geCnsst  sein  muss,  am  Landungs- 
punkte einen  organisirten  Widerstand  Seitens  des  Feindes  anzu- 
treffen ,  so  wird  dessen  Terrainbeschaffenheit ,  namentlich  seine 
Küstengestaltung  ein  Gegenstand  von  hoher  Wichtigkeit.  Der 
Akt  der  Landung  ist  der  Uebergang  von  dem  Seekriege  zum 
Landkriege ,  sein  erster  Moment  gehört  noch  vorherrschend  dem 
Seekriege  an,  die  Landungstruppen  sind  hier  noch  Transport- 
gegenstand und  nur  die  Flotte. kann  militärisch  wirksam  sein. 
Es  kommt  daher  sehr  darauf  an ,  dass  die  Flotte  das  Ufer  be- 
herrsche; dazu  gehtfrt  aber  sweieriei,  dass  von  ihr  aus  das  Ufer 
zu  Ubersehen  sei  und  dass  sie  dass^e  mit  ihren  Geschossen 
erreichen  fcdnne.  Der  Küstensaum  am  Landungspunkte  muss 
daher  mOglidist  frei ,  unbededLt  und  flach  sein  und  die  Wasser- 
tiefe muss  den  grossen  Schiffen  des  Angreifers  gestatten, 
sich  ihnen  auf  die  wirksame  T^gweite  ihrer  Geschütze  zu 
ntthera. 
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196.  Für  die  eigentliche  Ausschiffung  der  Truppen  ist 
es  dann  vvünschenswerth,  dnss  die  Küste  keine  steil  abfallenden 
Ufer  habe,  welche  dem  Vertheidiger  eine  ausgesprochene  natUr*- 
liehe  Ueberlegenheit  geben  würden  ,  dass  die  flachen  Fahrzeuge 
(Boote) ,  welche  die  Truppen  ans  Ufer  fuhren ,  sich  diesem  mög- 
lichst nahern  können  und  die  Soldaten  nicht  zu  weit  durch  das 
Wasser  zu  waten  haben,  und  dass  endlich  das  Terrain  am  Aus- 
schiffüngspunkte  einigermassen  eine  erste  Festsetzung  durch 
Anlage  von  Yerschanzungen  begünstige. 

497.  FOr  die  gelandeten  Thippen  geht  die  Rückzugs- 
Strasse  stets  in  letzter  Instanz  über  das  Meer;  eine  gesicherte 
Verbindung  mit  der  Flotte  wird  ihnen  daher  unentbehrlich  und 
sie  ist  eben  nur  dadurch  zu  erlangen,  dass  man  sich  in  möglich- 
ster Schnelligkeit  eines  oder  einiger  Kriegsbäfen  bemächtigt 
(II,  193.). 

198.  Die  Flotte  kann  nun  die  weiteren  Operationen  des 
Landungsheeres  in  mannichfacher  Weise  unterstützen .  Vor  allen 
Dincen  kommt  hier  aber  in  Betracht  die  Sicherung  der  Meerver- 
bindung  des  eigenen  Heeres  und  das  Abschneiden  der  Verbin- 
dungen über  das  Meer  für  das  feindliche  Heer.  Wentt  das  An- 
grifibheer  den  Kriegshafen  tj  Fig.  35,  weggenommen  und  aus 
demselben  sich  ein  Subject  für  seine  Operationen  zu  Lande 
geschaffen  hat,  so  laufen  seine  rückwärtigen  Verbindungen 
nach  den  Kriegshafen  des  Eigenen  Landes  A ,  nach  auf 
den  Linien  tt^  ft^.  Diesen  Verbindungen  kann  der  Feind  B 
nichts  anhaben,  wenn  ov  keine  Flotte  l)esitzt,  dieselben  sind  dann 
völlig  gesichert ;  das  Bestreben  der  Flotte  des  Angreifers  muss 
also  dahin  gehen,  die  feindliche  Flotte  zu  vernichten. 

199.  Die  Verbindungen  der  feindlichen  Landar- 
mee b^  laufen  theils  durch  das  Land,  nach  f^  f^,  theiis  ist  aber 
der  Fall  sehr  wohl  denkbar,  dass  sie  auch  über  das  Meer  gehen. 
Die  feindliche  Armee  6,  kann  nicht  blos  über  von  dem  anderen 
Kriegahafen  Lebensmittel  und  anderen  Kriegsbedarf  erhalten, 
sie  kann  auch  auf  ^  oder  9^  sich  zurückziehen  und  sich  in  einem 
dieser  Hdfen  einschiffen,  um  weiter  nadi  zurückzugehen« 
Die  Verbindungen  «2  ^1  und  kann  nun  die  Flotte  des  An- 
greifers dem  Feinde  entweder  allein  abschneiden,  indem  sie 
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dessen  Flotte  von  ihnen  vertreibt  oder  sie  kann  dabet  mit  der 
Landannee  zusammenwirken,  indem  diese  z.  B.  den  Feind  6, 
zum  Rückzüge  nach  8^  zwingt  und  ihn  hier  von  der  Landseite 
einschliesst,  während  die  Flotte  denselben  Hafen  von  der  See- 
seite blokirt  und  jede  Annäherung  einer  feindlichen  Flotte  an 
diesen  Hafen  abwehrt. 

200.  So  lange  die  Operationen  der  gelandeten  Armee  sich 
in  der  Nahe  der  Küsten  bewegen ,  kann  die  Flotte  sie  begleiten 
und  nützlich  dadurch  in  sie  eingreifen,  dass  sie  die  Verpfle- 
gung unterstutzt,  auch  wohl  an  Feld  sohl  achten  sichbethei- 
ligt,  weiche  in  der  Nähe  der  Kttsle  geschlagen  werden ,  wie  ein 
Theil  der  englisch -französischen  Flotte  an  der  Almaschkicht  im 
Jahre  48ft4  wiitiidi  theilnahm. 

SOI.  Bei  der  Vervollständigung  derBasining  des  gelande- 
ten Heeres  muss  die  Flotte  desselben  stets  eine  grosse  BoUe 
spielen ,  denn  diese  besteht  doch  darin ,  dass  das  Landungsheer 
sich  nach  und  nach  mehrerer  Seehafen  Ijeinächtigl.  Entweder 
kann  nun  die  Flotte  mit  einer  sehr  geringen  Untersttltzung  von 
Landtruppen  dies  Geschäft  allein  verrichten ,  wenn  es  sich  um 
Hafenplätze  handelt,  welche  vom  Feinde  über  Ge})Uhr  vernach- 
lässigt wurden,  wie  dies  den  Alliirten  in  der  Krim  mit  Kupatoria 
und  mit  Kertsch,  damit  zugleich  mit  dem  grossen  russischen 
Hafenbecken  des  asowschen  Meeres  gelang ,  oder  das  Landheer 
kann  das  Geschäft  hauptsächlich  verrichten,  wenn  der  Seehafen 
zugleich  eine  wohlbesetzte  und  vertheidigte  Landfestung  ist,  ent- 
behren kann  es  dann  aber  die  Flotte  dabei  doch  nur  in  dem 
AusnahmsfjBlle,  wenn  der  Feind  gar  keine  Seemacht  hat,  wenn 
also  eine  Verbindung  der  Festung  Ober  das  Heer  gar  nicht  be- 
steht, folglich  auch  nicht  abgeschnitten  zu  werden  braucht. 

SOS.  Endlich  ist  nun  die  Flotte  für  das  Landungsheer  eine 
vortreffliche  Unterstützung  insofern,  als  durch  sie  das  Mittel  ge- 
geben ist,  den  Feind  auf  allen  verschiedenen  Tunkten  seiner  Kü- 
sten bestündig  durch  neue  Landungen  zu  bedrohen,  dadurch 
aber  seine  Aufmerksamkeit  und  seine  Kräfte  zu  Iheilen.  Diese 
Aufgabe  ist  mit  sehr  geringen  Mitteln  an  Landtruppen  zu  lösen, 
weil  der  Feind  unmöglich  jeden  einzelnen  Punkt  einer  langen 
KUstenstrecke  ausreichend  besetzen  kann.  Nur  muss  der  An- 
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greifer  sich  vor  zu  weit  ausgreifenden  Demonstrationen  dieser 
Gattung  hüten ,  erstens  weil  er  dabei  Gefahr  läuft ,  auch  seine 
Kraft  zu  zersplittern,  zweitens  weil  sie  den  Feind  nicht  mehr 
schrecken  können,  wenn  dieser  von  vornherein  einsehen  niuss, 
dass  es  nach  ihrer  ganzen  Anlage  auf  eine  weitere  Verfolgung 
derselben  nicht  iil)gesehen  sein  könne. 

203.  In  derselben  Weise,  wie  in  unscrn  e])en  angestellten 
Erörterungen  die  Flotte  ein  Heer  untersttltzt ,  welches  sie  zuerst 
an  den  feindiiehen  Küsten  ausgesetzt  Iiat,  kann  sie  nun  auch  die 
Operationen  eines  solchen  Landheeres  begleiten  und  untersttttzen, 
welches  von  vornherein  zu  Lande  operiren  konnte,  nicht  erst 
Ober  das  Meer  geschafft  zu  werden  brauchte ,  durch  die  Natur 
des  Kriegsschauplatzes  aber  darauf  angewiesen  ist,  den  Kttsten- 
gegenden  zu  folgen.  So  wSre  das  VerbSIltniss  der  Flotte  zu 
dem  r.andheer  n^  des  Staates  A ,  welches  von  der  Basis 
Fig.  36,  gegen  das  01)ject  0  im  Lande  B  operirt. 

Dass  aber  eine  Flotte  den  Landoperationen  einer  Verthei- 
digungsarmee  ganz  ebenso  und  durch  dieselbe  Verwendungs- 
weisc  nützlich  sein  kOnne ,  ergiebl  sich  aus  dem  Vorigen  un- 
mittelbar. 
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llraudbeiiUigiiii^eA  der  Irganisallti. 

i.  In  dem  Akte  der  Vernichtung  findet,  wie  wir  gesehen 
haben ,  alle  kriegerische  Thiitigkeit  ihren  Brennpunkt.  Der 
menschliche  Körper  ist  nun  zwar  an  und  für  sich  fähig  ,  auf  die 
Körper  ausser  ihm  zerstörend  zu  wirken;  aber,  wenn  zwei  Par- 
teien einander  gegenüber  treten ,  deren  jede  ihren  Vortheil  in 
dem  Untergang  der  anderen  findet,  so  ist  es  klar,  dass  jede  von 
ihnen  neoh  einer  Steigerang  ihrer  vemicbtenden  Kraft  strebt, 
welche  sie  denn.bdde  in  jenen  Werkieugen  finden,  die  Trnts^ 
Waffen  oder  anch  kurzweg  Waffen  genannt  werden.  Beide 
suchen  dann  wieder  nach  Gegenmitldn ,  um  die  Wirkung  der 
fsindfichen  TrutEwaffen  absuschwHchen  oder  gUnslidi  auftuhe«- 
ben  und  streben  dieselben  so  tttchtig  als  möglich  «n  machen. 
Durch  diesen  Gegensatz  von  Ti  utzwaffen  und  SclmtzwaflTen  ist 
ein  Kampf  z\\ischen  den  beiden  letzteren  selbst  eingeleitet,  des- 
sen Ziel  und  wirklicher  Erfolg  nothwendig  eine  Vervollkomm- 
nung derselben  und,  was  damit  immer  zusammenhängt ,  eine 
Vervielfältigung  derselben  sein  muss.  Viele  Eigenschaften  zu- 
sammen und  jede  von  ihnen  auCs  Höchste  entwickelt  würden 
erst  das  Ideal  einer  Waffe  geben,  wenn  aber  diese  Eigenschaften, 
wie  es  ja  in  anderen  Dingen  auch  zu  sein  pflegt,  einander  cum 
TheU  widersprechen so  win}  man  sich  dem  Ideale  immer  nur 
ih  eil  weis  nahem  können,  indem  man  in  der  einen  Waffe  die 
eine  gesuchte  Eigenschaft,  in  der  andern  eine  andere  möglichst 
hoch  entwickelt  und  nun  diese  swei  verschiedenen  Waffen  zu- 
sammenwirken lUsst. 

Ä.  Zum  Akte  der  Vernichtung  gelangen  die  Heere  durch  die 
Bewegung;  sie  müssen  also  auch  mit  Mitteln  der  Bewegung 
versehen  sein ,  Transportmitteln  für  die  Waffen ,  w  eiche  nicht 
von  einzelnen  Menschen  geführt  werden  können ,  für  ihre  Le- 
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bensbedüi  fnisse  ,  Miltein  ,  um  die  Hindernisse  der  Bewegung^ 
Flüsse,  Gebirge  überwinden  zu  können. 

3.  Damit  nun  in  dem  Akte  der  Vernichtung  jede  Waffe  aD 
ihrer  Stelle,  mit  dem  grossesten  Nutzen  und  in  der  zwecks 
mässigsten  Weise  verwendet  werden,  jeder  Theil  des  Heeres  die 
iweckmassigsten  Formen  zu  den  Akten  der  Vernichtung  und 
der  Bewegung  mit  mifglichster  Schnelle  ^  ohne  Yerwirnmg,  ge- 
mäss dem  Plan  des  obersten  Leiters,  des  Feldherm,  welcher  der 
Geist  des  Heeres  sein  soll»  annehmen  ktfnne,  müss  die  ganze 
Masse  der  Truppen  in  entsprechende  Abtheilungen  gei;] le- 
dert sein,  welclie  dfesen  Bedürfnissen  entsprechen,  und  jede 
dieser  Abtheilungen  niiiss  ihre  Organe,  die  Führer  hnben^ 
welche  die  Verinittler  zwischen  ilir  und  dem  Feidhorin  bilden, 
denen  dieser  seine  Absichten  niittheiit,  welche  dann  zu  ihren 
Abtheiiungen  dasselbe  Vcrhäilniss  der  geistigen  Leitung  be~ 
baiqiteQ,  das  der  Feldherr  mit  seinen  nUchsten  Gehttlfen  dem 
ganzen  Heere  gegehttber  einnimmt. 

4.  Difisen  Organen  der  Führung  schliessen  andere  sieh  an, 
welche  theüs  htll&weise  die  ersteraa  unterstützen ,  die  Einzel» 
haiten  der  Auftführung  ttberwachen,  die  Verbindung  zwischen 
den  einzelnen  Ftthrem  «nterhaiian ,  theils  fttr  die  B^riedigung 
der  Lebeosbedllrfeisse  des  Heeries,  den  Verwaltungsdienst 
desselben  sorgen;  also  ihm  Lebenstoffe  zufuhren  und  sie  ihm 
Ubermitteln,  die  ungesunden  Stoffe  ausscheiden,  siehersteilen 
und  ihm  wieder  zurückgeben  sollen.  Da  die  Beschadenheit  der 
WaÜen  den  hauptsächlichsten  Einflviss  auf  die  aktive  Verwen- 
dung der  Truppen  hat,  so  müssen  wir  uns  mit  ihnen  vor  allen 
Dingen  bekannt  machen  ,  ehe  wir  auf  die  Gliederung  der  Heere^ 
welclic  diese  Verwendung  leicht  upd  zweckmässig  machen  soU, 
eintreten  ktionen. 

Von  ta  WaiMk 

Schutzwaffen  und  Trutzwaffen. 

5.  Wenn  die  Anwendung  von  Schutzwaffen  irgend  eineo 
Sinn  haben  soll ,  so  muss  zwischen  ihrer  abwehrenden  Wirkung, 
und  der  zerstörenden  Wirkung  der  Trutzwaffen  ein  gewisse» 
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GMobgewicht  möglich  sein.  Wenn  die  bekannten  TrutzwaQeu 
einer  bestimmten  Periode  von  geringer  Wirkung  sind,  so  dürfen 
auch,  die  Sohntiwaffen  «ehwach  sein ,  werden  die  Tmtiwaffen 
wirksainer,  so^mtbcen  auoh  die  Schutiwaffeai  starker  werden. 
Gegen  den  Splees  und  dae  Sehwert  deckt  der  einselne  Mann  die 
edaiaten  Theile  aeines  Ettrpcrs  fainreidiend  dorch  Kttraaa,  Heloiy 
MnifiUpnen  ^4en  ledernen« nnd  metaUenen  Schild;  dnrdi  ahn- 
IMlt'ilMlMtnngen  die'dusgesetatesten  KVrpertfaefle  sehiea  Ros-^ 
«es,  wenn  er  ein  Reiter  ist.  Die  gleichen  Schutzwaffen  würden 
auch  noch  gegen  Kanonenkugeln  ausreichen,  könnte  tnan  nur  ihre 
Stärke  genügend  vergrössern.  Eine  solche  Vergrttssoriing  findet 
aber  sehr  bald  ilire  Grenie.  Wenn  der  Mann  zu  Fuss  seihst  oder 
das  Ross  des  Reiters  seine  Waffen  tragen  und  dabei  doch  die  Fä- 
higkeit angemessener  Bewegung  bewahren  sollen^  so  darf  das  Ge- 
wiehtder  Waffen  ein  gewisses  Maas  Yon  geringer  Grösse  nicht  ttber^ 
si!iluiailiailnlfan>i»tiafceff  die  Bewegung  in  Kriege,  wie  wir  wissen, 
niefefl'Sii  MbehreD  nnd  -grade  in  den  Momenten  der  Wirksam-r; 
kefl)i4ö#^l4tfd^l^]ag|fortigke^^T^  wird,  miisa  sie  auf  di» 
einfcclMlahllfliie  ^  ebne  dia  Anwendung  von  Kunalmitteln ,  oft 
aui  MiMaMilb  Boden  durch  die  bJoaae  Muskelkraft  von  Manir 
und  RosailMflveriBstelligt  werden.  Bferans  ergiebt  sich ,  dass  die 
Schutzwaffen  unmöglich  den  Trutzwaffen  aut  der  Spur  folgen 
können  und  dass,  wenn  die  Wirksamkeit  der  Trutzwaffen  ein 
gewisses  Mass  überschreitet ,  die  Truppen  sich  des  Schutzes  der 
tragbaren  Schulzwaffen  günzlich  entschlagen  und  in  anderen 
Dingen  einen  Ersatz  fUr  sie  suchen  miissen.  Dieser  Moment  ward 
angekündigt  durch  die  Einfuhrung  des  Pulvers  als  Kriegsmitte 
und  er  trat  dann  wirklich  bald  ein  mit  der  Vervollkommnung 
und  dem  AHgemeinerwerden  der  Feuerwaffen.  Vom  Ende 
dee#telwili^ten  Jahrhunderts  ab  sehen  wir  raadi  aUe  Schutz- 
wa#ni>MI  bis  auf  die  letste  verschwinden  und  in  unserer  Zeit 
isrderedklvere  Metallhelm  und  der  Kttrass  nur  noch  das  Eigen- 
thunh' der  schweren  Reiterei,  weiche  mehr  als  eine  andere  Waffe 
ans^dtfm  feindlichen  Feuer  zurückgehalten  werden  kann  und 
WCTlil^  sie  zum  Handeln  berufen  wird,  nur  im  Handgemenge 
thatig  sein  soll ,  in  w  elchem  auch  der  Feind  wenig  oder  gar 
nicht  von  seinen  Feuerwaffen  Gcbraui^h  machen  kann. 
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6.  Lange  Zeil  noch  wollte  man  freilich  in  einzelnen  TheiIeD 
^  der  Kleidung  und  Ausrüstung  aller  Soldaten  eine  Art  ^n 
Schutzwaffen ,  wenigstens  gegen  Hieb  und  Siioli  aufbewahren. 
Je  herrschender  aber  daa  Peaergefechi  henrortrai,  desto  mehr 
kam  man  davon  lurllck  nndin  unseren  Tagen  geht  alles  Streben 
nur  dahin,  dem  Soldaten  durch  BeqneiliHcbkeft  und  Leichtigkeit 
seiner  Ansrtlstung  die  möglichste  Freiheit  der  Bewegung  zu  ge- 
ben. Man  versichtet  auf  das  starke  und  breite  Riemenzeug  zum 
Tragen  der  Seitengewehre ,  Patrontaschen  und  Tornister ,  man 
sucht  es  nicht  mehr  absolut  über  der  Brust  so  zu  kreuzen ,  dass 
es  diese  ü;anzlich  bedeckt  und  schirmt,  man  giebl  ihm  viehnehr 
solche  Formen  und  Masse,  dass  der  Mann  seine  Last  mit  der 
grösston  Leichtii^keit ,  welche  Uberhaupt  zu  erreichen  ist ,  fort- 
schaffen und  selbst,  sie  auf  dem  Rücken,  jede  zweckmässige  Lage 
oder  Stellung  bequem  annehmen  kann.  So  kann  er  denn  z.  B., 
Indem  er  sich  hinter  einem  Erdhaufen  oder  Baumstumpf  nieder- 
kanert,  sich  dem  feindlichen  Pener  entliehen,  ohne  dass  er 
selbst  aufhört  zu  feuern,  so  kann  er' durch  schneHes  Laufen 
ttber  einen  freien  Raum  von  einer  Deckung  xur  andern  dem 
Feinde  von  der  Zeit  etwas  abbrechen ,  welche  hindurch  er  bei 
langsamerer  Bewegung  der  Wirkung  desselben  ausgesetst  wtlre; 
kurz  er  kann  statt  der  tragbaren  Schutrvi^e)  die  doch  nicht 
mehr  ausreichend  sein  würde ,  j6tzt  die  nicht  tragbare  Schutz- 
waffe,  das  Termin ,  die  immer  noch  ausreicht ,  benutzen,  und 
dies  macht  ihm  die  Freigebung  seines  Körpers  möiilich.  Diese 
also  könnte  man  nicht  mit  Unrecht  die  wahre  Schutz wuffe  der 
Modemen  nennen. 

Die  Trutzwaffen.   Blanke  Waffen. 

7.  Der  Arm  mit  der  Faust  daran  ist  die  natürliche  Truti- 
waffe  des  Mannes;  eine  kftnsttiche  Verstürkung  derselben  aber 
ist  wesentlich  nach  zwei  Richtungen  hin  möglich :  die  Faust  wird 
nümlich  entweder  lu  einem  wirksamem  Schlag-  oder  Stoas- 
werkzeuge  dadurch  gemacht,  dass  man  ihr  einen  httrteren 
Körper,  als  sie  selbst  ist,  anfügt,  oder  der  Arm  wird  verlän-- 
gert.  Beides  finden  wir  in  den  jetzt  ttblicben  Trtttzwaffi»n  stets 
miteinander  vereinigt. 
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8.  Die  Keule,  aus  hartem  Holze  gefertigt,  an  ihrem  vor- 
deren, dem  Feind  zugekehrten  Theile  betrachtlich  verstärkt, 
wohl  auch  mit  Metall  beschlagen,  am  hinteren  Theile  dergesUdt 
geschwächt,  dass  sie  bequem  in  der  Faust  liegt,  fällt  viel  wuch- 
tiger nieder  als  die  blosse  Faust  und  man  kann  mit  ihr  viel  Wei- 
ler, «Ib  mii  dieeer,  den  Feind  erreieben.  Die  Streitaxt  mit 
einem  Blelt  ym  gutem  Stahl  dringt  beim  iuräfUgen  Hiebe  durch 
Panzer  und  Helme.  Lange  war  sie  eine  Lieblingiiwalfe  der  Deutr- 
»dien,  wie  der  Kelten,  and  noch  in  einer  spttterenZeit  ward  sie 
in  etwas  verllnderter  Form  mit  Vorliebe  namentlich  von  den 
Sehweisem  unter  dem  Blamen  der  Helm  parte  (Helmspaltei^y 
Hellebarde  oder  Partisane  gebraucht.  Zu  dem  Blatte  der  Axt 
ward  nur  noch  eine  Spitze  hinzugefügt,  der  Stiel  oder  Schaft 
aber  ward  auf  7  bis  12  Fuss  verlängert,  so  dass  dieses  Werkzeug 
ebensowohl  zum  Stosse  als  zum  Hiebe  gebraucht  werden  konnte ; 
häuhg  traten  an  der  Rtlckseite  des  Axtblattes  einige  Widerhaken 
hinzu ,  um  mit  ihnen  in  die  Lücken  der  Rtlstungen  zu  greifen 
und  einzelne  Theile  derselben  herunter:  zu  reissen. 

9.  Viel  verbreiteter  als  die  Hellebarde  und  im  Alterthum 
fast  die  Univeraalwaffe  des  Linienlussvolks  m  nennen,  ist  der 
Spiess  mit  8  bis  46  Fuss  Imgem  httlsemen  Sdiafte  und  einer 
auf  dBtk  Stoss  allein  bereohneten  metallenen  Spitze.  Neben  dem 
Spiesse  Üdirt  dann  der  Hann  stets  noch  ehie  kurze  Hand- 
waffe, ein  gradesSfdiwert  imiliOebstena  zwei  Fuss  Lftnge  oder 
attch  ein  kurzes  Messer  oder,  einen  Boldi.  Der  Spiess  wird  auf 
diese  Weise  eine  Waffe  der  Vorbereitung ,  mit  ihm  vorbrechend 
soll  die  Truppe  sich  zuerst  eine  Lücke  in  den  Reihen  des  Feindes 
machen,  dann  aber,  wenn  diese  geöÜnet  ist,  ziehen  die  Soldaten 
die  Schwerter ,  welche  in  dem  Getümmel  und  Gedränge  leichler 
zu  regieren  sind,  um  mit  ihnen  den  Sieg  zu  vollenden.  Die  kurze 
Hellebarde,  mit  höchstens  7  Fuss  langem  Schaft,  konnte  zu  bei- 
den Diensten  als  Spiess  und  Schwert  gebraucht  werden  und  ist 
in  der  That  so  gebraucht  werden.  Aber  niemals  ist  sie  eine 
Reiierwaffe  gewesen ,  sondern  immer  eine  Waffe  des  Fnssvolks 
gabhdMfn,  weil  sie  als  Hiebwaff»  nur  mit  zwei  H&nden  zwecks 
mllssig  zu  fuhren  war,  als  Stichwaffe- allein  aber  durch  den 
Spiess  oder  die  Kke  ersetzt  werden  konnte.  Diese  letztere. 
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niüiilichsl  leicht  gearbeitet ,  h;)t  sich  in  einzelnen  Reiterabthei- 
lungen der  meisten  Jirösseren  Heere,  den  Uliineii  oder  Lanzen- 
reitern, bis  in  die  Gegenwart  erlialten.  Auch  die  Infanterie 
unserer  Tage  hat  in  der  unter  dein  Namen  des  Bayonnettes 
bekaooten  Verlangerimg  des  Feuergewehres  wenigstens  die  Er- 
innerung an  den  Spiess  bewahrt  und  ein  geschickter  Bayonnett- 
fecbter  vermag  im  Einzeikampf  •  mU  dieser  Waffe  aalbsi  das 
AndeDken  der  Hellebarde  stt  eraeueo. 

10.  Die  eigentitohe  Schneide  waff»,  das  Seh  wert » 
musste,  80  lange  die  Krieger  in  schweren  RttsUingen  auftraten, 
immer  von  einer  gewissen  Plampheit  sein :  kura  und  verhttltniss* 
mSssig  diok,  um  nicht  su  leicht  su  breche  und  schartig  su 
^Verden.  Sollte  es  eine  roerkliehe  Verlängerung  des  Aranes  her- 
bei f  (ihren  ,  also  eine  bedeutende  Lünge  erhalten,  so  wurde  es 
nothwendig  zum  Zweihänder,  nur  mit  beiden  Uänden  war  es 
seiner  Schwere  wegen  vom  Manne  zu  regieren.  Je  schärfer 
aber  die  Schneide  des  Schwertes,  d.  h.  je  spitzer  der  Winkel, 
den  die  beiden  Schneidefläclien  mit  einander  bilden,  desto  besser 
die  Wirkung  auf  einen  Gegenstand,  dessen  Uftrte  nicht  jedes 
Eindiingen  absolut  unmöglich  macht,  wie  Jedennaon  dies  aus 
dem  Vergleiche  von  zwei  belidlMgen  Messern  weiss.  Sohttrfer 
durfte  nun  die  Schneide  offenbar  werden,  wenn  einerseits  die 
Kunst  der  Metallarbeit  sieh  venmUkommnete,  wenn  andererseits 
die  Rüstungen  mit  ihrem  eisernen  Widerstande  fortfielen,  der 
mehr  durch  Stoss  als  diirch  Schneiden  zu  bewSltigen  war.  Aber 
auch  da  noch  Ycrlangte  die  Rfloksieht  auf  die  Solidität  der  Waffe 
eine  Dicke  derselben  ,  welche  sie  hinter  den  gevirttnscfaten  Lei- 
stungen zurückbleiben  Hess.  Dieser  Uebelstand  ist  zum  Theil 
durch  die  Art  zu  ))Oseitigen,  in  wclclicr  die  Waffe  gehandhabt 
\Nir(l.  Indem  man  sie  nämlich  nicht  senkrecht,  sondern  schräge 
über  die  zu  zerschneidenden  Fasern  hinwegführt,  verringert 
man  den  Winkel  der  beiden  Schneideflächen ;  es  ist  also ,  wenn 
man  mit  einer  stumpferen  Schneide  schrfig  Uber  die  Fasern  fahrt, 
ebenso  gut,  als  ob  man  tiieseUMD  mit  einer  schärferen  senkrecht 
schnitte.  Diese  sweckmtlssigere  Führung  der  Waffe  wird  nun 
dadurch  erleichtert,  dass  man  ihr  der  Länge  nach  eine  Krttm- 
rauBg  giebt.  Durch  diese  entsteht  der  Säbel,  weleher  sich 
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durch  sie  von  dem  Dechen  oder  dem  ariiden  Schwerte  unterschei- 
det. Die  Schneide  erhiilt  der  8al>el  entweder  an  seiner  äusseren 
r*—  konvexen  Seile,  welches  die  gewöhnliche  Einrichtung  ist, 
oder  auch  an  der  inneren,  konkaven ,  wie  bei  dem  Yatagan  der 
Orientalen.  In  jedem  der  beiden  Falle  isJL  die  zweckmUssigte 
RicfaiaDg  des  Hiebes  eine  andere,  im  ereleren  nämlich  geht  sie 
vom  Leibe  des  Hauenden  hinweg ,  se  dass  er  zum  Hiebe  den 
Arm  strecken  nraas ,  im  letsteren  nach  dem  Leibe  des  Hauenden 
zu,  so  dass  er  2um  Hiebe  den  Arm  nach  sieh  ziehen  muss^ 

i  14.  Seit  des  kleine  Feuaiigewefar  aus  seiner  Kindheit  hei^ 
ausgetreten  ist  und  sieh  su  dnem  hohen  Grade  der  Vollkommene 
heil  hinaufgearbeitet  hat,  ist  der  Säbel  des  Fuss  Volkes  mehi* 
nur  noch  ein  Zierath  und  ein  Lagergeräth  als  eine  Watfe;  dage-^ 
gen  sind  Degen  und  Säbel,  seit  die  Kunst  des  Metallarbeiters, 
die  Vervollkommnung  und  allgemeine  Einführung  der  Feuerwaf- 
fen und  in  Folge  davon  der  Wegfall  der  Rüstungen  sie  aus  dem 
Zustande  der  Plumpheit  gerissen  und  gestattet  haben ,  sie  zu 
TerlängerOy  ohne  sie  entw  eder  unmÄssig  lu  erschweren  oder  ihre 
WiyksrtlKMt^^tt  beeinträehtigen ,  zu  Hauptwaffen  der  Reiterei 
l^ordeiis^'^lhn  Allgemeinen  gehört  der  Hegen  oder  der  wenig 
gekllimmie  Snbel  der  schweren  Beiterm  an,  welche  in  geschlos^ 
s^en  Linien  sidi  in  den  Feind  stürzen  soU  und  wesentlich  auf 
deu  Stova  angewiesen  ist,  der  stiirker  g^rttmmte  SHbei  aber 
der  leichten  Reiterei,  welche  im  Einzelkampf  sich  tummebi  oder 
in  losen  Schwiirmen  in  versprengte  Massen  von  Flüchtigen  ein- 
breclien  und  n)it  Hieben  rechts  und  links  unter  ihnen  aufräu- 
men soll.  Aber  l)ei  Weitem  nicht  immer  hat  die  Berechnung 
allein  die  Formen  oder  die  Wahl  unter  ihnen  bestimmt,  minde- 
stens ebenso  viel  hat  altes  Herkommen ,  persönliches  Belieben 
und  nationaler  Eigensinn  dabei  gethan. 

'  Alle  bisher  von  uns  aufeezählten  Waffen  begreift  man  zu- 
sammen unter  dem  Namen  der  blanken,  der  Nah^  oder 
Handwaffeta. 

Wurfwaffen. 

4t.  Die  Verlängerung  des  Armes,  welche  man  dadurch 
ersielt,  däss  iman  ein  metattenes  Blatt  oder  eine  metallene- Spitse 
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mit  einem  langen  StMe  oder  Schafte  versiehi,  ist  immer  unbe- 
deutend. Sehr  lang  kann  der  Schalt  nicht  werden,  wenn  die 
Waffe  von  einem  Manne  regiert  werden  soll,  zumal  mit  der  Lauge 

der  Haltbarkeit  wegen  auch  die  Dicke  stets  xunehmen  muss. 
Der  Wirkungskreis  aller  IlandwalFen  ist  daher  sehr  beschränkt, 
man  inuss  demjenigen  ,  welchen  man  nüt  ihnen  schädigen  wiiJ,  ' 
sehr  nalie  auf  den  Leib  rücken. 

13.  Eine  viel  beträchllicliere  Verlängerung  des  Armes  erhal- 
ten wir,  wenn  wir  darauf  verzichten',  den  zum  Schädigen  ber 
Stimmten  Gegenstand  wahrend  des  Aktes  der  Wirkung  selbst  in 
unseren  Händen  zu  halten  ,  wenn  wir  ihn  vielmehr ,  —  nun  als 
Geschoss,  —  mitteist  der  Muskelkraft  oder  auch  mittelst  besmi- 
derer  Maschinen  nach  dem  Feinde  werfen,  auf  welchen  es 
abgesehen  ist.  Als  Geschoss  konnten  wir  jede  beliebige  Waffe: 
ein  Schwert,  einen  Spiels,  eine  Streitaxt  gebraudien.  Da.  aber 
das  Geschoss  stets  einen  gewissen  Weg  durch  die  Luft  surtlok- 
sulegen  bat ,  und  daher  unserer  sicheren  Führung  immer  mehr 
oder  minder  entrückt  ist,  könnte  es  leicht  sein  Ziel  in  einer 
Weise  treffen ,  welche  der  beabsichtigten  W'irkung  wenig  ent- 
spräche, das  Schwert  z.  B.  könnte  statt  mit  seiner  Schneide  mit 
seinem  Rücken  gegen  das  Ziel  prallen.  Ausserdem  ist  ein  Ge- 
genstand,  welcher  als  Handwaffe  vortrefflich  in  der  Faust  liegt, 
nicht  immer  ebenso  bequem  zum  Wurf  mit  ihr  zu  erfassen  oder^ 
wenn  gar  Maschinen  zu  diesem  angewendet  werden  sollen ,  auf 
ihnen  aniubringen.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  für  die  Geschosse 
besondere  zweckmässige  Formen  su  ermitteln  sind. 

14.  Die  Kunst  des  Werfens,  in  späteren  Zeiten  zu  solcher 
Vollkommenheit  gd>radiity  dass  sie  die  ganse  Kriegskunst  gegen- 
wartig beherrscht,  begann  wie  alle  Dinge  von  den  einfiadisten 
Anfängen. 

Die  Muskelkraft  des  Mannes  aliein  und  diese  in  der  kunst- 
losesten und  unmittelbarsten  Weise  ward  zum  Forttreiben  des 
Geschosses  benutzt ,  die  Geschosse  waren  faustgrosse  Steine, 
welche  sich  mehr  oder  minder  der  Kugelgestalt  näherten. 

15.  Von  den  Handwaffen  gebrauchte  man  zuerst  vorzugs- 
weise und  fast  allein  die  spiessförniigen  zum  Werfen  ,  leich  te 
Spiesse,  nun  Wurfspeere  oder  Speere  genannt.  Mau  be- 
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merkte  aber  bald,  dass,  wahrend  es  bei  dem  Spiesse  als  Hand- 
waffe vorlheilhaft  war,  dessen  Schwerpunkt  weil  nach  hinten 
zu  rücken  ,  derselbe  beim  Speere  möglichst  weit  vorn  liegen 
mttwe,  wenn  die  Spitze  ihre  Richtuoig  auf  das  Ziel  fest  beibehal- 
ten und  metki  nach  allen  Seiten  abweiobcn  sollte.  Je  weiter  aber 
der  S<diwerpunkt  nadi  vorn  gdegl  ward»  um  die*  Sicherheit  des 
Treffens  lu  erhtfhen ,  desto  kOner  worden  die  Wurfwatco, 
wflkohe  man  .erreichte,  da  ^eiehaeitig  der  Widerständ  der  Lnü 
vermehrt  war. 

1 6«  Um  nun  mdglichst  grosse  Wurfweiten  sn^rfaalleo^  ver- 
fiel mao  auf  die  Anwendung  mechaniseher  MHtel.  Die^  runden 

Geschosse ,  Steine  oder  auch  Metallkugeln  wurden  mittelst  der 
Schleuder  geworfen ,  eines  Bandes  von  Zeug  oder  Leder, 
breiter  in  der  Mitte,  schmaler  nach  den  Enden  zu.  Der  Schleu- 
derer legte  das  Cieschoss  auf  die  Mitte ,  fassle  die  beiden  Enden 
(lor  Schleuder  mit  der  Rechten,  schwang  sie  mchreremal  und 
liess  endlich  das  eine  Ende  der  Schleuder  los;  der  Stein  ward 
dadurch  frei  gegeben  und  in  der  Richtung  der  Tangente  des 
SchwuDgkreises  fortgetrieben.  Der  Mann  hatte  hier  auch  nur 
seine  lius|alhraft  wirken  laaaen,  aber  er  hatte  sie  hinger  auf  das 
Geaehosa  wirken  lassen  als  bei  dem  Wurfe  aus  firsierHand,  und  es 
war  folgüchjoine' grossere  Eralt  in  dam  Geschosse  angesammelt. 

47.  Zum  Werfen  der  Spiesageschosse  war  das  gleiche 
Verfehren  nicht  mit  Vorthaü  anmwanden;  aber  die  Menschen 
fenden  s^r  bald  die  Kraft  der  BlastieHat,  welche  durch  die 
Biegung  fester  Körper  entwickelt  wird.  Die  beiden  Enden  eines 
langen  und  biegsamen  Baumzweiges  wurden  durch  eine  etwa 
eben  so  lange  Schnur  mit  einander  verbunden  und  der  Bogen 
war  fertig.  Der  Bogner  fasste  mit  der  Linken  die  Mille  des  Zwei- 
ges und  zugleich  einen  kurzen  und  leichten  Speer,  den  Pfeil, 
mit  der  Rechten  die  Mitte  der  Schnur  und  zugleich  lose  das  auf 
dieselbe  aufgestützte  Ende  des  Pfeils,  dann  zog  er,  indem  er  die 
Mitte  des  Zweiges  festhielt ,  die  Mitte  der  Schnur  oder  Sehne 
gegen  seinen  Körper,  soweit  es  seine  Kraft  erlaubte  und  bog 
dadurdi  den  Zweig,  eudlioh  liess  er  die  Mitte  der  Sehne  los,  dw 
Baumawaig  ftti  geworden  alrebt  in  seine  ursprttngMche  grade 
Richtung  aurUck ,  seine  finden  schnellen  auseinander,  spannen 
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die  Schnur  und  dieso  treibt  den  Pfeil  nacli  dem  Ziele.  Auch  hier 
hat  die  Muskelkraft  des  Mannes  länger  wirken  können,  indem 
sie  nicht  unmittelbar  zum  Schleudern  des  Pfeiles  angewen- 
det wurde,  sondern  zum  allmähligen  Aufziehen  der  Sehne  und 
dem  damit  zusammenhängenden  Biegen  der  Bogenarme. 

i  8.  Der  Bogen  ist  für  die  £niwieklnng  der  Kunst  des  Wer- 
fens von  der  grftoslen  Bedeutung;  er  ist  det  Ausgangspunkt  fttr 
die  Konstraktion  aller  spateren  Pernwaffen.  Bringt  man  den 
Bogen  quer  Über  einer  Rinne  an,  in  wdche  der  Pfeil  gelegt  wird, 
so  kann  man  am  anderen  finde  der  Rinne  irgend  ein  kttnstliobes 
Triebwerk  befestigen ,  durch  weiches  nun  der  Bogen  gespannt 
und  die  läehne  in  einem  Zustande  der  Spannung  festgehalten 
wird,  in  welchem  sie  festzuhalten  die  Muskelkraft  des  Mannes 
nicht  melir  centlgend  wiire.  So  erhält  man  die  Armbrust, 
mit  welcher  ersichtlicher  Weise  viel  bedeutendere  Hesultate  zu 
erreichen  sein  müssen  als  mit  dem  einfachen  Bogen. 

19.  Man  kann  der  Armbrust  solche  Dimensionen  geben, 
dass  sie  nicht  mehr  blos  leichte  Pfeile,  eondem  schwere  balken- 
ähnliche  Spiesse  in  ihrer  Pfeilrinne  aufnehmen  kann ;  man  kann 
den  Bogen  der  Armbrust  zum  Forttreiben  dieser  schweren  Ge- 
schosse angemessen  verstärken,  ihn  aus  Metall  statt  aus  Hois 
anfertigen,  ebenso  die  Sehne  verstilriLen  und  am  Ende  der  Pfeil- 
rinne einen  Haspel ,  ein  Rfiderwerk  oder  eine  ahnBdie  Maschi- 
nerie anbringen,  an  welchem  mehrere  Männer  arbeiten,  um  den 
Bogen  zu  spannen.  Ein  so  sdiweres  Weikzeug  wird  nun  ein 
Mann  nicht  mehr  tragen  und  bedienen  können,  man  wird  eigene 
Transportmittel,  die  Kraft  mehrerer  Menschen  und  Thiere  vai  sei- 
ner Forlschattunii  und  zu  seinem  Gebrauche  anwenden  müssen. 

Wir  erhalten  nun  sogleich  jene  beiden  Klassen  von  Wurf- 
waffen, deren  Unterschied  noch  heule  so  wichtig  ist,  das  kleine 
Gewehr,  von  einem  Manne  zu  regieren  und  zubewegen,  in 
der  einfachen  Armbrust,  und  das  grobe  Geschütz  ,  nur  von 
mehreren  Menschen  zu  bewegen  und  zu  bedienen ,  in  der  Arm- 
brust in  vei^grtfssertem  Massstabe.  Beide  beruhen  im  Wesentli- 
chen auf  demselben  Konstruktion^rinzip ,  unterscheiden  sich 
aber  sehr  durch  die  Grosse  ihrer  Wirkung,  namentUdi  die  Grosse 
der  Gesdiosse  und  die  Weite  des  Wurfes. 
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20.  Bei  demjenigen  groben  Geschütze,  welches  bei 
den  Kulturvölkern  des  Allerthums  ungefähr  600  Jahre  lang  fast 
ausschliesslich  gebraucht  ward,  gab  nicht  die  Biegungseinsticitat, 
sondern  die  Torsionselasticität  die  treibende  Kraft  ab.  Die  Pf(Ml- 
rinne  gjng  bei  diesen  Geschützen,  den  Kata polten  und  Ba» 
listen  durah  das  mittlere  Fach  cdefy  Fig.  37,  eines  Tome  und 
hinten  offene&f  an  beiden  Selten,  oben  nnd  unten-gesohloBseneo, 
seiner  Breüe  nach  daich  srakreefate  Winde  in  dmi  Fleher  ge» 
theüten  Kastens.  In  jedem  der  beiden  Seitenftoher  dfkl  nnd 
c$h€  vittt  ein  senkrediter  Gylinder  op  von  starken  Sefaneostrfln- 
gen  —  der  Tonos  angebraoht  nnd  in  der  obem  nnd  untern 
Kastenwand  befestigt;  in  jedem  dieser  beiden  Sehnencylinder 
steckte  ein  nicht  elastischer  Bogenarm  mn  und  die  Enden  n 
waren  durch  die  Sehne  miteinander  verbunden  ;  am  Ende  der 
Pfeilrinne  befand  sich  ein  Triebwerk  zum  Spannen  des  Ge- 
schützes. Wurde  nun  mittelst  dieses  Triebwerks  qr  die  Mitte 
der  Sehne  rUckwttrta  gesogen,  so  folgten  die  Enden  n  der  Bogen- 
arme diesem  Zuge,  die  Bogenarme  wirkten  aber  als  Hebel  auf 
die  Sehneneylmder  o|»  und  da  dieee  oben  und  nnten  befestigt 
wann ,  konnten  üe  keine  andere  Bewegung  maehen ,  als  dass 
sie  sieh  um  ihre  senkreehte  Axe  drehten.  Sie  strebten  nim  aber 
ans  dieser  sehraübei^Rlrmigen  Gestalt  in  die  einfush  gespannte 
fwiifcmehle  Stellang  znitlok  nnd  indem  sie  dieM&e  wieder  an* 
ndbmen,  sobiild  die  Mtte  derSefane  hisgelässen  ward,  schnsilM 
sie  die  Enden  n  der  Bogenarme  auseinander. 

21 .  Die  bisher  erwähnten  Wurfss allen,  zu  welchen  im  Mit- 
telalter noch  verschiedene  andere,  namentlich  der  auf  das  Prin- 
zip der  Schleuder  gegründete  Trybock  (auch  Blyde  genannt) 
kamen  ,  haben  bis  in  das  1  4.  .Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
fast  ausschliesslich  geherrscht.  Um  diese  Zeit  aber  kam  eine 
neue  Triebkraft ,  das  Schiesspulver  in  Gebrauch  und  dieses  be* 
werkatelligte  eine  veBstündige  Eevolution  in  den  Waffen. 

Die  Einführi^Dil  der  Feuerwaffen. 

99. .  Nach  dem  gewilhnlichett  Ansdmcke  witre  das  Schiesa- 
oder  KifegspulYer  um  den  Anfang  des  4  4.  Jahihundek'ts  erfun- 
den, nnd  alsErinder  wird  gemeinhin  ein  Mttnch  genannt,  der 
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verschiedene  Namen  führt,  Berthold  Schwarz,  Constnntin  Ank- 
lilzon  u.  s.  \v.  Die  Wahrheit  ist,  dass  um  die  er\vahnte  Zeit  das 
Schiesspulver  nicht  erst  erfunden  zu  werden  brauchte,  weil 
es  längst  erfunden  war.  Im  Orient,  namentlich  in  Indien, 
war  eg  seit  urallen  Zeiten  bekannt,  aus  dem  9.  Jahrhundert  un- 
serer Zeitrechnung  besitzen  wir  eine  besUmBite  Angabe  Uber 
das  Verholtniss  seiner  Zasamm^setning  aus  Saipeltr,  Schwelal 
und  Kohie,  den  Pnlversatc ,  wdobe  mir  wenig  von  der  jetti  ge- 
brinchfiohflo  almdcht.  Aber  ebenso  aUtner  ist  es  aneb ,  'dass  iA 
alten  Zeiten  das  Sohieaspnlver  nicbt  su  Kriegsswecken, 
sondern  ledigliob  m  Feuerwerken,  Freudenfenem,  Signalen  be« 
nutst  ward.  Die  Anwendung  des  Pnivers  su  Kriegszwecken,  als 
Triebkraft  zum  Schleudern  von  Geschossen  gehört  durchaus  der 
neuen  Zeit  an.  Alle  Nachrichten,  welche  auf  das  Gegentheil  ge- 
deutet worden  sind ,  sagen  nichts ,  wenn  man  sie  bei  Licht  be- 
sieht. Wir  haben  weder  Veranlassunü  zu  i^laulicn,  dass  die  Inder 
am  Ganges  Alexander  den  Grossen  mit  VierundzwanziiipfUndern 
empfangen  wollten,  wenn  er  bis  zu  ihnen  vordränge,  noch  dass 
es  in  China  Fenerwaffan  schon  im  ersten  Jahrhundert  unserer 
Zeitrechnung  gegeben ,  noch  dass  im  7.  Jahrhunderl  vor  Mekka 
die  Araber ,  noch  dass  im  43.  bei  Liegnits  die  Tataren  GeacblltE 
gehabt.  Theite  haben  Scbriftsleller,  welche  hM  nach  Etnfith- 
rong  des  Knegspnlvers  schrieiben,  nicht  filr  nMhig  gehalten,  sich 
strenge  vor  AnechronisBien  sn  hflten ,  wenn  es  darauf  ankam, 
den  Feinden  ihres  Landes  und  ihres  Glaubens  Alles  in  ihren 
Augen  schrecklichste  anzudichten ,  theiis  hat  das  griechische 
Feuer  oder  Meerfeuer,  welches  seit  dem  7.  Jahrhundert  n.  Chr. 
vielfach  als  Kriegsmittel  gebraucht  ward ,  Uber  dessen  wahre 
BeschafTenheit  uns  aber  alle  Nachrichten  im  Dunkeln  lassen,  viel- 
fachen Stoff  zu  Verwechselungen  geboten. 

23.  Vom  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  ab  werden  aber 
allerdings  die  Nachrichten  Uber  die  Anwendung  des  Pulver- 
geschtttzes  oder  der  Feuerwa  f  fen  sicherer  und  bestimmter. 
Mit  dieser  Zeit  begMint  ihre  Geschichte.  Dass  4308  vor  Gibraltar, 
ISN  vor  Brescia  Pulveri^eeohtttie  gebraudit  vifurden,  da»  die 
Genuesen  1849  Muße  damit  bewafibeten,  dass  sie  4888  in 
Frankreich  bekannt  und  zu  derselben  Zeit  ni  Deutschland  und 
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selbst  im  fernsten  Osten ,  in  Litthauen ,  von  den  deutschen  Rit- 
tern angewendet  wurden ,  Alles  dies  ist  wohl  beglaubigt.  Wer 
aber  zuerst  auf  dan  Gedanken  gekommen,  das  Pulver  als  Trieb-t 
kraft  der  Geschosse  zu  beniiUen  und  in  weJcber  Weise  die  rasche 
YerforeituDg  des  Gedankens  vor  siob  gegangen,  das  isl  in  tiefes 
Dunkel  gekolli.*  MOglieherweise  war  derGedanke  im  Anfsng  des 
44.  Jahrlinnderts  kein  neoer,  und  ward  nur  ans  iflterMi  Soiuif- 
ten  wiedeigsAmden,  nicht  unwahrseheinlieber  Weise  von  Mttn- 
eben ,  den  damaligen  HMem  der  Wissenschaft,  nicht  unwahr- 
sefaeinlidier  Weise  an  yersohiedenen  Orlen  r<m  mehreren  Leuten 
zugleich.  Die  Zeit,  welche  einbrach,  das  Sinken  des  Ritterthums, 
war  einer  kräftigen  Aufnahme  und  raschen  Verbreitung  dieses 
Gedankens  im  höchsten  Masse  günstig.  .  , 

Die  Wirkung  des  Pulvers  aufdasGeschoss  und  die  Kon- 
struktion der  Feuerwaffen  im  Allgemeinen. 

24.  Das  Kriegspul  ver  hat  in  festem  Zustande  ungefilhr 
das  Gewicht  des  Wassers.  Wird  es  entzündet,  so  verbrennt  es 
mit  greaser  HHceentwickelnng.  Der  Salpeter  wird  in  seine  £le* 
menle  Saueistoff,  Stickstoff  und  KäUnm  sersetot,  das  KaHum 
verbindet  sich  mit  dem  Schwefel  sn  einem  festen  mtoir^yt^TH^^ 
Pniverschleim,  der  Stiokatoff  wird  in  Gasform  freif  und  der 
SaueiitoffbikletmitdmnSäDUenslflffkoUeiisauiesGas.  Dieent* 
wickelten  Gase  streben  nun  einen  mebrsre Tanssad  Male  grosse- 
ren Raum  einzunehmen^  als  das  Pulver  im  festen  Zustand :  man 
kann  also  sagen  :  das  Pulver  hat  zwei  Aggregatzustände ,  den 
festen  und  den  —  im  Wesentlichen  —  gasförmigen.  Im  ersleren 
nimmt  es  einen  ueringeren ,  im  letzteren  einen  grösseren  Raum 
ein.  Der  Prozess  der  Verbrennung  ist  der  Ue  her  gang  aus  dem 
einen  in  den  anderen  Aggregatzustand ,  aus  dem  kleineren  in 
den  grosseren  Raum  ,  dieser  iJeberg^ng  findet  mit  einer  grossen 
Sehneiligkeit,  aber  doch  keinesw^egs  momentan  statt. 

ftft.  Wird  die  Puiverkugel  a,  Fig.  38,  in  freier  Luft  ent- 
sllndet,  so  verwandelt  sie  sich  durchs  Verbrennen  mit  Hinter- 
Isssung  eines  geringen  festen  Blickstandes  in  eine  Gas  Kugel, 
deren  Durehmeeser  etwa  48  mal  so  gross  ist  als  jener  der 
nrsprungliohen  Pulverkugel.  Bis  die  Gase  sich  su  dieser  Kugsl 
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.4 /?  C/>  ausgedehnt  haben  ,  treiben  sie  die  atmosphärische  Luft 
nach  allen  Uichtuntien  hin  vor  sich  her;  haben  sie  sich  aber  so- 
weit ausgedelint,  so  sind  sie  nun  mit  der  umgebenden  Luft  im 
Gleichgewicht. 

Ü6.  So  gut,  wie  die  Puivergase  die  atmosphärische  Luft  id 
unserm  Falle  wegdrängen,  würden  sie  auch  andere  Widerslande, 
die  ihnen  in  den  Weg  treten,  forttreiben.  Umschliessen  wir  z.  B. 
die  Piiiverkniiel     Fig.  39,  mit  emer  luihkn  fiisenkugei  bcdß 
und  iBachen  deren  EieensMrke  nicht  so  groissi  dass  das  Pulver 
den  aus  ihr  bervorgehenden  WtdecBtand  g^r  mdbt  zu  fibcrwiii- 
den  vermag,  so  wird  die  Eisenkugel  miiietir6reSlifloke6p  c,,  d^, 
lerspringen ,  diese  werden  nach  verscbiedeoen  Biefainngeii  aus- 
einander getrieben  und  das  Pulver  wird  nnn  nicht  blos  dahin 
wirken,  die  Kugel  in  diese  Stücke  zu  zersprengen ,  sondern  ein 
Theil  der  Gaskugel  wird  auch  noch  eine  Zeit  lang  nach  dem 
Akte  des  Zerspringens  auf  jedes  einzelne  der  Stücke  fortwirken, 
so  z.  B.  auf  das  Stück  b^  der  Gaskegel  a  62  63.  Es  kann  nun  sein, 
dass  die  Geschwindigkeit  des  Stückes  6,  im  Moment  des  Zer- 
springens, wo  es  sich  noch  in  6  befindet,  durch  den  erhaltenen 
'  ersten  Stess  schon  grösser  ist,  als  die  Geschwindigkeit,  mit  wel- 
cher die  Gase  sich  ausdehnen,  dass  also  s.  B.  nach  Verfluss  einer 
sehr  kleinen  aber  doch  immer  noch  als  measbar  und  theäbar  au 
denkenden  Zeit  das  Sprangstack  6  schon  in.     angekommen  ist, 
wahrend  die  Palvergase  sieh  noch  nidit  in  die  Kugel  c,, 
sondern  est  in  die  kleinere  ED  CB  ausgedehnt  haben.  Die  Pul- 
vergase holen  dann,  damit  wir  uns  dieses  Ausdruckes  bedieneQ, 
die  einselnen  Spreng8ttt<Ae  auf  ihrem  Wege  nicht  mehrein, 
können  also  auch  nicht  mehr  auf  sie  wirken  und  es  bleibt  bei 
der  ersten  Wirkung.   Ist  aber  durch  diese  er s te  W^irkung 
den  Sprengstücken  noch  nicht  eine  so  grosse  Geschwindigkeit 
milgetheilt ,  als  sie  die  Gase  in  dem  Streben  nach  Ausdehnung 
in  allen  Richtungen  haben,  so  bleibt  ein  Theil  der  Pulvergase 
jedem  einzelnen  Sprengstück  noch  eine  Zeit  lang  auf  der  Ferse ; 
jedes  Sprengstuck  erhält  also  noch  eineAnsahl  vonStössen 
zu  dem  .ersten  beim  Sprengen  hinzu,  diese  wiederholten  Sttfsae 
mtlssen  nothwendig  die  Geschwindigkeit  des  Sprengstttcks  ver^ 
grossem  und  sie  machen  in  dar  That  die  Beschleunigungs- 
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Wirkung  aus.  Jedermann  sieht  sogleich  ein  ,  dasses,  um  die 
Wihkliche  Kraft  des  Pulvers  möglichst  vortheilhaft  auszunützen, 
zweckmässig  ist,  der  Beschieunigungs  Wirkung  Vorschub  zu  leisten . 

27.  In  dem  eben  betrachteten  Falle  konnte  den  einzelnen 
Sprengstttcken  gar  keine  bestimmte  Richtung  auf  ein  bestimm- 
tes Ziel  angewiesea  werden,  obg^eb  sie  dooh  uniwei£elhafi 
Gesebosse  sind.  Darauf  e  i  n  bestimmtes  Ziel  sa  treffen,  kowint 
es  aber  an,  und  wir  wollen  nnn  seben,  wie  dies  au  errelcbeii 
ist,  wenn  die  Polverkraft  jbimi  ForttMiben  der  Gesehesae  benutal 
werden  soll. 

98.  Es  MiABCDE,  Fig.  40,  eineR<fbre,  mittelst  wel- 
cher ein  kugelförmiges  Geschoss  in  der  Richtung  La  fortge- 
trieben werden  soll ;  man  bringt  zu  dem  Ende  eine  Pulverladung 
in  /.  an,  legt  auf  dieselbe  das  Geschoss  und  zündet  nun  durch 
irgend  ein  Mittel  die  Pulverladung  an.  L  sucht  sich  in  eine  Gas- 
kugel bcdef  auszudehnen  und  wirkt  somit  auf  die  es  umschliessen- 
den  Wände  der  Röhre  und  auf  das  Geschoss.  Sind  die  ersteren 
sohwaob,  so  wird  die  Ladung  sie  auseinander  sprengen,  sind  sie 
aber  so  stark,  dass  dies  unmöglich  ist,  so  wird  sie  nur  das 
Geschoss  forttreiben.  Um  das  ietctere  Besaitet  zu  erreiolieii, 
hat  man  also  weiter  nichts  zu  thun,  als  dem  Rohre  eine  betrikihi- 
Uohe  Wandstttrke  zu  geben  und  seine  Wttnde  aus  einem  nicht 
leicht  zerreiaaliGben  oder  verbtrennliohen  Stoff  lu  machen.  Wenn 
nun  die  PulveHadimg  das  Rohr  nicht  sprengen  kann,  so  wird 
sie  doch  nichts  desto  weniger  auf  dasselbe  wirken,  sie 
kann  also,  während  sie  das  Geschoss  hewegt,  wenigstens  auch 
das  Rohr  bewegen  Nach  oben  und  nach  unten  sind  die  Wir- 
kungen LE  und  LC  gleich,  w  enn  der  Verschluss  des  Rohres  hier 
überall  gleich  vollständig  ist,  ebenso  nach  rechts  und  links,  es 
wird  also  das  Rohr  weder  nach  unten  noch  nach  oben,  weder 
nach  rechts  noch  nach  links  eine  Bewegung  haben,  weil  die 
Wirkungen  nach  diesen  Richtungen,  da  sie  gleich  in  der  Stärke 
und  entgegengesetzt  in  der  Richtung  sind,  einander  aufheben. 
I>agegen  leistet  nun  in  der  Richtung  la  das  Robr  der  Ausdeb-« 
nung  der  Gase  gar  keinen  Widerstand ,  sondern  nur  das  lose  in 
ihm  liegende  Geschoss;  aber  wohl  leistet  das  Rohr  einen  Wider- 
stand, d.  h,  es  glebt  einen  Angriffspunkt  &Xt  die  Kraft  der 
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sich  ausdehnenden  Gase  in  der  Richtung  LD  in  der  Fläche  hk\ 
nach  D  hin  kann  sich  also  das  Rohr  bewegen  und  es  wird  sicH 
dahin  bewegen.  Diese  Bewegung  des  Rohrs,  welche  entge- 
^engesetot  der  Bewegung  der  Kugel  ist,  nennt  man  den  Rttck- 
sioss. 

29 .  Ware  das  Rohr  nicbt  schwerer  als  die  Kugel,  so  wttide 
es  in  der  gleichen  Zeit,  in  welcher  die  Kogel  naeh  a  hinge- 
trieben  wird,  mit  der  gleichen  Geschwindigk^t  wie  diese  nach 
A  hin  getridl)en  werden.  I>er  Naehtheil,  weicher  daraus  ent- 
springen würde ,  ist  aber  sonnenklar.  Einer  der  grossen  Vor- 
ibeile,  welche  wir  durch  die  Anwendung  des  cylindrischen  Roh- 
res zum  Forttreiben  der  Kugel  erhalten ,  ist  der ,  dass  sich  die 
Gase  nicht  in  Kugelforin  ausdehnen  können,  wohin 
doch  ihr  ursprüngliches  Bestreben  echt,  sondern  in  dem  cylin- 
drischen Rohre  zusanimenii  eh  alten  und  zur  Ausdehnung 
in  diesem  gezwungen  werden.  Sie  werden  nun  viel  länger  auf 
die  Kugel  wirken ,  als  wenn  ihnen  die  Ausdehnung  nach  allen 
Seiten  freigegeben  wäre,  wie  es  bei  den  SprengstttdLen  der  hoh- 
len Eisenkugel  der  Fall  war,  die  Besch leunigungs Wirkung 
wird  also  vermehrt.  Dieselbe  kann  aber  unmdgUch  zur 
vollen  Ausnutzung  kommen ,  wenn  durch  andere  Einwirkungen 
als  diejenige  des  Pulvergases  auf  dasGeschoss  sich  das  letztere 
sehnen  von  dem  Rohre  trennt.  Angenommen ,  das  Bohr  stehe 
einmal  völlig  unverrttckbar  fest  und  die  Kugel  brauche  eine  Vier- 
telsekunde Zeit ,  um  aus  dem  Bohre  herausgetrieben  zu  werden, 
so  wiixi  sie  nur  eine  Achtelsekunde  brauchen ,  wenn  in  dersel- 
ben Zeit,  wo  sie  nach  a  getrieben  wird,  das  Rohr  mit  der  glei- 
chen Geschwindigkeit  nach  D  eetrieben  wird.  Das  Pulver  hat 
also  geringere  Zeit  auf  das  Geschoss  mit  seiner  vollen  Kraft  zu 
wirken  :  denn  sobald  die  Gase  nicht  mehr  durch  das  Rohr  zu- 
sammengehalten werden ,  dehnen  sie  sich  ja  nach  allen  Seiten 
aus  und  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  von  ihnen  setzt  noch  die  Ver- 
folgung der  Kugel  und  die  Wirkung  auf  sie  fort.  Man  siebt 
aber  leicht  ein,  dass  der  ROckiloss  zu  vermindern  und  unschäd- 
lich zu  machen  ist,  wenn  man  das  Rohr  viel  schwerer 
macht  als  die  Kugel.  Delm  m  diesem  Fall  wird  das  Rohr 
erstens  viel  später  in  Bewegung  gesetat  werden  als  diese  und 
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wenn  m  endlich  ia  Bewegung  geräth,  so  wird  es  sich  viel 
langsamer  rflokwllrts  bewegen  als  die  Kugel  nach  vorwHrts. 

30.  Alle  Ferawaflbn  seit  der  BinfUhnmg  des  Fahrers  als 
Kriegsmittel  beruhen  wesentlidi  auf  dem  ebttierwilhnten  Prindp. 
Es  sind  metallene:  guss*  oder  schmiedeeiseme,  bronsene  eder 
gussstShleme ,  an  einem  Ende  offrae  Rohre ,  cylindrisch  ausge- 
bohrt und  dadurch  MIg,  kugeHbrmige,  cylftidrfsehe  oder  kegel- 
förmige Geschosse  zu  schleudern.  Den  hinteren  Theil  (Kammer. 
Pulversack)  der  cylindrischen  Bohrung  (Seele)  nimmt  die  La- 
dung ein  ,  auf  sie  kommt  das  Geschoss ,  der  Rest  der  Seele  (der 
Flug)  bleibt  für  die  erste  Bewegung  des  Geschosses  im  Rohr, 
durch  welche  jenem  seine  Richtung  angewiesen  werden  soll. 
Den  Durchmesser  der  Seele  (Kaliber)  können  wir  einstweilen 
uns  überall  gleich,  an  der  Kammer  so  gross  als  an  dem  vorderen 
offenen  Ende  denken ,  ebenso  wollen  wir  annehmen ,  dass  die 
Seele  voHkemmen  glatt  ausgdsohrt  sei.  Der  Durchmesser  des 
Bohres,  das  Kaliber,  ist  dhe  Gnmdhige  für  alle  flbrigen  Masse; 
denn  aus  ihm  ergiebl  sich  die  Grlfsse  des  Geschosses,  welches 
das  Rohr  sohlendem  kann,  daraus  die  Grosse  der  Ladung,  welche 
man  anwendsn  muss  oder  darf,  dann  die  Unge  des  Rohrs,  da- 
mit die  Ladung  Zeit  erhalte,  vollständig  zu  verbrennen,  ehe  das 
Geschoss  das  Rohr  verlüsst. 

31 .  Das  Kaliber  der  heutigen  Feuerröhre  bewegt  sich  zwi- 
schen einem  halben  Zoll  und  weniger  und  etwa  einem  Fuss. 
Röhre  von  jenem  kleinsten  Kaliber  schleudern  Bleikui^eln  von 
einem  Loth  und  weniger,  die  von  dem  grossesten  Kaliber  wür- 
den bk^me  Vollkugeln  von  500  Pfund  Gewicht  entsenden  kön- 
nen ,  wenn  sie  Blei  schössen.  AUe  Feuerröhre ,  welche  Bleiku- 
geln von  4  Loth  höchstens  entsenden,  bilden  die  Klasse  des 
Kletngewehrs  oder  der  Handfeuerwaffen,  welche  die 
Hfluptbewaffiiung  der  Infontrie  ausmachen ,  die  grosseren  aber 
gehUren  sn  dem  groben  Geschütz,  der  Bewaffinung  der  Ar- 
tillerie. Die  HandiBuerwaffen  werden  mit  einem  holsemen 
Schafte  versehen ,  der  dem  Manne  das  Tragen  der  Waffe ,  das 
bequeme  Laden ,  Feuern  und  den  Gebrauch  als  Stosswaffe  er- 
leichtert. Die  groben  Geschütze  aber  werden  in  Gestelle  einge- 
legt, Laffeten  genannt,  welche  verschiedene  Einrichtungen 
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je  nnch  dem  Zweck  des  Geschützes  erhalten ,  ahvv  alle  darin 
übereinstimmen,  dass  sie  der  Mannschaft,  welche  zur  Bedienung 
desselben  bestimmt  ist,  diese  an  Ort  undSleUe,  also  das  Laden^ 
das  Richten,  das  Abfeuern  und  Bewegungen  auf  kurze  Strecken^ 
erleichtern.  Bei  den  folgenden  Betrachtungen  werden  wir  zu- 
nttcbst  immer  das  grobe  Geschütz  im  Auge  behalten ,  obgleich 
sich  das  Wesentliche  von  dem ,  was  wir  zu  sagen  haben ,  eben- 
sowohl  auf  das  Kleingewehr  bezieht. 

32.  Wir  haben  bereito  gesehen,  dass  nicht  alle  Kraft,  wdche 
die  Ladung  entwickelt,  auf  das  Forttreiben  des  Geschosses  ver- 
wendet wird,  dass  namentlich  ein  Theil  auf  den  RUckstoss^ 
die  Bewegung  des  Geschützes  nach  rückwärts  verloren  geht^ 
Wir  können  davon  einstweilen  abschen  und  nur  an  den  Theil 
denken,  welcher  wirklich  auf  das  Geschoss  wirkt. 

Wenn  das  Geschoss  O,  Fig.  10,  eine  vollkommen  gleich 
dichte  Kugel  ist ,  welche  genau  in  das  Rohr  passt  und  an  die 
W^ände  desselben  sich  uenau  auf  allen  Seiten  cloich  anschliesst^ 
so  U^t  ihr  Mittelpunkt  in  der  Seelenaxe  Da  des  Rohrs  und  fidlt 
mit  ihrem  Schwerpunkt  zusammen,  wir  kennen  uns  also  die 
entwickelte  Pulverkraft  auf  alle  Theile  des  Aeqnators  mn  der 
.Kugel  gleich  stark  wirkend  und  folglich  als  koncentrirt  in  dem 
Schwer-  und  Mittelpunkt  als  Angriffspunkt  vorstdien,  das  Pb1-~ 
ver  «bt  einen  centralen  Stoss  und  treibt  die  Kugel  in  der  Rich- 
tung ab  fort:  wenn  wir  von  der  Schwere  der  Kugel  absehen,, 
dergestalt,  dass  der  Aequator  nm  iniincr  senkrecht  zur  Seelen- 
axe l)leibt.  Nun  verbrennt  al)er  das  Pulver  nicht  alles  auf  ein- 
mal;  wenn  erst  ein  Theil  des  Pulvers  verbrannt  ist,  ^so  ein 
Theil  der  überhaupt  zu  entwickelnden  Gase  entwickelt  ist ,  so 
wird  dieser  Theii  schon  genügen,  um  die  Kugel  0  in  Bewegung 
zu  setzen ,  jeder  neu  verbrennende  Theil  versetzt  dann  der  Ku- 
gel einen  neuen  Stoss  und  diese  wiederholten  Stösse  beschleu- 
nigen jedesmal  ihre  Bewegung,  i>is  entweder  alles  Pulver  ver- 
brannt ist  oder  bis  die  Kugel  das  Rohr  verlässt.  Die  Geschwin- 
digkeit, welche  die  Kugel  hat,  wenn  sie  die  MOndung  des  Rohres 
verlMsst,  nennt  man  ihre  Anfangsgeschwindigkeit. 

33.  Wir  kttnnen  nun  bei  einer  bestimmten  Ladung  in  Be- 
zug auf  das  Verhaltniss  ihrer  Terforennnngsseit  zur  Länge  des 
Rohrs  drei  Falle  unterscheiden : 
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Erstens ,  wenn  die  Kugel  die  Mündung  verlässt ,  ist  auch 
grade  alles  Pulver  verbrannt  und  es  erfolgt  keine  besdileuni- 
gende  Wirkung  mehr,  oder  wenigstens  keine  mehr,  if^eiche 
irgendwie  praktisch  in  Betracht  kllme.  Das  Rohr  hat  dann  grade 
die  richtige  Länge. 

Zweitens,  wenn  die  Kugel  erst  in  f  angekommen  ist,  so  ist 
bereits  alles  Pulver  verbrannt,  hat  kein  helliges  Streben  mehr 
sich  auszudehnen ,  beschteunigt  daher  die  Bewegung  der  Eugd 
auch  wenig  mehr ,  dagegen  wirkt  die  Reibung  der  Kugel  an  den 
Wänden  des  Rohres  verzögernd  auf  ihre  Bewegung:  Das  Rohr 
ist  dann  zu  lang. 

Drittens ,  wenn  die  Kugel  in  g  die  Mündung  verlässt,  so  ist 
noch  nicht  alles  Pulver  verbrannt;  könnte  die  Kugel  noch 
langer  im  Rohr  geblieben  sein ,  so  w  ürde  sie  auch  noch  mehr 
Stösse  empfmgen  haben ,  und  ihre  Bewegung  w  ürde  noch  mehr 
beschleunigt  worden  sein;  jetzt  wird  ein  Theil  des  Pulvers  un* 
verbrannt  au&dem  R^r  geschleudert  und  geht  unbenutst  verio* 
ren,  das  Rdir  ist  also  zu  kurs. 

34.  Daraus  fDlgt :  es  gM^t?  so  lange  das  Gesehoss  dasselbe 
bleibt,'  für  jede  Ladung  eine  zweckmässige  Rohrlänge; 
je  länger  das  Gesehtttz,  desto  sUU>ker  muss  die  Ladung  sein. 
Bei  sehr  kurzen  Geschtltzröhren  wirkt  im  Wesentlichen  nur 
der  erste  Stoss  des  entwickelten  Pulvergases.  Soll  dieser 
kräftig  sein ,  so  muss  die  verhultnissmässig  kleine  Ladung  sich 
schnell  entzünden  und  r  a  s  c  h  v e r  1)  renn  e  n .  Bei  langen  Röh- 
ren kommt  neben  dem  ersten  Stosse  die  beschleunigende 
ach  Wirkung  sehr  in  Betracht;  hier  also  wlire  ein  sehr  heftig 
verbrennendes  Pulver  gar  nicht  vortheilhaft,  ein  langsamer  ver- 
brennendes ist  vorzuziehen.  Wir  finden  hier  die  Einführung 
verschiedener  Pulversorten  für  verschiedene  Geschtttie  motivirt, 
und  zugleich  ist  die  Hinweisung  am  Platze,  dass,  wenn  man 
Stoffe  auffinden  kann  und  wirklich  angefunden  hat,  welche  eine 
viel  heftigere,  pltftzlidiere  Wirkung  geben  als  das  Pulver,  diese 
darum  noch  lange  nicht  demselben  vorzuziehen  sind.  Dies  gilt 
wie  von  allen  KnaliprUparaten,  so  namentlich  auch  von  der 
Schiessbauin wolle,  mit  Salpeter-  und  Sch w efelsUure  be- 
handelter Baumwolle,  wenigstens  soweit  bis  jetzt  die  Fabrikation 
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dieses  Stoffes  es,  .il)2;esehen  von  den  Verbesserungen,  die  neuer- 
dings in  Oesterreich  aufgefunden  sind,  gcbraclit  hat. 

35.  Das  Pulver  kann  man,  ohne  das  Yerhältniss  seiner 
Bestandtheile  zu  andern,  leichter  oder  schwerer  verforenniich 
machen  durch  die  Gestalt  undGrösse,  welche  man  den  ein-^ 
■einen  Körnern  und  durch  die  versdiiBdene  Dichtigkeit , 
weldie  man  ihnen  giebt.  Zwisdien  kugeUKlnnigea  Kflmem  blei- 
ben an  ihren  Berahnmgq>nnkten  stets  Zwischeniüume,  welche  die 
VerbreituBg  des  Feuers  dur^  die  ganze  Palvermasse  begOnstl- 
gen,  bei  eckigen  Körnern  fallen  diese  Zwischenräume  mehr  oder 
minder  fort ;  ein  einzelnes  kleines  Korn  verbrennt  rascher  als 
ein  grosses  und  ein  loses  lebhafter  als  ein  sehr  dichtes. 

36.  Je  leichter  das  G  e  s  e  Ii  0  s  s  ist,  welches  in  Bewegung 
gesetzt  werden  soll ,  desto  leibhafter  niuss  bei  gleicher  Rohrlänge 
das  Pulver  verbrennen  ,  denn  ein  leichtes  Geschoss  wird  schon  - 
von  einer  sehr  kleinen  Pulvergasmenge  in  rasche  Bewegung  ge- 
setzt  und  kann  selbst  einen  verhttltnissmässig  langen  Lauf  schon 
verlassen  haben »  ehe  alles  Pulver  verbrannt  ist,  alsc  einwirken 
konnte,  wenn  die  Ladung  aus  einem  langsam  verbrennenden 
Pulver  bestand.  Bei  gleichartigem  Pulver  macht  man  daher  gern 
das  Geschoss  der  lüetneren  Kaliber  aus  einem  schwereren 
Stoff.  Während  das  grobe  Geschütz  Kugeln  aus  Gusseisen 
sehiesst,  wendet  man  die  schwereren  bleiernen  fttr  das  kleine 
Gewehr  an. 

37.  Auch  der  Winkel  aLh,  welchen  die  Seelenaxe  mit  der 
Horizontalen  macht,  ist  für  die  Beweuunir  des  Geschosses  nicht 
gleichgültig.  Ein  Wagen  ist  schwerer  einen  Berg  hinaufzuziehen, 
als  in  einer  Ebene  zu  bewegen.  Ebenso  wird  das  Geschoss  0, 
Fig.  40  ,  desto  schwerer  in  Bewegung  zu  setzen  sein,  je  grösser 
der  Winkel  a  L  h,  je  grosser  also  die  Erhöhung  (Elevation)  des 
Rohres  ist.  Bei  k  u  r  z  e  n  Rdhren  ist  daher  eine  grosse  £levation 
der  vollen  Ausnutzung  des  Efitsktes  namentlich  stärkerer  Ladun- 
gen günstig. 

38.  Wir  haben  bisher  angenommen,  dass  die  Kugel  im 
Rohre  nur  die  eine  Bewegung  gegen  die  Mündung  hin  habe, 
dass  ihr  Aeopiator  aber  beständig  senkrecht  zur  Sedenaxe  bleibe. 

In  der  Thal  ist  nun  dies  nicht  der  Fall. 
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Um  ein  Gesohoes  in  ein  gltttes  Rohr  mit  Bequemlichkeit 
einbringMi  zu  können,  mnss  man  ihm  einen  etwae  Uemeren 
Durehmesser  geben  als  deijenige  der  Seele  ist,  es  entstellt  da- 
durch der  Spielraum  a6,  Fig.  41.  Nothwendig  muss  derselbe 
die  Folge  haben,  dass  von  den  entwickelten  Ful vergasen  ein 
Theil  nadi  ed  entweicht,  ohne  auf  das  Geschosa  tu  wirken.  Da 
ferner  die  Gese  sich  mit  gleicher  Kraft  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
dehnen ,  so  wird  dieser  entweichende  Theil  die  Kugel  gegen  die 
untere  Wand  e  f  des  Rohres  drücken,  gegen  dieselbe  Wand  wird 
ausserdem  die  Kugel  auch  noch  durch  ihre  Schwere  P  gedrückt; 
und  es  entsteht  daraus  eine  Reibung  der  Kugel  in  der  Richtung 
nach  g  h ,  also  der  beabsichtigten  Bewegungsrichtung  k  l  entge- 
gen. Wenn  nun  das  Pulver  mit  gleichen  Kräften  mn  und  op 
einerseits  die  obere,  andererseits  die  untere  Kugelbalfte  ergreifty 
so  wird  jene,  welehe  durch  nichts  surttckgehaiten ,  im  G^gen- 
theil  noch  durch  die  im  Spieiraum  entweichenden  Gase  mit  yor- 
wUrts  getridlien  wird,  eher  in  Bewegung  gerathen  als  die  unter» 
Hälfte,  welehe  durch  die  Beibung  gh  festgehalten  wird.  Die  Ku- 
gel wird  also  eine  Drehung  in  der  Sichtung  hq  (Rotation) 
erhalten.  Diese  Drehung  wird  keinen  weiteren  Binfluss  auf  die 
Richtung  der  Kugel  im  Rohre  äussern  ,  so  lange  das  Geschoss  in 
allen  seinen  Thcilen  gleich  dicht  ist.  Aber  eine  Kugel  von  Metall, 
in  welcher  dasselbe  wirklich  überall  gleich  dicht  verlheilt  würe, 
ist  in  der  Praxis  eigentUch  gar  nicht  herzustellen.  Wenn  man 
die  Kugel  abcd,  Fig.  42 ,  in  zwei  der  Grösse  nach  gleiche  Hälf- 
ten, eine  rechte  (oder  obere)  abc,  eine  linke  (oder  untere)  cda 
theiH,  so  wird  man  fast  stets  die  eine  Hälfte  schwerer  finden  als 
die  andere;  der  Schwerpunkt  und  der  Mittelpunkt  der 
Kugel  können  also  auch  nicht  mehr  susammenlalien; 
wahrend  der  letstere  in  der  Axe  ac  bleibt,  wird  der  erstere  m 
der  schwereren  HXlfte  s.  B.  in  «  zu  suchen  sein.  Bei  einer  solchen 
Kugel  nun,  welche  man  eine  excentrische  nennen  kanui 
wird,  von  allen  anderen  Einwirkungen  abgesehen,  die  sdiwerer» 
Hälfte  durch  die  Ladung  immer  später  in  Bewegung  gesetit  wen- 
den als  die  leichtere ,  es  w  ird  also  auch  hier  eine  Rot<ition  ent- 
stehen, aber  um  eine  Axe,  welche  weder  durch  den  Mittelpunkt, 
noch  durch  den  Schwerpunkt  geht,  sondern  durch  einen  Punkt 
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swischen  beiden ;  diese  Rotation  nennt  man  im  Ge^nsatz  zu 
der  vorher  erwähnten  eine  excen irische. 

89.  Liegt  die  schwerere  Hälfte  acd^  Flg.  43 ,  rechts  im 
Rohr,  so  wird  die  Rotation  in  der  Richtung  des  Pfeiles  6c d  erfol- 
gen ,  die  Kugel  wird  also  von  links  nach  rechts  gedreht ,  diese 
Drehung  behült  die  Kugel  bei ,  auch  nachdem  sie  das  Rohr  ver- 
lassen hat  j  sie  wird  aber  nicht  blos  gedreht,  sondern  audi  von 
links  nach  rechts  gedrangt ,  sie  kann  auf  diese  Weise  durch  die 
un^leic'lie  Art,  in  welcher  ihre  beiden  Hälften  bewegt  werden, 
mit  Grosser  Heftigkeit  aeacn  ?i  an  die  rechte  Wand  eestossen 
werden,  einen  Kugelanschlag  machen,  sie  wird  dann  in  n 
abprallen  und  nun  die  Mündung  des  Rohres  nicht  etwa  in  der 
Richtung  parallel  der  Seelenaxe,  welche  beabsichtigt  wurde, 
sondern  in  einer  anderen  nicht  beabsichtigten  nq  verlassen. 
Erfolgte  aber  der  Kugelanscblag  in  n  auch  nicht,  so  behielte  doch 
die  Kugel  immer  das  Restreben  nach  redits  aussuweicfaen  und 
sie  wird  diesem  Bestreben  folgen ,  sobald  sie  das  R<^r  verlassen 
bat  und  von  dessen  rechter  Wand  nicht  mehr  gehindert  wird, 
sie  wird  also  auch  nicht  das  Ziel,  sondern  einen  Punkt  rechts 
von  demselben  treffen.  Umgekehrt  wttrde  es  sein ,  wenn  die 
schwerere  Hälfte,  statt  rechts,  links  läge,  und  was  von  der 
rechten  und  linken  Hälfte  gilt ,  das  gilt  auch  von  der  obern  und 
untern . 

40.  Dass  diese  Rotation  der  \Vahrs(;heinliclikeit  des  Tretlens 
nachtheilig  ist,  ergiebt  sich  klar,  und  man  hat  sich  alle  Mühe 
gegeben,  sie  wenigstens  zu  regeln  und  ihr  bestimmte  Bahnen 
anzuweisen ,  da  man  sie  nicht  wegschaffen  kann.  Wir  kommen 
hierauf  später  zurUck.  Fttr  jetzt  begnügen  wir  uns  nur  auf 
zweierlei  aufmerksam  zu  machen ,  nttmlich  erstens  darauf,  dass, 
je  grosser  der  Spielraum  ist,  desto  mehr  die  Kugelanschlage  im 
Rohr  begünstigt  werden  und  desto  nachtheiliger  sie  auf  die  be- 
absichtigte Richtung  des  Geschosses  einwirken ,  dass  man  sich 
also  bestreben  wird,  denSpielraum  soviel m(fglich  ganz  weg- 
t Usch  a f f  en.  Zweitens  sahen  wir  nun ,  dass ,  abgesehen  von 
der  ungleichen  Vertheilung  des  Stoffs  in  der  Kugel  oder  ihrer 
Excentricität ,  ihre  unteie  Hälfte  immer  durch  die  Reibung  gh, 
Fig.  41  ,  festgehalten  wird;  ist  nun  die  unlere  iiulfle  zugleich 
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schwerere,  so  wird  diese  Wirkung  der  Reibung  dadurch 
verstärkt,  die  Rotation  in  der  Richtung  bq  also  begünstigt,  ist 
dagegen  die  obere  Hälfte  die  schwerere ,  so  wirken  die  beiden 
Unftdien  der  Drehung  einander  entgegen  und  können  sich  gra- 
4leitt  aufheben ,  wenn  sie  gleich  stark  sind.  Es  wird  daher  im- 
mer vorUieiJhaft  fttr  die  Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  sein, 
wenn  man  die  schwere  Hälfte  des  Geschosses  nach  oben  bringt. 

Die  Flugbahn. 

14 .  Nachdem  wir  von  der  Bewegung  des  Geschosses  im 
Bohre  hinreichend  gehandelt,  wollen  wir  nun  n)it  demselben 

das  Rohr  verlassen  und  es  auf  seinem  Wege  durch  die  Luft 
begleiten. 

Es  verlässt  die  Mündung  des  Geschützes ,  Fig.  44,  in  einer 
bestimmten  Richtung  a  ö,  welche  durch  den  Erhöhungswin- 
kel bac  gegeben  ist  und  mit  einer  gewissen  Anfangsge- 
schwindigkeit, welche  von  der  Ladung,  ihrer  Stärke,  ihrer 
VerlNrennUchkeit  und  der  Lunge  des  Rohres  d.  b.  der  Zeit  der 
WiAung  bedingt  wird.  Mit  dieser  Anfangsgeschwindigkeit 
und  in  dieser  Riditung  mttsste  es  nun  seinen  Weg  in  den  un- 
endlichen Raum  unverändert  fortsetsen,  wenn  ni<dit  andere 
Kräfte  hinsuträten,  welche  seine  Geschwindigkeit  verzä- 
gern  oder  es  aus  der  Richtung  ablenken.  Solche  Kräfte 
treten  aber  allerdings  sofort  in  Thätigkeit. 

42.  Das  Geschosa  schwimmt  in  der  Luft  und  diese  lei- 
stet seiner  Bewegung  einen  gewissen  Widerstand,  welcher 
dieselbe  verzögert.  Der  Luftwiderstand  ist  nur  wenig  bemerk- 
bar ,  wenn  die  Luft  ruhig ,  nicht  windig  ist  und  wir  uns  in  ilir 
mit  einer  geringen  Geschwindigkeit  bew  egcn  ,  er  wird  aber  sehr 
merkbar,  selbst  bei  ruhiger  Luft,  sobald  wir  uns  mit  bedeuten- 
der Geschwindigkeit  bewegen,  z.  B.  bei  einem  scharfen  Ritte. 
Er  wirkt  nun  auch  mit  bedeutender  Kraft  dem  meistentheils 
sehr  heftig  bewegten  Geschoss  entgegen.  Wahrend  dasselbe  ohne 
den  Luftwiderstand  in  einer  Aufeinanderfolge  sehr  kleiner  Zeit- 
theilchen  uaohainander  nach  d|,  d«,  gekommen  sein  würde, 
kommt  es  nun  in  denselben  nachein  Ader  folgenden  Zeittheil- 
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eben  nur  nach  rf,,  S^,  d^,  ö^.  Die  Bewegung  im  ersten  Zeitlheilchen 
hat  es  mit  der  ihm  ertheilten  Anfangsgeschwindiiikeit  angetreten, 
der  bestandig  einwirkende  Luftwiderstand  nimmt  beständig 
etwas  von  derselben  ab ,  in  aogekommen  ist  die  Geschwin- 
digkeit schon  beträchthcii  geringer,  es  tritt  daher  den  Weg  des 
zweiten  Zeittheilchens  mit  einer  geringeren  Geschwindig- 
keit an  als  den  des  ersten ,  und  da  die  Etnwirkoi^  des  Loflpwi- 
derstandes  nicht  aulhOrt,  so  wird  der  Weg  des  zweiten  Zeit^ 
theilchens  6^  kurzer  als  der  des  ersten  ad^  war,  ebenso  wird 
der  des  dritten  ^2  ^9  kürzer  als  der  des  zweiten  ^^  und  so  fort. 
Der  Luftwiderstand  wirkt  also  nicht  auf  die  Richtung  des 
Geschosses  ein,  verzögert  aber  bestandig  dessen  Bewegung 
und  würde  es  an  einem  bestimmten  Punkte  vOUig  zum  StUstand 
brinj^en. 

13.  Es  tritt  nun  al>or  noch  eine  weitere  Kraft  hinzu,  durch 
welche  auch  die  Uichtung  des  Geschosses  verändert  wird, 
diese  Kraft  ist  die  Schwere ,  durch  welche  die  Erde  sich  Alles 
zurückholt,  was  sich  von  ihr  entfernen  will  und  ihr  angehört. 
Vermüge  der  Schw  ere  fällt  jeder  frei  schwebende  Körper  in  der 
ersten  Sekunde  seiner  Bewegung,  wenn  man  vom  Luftwider« 
Stande  absieht,  etwa  33  Fuss,  in  der  zweiten  Sekunde  drefmal 
so  weit,  in  der  dritten  fOnlmal  so  weit,  in  der  vierten  siebenmal 
so  weit  u.  s.  f.  Es  wird  also  der  KürpOr  nach  der  swei^  Se- 
kunde 4  X  32  Fuss  aus  seiner  ursprünglich  beabsichtigten, 
durch  die  Elevation  hac  gegebenen  Richtung  gegen  den  Erdho- 
rizont ac  hin  abgelenkt  sein,  nach  der  dritten  Sekunde  um  9  x  32 
Fuss,  nach  der  vierten  um  16X32,  nach  der  fünften  um  25  X  3SJ 
Fuss  u.  s.  w.  fort.  Der  Luftwiderstand,  welcher  der  Fallrich- 
tung von  der  Erde  nacli  oben  hin  entgegenwirkt ,  verhindert  die 
Grössen  etwas,  aber  das  Vorhältniss  bleibt  ungefähr  dasselbe. 
Unser  Ticschoss  wird  sich  (hiher  nach  dem  ersten  Zeittheilchen 
nicht  in  dj  sondern  in  ,  nach  dem  zweiten  nicht  in  sondern 
in  a^,  nach  dem  dritten  in  £3,  nach  dem  vierten  in  «4  befinden 
und  endlich  den  Erdhorizont  in  e  wieder  treffen. 

44.  Hieraus  eigiebt  sich  nun  die  Flugbahn  des  Geschosses 
als  eine  gekrümmte  Linie,  welche  einen  hüchsten  Funkt,  — 
Scheitel,  €3  und  zwei  Lieste,  einen  aufiMeigenden  und 
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einen  absteigenden  e,e  hat;  der  aufsteigende  Ast  ist  immer 
iMnger  als  der  absteigende,  und  je  länger  das  Geschoss  io 
der  Luft  zubrin^,  desto  mehr  der  Einfluss  der  Schwerkraft  her- 
vortriu,  desto  i^ider  es  sieb  der  HofisoDtale  ae  wieder  Dttbert. 
Man  sielil  sogkich  fsigendes  em:  der  EinfallswiDkel  des 
Gesebesses  g€a  ist  immer  grosser  eis  der  Erbtffaungswinkel 
bae;  je  mehr  der  LuftwtderstaBd  seioeo  Einfluss  äussert,  je 
kttrser  dnrob  seinen  YersOgemden  Binflnss  der  wShreiid  jedes 
folgenden  Zeittheüdiens  zurttckgelegte  Weg  im  Vergleich  mit 
dem  Wege  wahrend  des  vorhergehenden  Zeiltheiles  ist ,  je  mehr 
also  (id^,  <y,  ^2 '  ^2  ^8  ^4  abnetiiuende  Reihe  bilden, 
desto  erosser  wird  der  Unterschied  zwischen  der  Liinae  des  auf- 
steie^enden  und  der  des  absteigenden  Astes  sein.  Denn  während 
diese  in  gleich  grossen  Zeittheilchen  zurückgelegten  Wege  und 
ihre  horisontaien  Projectionen  ae, ,  e^  e^,  e^f  S4  immer 
kürser  werden,  werden  sogleich  die  Fallräume  , 
dt  6„  ^4  «4  immer  grtfsser,  sie  nehmen  in  einem  sehr  l^edeuten- 
den  VcrkttKnisse  su ,  nMmHch  wie  die  Quadrate  der  Zeiten ,  also 
nach  der  sohnell  steigenden  Reihe. 4 ,  4,  9,  46,  S5  ,  36  ,  49  ,  64 
und  so  fort^ 

45.  Die  Entfernung  ae  nennt  man  die  Schuss weite, 
vergleicht  man  die  Bahn  des  unter  dem  Krhöhungswinkel  bae 
geschleuderten  Geschosses  ae^  e^e^  mit  der  Bahn  des  unter  dem 
geringeren  ErhOhungswinkel  dac  geschleuderten  Geschosses  ay^ 
y%  9^1  so  sieht  man ,  dass  die  Schussweite  ae  grösser  ist  als  die 
Schussweite  ay^.  Beide  Geschosse  hatten  die  gleiche  Anfangs- 
geschwindigkeit. Es  ergiebt  sich  also,  dass  man  bei  gleicher  An- 
fangsgeschwindigkeit mü  der  grosseren  Eleva  tion  ein  ent- 
fernteres Ziel  e  treffen  kann  als  mit  der  geringeren  ,  wenn 
beide  gleicli  hoch  liegen  und  auch  ein  höheres  fg  als  ^3,  wenn 
beide  in  horizontaler  RiclUunjj  ay^  gleich  weit  entfernt  vom  Ge- 
schütze a  sind. 

46.  Der  erstere  Sats ,  dass  man  mit  der  höheren  Elevation 
ein  entfernteres  Ziel  treifen  könne ,  als  mit  der  geringeren ,  ist 
aber  n »cht  nnbedin gt  wahr.  Selbst  wenn  gar  kein  Luftwi- 
derstand vorhanden  wäre ,  würde  er  nur  bis  zu  einer  Erhöhung 
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von  45*'  igelten,  tritt  aber  der  Luftwiderstand  hinzu,  so 
erleidet  er  noch  weitere  Modifikationen. 

Man  sieht  dies  sofort,  wenn  man  die  Bahn  des  Geschosses 
ß\  ßt  ßz  ß*.  betrachtet,  welches  mit  derselben  Anfongsgescbwin- 
digkeit  wie  C|  ^  «4,  aber  unter  einem  grösseren  Eleva- 
tionswinkel  geworfen  ist.  Das  erstere  erreicht  nur  die  Schuss- 
weite tt/Sgi  '  aber  die  Sohussweite  ae,  welche  grösser  ist  als 
aß^.  Der  Grund  davon  ist  leicht  einzusehen.  In  derselben  Zeit 
nfirolich ,  in  welcher  s  schon  die  boritontala  Sofaussweite  ae  ev*- 
reicht  hat,  hat  ß  erst  die  geringere  a/*  erreicht.  Nun  beginnt 
aber  hier  die  schnell  wachsende  Fallgeschwindigkeit  und  zu- 
gleich verkürzen  sich  in  Folge  des  Luftwiderstandes  die  horizon- 
talen Entfernungen  immer  mehr,  welche  das  Geschoss  in  gleichen 
Zeiten  zui  ücklegt.  Dieser  verhangnissvollen  Periode,  welche  das 
Geschoss  schleunig  dem  Erdboden  nähert,  ist  e,  ganz  entgangen, 
ß  hat  aber  ihre  ganze  Einwirkung  zu  bestehen. 

Sehen  wir  uns  aber  zwei  andere  Bahnen  an,  nämlich  die- 
jenige des  Geschosses  o,  Fig.  45,  welches  unter  dem  grossen 
Elevationswinkel  mac  wie  und  die  des  Geschosses  17,  welches 
unter  dem  kleineren  Elevationswinkel  6a c,  wie  a,  Fig.  44,  ge- 
worfen ist ,  so  finden  wir ,  dass  hier  wirklich  a  eine  grössere 
Schussweite  erreicht  als  17 ;  beide  smd  mit  gleichen  Anfangsge- 
schwindigkeiten geworfen ,  aber  beide  mit  einer  geringeren  als 
ß  und  £  und  der  Einfluss  des  Luftwiderslandes  hat  bei  jenen,  « 
und  i^i,  weniger  verzögernd  gewirkt  als  bei  ß  und  e. 

Dies  Beispiel  mag  den  Satz  erläutern,  dass,  je  mehr  der 
verzögernde  Einfluss  des  L  u  f  t  w  i  d e r  s  t  a  n  d  e s  hervortritt,  desto 
kleiner  derjenige  Elevationswinkel  wird,  bei  welchem 
man  die  grösste  Schussweite  erreicht.  Wir  werden  nun 
alsbald  sehen,  dass,  je  grösser  die  Anfangsgeschwindigkeit,  desto 
mehr  der  verzögernde  Einfluss  des  Luftwiderstandes  sich  gel- 
lend macht.  Daraus  folgt  dann  sofort :  Bei  grossen  Erhöhungs- 
winkeln wendet  man  yortheilhafter  Weise  geringe  Anfangsge- 
schwindigkeiten an,  bei  kleinen  Erhöhungswinkeln  grosse  An- 
fangsgeschwindigkeiten. 

47.  Geschosse  unter  kleinen  Erhöhungswinkeln  schleudern 
nennt  man  scbiessen,  unter  grossen,  in  der  Praxis  über  15% 
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werfen.  Schüsse  unter  sehr  kleinen  Erhöbungswinkeln, 
welche  dicht  über  den  Erdboden  hiofitreiclien ,  deren  Scbmiel 
sieh  wenig  Uber  Mannshöhe  erhebt,  nennt  man  ras ir ende. 

Da  der  Luftwiderstand  so  betrSchtUch  auf  die  lu  erzie- 
lenden Schttsswetten  einwirkt,  so  hat  man  sich  bestrebt,  seine 
Einwirkung  soweit  irgend  mtff^ich  su  mindern.  Wir  mttssen  hier 
wenigstens  seine  allgemeinen  Gesetae  kennen  lernen.  Als  solches 
findet  sidi  nun  suerst,  dass  der  Luftwiderstand  znnimmtmit 
der  Geschwindigkeit  des  Geschosses.  Wenn  das  Ge- 
schoss>4  sich  mit  der  doppelten  Geschwindigkeit  bewegt,  als  di\s 
Geschoss  welches  ilim  ganz  gleich  ist,  so  bat  jenes  in  der  glei- 
chen Zeit  doppelt  so  viel  T>ufltheilchen  zu  verdrängen  als  dieses 
und  mass  sie  ausserdem  mit  der  doppelten  Geschwindigkeit  ver- 
drängen als  B,  A  wird  also  den  vierfachen  Geschwindigkeits- 
verlust erleiden  als  B ;  würde  A  dreimal  so  geschw  ind  bewegt 
als  so  wttrde  es  9  mal  soviel  an.  Geschwindigkeit  in  der  glei- 
dien  Zeit  Terlieren  als  B.  Wenn  also  il  mit  der  Anfangsgeschwin- 
digkeit von  f  2#0  Fuss  geschleudert  würde,  B  mit  derjenigen  von 
600  Fuss  und  dieses  machte  in  Folge  des  Luftwiderstandes  nur 
einen  Weg  von  500  Fuss  m  der  ersten  Sekunde,  liitte  also  100 
Fuss  verloren ,  so  wttrde  i4,  weldies  400  Füss  verliert,  einen 
Weg  von  nur  800  Fuss  in  der  ersten  Sekunde  zurücklegen.  Be* 
der  Anfangsgeschwindigkeit  von  2400  Fuss  verlöre  A  1600  Fuss, 
machte  also  nur  800  Fuss  in  der  ersten  Sekunde,  d.  h.  nur 
ebensoviel  als  bei  der  Anfangsgeschwindigkeit  von  1200  Fuss. 
Man  erkennt  hieraus,  dass  eine  Steigerung  der  Anfangsgeschwin- 
digkeit kein  absoluter  Vortheil  ist. 

48.  Das  grössere  Geschoss  erleidet  einen  gerin- 
geren Verlust  an  Geschwindigkeit  durch  den  Luft- 
widerstand als  das  kleinere,  welches  jenem  ähnlich  ist.  Ha- 
ben wir  s.  B.  zwei  Eisenkugeln  A  und  B ,  von  denen  Ä  einen 
doppelt  so  grossen  Durchmesser  hat  als  ,  so  enthalt  Ä  8  mal  so 
viel  Masse  als  H,  8  mal  soviel  StoffUieildien.  Alle  diese  Stoff- 
theilchen  geben  nun  Gescbwindif^eit  ab,  oder  verlleren  sie, 
der  Verlust  vertheilt  sich  also  mehr  bei  dem  grosseren  Ge- 
schoss als  bei  dem  kleinern.  Allerdings  bietet  nun  A  der 
Luft  eine  grössere  Fläche  dar  als  B  und  der  Luft  widerstand 
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gewinnt  mehr  Angriffspunkte  für  seine  Wirkung,  aber  die  Fläche 
von  A  ist  nur  4  ma  1  so  gross  als  die  von  B ,  wahrend  die  Zahl 
der  Stofftheilchen ,  die  etwas  abgeben  ,  sich  an  dem  Verlust  be~ 
thdUgen  können » in  ^  8  m  a  1  so  gross  ist  als  in  B,  Daraus  folgt 
nun  auch  offenbar,  dass  von  iwei  gkäoli  grossen  Kogeln  dieje- 
nige, welobedie  schwerere  oder  dichtere  ist,  weniger 
von  ihrer  Ge8dlwindig|^eit  durch  den  Luftwiderstand  verlieren 
wird  als  die  leichtere,  denn  sie  enthült  ja  im  gleichen  Raum 
und  bei  gleicher  Angriffsflttche  mehr  Stofftheilchen  als  die  leich- 
tere,  die  Kiii;el  aus  dem  schwereren  Blei* mehr  als  die  aus  dem 
leiclitei cn  Eisen.  Je  grosser  das  Kaiiber  ist,  desto  loichl(n'  kann 
ohne  Nachthcii  der  Stoff  des  Geschosses  sein ;  wiihrend  man  aus 
dem  Kleingewehr  überall  Bleikugeln  schiesst,  begnügt  man 
sich  beim  L!rol)en  Geschütz  mit  den  Kuueln  aus  dem  leichteren 
dber  auch  viel  billigeren  Eisen.  Man  sieht  hier  auch  ohne  Wei- 
teres ein,  dass  von  zwei  Geschtttsen  verschiedenen  Kalibers  das 
schwerere  insofern  den  Vorzug  vor  dem  lehshteren  verdient,  als 
sein  Gesohoss  die  ihm  ertheilte  Geschwhidigkeit  Ittnger  bewahrt 
als  dastjenige  des  leichteren.  (Vergl*  III,  85.) 

49.  Endlich  ist  nun  die  Grosse  des  Luftwiderstandes  ab- 
hängig von  der  Gestalt  des  Geschosses  und  namentlkdi  von 
der  Gestalt  seines  vorderen  Theils ,  auf  den  der  Luftwiderstand 
iiiiinittelhai  einwirkt.  Jedermann  weiss,  dass  ein  Schiff  je  nach 
st'iiRr  Bauart  mit  grösserer  oder  geringerer  Leichtigkeit  die  Fin- 
then durchschneidet.  Die  Kugel  hat  aber,  wie  das  Schiff  die  Fin- 
then des  Meeres,  so  die  Fluthen  der  Luft  zu  durchschneiden,  es 
wird  also  bei  jener  die  Bauart  nicht  minder  wichtig  sein  als 
bei  diesem.  Die  Verfolgung  dieses  Gedankens  hat  in  neuerer 
Zeit  zu  der  Anwendung  der  Spitskugeln,  zunächst  nur  beim 
kleinen  Gewehr ,  geftihrt.  Es  kommt  aber  dabei  nicht  blos  auf 
das  leichte  durchschneiden' der  Luft,  sondern  auch,  gans  wie 
beim  Schiffe  darauf  an,  dass  diesdbe  leicht  an  den  Smten  abrr 
fliessen  könne.  Die  Nothwendigkeit,  diesen  und  andere  Umstfinde, 
auf  welche  wir  weiter  hin  kommen  werden,  su  bertt<^siohtigen, 
macht  die  Aufgabe,  ein  allen  Anforderungen  entsprechen- 
des Spitzgeschoss  zu  konstruii'en ,  zu  einer  sehr  zusammenge- 
setzten und  schwierigen. 
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50.  Wir  haben  bei  uineren  bisherigen  Betrachtungen  der 
Fhigbahn  stets  angenommen,  dass  das  Geschoss  in  der  senk- 
rechten  Eb«ie  Ueibe ,  weid^  durch  die  Seelenaze  dee  Rohres 
g^t.  Wir  wiesen  aber,  dass  das  Geschoss  im  Rohre  der  Regel 
nach  schon  eine  drdiende  Rewegung  erhiüt ,  welche  je  nach  der  . 
Lage  des  Schwerpunkts  im  Geschoss  dasselbe  nach  rechts  oder 
lialLS  aus  der  erwähnten  Ebene  heraustreiben  kann.  Diese  Sei- 
tenabweichungen vermindern  die  Wahrschein  lichkeit 
des  Treffens.  Liegt  der  Schwerpunkt  im  Geschoss  weder 
rechts  noch  links ,  sondern  entw  oder  unten  oder  oben  ,  so  wer- 
den die  Seitenabweichungen  nicht  st.ittfinden,  aber  dafür  treten 
nun  Lilngenabweichuniien  ein,  w eiche  ebenso  die  Wahr- 
scheinlichkeit des  Treffens  beeinträchtigen;  denn  im  ersteren 
Fall  w  ird  durcli  die  Rotation  das  Geschoss  nach  unten  abgelenkt, 
trifft  also  den  Erdboden  eher  als  ohne  die  Rotation,  im  letateren 
Fall  wird  das  Geschoss  nach  oben  abgelenkt,  trifft  also  den  Erd- 
boden spttter  wieder  als  ohne  die  Rotation,  in  jenem  Falle  schiesst 
es  kttreer,  in  diesem  weiter  als  berechnet  war.  Gemeinhin  wer^^ 
den  sowohl  Seiten-  als  LSngenabweidiungen  stattfinden  und 
4ioselben  werden  bei  jedem  Schusse  andere  sein,  wenn  der 
Schwerpunkt  jedesmal  eine  andere  Lage  zur  Seelenaxe  hat, 
wenn  n)an  ihm  nicht  immer  die  gleiche  Lage  geben  kann.  Und 
dies  ist  bei  den  meisten  KriegswaÜen  unmöglich. 

51.  Wir  haben  nun  schon  erwUhnt,  dass  es  wünsehens- 
werth  -sei ,  die  Rotation  ,  w  enn  man  sie  doch  nicht  wegschaffen 
kann  ,  wenigstens  zu  regeln.  (III,  Wenn  die  Kugel  abcd, 
Fig.  43,  ohne  allen  Spielraum  in  das  Rohr  gebracht  werden 
kann,  so  werden  die  schädlichen  Kugelanschläge  (III,  38),  w  elche 
das  Geschoss  in  einer  andern  als  der  beabsiefatiglen  Richtung 
aus  dem  Rohr  bringen,  unmöglich  und  wenn  die  Kugel  ge- 
swungen  werden  kann,  sich  um  dieAxe  ac  su drehen,  so 
kann  diese  Rotation  keinen  ablenkenden  Einfluss  mehr  äussern. 
Diese  Gedanken  führten  auf  die  gesogenen  Gewehre.  Man 
versah  die  Feuerwaffe  an  der  Innenfläche  der  Wände  des  Rohres 
mit  einer  Anzahl  von  Rinnen,  4  bis  12,  welche  einander  parallel 
vom  Pul  versack  nach  der  Mündung  laufen.  Diese  sogenannten 
Züge  gehen  aber  nicht  in  grader  Linie  von  hinten  nach  vorne, 
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sondern  ein  jeder  eimzelne  läuft  in  einer  Spi  rale  oder  Schraiw 
benlinie.  Nimmt  man  nun  eine  Kugel,  welche  genau  in  die  Mün- 
dung passen  wttrdeoder  selbst  noch  etwas  grtlsserwtfre  als  diese, 
wenn  der  Lauf  des  Gewehres  ein  glatter  wäre ,  und  treibt  die- 
selbe mit  Gewalt  von  der  Mündung  her  auf  die  Pulverjadung, 
so  wird  das  Blei  der  äussern  KugelflAche  in  die  Zttge  einge- 
trieben. Der  Spielraum  ist  gflnzlich  fortgeschafft, 
das  Pulver  wirkt  mit  voller  Kraft  auf  die  Kugel  und  ausserdem 
ist  dieselbe  gezwungen,  den  Ztlgen  m  folgen,  daher  sich  um  die 
Axe  «  c  zu  drohen ,  um  welche  man  sich  die  Züge  spiralförmig 
umgewickelt  denken  kann.  Der  gezogene  Lauf  wirkt  als  Schrau- 
ben mutter  und  die  Kugel  ist  die  in  diese  Mutter  passende 
Schraube.  Man  wendete  die  Einrichtung  vorerst  wegen  der 
Schwierigkeit  die  ZUge  anzubringen  und  wegen  der  Scbwierig- 
keit  des  Ladens  nur  auf  die  U  a  n  d  f  e  u  e  r  w  a  f  f  e  n  an  und  nannte 
ein  solches  gezogenes  Kleingewehr  eine  Büchse. 

Kd.  Es  war  nun  das  Laden  der  Bttchse  sehr  schwierig 
und  zeitraubend ;  wegen  der  bedeutenden  Reibung  der  Kugel  in 
den  Zogen,  welche  die  Ladung  zu  Oberwinden  hat,  wurde  die 
Anfangsgeschwindigkeit  geringer  als  bei  glatten  Gewehren ,  die 
Kugel  ward  durch  die  starken  Stdsse,  vermittelst  deren  sie  in 
den  Lauf  gesetzt  werden  mnsste ,  und  welche  unmöglich  genau 
abzumessen  waren,  ungleich  und  auf  der  einen  Seite  oft  mehr 
als  auf  der  andern  auf  das  Pulver  gebracht  und  pressle  dieses 
ungleich  zusammen;  sie  ward  ferner  selbst  durch  diese  Stösse 
und  zwar  wieder  in  einer  hei  jedem  Male  anderen  Weise  ver- 
unstaltet. Die  daraus  hervorgehende  Ungleichheit  der  Pulver- 
wirkung und  der  Einwirkung  des  Luftwiderstandes  auf  die  Ku- 
gel musste  Unregelmässigkeiten  der  Flugbahn  zur  Folge  haben, 
welche  die  Wahrscheinlichkeit  des  Trelfens  beinträchtigten  und 
deren  Beseitigung  wOnschenswerth  blid>.  Die  Sicherheit  des 
Schusses  wfir  allerdings  viel  grosser  als  beun  ^^tten  Gewehr 
und  auf  vid  grossere  Entfernungen  als  bei  diesem ,  aber  wegen 
der  verringerten  Anfangsgeschwindigkeit  musste  man  bei  grosse- 
ren Entfernungen  höhere  Elevationen  anwenden,  der  Schuss  war 
also  nicht  rasirend  und  wenn  die  Entfernung  des  Ziels  nicht  ge- 
nau i^eschiitzt  und  nicht  genau  die  ilu"  eulsprechende  Erhöhung 
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genommen  war,  so  verschwand  die  Sicherheit  des  Treffens. 
Man  konnte  daher  die  Büchse  nur  einem  geübten  Schützen  in  die 
Hand  geben ,  der  sie  genau  kannte  und  durch  ihre  Behandlung 
die  unTermeidlichen  Mangel  su  vermindern  wusste.  Einer  Infon- 
trie ,  die  sich  rasch  bewegen ,  die  wfihrend  der  Bewegungen  mit 
mässiger  Sicherheit  feuern,  sich  dabei  nicht  lange  mit  Laden 
aufhalten  konnte,  also  einer  Infantrie,  die  den  Forderungen 
entsprechen  sollte ,  welche  man  heute  an  ein  gutes  Linienfuss- 
volk  stellt,  konnte  die  Büchse  nichts  nützen.  Wenn  man  nun 
einerseits  die  Müni^el ,  welche  sie  selbst  noch  in  der  Hand  des 
geübten  Schützen  hat,  wegschaffen,  andererseits  die  gewöhnli- 
che Linieniüfantrie  an  ihren  Yortheiien  wollte  theilnehmen 
lassen,  so  masste  man  auf  Abhülfe  denken. 

53.  Die  Aufgabe,  welchebierdurchgestelltward,  \Nar  etwa: 
ein  gezogenes  Gewehr  zu  erfinden,  welches  el^enso  leicht  zu 
laden  ist  als  ein  glattes ,  ohne  dass  seine  eigentbttmlichen  Vor- 
theile ,  WegfoU  des  Spielraums  und  geregelte  Botation ,  verloren 
gehen ,  die  Deiormationen  der  Kugel  und  die  ungleichen  Zusam- 
menpressungen der  Ladung  beun  Laden  zu  vermeiden,  dieSchuss* 
bahn  rastrender  zu  machen,  damit  bei  kleinen  ErhOhungswin- 
kein  und  einem  bestimmten  Erhöhungswinkel,  welchernieht  fUr 
jede  Entfernung  wesentlich  zu  ändern  ist,  gute  Schussresultale 
auf  massige  Entfernungen,  300  bis  400  Schritt,  erreicht  werden. 

54.  Mit  dem  Spi  t  z  gesch  oss,  Fig.  46,  sind  bei  cleirheni 
Erhöhungswinkel  und  gleicher  Anfangsgesch\>  indigkeit  grössere 
Schussweiten,  ist  also  bei  grösseren  Schussweiten  eine  rasireu- 
dere  Bahn  möglich  als  mit  der  Kugel,  denn  erstens  ist  der  in  der 
hichtung  der  Bahn  zu  überwindende  Luftwiderstiind  geringer 
ab  bei  der  Kugel,  zweitens  aber  ist  auch  der  Luftwiderstand  Uf, 
welcher  von  unten  herauf  dem  Fallen  entgegenwirkt,  wegen  der 
grosseren  nach  unten  gekehrten  FIttche  grosser  als  bei  der  Kugel. 
Das  Spitzgeschoss  wird  also  besser  als  diese  von  der  Luft  getra- 
gen. Bei  einem  jeden  Körper ,  welcher  eine  fortschreitende  Be- 
wegung bat ,  dabei  aber  zugleich  um  eine  Axe  rotirt,  hat  diese 
Botationsaxe  das  Best reben  ,  sich  seil) st  im  Wesentlichen 
immer  parallel  zu  bleiben,  vNtnngleich  die  Parallelität 
keine  vollkommene  und  i).ouslante  ist,  sondern  durch  äussere 
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Einwirkungen  gestört  werden  kann.  So  bleibt,  wie  bekannt, 
die  Äxe  unserer  Erde  bei  ihrer  Bewegung  um  die  Sonne  sich 
stets  im  Wesentlichen  parallel,  die  Parallelität  ist  aber  durch  die 
Nu  t a  t i  0 n  modiflcirt.  Ebenso  würde  nun  das  Spitsgeseboss 
Fig.  17,  weiches  in  der  Bichtung  ab  aus  dem  Rohr  kommt,  und 
dem  in  dem  gezogenen  Rohr  zugleidi  eine  Drehung  um  die  Axe 
ab  mitgethdlt  ist,  deren  Parallelität  auch  im  Wesentlichen  wah- 
rend der  ganzen  Flugdauer  bewahren  woUen ,  wäre  es  also  in 
B  angekommen,  so  wUrde  seine  Axe  Oi  b^  parallel  mit  ab  liegen. 
Diese  Lage  wäre  nun  keine  eben  vortheilhafte  für  die  Wirkung 
des  Geschosses,  wie  man  sich  leicht  llherzeugt,  wenn  man  sielit, 
in  welcher  Weise  dabei  das  Spit/.geschoss  C  das  aufrechtstehende 
Ziel  ED  mit  einer  Seite  statt  mit  der  Spitze  trilTt.  Es  ergiebt 
sich  indessen,  dass  dieser  Uebelstand  bei  sehr  rasirenden  Flug- 
bahnen schon  an  und  für  sich  wenig  hervortritt  und  dass  er  fer- 
ner durch  den  Luftwiderstand  selbst  beseitigt  werden  kann. 

man  nämlich  den  Schwerpunkt  s  möglichst  weit  nach  vom, 
80  kann  man  sieh  das  Geschoss  als  einen  Hebel  mit  den  beiden 
Armen  sd  und  sc  denken,  der  Luftwiderstand,  weldier  der 
allgemeinen  Bewegungsrichtung  des  Geschosses  (Flugbahn)  ent- 
gegengesetzt wirkt,  arbeitet  nun  in  L  an  dem  kürzeren,  in  an 
dem  längeren  Hebelsarm,  die  Kraft  von  L,  überwiegt  also  und 
drückt  den  hinteren  Theil  des  Geschosses  in  die  Hohe,  so  dass 
die  Spitze  herunter  kommt,  bis  die  Axe  in  der  Linie  der  Flug- 
bahn ist.  Den  Schwerpunkt  des  Geschosses  nach  vorn  rücken 
kann  man,  indem  man  zu  spitze  Kegel  vermeidet,  dann  den 
hinleren  Theii  des  Geschosses  mit  einer  Aushöhlung  versieht, 
wie  sie  die  Miniekugeln  haben ,  oder  auch  äusserlich  mit  einge- 
schnittenen Reifen ,  Fig.  46 ,  Kannelirungen ,  wodurch  man  zu- 
gleich den  Vortheil  erlangt,  dass  die  dem  Luftdruck  L^j  Fig.  47, 
entgegengesettte  Flttche  des  hinteren  Geschosstheils  vergrossert 
wird,  sobald  das  Geschoss  aus  der  Flugbahn  weicht,  also  das-^ 
selbe  desto  sicherer  wieder  in  dieselbe  zurückgetrieben  wird. 
Diese  Kannelirungen  wirken  also  ganz  wie  die  Federn  an  den 
Pfeilen. 

55.  Das  gcy.oLrene  Gewehr  leiclitor  zu  laden  und  zu- 
gleich so  einzurichten,  dass  die  Verunstaltung  des  Geschosses 
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durch  die  lieftigen  Stösse  mit  dem  Ladestock  vermieden  werde, 
dazu  schien  es  erst  nur  ein  MiUelzu  geben,  nämlich  das  Gewehr 
von  hinten  zu  laden,  indem  man  dem  Pulversack  (Kammer) 
eine* etwas  grossere  Weite  gab,  als  dem  Übrigen  Lauf  und  den- 
selben so  einrichtete ,  dass  man  ihn  Offnen  könne ,  um  die  Pa- 
trone einzulegen ,  wie  dies  bei  dem  preussischen  Zttndnadelge- 
wehr  geschieht.  Man  bedarf  hier  eines  L  a  de s  to  ck  s  g^r  nicht. 
Ein  Mangel  ist  es  aber  dabei  immer ,  dass  ein  solider  und  dabei 
zugleidi  einfacher  Verschluss  der  Kammer  sehr  schwer  herzu- 
stellen ist.  Erst  in  neuester  Zeil  ist  es  durch  eine  sinnige  Idee 
des  Ilauptmnnn  Minie  gelungen,  die  Aufgabe  bei  der  g*ewöhn- 
lichen  Ladeweise  von  vorn  (von  der  Mündung)  dennocli 
zu  lösen.  Er  giebt  nämlich  der  in  den  Lauf  leicht  passenden 
Spitzkugel  hinten  eine  Aushöhlung  und  bringt  sie  durch  ein 
geliudes  Aufsetzen  des  Ladesiocks  auf  das  Pulver  herunter.  Wird 
nun  dieses  entzündet,  so  dringen  die  Pulvergase  in  die  Höhlung 
a,  Fig.  46,  ein,  pressen  das  Blei  ihrer  Wände  auseinander  und 
treiben  es  in  die  Ztige  ein,  das  Pulver  selbst  also  vernichtet  hier 
erst  den  Spielräum  und  lässt  das  Geschoss  in  die  Züge  eingreifen. 

56.  Um- endlich  das  ungleiche  Zusammenpressen 
des  Pulvers  durch  das  Aufsetzen  mit  dem  Ladestock  zu  ver- 
meiden ,  wurde  von  Thouvenin  unten  in  der  Kammer  des  Ge- 
wehrs ein  kurzer  Stift  oder  Dom  eingesetzt,  um  welchen  das 
Pulver  sich  lagert  und  auf  welchen  die  Kugel  aufstösst ,  ehe  sie 
das  Pulver  iierührt.  Man  verlässl  indessen  diese  Einriclilung 
wieder,  nanienllicli  wegen  der  leichten  Yerbiegbarkeit  des  Doms. 
Statt  dessen  iial  man  auch  —  in  der  Schweiz  —  dem  Ladestock 
einen  Kreuzgriff  gegeben ,  so  dass  er  nui  Lis  zu  einem  gewissen 
Mass  in  das  Rohr  hinabgestossen  werden  kann  und  nicht  weiter, 
also  soweit  auch  die  Kugel  nur  hinabbringen  kann. 

57.  Die  grossen  Vortheile,  welche  man  in  der  Verbesserung 
der  gezogenen  Handfeuerwaffen  eriangte,  so  dass  eine  Anzahl 
guter  Schätzen  schon  auf  bedeutende  Entfernungen  der  Artille- 
rie gefährlich  werden  kann,  erweckten  den  Wunsch,  auch  dem 
groben  Gesohtttze  gezogene  Rohre  zu  geben.  Man  steht  in^ 
desseA  in  dieser  Beziehung  heute  noch  auf  dem  Standpunkte 
misslungener  oder  nicht  befriedigeud  gelungener  Versuche,  zu 
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denen  man  auch  die  Lancasterkanoncn  reebnen  muss.  Um 
sich  von  deren  Konstruktion  einen  Begriff  zu  machen ,  nehme 
man  einen  ledernen  Schlauch  von  elliptischen)  Querschnitt  abcdf 
Fig.  48.  Ein  Mann  halte  denselben  an  jedem  Ende  so ,  dass  er 
der  Lange  nach  ausgespannt  ist  und  die  grosse  Axe  ac  der  El- 
lipse senkrecht  steht,  während  die  kleine  bd  horizontal  liegt. 
Der  eine  Mann  halte  nun  sein  Ende  in  dieser  Lage  fest,  der  an- 
dere aber  drehe  das  seinige  so  weit  herum ,  bis  die  grosse  Axe 
horizontal  und  die  kleine  senkrecht  steht.  Man  hat  dann  die  Ge- 
stalt der  Seele  des  Lankasterkanons,  aus  welchem  zuckerhut— 
förmige  K*ugeln  geschossen  werden. 

58.  Wir  glauben  den  Gegenslaiid  ,  auf  welchen  es  hier  an- 
kam, genügend  für  unsern  Zweck  erörtert  zu  haben,  wir  wolJen 
nur  noch  hinzufügen ,  dass  auch  die  Spitzgeschosse  aus  gezoge- 
nen Laufen  nicht  frei  von  Abweichungen  sind,  die  namentlicli 
aus  der  Nutation  der  Axe  (III,  53)  und  deren  Beziehungen  zum 
Luftwiderstände  hervorgehen  und  wollen  nun  zur  Betrachtung^ 
der  Wirkungen  des  an  seinem  Ziele  angekommenen  Geschosses 
übergehen,  indem  wir  uns  einige  Bemerkungen  Uber  die  Raket» 
bis  zu  einem  späteren  Orte  aufsparen. 

Wirkung  der  Geschosse. 

59.  Durch  die  Bewegung  des  Geschosses  im  Rohre  und 
durch  die  Luft  ist  nicht  blos  die  Wa  h  r sc  h e i  n  Ii  ch  kei  t  be- 
dingt, mit  welcher  dasselbe  ein  gewisses  Ziel  trifft,  sondern 
auch  die  Art  u  n  dW  eise,  in  welcher  es  dasselbe  trifft.  Aus  ihr 
nun  und  aus  der  Art  des  Geschosses  folgt  die  Wirkung  gegen 
ein  bestimmtes  Ziel. 

60.  Die  Ziele  für  die  Kriegsgeschosse  sind  im  Wesentlichen 
entweder  stehende  oder  liegende;  die  stehenden  wieder 
sind  entweder  gedeckte  oder  ungedeckte.  Alle' haben  einen 
sehr  verschiedenen  Grad  von  Widerstandsfiihigkeit.  Nach  der- 
selben muss  sich  die  Stosskraft  des  Geschosses  richten ,  welche 
ein  Produkt  seiner  Geschwindigkeit  und  seiner  Masse  ist  und 
um  so  günstiger  wirkt ,  je  senkrechter  das  Geschoss  die  Ziel- 
flttche  trifft. 
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6!.  Bleikugeln  von  I '/j  ^-oth  und  von  geringerem  Ge- 
wicht sind  vollkommen  ausreichend,  wenn  sie  mit  einer  grossen 
Geschwindigkeit  das  Ziel  trellen ,  einen  Menschen  für  iJingere 
oder  kürzere  Zeit  ausser  Gefecht  zu  setzen ,  zu  tödten  oder  zu 
verwunden.  Die  einzelne  Bleikugel  wird  aber  nicht  leicht  mehr 
als  einen  Menschen  ausser  Gefecht  setzen.  Um  die  Wirkung  zu 
steigern ,  muss  man  die  Z  a  h  1  der  abgeschossenen  Kugeln  ver- 
mehren; je  mehr  Kugeln  entsendet  werden,  desto  mehr  troffen 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das  Ziel  und  thun  ihre  Wirkung. 
Hat  man  sich  gegenüber  eine  dttnne  Linie  von  Menschen,  welche 
durch  keine  Terraingegenstttnde  gedeckt  ist,  so  ist  die  Wirkung 
kleiner  Klugein  auisreiehend ,  aber  wttnschenswerth ,  dass  sie 
mit  einer  grossen  Geschwindigkeit  ihr  Ziel  erreichen.  Da  nun 
die  Geschwindigkeit  der  Kugel  in  horizontaler  Richtung  besliln- 
dig  abnimmt,  so  ist  es Wtlnschenswertli  hei  Anwendung  kleiner 
Kugeln  das  aufrechte  Ziel  mit  dem  aufsteigenden  Ast  zu 
treffen.  Denken  wir  uns  aber  eine  Linie  Infantrie  A  einer  an- 
deren Fig.  49,  auf  gleicher  Kbene  gegenüber  und  B  soll  VOD 
A  getroffen  werden ,  so  darf  in  diesem  Falle  der  Erhöhungswin* 
kel  nur  ein  äusserst  geringer  sein ,  je  geringer  er  ist ,  um  desto 
senkrechter  wird  auch  von  A  die  aufirechtstehende  Zielfltfche  ge- 
troffen werden.  Gesetzt il  wollte  mit  dem  niedersteigenden 
Ast  Yon  Ab^  den  Feind  treffen ,  dieser  wfire  aber  in  der  Vor- 
wärtsbewegung begriffen ,  so  ktfnnte  er  während  die  Kugel  in 
ankonmit,  leicht  seinerseits  bis  B  vorgerückt  sein,  er  beftnde  sich 
dann  unter  dem  Schuss.  Alles  dies  zeigte  wie  vHchtig  es  für  das 
Infantriegewehr  ist ,  dass  es  eine  rasirende  Flugbahn  habe ,  bei 
verhallnissmüssig  i:rosser  Anfangsgeschwindigkeit  auf  das  Tref- 
fen mit  dem  aufsteigenden  Ast  berechnet  sei,  dass  sich  derselbe 
der  Horizontalen  aber  möglichst  nähere. 

62.  Das  Infan  triegeweh  r  ist  nur  fllr  eine  Kugel  berech- 
net, es  kann  nicht  mehrere  von  genügender  Masse  auf  einmal 
schiessen,  w  eil  es  zugleich  als  Stosswaffe  dienen  soll,  daher  eine 
beträchtliche  Länge  haben  muss  und  doch  von  einem  Manne 
leicht  gehandhabt  werden-soli. 

Aber  allerdings  kann  man  mehrere  Blei-  oder  kleine 
Eisenkugeln  mit  einem  Schuss  aus  den  groben  Geschttt- 
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zen  schiessen.  Thut  man  eine  Anzahl  Eisenkugeln,  50  oder  mehr 
von  4  bis  12  Loth  Gewichl  in  eine  cyiindrische  Büchse  von  schw  a- 
chem Eisenblech  oder  in  einen  Beutel  von  Zeug  in  das  Geschütz- 
rohr, so  werden  diese  Kuüjein  durch  die  Ladunj^  herausgeschleu- 
dert sich  trichterförniig  ausbreiten ,  verschiedenen  Flugbahnen 
unter  verschiedenen  Erhöhungswinkeln  folgen ,  zum  Xheil  sehr 
nahe  am  Geschütze  in  Fig.  50,  den  Boden  erreichen,  zum  an- 
dern eine  grosse  Entfernung  erreichen ,  theils  in  der  Schusslinie 
bleiben,,  iheiis  sich  rechts  und  links  seitwärts  derselben  ausbrei- 
ten. Man  erhält  so  den  Kartätschscbuss.  Derselbe  ist  nur 
auf  geringe  Entfernungen  anwendbar,  auf  desto  kleinere,  je  ge- 
ringer das  Geschützkaliber.  Gegen  eine  einfiache  hifiantrielinie 
werden  nur  die  Kugeln  derBabn  66,  Fig.  50,  und  der  nächst 
enhegenden  wirksam,  die  unter  höheren  Elevationen  entsende- 
ten gehen  Uber  sie  hinweg,  diejenigen,  welche  nahe  dem  Rohre 
aufschlagen,  können  wirksam  werden,  indem  sie  noch  mehrere 
Sprünge  c,  d  machen,  rikoschelliren  und  mit  einem  der  Sprünge 
die  Tru])penlinie  ß  treffen.  Oh  sie  dies  aber  Ihun,  das  hangt  von 
der Beschancnheit  des  Bodens  ab.  Ist  dieser  fest,  so  rikoschet- 
tiren  sie  wirklich  ,  ist  er  aber  lose,  so  dringen  sie  schon  bei  ge- 
ringen Einfallsw  inkeln  ein,  bleiben  stecken ,  gelangen  also  nicht 
aur  Wirkung.  Je  weiter  die  Kugeln  sich  vom  Geschützrohr  ent- 
fernen, desto  mehr  erweitert  sich  der  Trichter,  oder  Kegd,  wel- 
chen sie  bilden ,  euie  desto  geringere  Anzahl  trifft  mit  Wahr- 
scheinlichkeit noch  ein  Ziel  von  beschränkter  Hohe.  Man  sieht 
daraus,  dass  die  Kartätschen  nur  auf  kleine  Entfemungen.^rk- 
sam  sein  können. 

63.  Um  nun  die  Kartätschwirkung  unabhängiger  vom  Bo- 
den zu  machen  und  sie  auf  weitere  Entfernungen  zu  sichern, 
w  endet  man  die  Shrapnels  an.  Das  Shrapucli^t^schoss.  Shrap- 
nelüranate .  ist  eine  hohle  eiserne  Kui-el ,  w  elche  im  Innei  n  mit 
einer  Anzahl  kleiner  Bleikuiieln  und  ausserdem  mit  einei-  Ouan- 
titat  Pulver  Sprengladung  gefüllt  wird,  hi  das  Loch  a,  Fig.  ol, 
wird  endlich  ein  sogenannter  Zünder  eingeschraubt,  d.  h.  eine 
eiserne  Rühre ,  die  mit  einein  langsam  abbrennenden  dicht  ge- 
schlagenen Pul  Versatz  vollgeschlagen  ist.  Die  Kugel  wird  wie 
gewühnlich  in  das  GeschUtcrohr  geladen,  beim  Abfeuern  föngt 
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der  Zünder  Feuer,  brennt  langsam  durch,  erreicht  endlich  die 
Sprengladung  z.B.  wenn  dasGeschoss  den  Punkt  b  seiner  Flug- 
bahn ,  Fig.  52 ,  erreicht  hat ,  zttndet  dieselbe ,  die  Wände  der 
Grenate  werden  dadurch  gesprengt,  die  Bleikugeln  werden  frei 
und  fliegen  nun  mit  dersdben  Geschwindigkeit  weiter ,  welche 
die  Grenate  im  Punkte  6  hatte.  Man  rückt  auf  diese  Weise  ge- 
Wissermassen  das  KarttttsohgeschQtz  naher  an  das  Ziel ,  vermin- 
dert also  die  zu  grosse  Ausbreitung  der  Kugeln.  Es  kommt  aber 
sehr  genau  darauf  an ,  däss  erstens  die  Grenate  in  einer  gewis- 
sen Entfernuns  cb  vom  Ziel  —  Sprensintervall  —  und 
dass  sie  in  einer  gewissen  Höhe  cd  —  S p r e n g h ö he  —  springe, 
wie  dies  leicht  einzusehen  ist.  Dies  kann  man  nun  dadurch  er- 
reichen,  dass  man  dem  Geschoss  einen  Zünder  liiebl,  weicher 
grade  nach  einer  gewissen  Zeit  bis  auf  die  Pulverladung  durchge- 
brannt ist.  Diese  Zeit  muss  aber  offenbar  für  jede  Enti'emung 
und  Lage  des  Ziels  eine  andere  sein,  man  mtlsste  daher  eine 
Menge  verschiedener  Zünder  haben ,  was  ein  Uebelstand  wäre. 
Um  ihn  su  vermeiden  riditet  man  die  Zünder  alle  auf  die  grösste 
Flugweite  ein ,  aber  zugleich  so ,  dass  man  durch  einen  leichten 
Handgriff  bald  einen  grösseren,  bald  einen  geringeren  Theil  des 
Zttndersatzes  von  dem  Feuerungen  g^nz  ausschliessen  kaiin, 
dass  also  bald  nur  ein  geringerer,  bald  ein  grösserer  Theil  des 
Satzes  durchbrennen  muss ,  ehe  die  Sprengladung  Feuer  fängt. 
Man  nennt  dies  den  Zünder  tempiren  und  das  Problem  der 
besten  Einrichtung  zu  diesem  Zweck  ist  immer  noch  nicht  genü- 
gend iiolüst.  Diiinit  die  Shrnpneis  wirksam  werden,  muss,  wie 
sich  aus  dem  Vorigen  ergiebl,  die  Entfernung  des  Ziels  vom 
Standort  des  Geschützes  immer  ü  e  n  a  u  bekannt  sein .  Daraus 
folgt,  dass  sie  vorzugsweise  nur  in  Yertheidigungsstellungen  an- 
wendbar sind,  wo  man  auf  dem  vorliegenden  Terrain  alle  Ent- 
fernungen kennt ;  es  gilt  von  ihnen  dasselbe,  wie  von  denjenigen 
gezogenen  Gewehren,  welche  zwar  grosse  Wahrscheinlichkeit 
des  Treffens  noch  auf  weite  Entfernungen ,  aber  keine  rasirenda 
Flugbahn  haben. 

64.  Je  grösser  die  Shrapnelgrenate  ist,  desto  mehr  Bleiku* 
geln  kann  sie  zur  Füllung  erhalten ,  ohne  dass  dieselben  allzu- 
kl^n  und  folglich  unwirksam  werden  müssten  und  dine  dass 
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die  Wandstärke  der  Grenate  zu  sehr  ceschwiiclil  werden  nuisste. 
Da  von  kleinen  Grenaten  das  L'riiizekehrle  gilt,  so  folgt,  dass  sich 
aum  Shrapneischuss  klein  eRohrkaliber  nichl  eignen  wer- 
den. Die  Wandstärke  der  Grenate  macht  man  ttbrigens  so 
geringe  als  mtfgjich ,  damit  sie  von  einer  schwachen  Sprengla- 
dung schon  auseinandergerissen  wird,  die  Sprengladung  aber 
wühlt  man  so  schwach  als  möglich ,  damit  sie  «uf  die  Richtung, 
in  welcher  die  freigewordenen  Bleikugeln  weiter  fliegen  sollen, 
gar  keinen  Einfluss  übe.  Bei  der  geringen  Wandstarke  der  Shrap- 
nelgrenaten  sind  ihnen  die  Kugelanschlage  im  Rohre  sehr 
geföhrlich,  die  Grenaten  können  durch 'dieselben  schon  Im  Rohre 
zerschlagen  werden.  Je  langer  die  Geschtllzrohre  sind ,  desto 
grösser  die  Zahl  der  Kupelanschläge,  es  eignet  sich  also  ein  kur- 
zes Rohr  besser  für  den  Shrnpneischuss  als  ein  langes. 

65.  Ebenso,  wie  bei  der  Shrapnelgranate  die  Bleikugeln 
der  Füllung  wirken ,  können  nun  die  einzelnen  Stücke  einer 
Hohlkugel  wirken,  welche  nur  mit  Pulver  (Sprengia* 
dung)  gefüllt  ist  und  auf  irgend  einem  Punkte  ihrer  Bahn^  wenn 
derZttnder  durchgebrannt  ist,  zersprengt  wird.  Wollte  man 
aber  eine  scdohe Hohlkugel,  Grenate,  wenn  sie  von  kleinerem, 
Bombe  genannt,  wenn  sie  von  grosserem  Kaliber  ist,  vor  dem 
Ziele  springen  lassen ,  wie  die  Shrapndgranate ,  so  wOrde  man 
immer  nur  die  halbe  Wirkung  haben,  da  ihre  Stttcke  nach  allen 
Bichtungen  auseinanderfliegen.  Man  rechnet  daher  darauf,  dass 
sie  erst  zerspringe,  wenn  sie  ihr  Ziel  erreicht  hat.  Dies  Ziel  be- 
trachtet man,  in  sofern  es  aus  Menschen  besteht,  als  ein  liegen- 
des, eine  Fläche  von  einer  gewissen  Ausdehnung.  Im  Mittelpunkt 
dieser  Fläche  soll  die  Ilolilkugel  niederlVillen  ,  dann  in  12  bis  20 
Stücke  zerspringen,  die  nun  nach  allen  Seiten  umherlliegen  und 
die  angenommene  Zielfläche  beherrschen.  Eine  solche  Hohlkugel 
wUrde  also  z.  B.  eine  gute  Wirkung  thun  in  einer  tiefen  Kolonne 
von  Truppen,  in  welcher  sie  niederfiele.  Man  thut  ihrer  Wirkung 
keinen  Eintrag,  wenn  sie  aus  der  Höhe  hinabfällt  und  sie  bedarf 
2U  dem  hier  vorUegenden  Zweck  keiner  eigenthttmlichen  grossen 
Perkussionskraft.  Man  kann  also  Hohlgeschosse  ftlr  diesen 
Zweck  unter  grosseren  Elevationen  mit  schwachen  Ladungen 
und  demgemass  aus  kurzen  EOhren  abfeuern.  Die  Flugzeit 
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tnuss  dabei  entweder  berechnet  sein ,  so  dass  der  Ztlnder  eben 
durchgebrannt  ist,  wenn  das  Gescboss  niederfallt,  oder  man  kann 

dem  Zünder  —  Perkussionszünder  —  auch  eine  solche 
Einrichlung  geben,  dass  die  Greu.ite  beim  Auffallen  auf  den  Bo- 
den durch  den  Stoss,  den  sie  dabei  erliült,  explodirt. 

66.     Gewehr  -  Karliilsch  -  Shrapnelkugeln  und  ein/t  lne 
Sprengstückc  von  Ilohlkugeln  sind  also  vollkomrnen  hinreii  lii-nd 
einzelne  Menschen  ausser  Gefecht  zu  setzen ,  welche  man  sich 
entweder  wie  an  einer  senkrechten  Wand  in  langer  Linie  neben- 
einander aufgestellt  oder  Uber  eine  horizontale  Fläche  vertheilt 
denkt.  Sie  reichen  aber  nicht  aus  um  zertrümmernd  auf  Gegen- 
stande von  grosser  WiderstandsfiUiigkeit  zu  wirken.  Zu  diesen 
gehtfren  nun  znnttchst  Geschütze  und  andere  Fahrzeuge  der  Ar- 
tillerie. Uro  sie  zu  zertrümmern  bedarf  man  eines  möglichst  h  o- 
rizontalen  Schusses  einer  Kugel ,  welche  nicht  blos  eine  be- 
trächtliche Geschwindigkeit  hat,  sondern  auch  eine  beträchtliche 
Grosse,  durch  welche  sie  im  Stande  ist  ein  tüchtiges  Loch  zu 
reissen.  Eiserne  volle  Kugeln  von  6  bis  i  8  Pfund  Gew  icht 
unter  geringen  E  rh  ü  h  uu  gs  w  i  n  k  e  1  n  mit  starken  La- 
dungen, also  aus  langen  Röhren  abgeschossen  entsprechen 
diesen  Bedingungen.   Dieselben  werden  auch  noch  im  Stande 
isein,  hölzerne  Wände  von  etwa  einem  Fuss  Stärke  oder  schwa- 
«he  Mauern  niederzulegen  und  zu  durchbohren  und  zwar  alles 
dies  bis  zu  beträchUichen  Entfernungen,  800  bis  1300  Schritt, 
je  nach  der  Stttrke  der  Ladung.  Eben  so  sind  sie  fähig  in  sehr 
liefen  Truf^nkolonnen  oder  in  geschlossenen  Truppenlinien  die 
sie  von  der  Seite  fessen  beträchtliche  Verwüstungen  anzurichten, 
da  sie  im  Stande  sind,  jede  einzelne  nicht  blos  einen  Mann 
«derein  Pferd,  sondern  mehrere  derselben  ausser  Gefecht  zu 
^tzen. 

G7.  Süllen  aber  sehr  starke  Mauern  niederaelest  wer- 
den,  so  würden  dieselben  Geschütze  allenfalls  hinreichen,  wenn 
man  sehr  nahe  mit  ihnen  an  das  Ziel  l  ückt,  vortheilhaft  wird 
aber  immer  die  Verstärkung  des  Kalibers  bis  zu  einem 
Gewicht  von  2i  oder  3i  Pfund.  Will  man  gegen  Erdwülle 
wirken,  welche  fortgeräumt  werden  sollen  ,  so  thun  diese  Voll- 
kugeln nur  wenig.  Besser  wirken  Hohlkugeln,  welche  hori- 
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zontal  oder  unter  kleinen  Erlri)hungswinke1n  abgeschossen,  in  sie 

auf  eine  massige  Tiefe  eindringen  ,  dann  zerspringen  und  indem 
sie  so  als  Minen  wirken,  den  Boden  auseinander  reissen.  Ihre 
(ieschwindiükeit  darf  nicht  zu  gering,  der  Erhohungswinkel  muss 
so  klein  als  möglich  sein,  man  darf  sie  daher  nicht  aus  zu  kur- 
zen Rühren  und  nicht  mit  zu  geringen  Ladungen  abschiessen, 
aber  auch,  wie  alle  hohlkugeln  nicht  aus  so  langen  Röhren,  als 
die  Vollkugeln,  wegen  der  Gefahr  des  Sprengens  im  Rohr  durch 
die  Kugelanschläge.  Je  grösser  das  Eindringen  der  Hohlkugel  ist, 
desto  grosser  muss  das  Kaliber  der  Kugel  sein ,  damit  sie  eine 
genügende  Sprengladung  aufoehmen  ktfnne  und  ihre  Sprengwir- 
kung nicht  gänzlich  in  der  Erde  bleibe.  Gani;  kleine  Kaliber, 
unter  dem  einer  42pftlndigen  Yollkugel,  sind  von  keinem  Nutzen. 

68.  Gegen  gedeckte  Ziele  wendet  man  am  liebsten  diesel-  ' 
ben  Geschosse  an,  welche  man  anwenden  würde,  wenn  diese 
Ziele  frei  standen :  so  wUrde  man  sich  gegen  nicht  zu  entfernte 
Truppen,  welche  hinter  Wällen  stehen,  gern  des  Kleingewehr- 
feuers,  der  Shrapnels ,  der  Kartatschen  bedienen.  Aber  wenn 
man  das  Ziel  nur  U  b  e  r  D  e  c  k  u  n  g  e  n  h  i  n  w  e  g  erreichen  kann, 
so  kann  man  es  auch  immer  nur  mit  dem  niedersteigenden  Ast 
der  Flugbahn  treffen  und  dieser  l'm stand  schliesst  die  Anwen- 
dung mancher  Geschosse  und  Geschütze  ganz  aus.  Man  wird,  je 
kleiner  die  Geschosse  6ind,  mit  welchen  man  aufrechtstehende 
Ziele  hinter  Deckungen  treffen  will,  desto  lieber  kleinere  Ele- 
ve tionen  anwenden,  damit  der  Schuss  so  viel  als  mö^ch  in 
horizontaler  Richtung  sein  Ziel  treffe.  Aber  die  Hohe  der  Deckun- 
gen und  die  Entfernung  des  Geschützes  von  ihnen  bestimmen 
die  nothwendige  Elevation.  Je  hohei  jene  ersteren  und  je  kleiner 
die  letztere,  desto  grösser  muss  die  Elevation  genommen  werden. 
Dazu  kommt  noch,  dass  man  durcli  die  Deckungen  meislentheils 
verhindert  ist ,  das  Ziel  seiner  Beschail'enheit  und  Ausdehnung 
nach  genau  zu  erkennen.  In  allen  Füllen  also,  wo  man  nothwen- 
dig  nahe  an  Deckungen  von  bedeutender  Höhe  lierangehen  muss 
und  über  sie  hinweg  wirken  will,  braucht  man  Geschütze,  die 
grosser  Erhöhungen  fähig  sind  und  sofern  das  Ziel  unbestimmt 
ist,  Geschosse,  die  eine  potenzirte  Wirkung  haben,  also  z.  B. 
Hohlgeschosse.  Gegen  aufrechtstehende  Ziele  von  bedeutender 


Digitized  by  Google 


Organisation  der  Landheere. 


313 


"Widerstandsfähigkeit,  z.  B.  Mauern,  die  durch  vorliegende  Erd- 
wälle gedeckt  sind,  muss  man  sich  immer  in  solchen  Entfernun- 
gen aufstellen,  dass  man  sie  mit  möglichst  geringen  Elevationen 
über  die  Deckungen  hinweg  erreichen  kann.  Dadurch  wird  die 
Endgeschwindigkeit  vemindert;  je  grösser  nun  ferner  die  Ele- 
vation  geDommen  werden  muss,  damit  man  Uber  die  Deckungen 
hinweglLomme»  desto  unglUistiger  wird  der  fiinfiallswinkel  des 
Geschosses,  desto  weniger  senkrecht  trifft  dasselbe  sein  Ziel, 
desto  schwerere  Geschosse  muss  man  anwenden ,  um  durch  de- 
ren Masse  zu  ersetzen ,  was  ihnen  an  Geschwindigkeit  und  gün- 
stiger Stossrichtung  abgeht. 

69.  Horizontal  liegende  Ziele  können  immer  nur  mit  dem 
niedersteigenden  Aste  sehr  bedeutend  gekrümmter  Flugbahnen 
getrollen  werden.  Die  unter  grossen  Elevationen  geworfe- 
nen Geschosse  werden  in  eine  bedeutende  Hohe  liinauftietriehen, 
aus  welcher  sie  nun  auf  das  horizontale  Ziel  htrniederftdlen.  Sie 
gewinnen  durch  die  Hohe  des  Falles  eine  bedeutende  Geschwin- 
digkeit in  vertikaler  Richtung  und  wird  diese  in  einem  sehr 
schweren  Geschosse  angesammelt ,  so  kann  letzteres  nun  hori- 
zontale Ziele  von  einer  bedeutenden  Widerstandsfähigkeit  z.  B. 
starke  Gewölbe  durchschlagen.  Ifan  könnte  zu  diesem  Zwecke 
Vollkugeln  anwenden,  da  aber  gewöhnlich  die  Gewölbe  noch 
durch  Erdaufschüttungen  gesichert  sind,  bedient  man  sich 
schwerer  Holilgeschosse,  wdiche  sich  vermöge  ihrer  Fall-' 
gesdtwindigkeit  tief  in  die  Erddecken  einsenken  und  nun  durch 
ihr  Springen  als  Minen  auf  die  Erddecke  und  auf  das  Gewölbe 
wirken. 

70.  Gegenstände  aus  Holz  kann  man  nicht  blos  durch  Zer- 
trümmerung sondern  auch  durch  Anzünden  zerstören.  Man 
bedient  sich  zu  diesem  Ende  entweder  der  mit  Brandsatz  geftlll- 
len  Hohlgeschosse,  Brandbomben  und  Brandgrenaten 
oder  auch  der  glühenden  Kugeln,  auf  einem  Hoste  kirsch- 
roihgltthend  gemachter  YoUkugein  mittleren  Kalibers ,  welche 
unter  geringen  Elevationen  in  starke  hölzerne  Wände ,  z.B. 
SchiffswUnde  hineingeschossen ,  selbst  unter  Wasser  noch  lange 
fortgltthen  und  dieselben  in  Brand  setzen. 

74.  -Endlich  kann  man  mittebt  gewisser  Geschosse,  der 
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Leuchtkugeln,  welche  mil  einer  hellen  Flamme  längere  Zeit 
fori  brennen ,  die  Gegend  während  der  Nacht  erleuchten.  Man 

wirft  diese  Kugeln  unter  massigen  LJevalionen  und  mit  schwa- 
chen Ladungen ,  damit  sie  nicht  eindringen ,  sondern  auf  der 
01)crfl;Sche  Hegen  bleiben,  nach  der  Gegend  hin,  w  eiche  man  er- 
leuchten will. 

Die  Terschiedeneo  Arten  des  schweren  Geschützes. 

73.  Aus  dem  Vorigen  ei|;iebt  sich ,  dass  nicht  blos  die  An- 
wendung mehrfacher  Arten  von  Geschossen  berechtigt  ist  und 
grosse  Vortheile  gewährt,  sondern  dass  auch  die  verschiedenen 
Geschosse  theils  zweckmässiger  Weise  die  Anwendung  verschie- 
dener Geschütze  verlangen,  theils  verschiedene  Geschfltae  einem 
uod  demselben  Geschoss  verschiedene  Wirkungsweisen  ertheilen. 

73.  Die  Charakteristik  der  verschiedenen  Geschütsarten  ist 
im  Wesentlichen  nnil  ihrer  Länge  gegeben ,  je  grösser  diese 
desto  giüsser  zugleich  die  mit  Vortheil  anwendbare  Ladung, 
deslo  geringer  die  mit  Vortheil  anwendbare  Elevalion,  de- 
sto gestreckter  also  die  Flugbahn.  Ihrer  Länge  nach  stehen 
nun  zwei  Geschulzarten  an  den  beiden  Enden  der  Reihe :  die 
Kanonen,  die  längste  GeschUlzart ,  die  M ö  r  se r ,  die  kürzeste 
Geschützart. 

74.  Die  Kanonen  sind  i6  bis  22  Kaliber  lang,  die  von  16 
Kaliber  nennt  man  kurze,  die  von  48  bis  SS  lange  Kanonen;  sie 
erhalten  Ladungen  von  bis  %  des  Gewichts  ihrer  eisernen 
Vollkugel  undEievationen  bis  zu  42^  Man  benennt  die  Kanonen 
nach  dem  Gewicht  ihrer  eisernen  Vollkugel,  die  ge- 
bräuchlichsten Kaliber  sind  6 Pfänder,.  8 Pfänder,  9PfÜnder, 
4SPfÜnder,  84 Pfänder,  30 PfUnder  und  32 Pfänder.  Das  Nor- 
malgeschoss  der  Kanonen  sind  Vollkugeln,  man  schiesst  ausser- 
dem aus  ihnen  Kartätschen ;  zum  ShrapDelschu:>s  taugen  nur  die 
kurzen. 

75.  Die  Mörser  haben  eine  Länge  von  2%  bis  3  Kaliber, 
und  erhalten  Ladungen  von  y^so  bis  zu  %^  des  Gewichtes  ihrer 
eisernen  Hohlkugel ,  welche  durchschnittlich  halb  so  viel  wiegt 
als  eine  eiserne  Vollkugel  und  ungefähr  zweimal  so  viel  als  eine 
steinerne  Vollkugel  von  gleicher  Grösse  wiegen  würde.  Man  ge- 
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brauclit  die  Mörser  unter  Elcvalionen  von  30  bis  75®.  Wegen 
der  Kürze  ihres  liolires  ist  es  möglich  ,  ihnen  sehr  bedeutende 
KiUiber  zu  gel)en  und  dnss  dies  unter  Umstäüden  grosse  Vor- 
theiiehat,  hal)en  wir  gesehen  (III,  68.),  die  kleineren  Koliber 
sind  indessen  keineswegs  auszuschliessen.  Man  benennt  die 
Mörser  entweder  nach  dem  Gewicht  der  zum  Kaliber  pas- 
senden Vollkugel  von  Eisen  oder  von  Stein  oder  nach 
dem  Durchmesser  in  Zollen.  Die  gebräuchlichsten  Mörser- 
kaliber  sind  v5n  6,  8,  40  und  42  Zoll,  die  Hohlkugeln  dieser  Ge- 
schtttse  wiegen  etwa  22,  24, 400  und  150  Pfund.  Man  hat  auch 
kleinere  Mörser  von  2  bis  4  Zoll  Durchmesser  des  Rohrs.  At^ser 
zum  Werfen  von  Bomben  gebraucht  man  die  Mörser,  um  Stein** 
ladungen,  KarlStschen,  Brandbomben  und  Leuchtkugeln  zu 
schleudern . 

76.  Zwischen  der  geringsten  Elevation  des  Mörsers  und  der 
grossesten  des  Kanons,  ei)enso  zwischen  der  crösseslen  Ladung 
des  Mörsers  und  der  geriniislen  des  Kanons  ist,  wie  man  bemerkt, 
eine  grosse  Lücke.  Nach  unsern  voriiien  Betrachtungen  ist  es 
klar,  dass  zwischen  der  flachsten  Flugbahn  des  Mörsers  und  der 
gekrümmtesten  des  Kanons  eine  grosse  Anzahl  anderer  Flugbah- 
nen eingeschaltet  werden  kann  und  dass  die  wirkliche  Einschal- 
tung derselben  vortbeiihaft  sein  wird.  Diese  Einschaltung  kann 
nur  durch  einMittelgeschtttz  statthaben  und  ein  solches  ha- 
ben wir  in  den  Haubitzen. 

Man  giebt  den  Haubitzen  eine  Länge  von  1%  bis  40  Ka- 
liber ,  die  unter  7  Kaliber  lange  nennt  man  kurze,  die  Uber  7 
KaKber  lange  lange  Haubitzen ;  sie  erhalten  Ladungen  von 
bis  zu  Ve  des  Gewichts  der  eisernen  Hohlkugel  und  werden  ge- 
braucht unter  Winkeln  bis  zu  30**  höchstens,  während  sie  auch 
unter  denselben  Erhöhungen  ,  wie  die  Kanonen,  schiessen  kön- 
nen. Ihre  Heneniiung  ist,  wie  bei  den  Mörsern  und  die  gebräuch- 
lichsten Kaliber  sind  die  von  4,  5,  6  und  8  Zoll. 

77.  Bei  den  grossen  Ladungen,  welche  die  Kanonen- 
röhre erhalten,  kann  man  deren  Seele  in  allen  Theilen  ohne 
Nachtheil  gleich  weit  machen,  so  dass  die  Kammer  A-,  Fig.  53, 
eben  denselben  Burdimesser  hat,  wie  der  übrige  Theil  der  Seele, 
der  Flug.  Bei  den  geringen  Ladungen  der  Mörser  und  der 
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Haubitzen  \\  ürde  eine  gleiche  Einrichtuni^  aber  nicht  anwend- 
bar sein,  die  Ladung  wUrde  sich  zu  sehr  verlheilen,  als  dass  sie 
niüglichst  £^loichzeitig  verbrennen  konnte  und  wir  wissen,  dass 
dies  bei  kurzen  Röhren ,  w  o  nur  auf  den  ersten  Stoss  der  Pul- 
verwirkung, nicht  auf  die  beschleunigende  Nachwirkung  gerech- 
net werden  kann,  äusserst  wUnschenswerth  ist.  (III,  32.)  Man 
giebt  daher  den  Haubitzen  und  Mörsern  eine  K  a  m  m  e  r  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes,  mdem  man  denjenigen  Theil  der  Seele, 
welcher  die  Ladung  aufnehmen  soll ,  geringer  im  Durchmesser 
hält  c,  Fig.  54,  als  den  Flug  d. 

78.  Alle  Geschützrohre,  welche  eine  beträchtliche  Länge 
und  keine  Kammer  haben,  erhalten  am  Pulversack,  wo  die  Wir- 
kung der  verbrennenden  Ladung  am  heftigsten  ist ,  sehr  starke 
Wände  m ,  Fig.  53 ,  und  die  W  a  n  d  s  t  ä  r  k  e  nimmt  dann  nach 
der  Mtmdung  n  hin,  wo  die  Wirkung  des  Pulvers  sclion  beträcht- 
lich schwächer  ist,  allmählig  und  gleichmässig  oder  in  einigen 
Absätzen  ab.  Fig.  53. 

79.  Um  die  Geschützrohre  mit  ihren  Gestellen ,  den  Lafle- 
ten  in  gehörige  Verbindung  bringen  zu  können ,  versieht  man 
dieselben  mit  Schildsapfen  s,  Fig.  53,  54,  an  beiden  Seiten. 
Diese  Schildzapfen -werden  bei  allen  langen  Rtfhren,  Kanonen 
und  Haubitzen,  ungefilhr  in  der  Mitte  der  Rohrlänge  angebracht. 
Da  das  Rohr  nun  hinten  eine  grössere  Stärke  der  Wände  hat  .als 
vom  an  der  Mündung,  so  wird  der  hintere  Theil  desselben 
schwerer  als  der  vordere  und  wenn  man  sich  dasselbe  mittelst 
der  Scbitdzapfen ,  um  diese  drehbar,  in  der  Laffette  aufgehängt 
denkt ,  so  wird  der  hintere  Theil  sich  senken  und  der  vordere 
steiizen  ;  man  sagt ,  das  Rohr  habe  Hintergewicht.  Diese  Eigen- 
schaft kann  man  nun  benutzen,  um  dem  Rohre  diejenige  Eleva- 
tion  zu  geben ,  welche  man  wünscht.  Die  dazu  bestimmte  Hin- 
richtung nennt  man  die  R  i  r  h  t  m  a  s  ch  i  n  e  ;  es  ist  eine  Schraube 
fl,  Fig.  55,  weichein  der  Laffette  angebracht ,  in  einer  Mutter 
auf-  und  niederbewegt  werden  kann  und  auf  deren  Kopf  c  der 
hintere  Theil  des  Rohrs,  das  BodenstUck  ruht,  durch  Auf-  oder 
Niederbewegen  der  Schraube  wird  auch  das  Bodenstück  ge- 
hoben oder  gesenkt,  gleichzeitig  also  die  Mündung  hinabgedrttckt 
oder  gehoben. 
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80.  An  den  M ö  rsern  bringt  man  die  Sebildiapfen  entwe-- 
der  vorn  oder  hinten  an,  man  nennt  sie  im  ersteren  Fall  hän- 
gende, im  letzteren  stehende,  in  diesem  muss^die  Richtma- 
schine auf  den  vorderen  Theil  des  Rohres  nächst  der  Mündung 
wirken.  Man  hat  aber  auch  Mörser  kleinerer  Kaliber,  (Fuss- 
mOrser,  morliers  a  plaque),  welche  fest  mit  ihrer  Laffete, 
einer  Art  von  Fussbrett  unter  einem  unveränderlichen  Erhö- 
himgswinkel,  gewohnlich  von  45**  verbunden  sind. 

81 .  Mutetet  der  Biciitmascbine  kann  die  Bediemmgamann- 
scbaft  dem  Geschütze  die  erforderte  Hohenrichtung  geben ,  sie 
kann  aber  an  derselben,  nicht  zui^eich  erkennen,  ob  sie  die 
rechte  genommen  habe  oder  nic^t.  Hienu  dieot  nun  die  Yisir- 
einrichtimg.  Dieselbe  besteht  im  wesentUchen  bei  den  Kanonen 
und  Haubitzen  in  einem  kleinen  Metallkegel  an  der  Mttndung  des 
Rohres,  dem  Korn  a,  Fig.  53,  und  einer  Stange  b,  dem  Auf- 
sat z,  welche  in  den  Boden  des  Rohres  eingelassen  ,  in  mehrere 
Abiheilungen,  Zolle,  Halbe-  und  Viertelszolle  eingelheilt  ist  und 
beliebig  weit  herausgezogen  und  auf  jeder  Hohe  milleist  einer 
Stellschraube  c ,  Fig.  53  ,  festgestellt  werden  kann.  Denkt  man 
sich  den  Aufsatz,  welcher  auf  seinem  Kopfe  einen  Einschnitt  bat, 
Yisir  oder  Visireinschnitt,  so  tief  als  möglich  in  seine  Höhlung 
hineingestossen ,  so  kann  nun  die  Linie  c/e ,  Fig.  56 ,  Uber  Yisir 
und  Korn  entweder  parallel  mit  der  Seeienaxe  des  Bohres  fg 
laufen  oder  sie  kann  wie  dh,  Fig.  57,  mit  der  Seeienaxe  sich  in 
einiger  Entfernung  vor  der  Mttndung  schneiden.  Im  ersteren 
FaÜ  sagt  man,  das  Rohr  sei  verglichen,  im  letaleren,  es  sei 
anverglichen  oder  habe  einen  natttrlichen  Erhtfhungs- 
winkel. 

82.  Richtet  man  nämlich  beim  verglichenen  Rohri4,  Fig.  56, 
die  Visirlinie  grade  auf  das  Ziel  a.  so  wii  d  die  verlängerte  See- 
ienaxe auf  einen  Punkt  b  trollen,  welcher  nur  um  so  viel  unter  a 
liegt,  als  der  halbe  äussere  Durchmesser  des  Geschützes  am  Bo- 
den betragt,  also  bei  dessen  verhültnissmässig  geringer  Grösse 
nahezu  auf  den  Zielpunkt  ö»  der  Erhöhungswinkel  wird  0  sein. 
Richtet  man  aber  beim  unverglichenen  Geschütze  Fig.  57,  die 
horizontale  Visirlinie  dh  grade  auf  das  Ziel  a,  so  ist  die  verlän- 
gerte Seeienaxe  fb  keineswegs  mehr  horisontal ,  sondern  macht 
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•  einen  Winkel  hfe  mit  dem  Horizont  fe  und  triflitaaf  einen  Punkt 
ft,  der  Ql)er  a  liegt ,  die  Fliigbohn  wird  gekrUrtnnt ,  erhebt  sich 
zut.M"sl  über  die  Visirlinie,  sclmeidel  d.inn  dieselbe  zum  zweiten 
Mal  in  a  und  sinkt  nun  unter  die  Visirlinie  hinab.  Die  lüufer- 
nung  fa^  auf  welche  bei  horizontider  Lage  der  Visirlinie  des  un- 
verclichenen  Rohrs  dieselbe  von  der  Flugbahn  zum  zweiten  Male 
gescbniUen  wird,  nennt  man  die  Visirschussweite.  Macht 
man  nun  den  natürlichen  Erhöhungswinkel  grade  so  gross,  dass 
die  Visirschussweite  grade  auf  eine  Entfernung  trifft,  wie  sie 
beim  Gebrauch  des  betreflisnden  Geschützes  am  hifafigsten  vor- 
kommt,  so  liegt  darin  ein  Vortheil ,  man  hat  auf  diese  Entfer- 
nung nicht  erst  den  Aufsatz  zu  gebrauchen ,  d.  b.  hoher  zu 
stellen.  Auf  grossere  Entfernungen  kann  man  ihn  ohne  Unb^ 
quemlichkeit  gebrauchen,  denn  man  braucht  ihn  nur  weiter  her- 
auszuziehen ,  um  die  entsprechenden  grösseren  Erhöhungswin- 
kel zu  erhalten,  ober  auf  ollen  kleineren  Entfernungen  kann  man 
ihn  gar  nicht  gebrauchen ,  da  man  ihn  nicht  liefer  hinabstossen 
kann,  als  er  bei  der  Visirschussweite  steht  und  dies  ist  nun  ein 
Naehtheil,  für  alle  diese  kleineren  Entf ei  nungen  kann 
man  die Uöhenrichtung  des  Rohres  nur  nach  dem  Auge  n  m  a  s s  e, 
also  sehr  unsicher  nehmen.  Man  hat  deshalb  in  neuerer  Zeit  die 
Geschtttzröhre  sämmtlicb  entweder  ganz  vei^glichen  oder  doch 
halb  verglichen ,  d.  h.  ihnen  einen  so  geringen  natürlichen  Er- 
htfhungswinkel  gegeben ,  dass  die  Visirschussweite  a  sehr  nahe, 
auf  300  bis  400  Schritt  höchstens  an  dieMttndung  des  Geschtttz- 
rohres  heranrückt. 

S3.  Auf  eine  gewisse  Erstreokung  hin  gn ,  Fig.  56 ,  bleibt 
die  Flugbahn  des  Geschosses  der  Seelenaxe  ziemlich  nahe,  bis 
auf  diese  Entfernung  hin  kann  man  daher  mit  gar  keinem  Er- 
höhungswinkel oder  mit  demjenigen  von  0  treffen  und  die  Visir- 
linie des  unveriilichenen  Geschützes  grade  auf  das  Ziel  richten, 
um  es  zu  trelVen.  Diese  Schussweite  nennt  man  die  Kern- 
sch  uss  w  eite. 

84.  Die  Vi  sirein  rieht  ungen  des  kleinenGewehres 
stimmen  mit  denen  der  Kanonenröhre  im  wesentlichen  ttberein; 
bei  seiner  geringen  Eisensttfrke  kann  man  indessen  einen  in  das 
Bodenstttck  einzulassenden  und  in  demselben  auf  und  nieder 
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verschie})baren  Aufsatz  nicht  anbringen  ,  nnan  muss  denselben 
vielmehr  durch  Klappen,  iiusserlich  am  Rohre,  ersetzen, 
welche  sich  mittelst  Scharnieren  heben  und  senken  lassen  und 
für  gewisse  zu  erreichende  Enlfernungen  mit  Marken  fllr  die 
passenden  Erhöhungswinkel  verseben  sind.  Bei  dem  gewöhnli- 
chen Infontriegewehr  mit  glattem,  nicht  gesogenem  Laufe, 
mit  welchem  auf  weitere  Entfernungen  eine  grosse  Pk^eision 
doch  nidit  zu  erreichen  ist,  wendet  man  gar  kein  aof  verschie- 
dene Erhebungen  stellbares  Yisiran,  sondern  begnügt  sich 
mit  einem  festen  unveränderlichen  Yisireinschnitt  auf  dem  hin- 
teren Theii  des  Laufes  und  weiset  den  Mann  an,  auf  die  grösse- 
ren Entfernungen  um  ein  gewisses  Mass  Übär  sein  Ziel ,  auf  die 
geringeren  um  ein  gewisses  Mass  unter  sein  Ziel  zu  \'ISren. 

85.  Bei  den  Wurfcjeschtitzen  und  den  grossen  Erhö- 
hungswinkeln ,  unter  welchen  sie  theiiwriso  gerichtet  worden 
sollen,  wird  die  Aufsntzstange  unanwend])ar ,  weil  sie  eine  zu 
grosse  Länge  haben  müsste ,  dabei  gebrechlich  würde  und  gar 
nicht  ganz  in  das  BodenstUck  eingelassen  werden  könnte.  Man 
glättet  daher  bei  diesen  Geschützen  das  BodenstUck  oben  ab  und 
setzt  auf  diese  Abglattung,  um  die  Richtungswinkel  zu  nehmen, 
einen  metallenen  Tiertelskreis  (Quadranten)  mit  einem  Pien- 
del  auf,  welches  bekanntlich  stets  die  Richtung  der  Schwere,  das 
heisst  der  vertikalen  Linie  angiebt. 

86.  ZurEntzündung  der  Pulverladung  bedient  man 
sich  sehr  verschiedener  Einrichtungen ;  da  dieselbe  aber  noth- 
wendig  von  aussen  her  geschehen  muss ,  so  setzen  fast  alle  eine 
enge  Röhre,  das  Zündloch  z,  Fig.  53,  54.  voraus,  w^elche  in  der 
Gegend  des  Pulversackes  durch  dieRohrwiind  geht  und  mit  Pul- 
ver uefüllt  wird,  welches  letzlore  entweder  durch  einen  bren- 
nenden  Körper  (Lunte)  oder  durcli  die  Mittheilung  der  Flamme 
eines  Knallpraparates ,  welches  seinerseits  durch  einen  heftigen 
Schlag  (Perkussion)  oder  durch  Reibung  (Friktion)  entzündet 
wird,  in  Brand  geräth.  Beim  Kleingewehr  wird  das  Zündloch 
an  einer  (der  rechten  Seite) ,  bei  den  Geschützen  der  Regel  nach 
oben  angebracht. 

87.  Wenn  wir  frttherhin  ihimer  angenommen  haben ,  dass 
das  Rohr  an  seinem  hintern  Ende  (Bodenstück,  Kammer)  ringsum 
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gleiobmllssig  geschlossen  sei,  so  bringt  nun  dasZttodloeh  in  diese 
Annahme  eine  Störung.  Durch  dasselbe  entweichen  oflTenbiir  Pul- 
vergase und  man  sieht,  dass  dieselben  eben  wegen  des  Abflusska- 
nals ,  den  sie  hier  finden ,  wShrend  sie  unterhalb  wirklich  auf 
einen  vollständigen  Verschluss  treffen ,  heftiger  nach  unten  als 
nach  oben  wirken  niüsson,  wodurch  das  Bücken  der  Geschütz- 
rohre enlstoht.  Ebenso  nitissen  die  Gewehrliiufe ,  bei  denen  das 
Zündloch  auf  einer  Seite  angebracht  ist.  nach  der  entgegeniic- 
setzten  Seite  stossen.  Bei  dem  preussischon  Zündnadelgewehr 
findet  dies  nicht  statt,  hier  erfolgt  die  Zündung  ganz  central 
durch  eine  Nadel,  welche  beim  Abfeuern  mittelst  einer  Spiral- 
fieder  vorwärts  geschnellt  in  die  Pulverladung  (Patrone)  hinein- 
sttfsst,  in^elcher  selbst  sich  die  ZUndmasse  befindet. 

88.  In  Bezug  auf  die  äussere  Gestalt  der  Geschützrohre  ha- 
ben wir  nur  noch  zu  bemerken ,  dass  man  dieselben  der  beque- 
meren Handhabung  wegen  m[t  Henkeln  (Delphinen)  D,  Fig.  53, 
54,  und  mit  einer  Traube  7,  Flg.  53,  54,  versieht. 

89.  Wie  in  die  Beihe  der  Geschützarten  zwischen  den  Mör- 
ser und  das  Kanon  die  Haubitze  eintritt,  so  treten  zwischen  die 
beiden  letzteren  die  Bombenkanonen  und  G  r e n a  t k a  n o - 
nen  ein,  inil  dem  ersleren  Namen  benannt,  w(^nn  sie  Lirössere, 
mit  dem  letzteren  ,  wenn  sie  gerincere  Kaliber  haben.  Zu  den 
ersleren  gehören  die  8- ,  i  0  -  und  1 2zölligen  ,  zu  den  letzteren 
diejenigen  vom  Kaliber  des  ISpfündigen  und  24  pfundigen  Ka- 
nons. Die  Bomben-  und  Grenatkanonen  sollen  die  Eigen- 
schaften der  Kanonen  und  Haubitzen  miteinander  verschmelzen, 
namentlich  auch  Hohlgeschosse,  die  Bombenkanonen,  wie  man 
sieht,  sehr  schwere,  schi essen,  aUo  unter  kleinen  Whikeln 
schleudern:  die  kleineren  sind  auch  vortrefflich  zum  Shrap- 
nelschttss.  Die  Längen  der  Bomben-  und  Grenatkanonen 
wechseln  von  9  bis  45  Kaliber,  die  geringeren  Längen  kommen 
den  grossen,  die  grössei  en  den  kleinen  Kalibern  zu.  Die  Ladun- 
gen nehmen  für  die  Hohlaeschosse  cntsprccliriHl  den  relativen 
Liingen  von  bis  %  der  Vollkn!^('lscljwere  zu  ,  alle  diese  Ge- 
schütze al)cr  können  auch  wirklich  Voll  kugeln  schiessen  und 
erhalten  dann  stärkere  Ladungen  von  des  Vollkugelgewich- 
tes.  Eben  wegen  dieser  im  Yerhältniss  zu  den  Haubitzen  und 
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Ifttraern  grossen  Ladungen  erhaiten  sie  enlweder  gar  keine 
Kaflimero,  d.  h.  ihreSe^e  wird  überall  gleichweit  gebobrx,  oder 
sehr  grosse  Kammern,  die  oft  die  (iestalt  eines  abgekürzten 
gegen  den  Flug  hin  sich  erweiternden  Kegels  erhalten  (koni- 
sche K  a  ni  ni  e  r  n).  Zu  den  bekanntesten  Granatkanonen  gehö- 
ren die  sohwedischen  und  neufranzösischen  (napoleonischen) 
4  2  Pfündei'  und  die  russischen  Einhörner,  auch  den  preussiscben 
kurzen  24 Pfänder  kann  man  dabin  rechnen.  Die  Bombenkano- 
nen ,  in  deren  Klasse  auch  die  preussische  25  pfundige  Haubitse 
gezählt  werden  kann ,  werden  häufig  nach  dem  General  Paix- 
h  a  n  s ,  der  die  Idee  zu  ihnen  h'eferte,  kurzweg  Paizbans  genannt.  - 

90.  Wenn  nicht  alle  Kriegshandlungen  sich  in  ihrm  beson-  . 
deren  Zwecken  und  Aufgaben  gleichen  und  wenn ,  wie  aus  un- 
seren ebenangesteliten  Betrachtungen  sich  ergiebt,  nickt  alle  6e- 
sehtttze  für  alle  Zwecke  gleich  gut  sind,  so  folgt  unmittelbar, 
dass  man  auch  je  nacli  den  besonderen  Au fga  he n  des 
Krieges  die  Geschülzarten  in  verschiedene  Kategoricen  zusam- 
mensleilen  kann.  Man  unterscheidet  in  dieser  Richtung  Feld-, 
Festuncs-  oder  Positions-  und  Beingerungsgeschütze. 

9 1 .  Von  den  Feldgeschützen,  welche  die  Truppen  bei 
den  grossen  Operationen  begleiten,  ihnen  in  offener  Feklschlacht 
.  beistehen  sollen,  wird  vor  allen  Dingen  eine  grosse  Beweglich- 
keit verlangt,  sie  sollen  sich  auf  jedem  Terrain  mit  Leichtigkeit 
bewegen  können  und  keine  gebahnten  Strassen  dazu  erfordern, 
sie  sollen  schnell  bedient  werden  können ,  sie  soll«!  von  einer 
grossen  Einfachheit  sein,  damit  sie  nicht  leicht  gebrauohsunftlhig 
werden  und,  wenn  sie  es  werden,  leicht  ersetzt  werden  kimnein, 
der  Transport  des  Schiessbedarfs  ftlr  sie,  welcher  ihnen  auf  jedes  . 
Terrain  folgen  soll ,  auf  welches  sie  selbst  sich  begeben ,  muss 
leicht  und  bequem  sein  und  darf  nicht  zu  bedeutende  Bewe- 
gungsmittel  erfordern.  Ihre  vornehmsten  Ziele  sind  ungedeckte 
Truppen;  die  Deckungen  deren  sich  diese  bedienen,  sind  theils 
nur  schwach,  von  geringer  Widerstandsfähigkeit,  theils  niedrig, 

so  dass  sie  in  flachen  Bogen  Uberschossen  werden  können. 

92.  Hieraus  ergiebt  sich  zunächst ,  dass  alle  Feldgeschütz- 
rdhre  der  Regel  nach  auf  leicht  bewegliche  RHderfuhn^  erke  ge- 
seist, werden  mttssen,  durch  diese  Bedingung  wird  der  Gebrauch 
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der  Mtfrser  und  aller  Geschtttze  mil  sehr  bedeutenden  £leva- 
tioDSwinkeln  entweder  ganz  auBgeflohlossen  oder  doch  sehr  be- 
schränkt, der  RUckstoss  aller  dieser  Geschütze  geht  zum  grossen 
Theil  nach  unten ,  er  muss  also  sehr  angreifend  auf  das  Gestell 
wirken ,  in  welchem  das  Geschützrohr  ruht ,  dies  Gestell ,  die 
Laflete ,  niuss  also  von  äusserst  solider  Konstruktion  sein  und 
einen  iirossen  Widerstand  entgegensetzen,  womit  sich  der  Ge- 
brauch hoher  Rader,  der  unentbehrlichen  Mittel  zu  einer  beque- 
men und  überall  nUiizlichen  Bewegung  nicht  veieinigen  lässl. 
Es  bleiben  also  für  den  F  c  1  d  k  r  i  e  g  die  Kanonen,  die  G  r  a  - 
-natkanonen  und  die  Haubitzen  und  zwar  die  niittellan- 
gen,  nicht  die  ganz  kurzen.  Von  allen  diesen  Geschützarten  sind 
es  aber  ausschliesslich  die  leichtenKaliber,  welche  anwend- 
bar bleiben  y  von  den  Kanonen  6,  42,  allenfalls  16  und  48PfUn- 
der ,  von  den  Haubitzen  die  vom  Kaliber  des  4  %  und  24  Pfün- 
ders,  von  den  Granatkanonen  die  I2pfttndigen. 

93.  Je  geringer  dieLttnge  eines  Rohres,  das  zum  Feld- 
kriege benutzt  werden  soll,  in  Kalibern  ausgedrückt,  ist,  desto 
grösser  kann  das  Kaliber  desselben  Rohres  sein.  In 
dem  berechtigten  Streben  nach  Vereinfachung  des  gesamm- 
ter  Materials  der  Feldarlillerie  ist  neuerdings  auch  die  Frage 
aulgeworfen,  ob  man  nicht  alle  Geschülza r tc n  im  Feldkriege 
durch  eine  einzige  und  alle  verscliiedenen  Kaliber  durch  e  i  n 
einziges  ersetzen  könne.  Diese  Frage  ist  durch  das  System 
des  Kaisers  Napoleon  des  III.  in  Frankreich  bejaht  worden;  ob 
mit  Recht,  kann  nur  die  Zukunft  lehren.  Wenn  man  eine  einzige 
Feldgesohutzart  einführen  wollte,  so  musste  dies  nothwendig  ein 
Zwittergescbtttz  zwischen  Kanone  und  Haubitze  sein,  also  die  G  r  a- 
n  a  t  k  a  n  o  n  e.  Sie  kann  Vollkugeln  mit  verhältnissmässig  starken 
Ladungen  sdiiessen,  sie  kann  Grenaten  sohiessen  und  dadurch  die 
Deckungen,  welche  im  Feldkriege  zumeist  vorkommen,  Erdbrust- 
wehren zerstören,  sie  ist  geeignet,  in  flachen  Rogen  über  diese  nie- 
drigen Deckungen  zu  werfen ,  gut  für  den  Kartatschschuss ,  sehr 
brauchbar  für  den  Shraj)nelschuss  namentlich  auch  deshalb,  weil 
man  wegen  ihrer  verhultnissmassigen  Kürze  ihr  ein  grösseres  Kali- 
ber als  dem  Kanon  geben  kann,  ohne  sie  zu  erschweren.  Indessen 
sie  leistet  doch  weder  vollständig  dasselbe,  wie  das  Kanon,  noch 
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dasselbe,  wie  die  kürzere  Haubitie  und  selbst  die  erzielte  Ver- 
einfachung erleidet  einen  nicht  imbedeatenden  Stoss,  wenn  man 

erwagt ,  dass  man  nun  zwar  ein  GeschOtz ,  aber  nicht  eine 
Art  des  Schusses  und  eine  Art  des  Schiessbedarfs 
zugleich  hat,  dass,  um  das  Geschütz  wirklich  nutzbar  zu  machen, 
iiir  dasselbe  Kugel-,  Kartätsch-,  Shrapnei-,  GranatscbUsse mit- 
gefuhrt  werden  müssen. 

94.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit  hat  von  jeher  der  Ge- 
birgskrieg  als  eine  besondere  Art  des  Feldkrieges  in  Anspruch 
genommen.  Geschütze,  welche  für  den  Feldkrieg  im  ebenen 
und  HtigellaQde  vollkommen  brauchbar  war^,  waren  es  darum 
noch  nicht  ebenso  für  das  Gebirge.  Hier ,  wo  man  sich  oft  mit 
schmalen  Saumpfaden  begnügen  muss,  kommt  ein  gewöhnliches 
Feldgeschütz  bei  Weitem  nicht  ttberall  durch;  das  ganze  Artille- 
riematerial muss  in  einzelne  Stücke  zerlegt  werden,  deren 
jedes  das  Gewicht  der  Last  für  ein  Saumthfer,  ungefähr  200 
Pfund,  nicht  Uberschreiten  darf.  Da  nun  das  Geschützrohr,  w  enn 
es  die  nothwendii^e  Soiidiliit  erhalten  soll,  nicht  wohl  in  Theile 
zerlegt  werden  darf,  so  konnte  man  auch  den  Geschützröhren 
kein  grösseres  Gewicht  als  das  einer  Saumthierlast  geben.  Man 
bediente  sich  daher  für  die  Gebirgsartillerie  immer  nur  ganz 
leichter  und  kurz  er  Kanonenrohre,  gewöhnlich  derDreipfttn- 
der,  oder  kurzer  Haubitzen  vom  Kaliber  des  1 2  PfUnder  Kanons. 

95.  Seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  hat  man  den 
Gedanken  verfolgt,  das  Geschoss  zugleich  zu  seinem  eige- 
nen Geschütze  zu  machen,  das  heisst  mit  anderen  Worten 
die  Raketen,  welche  seit  uralten  Zeiten  zum  SignaUsiren  an- 
gewendet waren ,  als  Kriegsgeschosse  zu  benutzen.  Namentlich 
für  den  Gebirgskrieg  musste  die  Anwendung  der  Eriegsraketen 
von  unschätzbarem  Werthe  sein,  da  sie  ein  sehr  zerlegbares  Ma- 
terial abgeben ;  aber  man  hat  dieselben  nicht  blos  im  Gebirge, 
sondern  auch  im  freien  Felde  mit  Glück  gebraucht,  die  Artille- 
rieen  aller  grossen  europäischen  Heere  haben  jetzt  wohlorgani- 
sirte  Rakotenbatterieen ,  von  denen  die  österreichi- 
schen einer  besonderen  Erwähnunc  werth  sind  und  als  leichte 
Artillerie  der  Avantgarden  und  der  Reserve  schon  vortreffliche 
Dienste  geleistet  haben.  • 

24* 
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96.  Die  Rakete  besteht  aus  einer  gewöhnlich  von  starkem 
Eisenblech  gefertigten  cylindrisehen  Httlse,  weldie  zuerst  mit 
einem  Satze,  der  entweder  dem  Pulversatz  gleich  oder  durch 
Beimisehung  von  einem  grosseren  Antbeil  Kohle  so  zubereitet  ist, 
dass  er  langsamer  verbrennt,  dicht  vollgeschlagen  wird ;  in  diese 
Ftlllungoder  den  Treibsatz  bohrt  man  dann  eine  cylindri- 
sehe  oder  konische  Seele  (Bohrung;  e (\  Fig.  58,  so  dass  nur 
am  oI)ern  oder  vorderen  Ende  der  ilUlse  der  Treibsntz.  hioi'  die 
ZehruHij;  7  i:en;»nnt .  die  Hülse  niassiv  und  vollstiiiuliiz  erfüllt. 
Diese  Bohrunu  dient  dazu  die  Hr  ennlläche  zu  vergrössern,  welche 
ohne  sie  nur  auf  den  Querschnittskreis  am  Mundloche  6  c  be- 
schränkt sein  würde. 

97.  Legt  man  nun  eine  der  Art  zubereitete  Hülse  auf  ein 
leichtes  dreibeiniges  Statif  i4,  Fig.  59,  oder  ein  ähnliches  pas- 
sendes Gestell,  mittelst  dessen  man  ihr  nicht  blos  die  gehörige 
Richtung  in  der  horizontalen  Ebene,  sondern  auch  die  Hohen- 
richtung  unter  einem  beliebigen  Winkel  ecd  geben  kann,  lose 
ein,  und  entzündet  dann  am  Mundloche  a  den  Treibsatz,  so  sucht 
das  verbrennende  Pulvergas,  wie  immer,  sich  nach  allen  Seiten 
auszudehnen,  n;i(li  den  Seiten  hin  wirkt  dieser  Ausdehnung  der 
überall  aleiche  und  gleich  starke  Verschluss  der  Wünde,  zu  wel- 
chen aucii  der  noch  nicJit  entzündete  Treibsatz  gehört,  entgegen, 
am  iMundioch  in  der  Richtung  cn  strömt  das  Tulvergas  frei  in  die 
atmosphärische  Luft  aus  und  treibt  diese,  wie  im  Kanonenrohr 
das  Geschoss  vor  sich  her,  in  derllichtung  hr  aber  findet  es  den 
Widerstand  der  Zehrung  und  des  Verschlusses  in  6,  an  diesem 
Widerstand  einen  Angriffspunkt,  auf  welchen  es  wirken  kann, 
es  wird  also  die  Rakete  in  der  Richtung  he  forttreiben,  ebenso 
wie  das  Pulvergas  im  Kanonenrohr  in  der  der  Geschossrichtung 
entgegengesetzten  den  Rücklauf  des  Geschützes  verursacht. 

98.  Sobald  die  Kanonenkugel  das  Rohr  verlassen  hat, 
hOrt  die  Pulverwirkung  auf  jene  auf,  die  der  Kugel  ertheilte  An* 
fangsgeschwindigkeit;  welche  sie  aus  dem  Rohre  mitnimmt,  wird 
nun,  wie  wir  wissen  (III ,  il.)  ,  durch  den  Luftwiderstand  be- 
stündin  vermindert.  Auf  die  Rakete  aber  wirken  die  Pulver- 
gase  noch  fort ,  nachdem  sie  das  Gestell  verlassen  ,  denn  sie  hat 
ja  ihre  Treibkraft  in  sich  selbst  und  von  dem  GesteUe  keine 
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empfangen.  Noch  wahrend  ihres  Fluges  durch  die  Luft  wird  also 
die  Bewegung  der  Rakete  einstweilen  hestiindig  durch  das  all- 
inählige  Verbrennen  des  Pulversatzes  einerseits  beschleunigt, 
wenn  auch  andererseits  der  Widerstand  der  Luft  ebensogut,  wie 
bei  der  Kanonenkuirel  \  erzögernd  wirkt.  Die  Verzögerung  muss, 
wie  man  leicht  ersieht,  .hier  viel  geringer  hervortreten  als  bei 
der  Kanonenkugel  und  jedem  anderen  Geschoss  ttberbaupt«  Dies 
gilt  so  lange ,  bis  der  ganze  Treibsatz  vollständig  verbrannt  ist, 
von  diesem  Augenblicke  ab  folgt  die  Rakete  durchaus  den  Bah- 
nen aller  anderen  Geschosse  und  fliegt  aunttchst  in  der  Richtung, 
die  sie  d>en  hatte,  mit  der  Geschwindigkeit,  als  Anfangsge- 
schwindigkeit weiter,  welche  sie  bis  zu  dem  erwShtaten  Augen- 
blf^e  theils  erhalten,  theils  angesammelt  hatte. 

99.  Die  Rakete  in  ihrer  l)isher  betrachteten  Gestalt  kann 
unzweifelhaft  tödten  oder  verwunden ;  man  konnte  ihr  zu  die- 
sem Ende  vielleicht  nur  noch  eine  Spitzkappe  aufsetzen.  Aber 
allgemein  verbindet  man  mit  der  Rakete,  um  die  Wirkung  noch 
zu  erhöhen,  irgend  ein  Geschoss,  welches  auf  den  vorderen 
Tbeil,  die  Zehrung  aufgesetzt  wird.  />,  Fig.  58.  Dies  kann  nun 
eine  Voükugelj  eine  Kartätschbüchse,  eine  gew  öhnliclie  oder  eine 
Shrapnelgranate  sein ,  deren  Ztlnder  oder  deren  Sprengladung 
unmittelbar  nach  dem  vollständigen  Durchbrennen  der  Zehrung 
entzündet  wird.  Zu  schwere  Geschosse  geben  den  Raketen  zu 
viel  Vordergewicfat  ,  so  dass  sie,  unter  flachen  Bogen  abgeschos- 
sen, schon  sehr  nahe  am  Gestell  in  den  Boden  einschla^n.  Man 
zieht  daher  im  Allgemeinen  die  Hohlgieschosse  vor.  Diese  können 
nun  entweder  einen  grösseren  Durchmesser  haben  als  die  Rake- 
tenhtilse,  wenn  das  Gestell  nur  darauf  eingerichtet  ist,  oder  den- 
selben. Das  letztei  e  scheint  das  bessere ;  dann  empfehlen  sich 
aber  offenbar  eifoiinigo  oder  Spitzgeschosse,  welche  bei  einem 
geringen  der  Hülse  angeschlossenen  Durchmesser  mehr  Spreng- 
ladung oder  mehr  Shrapnelkugeln  fassen  können,  vor  den  ku- 
gelfilrmigen. 

400.  Man  erkennt  ohne  Mtthe,  dass  das  Abbrennen  des 
Treibsatzes  schwerlich  so  zu  reguliren  ist,  dass  es  mit  vollstän- 
diger Gleichmassigkeit  stdttfinde,  die  Rakete  wird  daher  in  ver^ 
schiedenen  Richtungen  während  ihres  Fluges  verschiedene  und 
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unregelmiissice  Slösse  erhalten;  auch  sieht  man  ein,  dass  der 
Schwerpunkt  der  Rakete  bei  dem  aUmähnjJien  Abbrennen  des 
Treibsatzes  und  der  daraus  hervorgehenden  beständigen  Ver- 
mindcrunu  des  Gewichtes  des  hinteren  Theiis  beständig  weiter 
nach  vorn  rUcken  muss,  was  um  so  mehr  eiDtriit,  je  schwerer 
das  Gescboss,  welches  der  Rakete  aufgesetzt  wurde.  Um  nun 
ein  Gegengewicht  gegen  diese  Störungen  der  Rakeienbahn  zu 
erhalten  und  ein  za  starkes  Hervortreten  der  Unregelmüssigkei« 
ten  zu  verhindern ,  versiebt  man  sie  hinten  mit  einem  9  bis  42 
Fuss  langen  Stabe  aus  leichtem  Holz,  der  Ruthe  mn,  Fig.  58, 
59.  Dieser  Stab  hat  neben  seinen  Yortheilen  auch  manche  Un*- 
bequemlichkeiten,  namentlich  wirkt  er  bei  windigem  Wetter  der 
beabsichtigten  Richtung  der  Rakete  oft  entgegen ,  Indem  er  wie 
eine  Windfahne  gedreht ,  sie  zwingt ,  dem  Winde  entgegen  zu 
fliegen,  ein  Uebelstand,  der  nur  dadurch  zu  reduziren  ist,  dass 
man  die  Triebkraft  der  Rakete  inögHchst  vergrössert  und  da- 
durch ,  dass  man  einen  nicht  zu  lanusam  verbrennenden  Satz 
anwendet,  namentlich  darauf  hinwirkt,  dass  sie  schon  mit  einer 
möglichst  grossen  Geschw  indigkeit  das  Gestell  verlasse,  .le  grösser 
diese,  je  ktli^zere  Zeit  also  der  Satz  brennt,  mit  desto  grösserem 
Vortheil  wird  man  die  Kriegsraketen  unter  kleinen  Erhtf- 
hungswlnkeln,  also  mit  rasirenden  Flugbahnen  gebrauchen 
können. 

404.  Die  Raketen  werden  gemeinhin  nach  dem  Innern 
Durchmesser  der  eisernen  Raketenhfllsen  benannt,  die  gebräuch- 
lichsten sind  2 ,  2% ,  3 ,  3%  und  e^söUige,  von  denen  die  bei- 
den ersleren  vomämlich  als  Feldraketen  verwendet  werden. 

Hin  und  wieder  benennt  man  sie  mich  nach  dem  Gewicht  einer 
eisernen  Vollkugel  von  gleichem  Kaliber,  w  ie  jener  der  Rakete. 

Dass  man  die  Raketen  auch  alsRrand-  und  Leuchtgeschosse, 
endlich  zum  Signalisiren  anwenden  könne,  ist  nach  dem  Vori- 
gen von  selbst  klar. 

102.  Die  Rela  gerungsgeschutze  bedürfen  der  Ma- 
növrirfähigkeit  gar  nicht ;  Iransp  ortfähig  müssen  sie  natür- 
Jich  sein,  theiis  um  aus  den  Depots  der  Armee  vor  die  feindlichen 
Festungen  folgen,  theiis  um,  dort  angekommen,  aus  den  Parks 
In  die  Belagerungswerke  geschafft  werden  zu  können.  Aber  im 
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enteren  FaBe  kdnnen  zu  ihrer  Portschaffung  alle  Kanstmittel 

benutzt  werden ,  man  kann  sie  auf  den  Kunststrassen,  nament- 
lich den  Eisenbahnen,  auf  Strömen,  über  See,  bequem  verpackt 
versenden  und  im  letzleren  Falle  sind  alle  zurückzulegenden 
Wej^e  verhiiltnissn)Jlssig  gering  und  auf  eine  grosse  Schnelligkeit, 
wie  beim  Manövriren  im  freien  Felde,  kann  kein  Übertriebener 
Werth  gelegt  werden. 

403.  Was  ihren  Gebrauch  an  Ort  und  Stelle' betrifft,  so  ha- 
ben sie  vor  allen  Dingen  grosse  Widerstände  zu  Oberwin- 
den.  Starke  Mauern  Sellen  ersolittttert  und  niedergeworfen  wer- 
den, wozu  Vollgesehosse  mit  grossen  Geschwindigkeiten  und  von 
^bedeutender  Masse  am  geeignetsten ,  roüchtige  Erdwtf  Ue  sind  zu 
unterwühlen ,  was  am  besten  durch  Bomben  grosser  KalttMr,  . 
unter  flachen  Erhdhungswinkehi,  mit  grosser  GesohwindiglLeit 
geschossen,  geschieht;  hohe  Elevationen  mUssen  angewendet 
werden,  theils  um  starke  horizontale  Eindeckungen,  wie  Gew  ölbe, 
die  Kasematten  und  Pulvermagazine  zu  zerschlagen  theils  um 
mit  ieiehleren ,  aber  durch  Zertheilung  nach  allen  Richtungen 
wirkenden  Geschossen  aus  sehr  geringen  Entfernungen  Uber 
hohe  Deckungen  hinweg  feindliche  Truppen  zu  treffen.  Lange 
Kanonen  der  grössten  Kaliber,  schwere  Bombenkanoneu  und 
Mörser  aller  Arten  bilden  daher  vorzugsweise  das  Material  der 
Belagerungsartillcrie,  welches  in  der  vom  Belagerungskorps  mit* 
geftihrten  Feklartillerie  eine  natttrliche  Verstärkung,  nameiitlich 
zum  Gebrauche  gegen  Ausfillie  findet.  Lang  müssen  die  Rtfhre 
der  Belagerungskanonen  audi  deshalb  sem,  weil  sie  meisten- 
theils  hinter  Deckungen,  in  welche  Schiessscharten  einge- 
selinitten  sfaid ,  gebraucht  werden ,  damit  sie  in  diese  Scharten 
weit  genug  hineinreichen,  um  sie  nicht  durch  ihre  eigenen  Schlisse 
anzugreifen  und  zu  zerstören. 

104.  Die  Positionsa  rtillerie  hat  die  Bestimmung,  zur 
Bewaffnung  der  festen  Plätze  und  Posten  zu  dienen,  eine  beson- 
dere Abtheilung  derselben  bildet  die  Küstenartillerie.  Die 
Festungsartillerie  bedarf  so  grosser  Kaliber,  als  die  Belagerungs- 
artülerie,  nicht;  denn  obgleich  der  Angreifer  von  Festungen  sich 
sogleich  beim  Beginn  der  Belagerung  einzugraben  und  Deckun- 
gen gegen  das  Feuer  des  Platzes  zu  verschaffen  sucht,  so  mttssen 
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doch  dipfßDeckuDgdn  emer^eüs  erst  Angeochts  der  Fölling  her- 
gestelll  werden  und  andererseiu  können  sie. immer  nur  den 
Charakter  von  Feldverschansungeii  tragen,  also  so  bedeutende 

Widerstände ,  als  die  mit  einem  grossen  Aufwand  von  Zeil  und 

Kosten  erbauten  Festungswerke,  nicht  darbieten.  Die  Anwen- 
dung grosser  Kaliber  als  Festungsgeschütze  wird  auch  dadurch 
in  etwas  beschrankt,  dass  dieselben  meisleiilheils  in  engen  Rau- 
n)en ,  auf  schmalen  Gängen  und  in  Kasematten  aufgestellt  wer- 
den müssen.  Andererseits  sind  grosse  Tragweilen  derFestungs- 
geschUtze  in  einzelnen  Fullen  sehr  wunschenswerth,  einige  lange 
Kanonen  von  grossem  Kaliber  soJlten  daher  in  jeder  Festung  zu 
finden  sein.  £inen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch  kann  die 
stungsartiUerie  von  einem  weitgehenden  Karttttseh-  und  Shri^ 
nelsohüfis  machen  und,  da  die  Besatiung  alle  Entfernungen  auf 
dem  vorliegenden  Terrain  kennt,  kann  sie  die  Shrapnels  auob 
mit  wirklichem  Erfolge  anwenden.  Grenatkanoaen  werden  dfr- 
her  eins  der  Hauptgeschtttie  der  neueren  FesUmgsartillerie. 
Nächst  ihAen  kommen  dann  die  Mörser,  welche  man  in  Sicher- 
heil hinter  den  Wüllen  aufstellen  kann ,  ohne  dass  sie  aufhören 
mUssten  zu  wirken.  Aus  denselben  Gründen,  aus  welchen  die 
Belai^eruniiskanonen  lani^e  liiihi  e  haben  sollten  ,  müssen  es  auch 
die  Festungskanonen.  Eine  grosse  Beweglichkeit  und  Manövrir- 
fahigkeit  wird  übrigens  von  den  FestungsgeschlUzen  gar  nicht 
verlangt,  diese  Rücksicht  legt  also  betreffs  der  Wahl  der  Ge- 
scbützarten  und  Kaliber  hier  gar  keine  Beschränkungen  auf. 

405.  Die  Küstenartillerie  muss  dem  Orte  ihrer  Yer- 
wepuiung  nach  vorzugsweise  gegen  Schiffe  auftreten.  Sie  kann 
über  die  ebene  Fläche  des  Meeres  hin  nicht  blps  von  sehr  rasi-r 
renden  Flugbahnen  Gebrauch  machen ,  sondern  dieselben  enw 
pfehlen  sich  auch  mit  Rücksicht  auf  4aid  Sicherheit  des  Treffens 
vorzugsweise.  Von  dmi  Geschossen  sind  glühende  Kugeln 
und  Bomben  gegen  Schiffe  die  wirksamsten.  Mittellange  Ka- 
nonen für  jene  und  Bombenkanonen  von  grossen  Kalibern  und 
von  grosser  Tragweite  werden  demnach  die  Hauplgeschütze  der 
Küstenartillerie. 

106.  Als  Material  für  die  Geschützröhre  verwendete  man 
bis  auf  unsere  Tage  theils  das  Kanoneogut  oder  die  Bronze^  eine 
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LegiruDg  aus  Kupfer  und  Zinn,  Iheils  das  Gusseisen.  Bronzene 
Röhre  sind  etwa  siebenmjil  so  tbeuer  als  gusseiserne,  letztere 
waren  dalier  in  diesem  Betrachte  weit  vorzuziehen  gewesen;  die 
Bronze  ist  aber  zilher  und  haltbarer  als  das  Gusseisen,  man 
musste  gussi  isiM  iie  Htthre  für  die  i^leichen  Ladungen  viel  starker 
machen  als  bronzene  und  war  dabei,  wenn  man  nicht  ein  vor- 
treffliches Eisen  hatte ,  doch  wenig  gegen  ein  plOtoliches  nicht 
vorauszuberechnendes  Springen  gesichert.  Je  grifsser  die  Stärlie 
der  Robrwtfnde  sein  musste,  desto  grössere  Ausmasse  erhielten 
denn  auch  die  Laffeten  nothwendiger  Weise.  Die  Geschtttze  von 
Gusseisen  wurden  hierdurch  schwerer  und  unlenksamer.  Ueber- 
au, wo  man  verhältnissmassig  starker  Ladungen,  einer  grossen 
Länge  der  Geschütse  und  dabei  oder  auch  ohne  letzteres  einer 
grossen  Beweglichkeit  der  Geschütze  bedurfte,  wendete  man  die 
Bronze  an,  so  namentlich  für  die  Höhre  der  Feld  a  rt  iiier  ie 
und  der  Belag erungsarl  il  lerie.  Nur  Scluvctlen  mit  seiner 
reichen  und  vortreülicheu  Eiseuproduklion  inachte  davon  eine 
Ausnahme. 

107.  Dagegen  wurden  für  die  Fes  tuugsarli  ilerie, 
weiche  in  einem  grossen  Staat  ein  beträchtliches  an  undfUr  sich 
schon  kostbares  Material  erheischt,  seiner  Billigkeit  wegen  und 
da  es  hier  auf  Beweglichkeit  am  wenigsten  ankam,  die  Ladungen 
auch  der  Rcfsel  nach  nicht  beträchtlich  zu  sein  brauchten ,  das 
Gusseisen  vorwogen.  Aus  diesem  wurden  auch  meisten- 
theils  die  schweren  Bombenkanonen ,  namentlich  der  K  ttsten- 
a  r  t  i  1 1  e  ri e  gegossen. 

108.  Neuerdings  ist  in  dem  Gussstahl  ein  Material  auf- 
gefunden, welches  die  Bronze  in  ihren  guten  Eigrnschaften  er- 
reicht, in  einigen,  namentlich  in  der  HUrte  und  dem  Widerstande 
gegen  die  Bildung  sogenautUer  Kugellager  in  Voliic  der  Kugel- 
anschlägc  sie  übertrifft  und  in  der  Bearbeitung  dieses  Materials 
sind  solche  Fortschritte  gemacht  worden ,  dass  bei  seiner  Billig- 
keit Aussicht  vorhanden  ist ,  es  werde  die  Bronze  gänzlich  ver- 
drängen. 

Die  Läufe  des  Kleingewebrs  werden  ausschliesslich  bis  jetzt 
noch  aus  Schmiedeeisen  gefertigt. 
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Die  Laffetao  nnd  Artilleriefahrieiig«. 

109.  D.KS  blosse  Geschützrohr  ist  noch  keine  vollständige 
und  zweckmiissige  Kriegswaffe,  um  es  bequem  handhaben,  ihm 
die  Richtung  auf  das  Ziel  in  der  horizontalen  und  der  vertikalen 
Ebene  leicht  geben  zu  können ,  muss  man  es  in  ein  passendes 
Gestell;  die  L  a  f  f  e  t  e ,  einlegen . 

110.  Die  einfachste  Einrichtung  derselben,  welche  sich  ge- 
wisserniassen  von  selbst  darbietet,  w^re  die  Verbindung  zweier 
parallelen  WSnde  ab  und  cd,  Fig.  60 ,  durch  eine  Anzahl  von 
Querhölzern  oder  R  iegeln  f,  g.  In  die  beiden  Wände  wer- 
den zwei  Lager  oder  Pfannen  /,  m  eingeschnilten ,  welche  die 
Schildzapfen  des  Rohres  aufnehmen,  vermöge  deren  es  sich  nun 
in  der  vertikalen  Ehene  drehen  liisst  ,  also  leicht  ujillelst  einer 
Richtmasehine ,  z.  B.  einer  im  Riegel  /"auf-  und  abwärts  zu 
drehenden  Schraube  s,  auf  deren  Kopf  das  Boden  stück  des  Roh- 
res vonnöge  seines  Hintergewichts  (III,  78.)  fest  aufliegt,  seine 
Höbenrichtung  erhalten  kann.  Durch  einige  kleine  Blockräder 
an  den  Wanden  könnte  man  dann  noch  die  Bewegung  des  Ge- 
schtitzes  nach  rechts  und  links  also  die  Seitenrichtung  erleichtem. 

m .  Die  angegebene  Einrichtung  ist  in  der  Tbat  die  Kon- 
struktionsgrundlage fllr  die  sogenannten  Wandlaffeten.  Man 
unterscheidet  von  denselben  die  Blocklaffeten,  Fig.  61,  bei 
denen  die  beiden  langen  Wände  ab,  cd  durch  einen  einzigen 
langen  Block  (jh  ersetzt  werden,  an  dessen  vorderes  Ende  zwei 
kurze  Backen  wände  nm  und  op  mittelst  eiserner  Bolzen  be- 
festigt werden,  in  welche  BaekenstUcke  die  Pfannen  7,  r  {Schild- 
zapfenlager) eingeschnitten  werden,  welche  die  Schildzapfen  auf- 
nehmen sollen. 

4 IS.  Um  die  Beweglichkeit  der  Lafifete  zu  erhöhen,  kann 
man  ihr  eine  Axe  a&  geben  und  auf  diese  zwei  Räder  von  be- 
trächtlicher Höhe  aufsetzen,  stf  uv.  Zum  Gebrauche  aufgestellt 
wird  nun  die  Laffete  mit  ihrem  hinteren  Ende,  dem  Schweife 
Fig.  55,  auf  dem  Boden  ruhen,  während  der  vordere  Theil> 
die  S  tir  n  und  mit  ihm  das  Rohr  um  etwa  3  Fuss  über  den  Bo- 
den gehoben  ist.  Man  sieht  leicht  ein ,  dass  durch  diese  Erhe- 
bung des  Rohres  bei  allen  Geschützen  von  mässigen  Kalibern 
und  welche  nur  unter  geringen  Erhöhungswinkeln  gebraucht 


Digitized  by  Google 


ürganisatiou  der  Landheere. 


m 


werden  sollen,  alsö  hei  Kanonen  und  Haubitzen  die  Bedienung 
des  Gesohiitzes  :  das  Laden,  das  Richten,  das  Reinigen  nach  jedem 
Schuss  ungemein  erleichtert  wird.  Die  hierzu  bestimmten  Mann- 
schaften haben  sich  zu  allen  diesen  Verrichtungen  jetzt  nicht  in 
unbequeme  Stellungen  niederzubeugen,  sondern  können  sie 
meistentheils  in  ihren  natürlichen  Stellungen  vollziehen.  Bei 
GeschttUen,  welche  unter  sehr  grossen  Erhtfhung^winkeln  feuern, 
bei  denen  also  die  Mttodoiig  an  und  für  sieh  schon  hoch  Ut>er 
den  Horizont  erhoben  ist ,  wie  bei  den  Mttrsem ,  wäre  die  Erhe- 
bung des  Rohres  durch  die  Rttder  um  so  weniger  ein  Vortheil/ 
je  schwerer  die  Geschosse,  je  grösser  also  die  Kaliber  dieser  Ge- 
sohtttse. 

443.  Wir  kennen  bereits  den  RUckstoss  und  dessen  Nach- 
theile, wenn  er  zu  früh  erfolgt  und  zu  bedeutend  ist.  (HI,  27.  88.) 
Der  Rückstoss  erfolgt  in  der  Richtung  der  Seelenaxe,  also  l)ei  je- 
dem Geschtltze,.  welches  unter  einem  Erhöhungswinkel  cdb,  Fig. 
62,  feuert,  nach  einer  Linie,  welche  mit  dem  Erdboden  einen  Win- 
kel macht  und  den  Boden  hinter  dem  Geschütze  in  einem  Punkt 
d  tritt't.  Yerg^enwüriigl  nun  die  Linie  a  f  den  Rückstoss  seiner 
Kraft  und  Grösse  nach,  so  kann  man  denselben  in  zwei  Wirkun-p 
gen  serlegen,  eine  horixontale  ag,  welche  das  Geschttts  mit  sei- 
ner Laffete  nach  rttckwSrts  nach  der  Linie  bk  treibt,  also  den 
Rücklauf  verursacht  und  eine  verlikale  aA,  welche  nach  un- 
ten, also  auf  die  Laffete  angreifend  stttsst  und  noch  durch  die 
Wirkung  des  Ruckens  vergrössert  wird. 

4H.  Je  kleiner  der  Erh()hungswinkel  cdb,  Fig.  02,  ist, 
desto  grösser  wird  der  Hücklauf  und  desto  kleiner  wird  der 
Stoss  auf  die  Laffete ,  je  grösser  der  Erhöhungswinkel ,  desto 
kleiner  wird  der  Rücklauf,  desto  grösser  aber  der  Stoss  auf  die 
Laffete.  Man  sieht  also  ein ,  dass  bei  Kanonen  der  Rücklauf 
grösser  ist  als  bei  Haubitzen ,  bei  Haubitzen  iirösser  als  bei  Mör- 
sern ,  wenn  die  Lafifeten  gleiche  Einrichtung  haben ,  dass  dage- 
gen der  Stoss  auf  die  Laffete  am  heftigsten  bei  den  Mör- 
sern, geringer  bei  den  Haubitsen,  am  geringsten  bei  den  Kanonen. 
Je  heftiger  er  aber  ist,  desto  s  oli  de  r  muss  die  Laffete  konstruirt 
sein.  Hohe  Rftder,  wenn  sie  nicht  äusserst  schwerfällig  werden, 
also  das  Geschttts  unbeweglich  machen  sollen ,  thun  immer  der 
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Solidität  der  Konstruktion  Eintrag.  Aus  diesem  Grunde,  dereinen 
weiter  oben  (HI,  1 1 2)  angeführten  verstärkt,  giebt  niciii  den  Mör— 
serlaffeten  i^ar  keine  Rader,  sie  bestehen  also  aus  7Avei  ein- 
Ijk  hen  durch  Riegel  verliundenen ,  unmittelbar  auf  der  Boden- 
unterlage ruhenden  Wänden  mit  Hichtmascbine  und  Schild- 
Zapfenlagern. 

i  \ö.  Der  Rücklauf  ist  insofern  nachtheilig  ,  als  er  die  Be- 
dienung erschwert,  da  nach  jedem  Schusse  das  Geschütz  wieder 
in  seine  frühere  SteUung  vorwärts  gebracht  werden  muss  und 
l>ei  beschränkten  Räumen  ^  engen  Wallgängen,  in  Kasematten 
muss  man  nothwendig  an  seine  Verminderung  denken.  Ande- 
rerseits hat  er ,  entsprechend  regulirt ,  bei  allen  Geschützen,  die 
aus  Sch  ies  s  sch  a  rten  feuern,  den  Vortheil,  dass  er  nach  jedem 
Schuss  deren  Mündung  aus  den  Scharten  zurückbringt ,  so  dass 
man  sie  nun  o[iiie  Weiteres  laden  kann  ,  wührend  die  Bedie- 
nungsmannschaft, wäre  der  Rücklauf  nicht,  die  Gesciiütze  selbst 
zum  Laden  zurückbringen  müssle.  Man  vermindert  den  Rück- 
lauf einmal  dadurch,  dass  man  den  Winkel  innby  welchen  die 
LalTete  mit  dem  Boden  macht  und  damit  die  Wirkung  des  Blosses 
nach  unten  vergrössert  und  dadurch  ,  dass  man  die  Räder  nie- 
driger macht,  also  die  Beweglichkeit  der  Laffete  überhaupt  ver- 
mindert ;  man  kann  dies  ohne  Nachtheil  thun  hei  den  gewtfhnli- 
chen  Festungslaffeten ,  den  sogenannten  WalUaffeten,  bei 
denen  es  auf  eine  grosse  Beweglichkeit  nicht  ankommt  und  bei 
denen  überdies  niedrige  Räder  den  Vortheil  gewähren,  dass  man 
die  Geschtttzrühre  desto  weiter  in  die  Scharten  hineinbringen 
kann.  Den  Geschützen ,  welche  in  Kasematten  gebraucht  wer- 
den sollen,  giebt  man  selbst  Wandlaffeten ,  welche  in  horizon- 
taler Lage  nur  von  vier  niedrigen  Blockrädern  getragen  werden. 
Fig.  63.' 

116.  Bei  den  l  e  1  d  1  a f f e te n  überwiegen  die  Rücksichten 
auf  die  Beweglichkeit,  die  Manövrirfahigkeit  des  Geschützes  so 
sehr,  dass  hier  die  Durchmesser  der  Räder  auf  keine  Weise  unter 
das  sonst  statthafte  Mass  verringert  werden  dürfen.  Dieselben 
müssen  so  hoch  als  md^h  gehalten  werden.  Man  erkennt  aber 
leicht,  dass  ein  zweirädriges  Fuhrwerk  wie  die  Laffete,  wie 
zweckmässig  auch  ihre  Konstruktion  sein  mächte,  allen  Anfor- 
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deroDgen ,  welche  an  seine  Beweglichkeit  gestellt  werden  mUs* 
seil,  ntir  schlecht  entsprechen  würde.  Ein  manövriiiähiges  Fuhr- 
werk  von  so  bedentendem  Gewicht ,  wie  es  zum  Transporte  der 
Gesdilttsrolire  erforderliuli  ist,  kann  nur  ein  vierrädriges 
sein.  Um  nun  ein  vierridriges' Fuhrwerk  su  erfaaKen ,  filgt  man 
derLaffetea,  Fig  64,  einen  Vorderwagen  hinni,  welefaer  die 
Protze  genannt  vnrd  6  und  an  welchem  sioh  die  Deichsel  zum 
Angespann  der  Pferde  befindet,  durch  einen  Hacken  (Protzhacken) 
im  der  Protze  und  einen  Ring  (Protzring,  Protzöse)  d.  Fig.  55,  61, 
im  der  Lafrete  wird  die  Verbindung  des  Vorderwaaens  mit 
dem  n  i  n  t  c  r  w  a  g  e  n  dergestalt  bewerkstelligt ,  dnss  sie  ebenso 
leicht  hergestellt ,  als  beide  wieder  von  einander  getrennt  wer- 
den können ,  dass  also  ebenso  leicht  aufgeprotzt  als  abge-* 
protzt  werden  kann.  Das  erstere  geschieht  zu  allen  grösseren 
Bewegungen  des  Geschützes ,  das  letztere  um  dasselbe  schuss- 
fertig lu  machen. 

417.  HoheRttder  machen  das  vierrtfdrige  Fuhrwerk  zu  allen 
Bewegangen  in  grader  Richtung  Äusserst  bequem  und  lassen 
eine  grosse  Schnelligkeit  der  Bewegung  bei  mUssigem  Kraftauf- 
wand ,  sowie  in  Gemeinschaft  mit  der  leichten  Verbhidung  des 
Vorderwagens  mit  dem  Hinterwagen ,  welche  beidie  in  hohem 
Masse  unabiiänizitz  von  einander  macht,  ein  bequemes  Ueberwin- 
den  von  Terrainhindcrnisscn  zu,  auf  welche  das  Geschütz  stösst, 
namentlich  von  Gräben ,  Erhöhungen ,  Dämmen ,  Erdrandern 
aller  Art.  Man  verlangt  aber  von  dem  Geschütze  weiter,  dass  es 
sich  auf  einem  kleinen  Räume  auf  einer  schmalen  Strasse  u.  s.  w. 
wenden  lasse.  Dazu  ist  nun  nöthig,  dass  es  einen  möglichst 
grossen  Lenkungswinkel  cde  habe.  Je  breiter  der  Ilinterwagen 
des  Fahrzeuges,  also  der  Körper  der  LafiTete  am  Schweife 
Fig.  64,  und  je  grösser  der  Durchmesser  der  Rader  des  Vorder- 
wagens ist,  desto  eher  stossen  diese  bei  der  Wendung  an  den 
Laffetenkörper  an,  desto  kfeiner  also  wird  der  Lenkungsvnnkel. 
Wenn  nim  hohe  Rüder  aus  den  frldier  erwähnten  Rlicksiofateo 
vortheilhaft  sind,  so  kommt  es,  um  den  Lenkungswinkel  zu  vor- 
grossem,  darauf  an ,  dass  man  den  Körper  der  Laflete  möglichst 
schmal  halte.  Aus  diesem  Grunde  hat  in  neuerer  Zeit  die  fran- 
zösiche  und  englische  Artillerie  und  mit  ihnen  diejenigen  mehrerer 
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kleineren  Mächte  den  Blocklaffeten  den  Vorzug  vor  den  VVand- 
laffeten  gegeben  ;  andere,  welche  die  Wandlaffeten  für  das  Feld- 
geschütz beibehielten ,  haben  doch  deren  Wttnde  einander  sehr 
genlihert  und  ihnen  eine  parallele  Stellung  zu  einander  ertheiU, 
während  sie  fruherhin ,  um  die  Stabilit&t  des  abgeprotzten  Ge- 
schtttzes  zu  vergrtfssern ,  nach  dem  Schweife  bin  zu  divergiren 
pflegten.  Alle  Ärtillerieen  aber  geben  jetzt  dem  Feldgeschtttz 
möglichst  hohe  Bttder  und  den  Protzen  ebenso  hohe  als  den  Laf- 
feten,  alle  wenden  jene  unabhängige  Verbindung  von  Protze  und 
Laffete  an,  welche  wir  oben  erwiiiinton ,  und  alle  halten  darauf, 
dass  möglichst  viele  Theile  der  P'ahrzouge  selbst  verschiedener 
Kaiiber  und  Geschiitzaiten  jileiche  Ausmessungen  haben,  wo- 
durch eine  i^rossc  Einracliheit  erzielt  und  der  Krsatz  von  einzel- 
nen schadhaft  gewordenen  StUcken  ersichtlicher  Weise  erleich- 
tert wird. 

H8.  Auf  die  A\e  der  Protze  stellt  man  einen  Kasten,  den 
Protzkasten,  kk,  Fig.  64,  welcher  einen  Theil  der  fUr  das 
Geschütz  bestimmten  Munition  aufnehmen  kann  und  zugleich 
durch  seine  Stellung  mehr  nach  vorwärts  oder  mehr  nach  rück- 
wärts dazu  beiträgt  y  das  Gleichgewicht  zwischen  Vorderwagen 
und  Hinterwagen  herzustellen.  Der  Deckel  dieses  Kastens  ist 
zugleich  als  Sitz  filr  einige  Mannschaften  der  Bedienung  einge- 
richtet ,  welche  bei  raschen  Bewegungen  im  Gefechte ,  denen  sie 
zu  Fuss  nicht  leicht  foliien  könnten,  auf  diese  Weise  vom  Ge- 
schütze mitgenoriimen  werden. 

119.  Die  G  e  bi  rs  s  I  a  I  fot  0  n  als  eine  besondere  Art  der 
Peldlaffeten  mtlssen  von  einer  vorzugsweise  leichten  Konstruktion 
sein,  eine  geringe  Geleisebreite  haben ,  um  auf  schmalen  l^faden 
fortgeschafft  werden  zu  können  und  so  eingerichtet  sein,  dass 
sie  zum  Transport  mittelst  Saumthieren  in  mehrere  passende 
Stücke  bequem  zerlegt  werden  ktfnnen. 

ISO.  DieLaffeten  derBelagerungskanonen  und  Hau- 
bitzen erhalten  im  WesenlUchen  dieselbe  Konstruktion,  wie 
die  Peldlaffeten.  Für  ihre  Bewegung  an  Ort  und  Steile  in  den 
LaufgiUben  würde  man  einer  Protze  gar  nicht  bedürfen;  in- 
dessen, es  ist  wünschenswerth,  dasselbe  Fahrzeug,  welches  man 
zum  Theil  für  den  wirksamen  Gebrauch  nöthig  hat,  zugleich  zum 
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Transport  von  den  Depots  vor  die  anzugreifenden  Festungen 
benutzen  bu  ktfnnen.  Man  giebt  daher  auch  den  Belageningslaf- 
feten  Pro  ixen  nnd  richtet  sie  dadurch  zu  vierrädrigen  Fahr- 
weriLen  ein.  Es  ist  nicht  erforderlidh ,  dass  dieee  Bela§eruD|;^ 
protzen  Protxkastoi  lum  Monitiontlninsport  tragenr,  da*  das  Ge- 
sehnt» wtthrend  des  Manidies  gar  niobt  als  Weflfe  wirksam  sein 
soU.  Mmi  lilsst  daher  den  Protakasten  fort  und  der  Vorderwagen 
wird  nun  eine  sogenannte  Sattelprotze.  Da  die  Mttrsdie  der 
Belagerungstrains  durchweg;  auf  gebahnten  Strassen  erfolgen  und 
die  Belagerungsgeschütze  keine  schnellen  Bewegungen  auszufüh- 
ren haben ,  ist  eine  so  lose  Verbindung  zwischen  Vorderwagen 
und  Hinterwagen ,  wie  sie  beim  Feldgeschütz  durch  Protzhacken 
und  Protzring  hergestellt  wird,  hier  nicht  nothwendig;  eine 
feslere  Vorbindung  ist  vielmehr  bei  den  grossen  Gewichten, 
welche  die  Belagerungsgeschützröhre  meistentbeils  haben,  wün- 
Sehenswerth,  damit  die  Last  auf  alle  vier  Bttder  möglichst  gleioh* 
mttssig  vertheilt  werde.  Um  ^  nun  zu  erreichen ,  bringt  man 
auf  dem  Sattel  der  Protse  einen  aufrechtstehenden  eisernen  Bol- 
zeOf  den  Protznagel  an  und  in  dem  Schweüe  des  Blocks  (bei 
Blocklaffeten)  oder  in  dem  hintersten  Riegel,  Protzriegei  Fig.  60, 
(bei  Wandlaflfeten)  ein  Loch^  Protzlooh;  in  welches  derProts- 
nagel  passt.  Der  Schweif  der  Laffete  ruht  auf  diese  Weise  auf 
dem  Protzsatlel  und  wird  auf  ihm  durch  den  Protznagel  festge- 
halten. Die  Schildzapfen la£;er  sind,  wie  wir  gesehen  ha- 
ben, zum  bequemen  Gebrauch  des  Geschützes  an  Ort  und  Stelle 
(bei  abgeprotzter  Laffete)  in  dem  vordersten  Theil,  nahe  der  Stirn 
der  Laflfete  angebracht.  Diese  Stellung  derselben  ist  indessen 
keineswegs  günstig,  um  auf  dem  Marsche  die  Last  des  Geschütz- 
rohrs auf  alle  vier  Bäder  zu  vertheilen,  die  hinteren  Bttder  haben 
dabei  yielroehr  eine  grossere  Last  zu  tragen  als  die  vorderen. 
Man  bringt  daher  bei  den  Belagerungslaflfoten  hinter  dem  Sdkild«» 
Zapfenlager  fttr  das  Gefecht  naher  nach  dem' Sehweife  hin, 
noch  ein  zweites  Schildzaplenlager  oder  eine  lihnlicbe  Yoi^ 
richtung,  das  sogenannte  Mar  schlag  er  an,  in  weldies  nun 
die  Schildsaplen  fXa  den  Transport  bei  aufgeprotztem  Gesohrlttze 
eingelegt  werden.  Auch  die  Belagerungsgeschütze  haben  für 
Protze  und  Laffete  gleich  hohe  Räder. 
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491 .  Von  den  F  e  s  t  iin  p  s  1  n  ff  e  t  e  n  hnhon  wir  bereits  zw  ei 
Arien  erwähnt,  die  KasemattenlatVeten  flli-  den  Gebrauch  in  be- 
deckten Räumen  und  die  WalilatVeten  (III,  Iii.)  für  den  Ge- 
braiioh  auf  unbedeckteD  Wällen  hinter  eingesclmittonen  Schiess- 
sobarten*.  Die  letftaren  unterscheideii  sieb  von  den  Feldiaffeten 
im  Wesentliehen  nur  dadurch ,  dass  sie  sor  YermindeniDg  des 
Bfloklanfa  einen  grosseren  Laffetenwinkel  und  stau  der  eisernen 
Azen  htdlseme  haben.  Diese  verdienen ,  wo  man  sie  anwenden 
kann,  wegen  ihrer  f;rtfs8eren  Bilügkeil  den  Vonog;  man  glaubt 
sie  aber  beim  FestungsgesebOtze  anwenden  zu  dürfen ,  weil  bei 
demselben  mehr  als  beim  Feldgeschütz  und  mehr  als  beim  Bela- 
gernngsaesrhütz  auf  ein  mässiges  Feuer  aorochnet  werden  knnn, 
weiclios  die  ganzen  hafteten  und  auch  die  Axen  weniger  angreift 
als  ein  schnelles,  weil  grosse  Bewegungen  mit  ihm  nicht  vorge- 
nommen werden  sollen  und  weil  in  festen  Plätzen  der  Ersatz 
schadhafter  Theile  weniger  Schwierigkeit  macht.  Aus  denselben 
Grflnden  sfMirt  man  bei  den  Fe^tungsgeschtttzen  auch  mehr  mit 
den  eisemen  Besohltfgen.  Zu  weiteren  Transporten  der  Wallge- 
sc^ütce  wendet  man  gewöhnliche  Sa  ttel protzen  an,  wie  bei 
den  BelagerungsgescbUtcen ;  dieselben  können  aber  ohne  Nach- 
theil niedrigere  Rüder  erhalten  als  die  Laffeten. 

422.  Eine  Csmere  Art  der  Festungslaffeten  sind  nun  die 
hohen  Rahmenlaffeten ,  mittelst  deren  man  die  Geschfitz- 
röhre  söweit  erheben  will,  dass  sie  Lil)er  (i  bis  7  Fuss  hohe  Brust- 
wehren fortschiessen  können  ,  so  dass  man  einerseits  an  der 
Deckung  für  die  Bedienungsmannschaft  nichts  verliert,  anderer- 
seits die  (ieschUtze  ein  viel  weiteres  Gesichtsfeld  haben,  als 
wenn  man  sie  durch  schmale  in  den  Wall  eingeschnittene  Schar- 
ten wollte  feuern  lassen.  Die  Einrichtung  dieser  Laffeten,  welche 
auch  in  den  Kttstenbatterieen  eine  vort heilhafte  Anwendung  fin- 
den f  wo  es  wegen  der  Beweglichkeit  der  Schiffe  darauf  an- 
kommt, einen  weiten  Gesichtskreis  zu  beherrschen,  ist  im  We- 
sentlichen, folgende.  Ein  Rahmen,  bestehend  aus  zwei  Lang- 
wänden a^,  Fig.  65,  welche  durch  zwei  oder  drei  Querriegel 
verbunden  sind ,  ruht  mittdst  seines  vordersten  oder  Stimrie-* 
gels  auf  einer  Unterlage  c,  die  ihrerseits  wieder  auf  einer  losten 
Bettung  d  aufliegt.  Auf  der  Unterlage  c  steht  ein  Bolzen  e  aufrecht, 
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der  in  ein  passendes  Loch  des  Stirnrieij;els  des  Rahmens  ein- 
greift. Lm  diesen  Bolzen  als  Mittelpunkt  kann  der  ^uzeBahmen 
ia  der  horisootaien  Ebene  gedreht  werden,  also  jede  Seiten  rieh- 
tUDg  annehmen.  Um  diese  Bewegung  zu  erleichtern  sind  an  dem 
hinteren  erhöhten  Ende  b  des  Rahmens  swei  RoUMheiben  f  an- 
gebradity  weiche  auf  einer  bogenfihrmigen  Eisenbabnaehiene  g 
laufen ,  die  ihrerseits  auf  einer  Bettung  A  anfliegt.  Auf  dem  be- 
sohridbenen  Rahmen  stdit  nun  die  eigentliche  Laffißte.  Die  fran- 
adflische,  welche  auch  anderen  sum  Modell  gedient  bat|  besteht 
aus  zwei  Wänden,  deren  jede  aus  drei  Balken  k,  Ij  m  zusam- 
mengesetzt ist  und  die  in  gewöhnlicher  Weise  durch  Riegel  mit 
einander  verbunden  sind :  die  beiden  Balisen  /»  und  in  tragen 
jederseits  an  ihrem  Vereinigungspunkt  das  Schildzapfenlager  n; 
am  Hinterriegel  ist  die  Richtschraube  o  angebracht.  Die  LatTete 
ruht  übrigens  nicht  mit  ihren  Rädern  auf  dem  Rahmen,  sondern 
mit  den  inneren  Theiien  der  Naben  dieser  Rttder,  welche  wal- 
aenartig  gearbeitet  sind.  Die  Rüder  haben  eine  grössere  Geleise- 
breite als  die  Breite  des  Rahmens  beträgt ,  sie  nehmen  also  den 
Bahmen  zwischen  sich  und  hangen  zu  beiden  Seiten  desselben 
herunter,  wenn  das  Geschttts  au^ebracht  ist.  Um  letzteres  zu 
besorgen,  nimmt  man  die  Roiischeiben  fA,  der  hintere  Theil 
des  Rahmens  sinkt  nun  herunter,  man  schilt  die  Lalfete  ttber 
ihn,  bis  die  Naben  auf  den  Langwanden  des  Rahmens  ruhen, 
dann  hebt  man  den  hinteren  Theil  des  Rahmens  auf  und  die 
Laffete  rollt  auf  den  Radnaben  von  selbst  nach  vorwärts. 

1S3.  l'^rwahnen  wir  schliesslich  noch,  dass  man  in  einzel- 
nen Bergfestungen,  z.  B.  Königsirin  und  Ehrenbreitstein,  um 
unter  viel  bedeutenderen  Senkungswinkeln  aus  der  Höhe  nach 
der  Tiefe  schiessen  zu  können,  als  die  gewöhnliche  Lafl'etirung 
dies  zulasst,  eigens  konstruirte  Laffeten  unter  dem  Namen  der 
Depressionslaffeten  eingeführt  hat,  welche  im  Wesent- 
lichen aus  einem  Rahmen  bestehen,  dessen  hinteres  Ende  geho- 
ben werden  kann  und  zwischen  dessen  Langwilnden  eine  ge- 
wöhnliche Wandlaflete  ohne  Rüder  mit  massiger  Reibung  auf  und 
ab  gleiten  kann. 

424.  Das  gebräuchliche  Material  für  den  eigentlichen  Ktfr- 
per  der  Prolien  und  Laffeten  ist  das  Holz.  Eiserne  Laffeten 
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vviderslehcMi  allerdings  bosser  als  hölzerne  den  Einflüssen  der 
Witterung  und  da  man  allen  ihren  einzelnen  Theilen  geringere 
Dimensionen  geben  kann ,  sind  sie  im  Ganzen  bequemer  zu  be- 
dienen als  hölzerne ;  aber  sie  werden  viel  leichter  demontirt  als 
diese,  ein  einsiger  Kogebchuss  kann  die  ganxe  Laffete  unbrauoh-  . 
bar  ma(^n.  Man  wendel  daher  eiserne  Laffeten,  d.  h.  solche» 
deren  flaoptlheile ,  Wtfnde,  Riegel  u.  s.  w.  ans  Eisen  bestehen, 
nur  dort  an ,  wo  sie  dem  feindlichen  Feuer  nicht  sehr  ausgesetzt 
sind,  also  namentlich  fÜrPestungsgeschtttze  zum  Gebrauch 
in  Kasematten  oder  auf  hohen  Rahmen,  sowie  für  Mör- 
ser. Die  Russen  haben  auch  eiserne  Laffeten  für  Gebirgsge- 
sch  Utze. 

125.  Die  bislior  erwähnten  Artilleriel'.iliizeuiic  niaehen  nur 
einen  Theil  des  iiberhauj)t  ei  forderlichen  Materials  aus.  Wir  ha- 
ben gesehen,  wie  hei  den  Feldi;eschUtzen  ein  Theil  des  Schiess- 
hedarfs  in  den  Protzkasteu  mitgefUhrt  werden  kann.  Aber 
dieser  Theil  ist  verhältnissinlissig  sehr  gering ,  er  steigt  bei  den 
leichtesten  Geschützen ,  deren  Geschosse  und  Ladungen  wenig 
ins  Gewicht  fallen  und  wenig  Raum  wegnehmen  Ins  auf  höch- 
stens 50  Schuss,  sinkt  bei  den  schwereren  auf  SO  und  noch  wei- 
ter herab,  wKhrend  unter  Umstünden  ein  Geschütz  wohl  in  einer 
Hauptschlacht  in  den  Fall  kommen  kann,  450  bis  200  Schuss 
thnn  zu  müssen.  Man  sieht  daher  sogleich  ein,  dass  den  Feldge- 
schützen noch  besondere  Fuhrwerke  folgen  müssen ,  um  den 
erforderlichen  Mehrbedarf  an  Munition  zu  trai^en.  An  diese  so- 
genannten M  u  n  i  l  i  0  n  s  w  a  g  e  n,  w  eiche  ein  jeder  durchschnitt- 
lich 100  Schuss,  mehr  füi'  kleinere,  weniger  für  grössere  Kaliber 
aiifnehmen  können  ,  müssen  hinsichtlich  der  Bewegl  ichkeit 
dieselben  Anforderungen  gestellt  werden ,  wie  an  die  Geschütze 
selbst.  Man  nähert  sie  daher  auch  in  der  Konstruktion  den  Feld- 
geschützen y  soweit  als  dies  der  yerschiedene  Zweck  irgend  ge- 
stattet. Die  MunitioDSwagen  für  die  Peldbatterieen  erhalten  die 
gleiche  Protze  wie  die  Gesdiütze  als  Yo  r  der  wagen,  so  dass 
man,  wenn  die  Gesehtttsprotze  geleert  ist,  nur  die  Wagenprotze 
statt  ihrer  einzutauschen  braucht  und  diese  nun  als  Geschfltz- 
protze  ohne  Unbecittemlichkeit  gebrauchen  kann;  der  Hinter- 
wage n  des  Muttitionswagens  erhält  statt  der  Laffetenwande  oder 
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des  Laffetenblocks  einen  Baum,  an  dessen  Schweif  eine  ProtzOM 
befestigt  ist,  m  dass  die  Verbindung  von  Vorder-  und  Hinter^ 
wagen  genau  in  derselben  unabhängigen  Weise  bewei^telligt 
werden  kann ,  wie  beiip  Gesobtttz.  Der  flinterwagen  trügt  aber 
einen  Bahmen  und  auf  diesem  statt  des  Gesehtttzrohres  swei 
Kasten  zur  Aufnahme  von  Scfaiessbedarf .  Die  Deckel  aller  dieser 
Kasten  sind  wie  derjenige  der  GeschQtzprotze  als  SHze  fUr  De- 
dienungsmannschaflen  eingerichtet.  Auf  diese  Weise  kann  das 
Geschütz  und  der  zu  ihm  gehörige,  ihm  stets  folgende  Munitions- 
wagen  die  ganze  Bedienuugsniannscliafl  bei  schnellen  Bewegun- 
gen während  des  Gefechtes  mitführen. 

126.  Nach  denselben  Principien  sind  die  übrigen  Wagen, 
welche  den  Feldbatterieen  überall  folgen  sollen ,  eingerichtet, 
alle  bestehen  aus  einem  Vorderwagen  und  einem  Hinterwagen, 
welche  mit  einander  in  unabhängiger  Weise  verbunden  sind. 
Es  gehören  dahin  naraentiich die  Feldschmiede,  zu  den  noth- 
wendig  werdenden  Reparaturen  an  den  Fahrzeugen,  und  der  V  o  r- 
raths wagen,  welcher  bestimmt  ist,  Vormthe  an  Holzwerk, 
Tanwerk,  Ueder  zu  Reparaturen,  sowie  einzelne  Ersatsstttcke 
mitzufahren.  Alle  diese  Wagen  haben  aueh  die  gleichen  hohen 
Räder  wie  die  Laffeten  und  deren  Protzen. 

427.  Auch  die  Infantrie  kann  nicht  alle  Munition ,  deren 
sie  bedarf ,  von  den  einzelnen  Leuten  tragen  lassen ,  es  werden 
daher  theils  VorrUthe  von  Patronen  in  den  Munitionswaeen  der 
Artillerie  bei  den  Batterieen ,  theils  in  eigenen  Infantrieinuni- 
tionswagen  bei  den  Bataillonen  und  in  grösseren  Parks  vereinigt 
bei  den  Divisionen  oder  Armeekorps  mitgefuhrl.  Alle  Fahrzeuge, 
welche  den  einzelnen  Truppenkörpern  unmittelbar  folgen  sollen, 
mtlssen  die  gleiche  Beweglichkeit  wie  die  Geschütze  und  die 
Toppen  haben;  bei  denjenigen  dagegen,  welche  nur  die  grossen 
Reserven  an  S<diiessbedarf  und  anderen  Vorräthen  führen 
sollen  und  durchweg  den  gebahnten  Strassen  folgen  künnen, 
darf  man  die  Rücksicht  auf  Beweg^icfakeit  mehr  in  den  Hinter- 
grund und  muss  diejenige  auf  mtf glich ste  TragfShigkeit^ 
mdgjlichst  gleiche  Vertheilung  der  Last  auf  alle  vier  Räder  vor- 
anstellen. Man  kann  also  hier  überall  jene  innigere  Terbmdung 
zwischen  dem  Vorderwagen  und  dem  Hinterwagen  eintrel#n  las- 
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sen,  wie  wir  sie  für  die  Protze  und  Laflele  der  Belagerungsp:e- 
scbttizo schon  kennen  gelernt  haben,  oder  eine  ähnlirhe  III.  1 19.) 

Dies  gilt  auch  von  den  Fahrzeugen,  welche  den Belagerungs- 
beeren  Schiessbedarf  und  anderes  Mat^ial  zuführen  und  von 
jeneii,  den  Satteiwagen,  mittelst  deren  die  nicht  mit  Hädern 
yenebenen  Geschlltae ,  also  insbesondere  die  Mörser,  fMrtge- 
schafft  werden. 

Yen  den  Waffengattangen.  « 

428.  Nach  der  kürten,  aber,  wie  wir  hoffen ,  genügenden 

Uebersicht  ül)er  die  Wflffen,  welche  wir  so  eben  gegeben  haben, 
können  w  ir  uns  nun  zu  der  (i  1  i  e  d  e  r  u  n  d  e  r  T  r  u  p  p  e  n  w en- 
den ,  welche  mit  ihnen  ausgerüstet  w  erden  und  durch  die  Aus- 
rüstung mit  der  einen  oder  der  anderen  ihren  besonderen  Cha- 
rakter erhalten. 

Alle  Heere  der  neueren  Zeil  werden  in  drei  grosse  Massen 
seriällt:  die  Infantrie,  die  Keilerei  und  die  Artillerie. 
Die  erstere  bildet  unbedingt  bei  den  Kulturvölkerd  den  Rumpf 
der  Heere,  an  welefaen  die  beiden  anderen  sich  anschliessen, 
ihre  Hauptwaffe  ist  das  kleine  Gewehr,  mit  welchem  sie 
schon  auf  eine  Je  nach  dessen  Konstruktion  mehr  oder  minder 
weite  Entfernung  hin  dem  Feinde  yerderblich  xu  werden  vermag, 
welches  aber  ausserdem  durch  die  Anfügung  des  Bayonnettes 
auch  als  blanke  Waffe,  also  in  nächster  Nahe,  im  Handge- 
menge brauchbar  ist.  Sie  kann  sich,  auf  ihre  eigenen  Krüfte  be- 
schränkt,  mit  einer  Geschwindigkeit  von  durchschnittlich  120 
Schritt  in  der  Minute  bewegen,  welche  der  Bequemlichkeit  hal- 
ber auf  100  Schritt  ermässigt  werden  darf,  unter  rnisliinden 
aber,  auf  kurze  Entfernungen  bis  auf  250  Schritt  gesteigert  zu 
werden  vermag;  sie  kann  sich  ebensowohl  in  dichte  Massen  auf 
geringem  Räume  zusammenballen,  als  in  ihre  einzelnen  Ele- 
mente, die  einzelnen  Manner  auflösen,  bald  in  der  einen,  bald 
in  der  anderen  Form  den  Schatz  natürlicher  Deckungon ,  dort 
einer  massigen  Hohe ,  hier  einzehier  Uber  die  Ebene  vertheilter 
Bttume  auftuchen,  bald  in  der  einen,  bald  in  der  anderen  Form 
auf  jedem  Terrain  sieh  bewegen,  sidi  in  Massen  in  enge  Hohl- 
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wege  und  auf  Brücken  zusammendrängen,  oder  in  Schwärme 
aufgelöst  Bergabhänge  erklimmen ,  Moore  mit  schwachen  Torf- 
decken uberschreiten,  an  denen  hinauf,  ttber  weldie  hinweg 
jeder  einzelne  Mann  sieh  seinen  Weg  suchen  mnss. 

1 89.  Die  Reiterei  besteht  aas  minder  einfiaohen  Elemen- 
ten als  das  Fussvolk,  ihr  einselnes  Element  bildet  erat  der  Rei- 
ter mit  seinem  Ross ,  welches  Air  ihn  nicht  blos  Transportmit- 
tel, sondern  zugleich  seine  Hauptwaffe  sein  soll.  Da  der  Ge- 
brauch der  Feuerwaffen  lu  Pferde  nur  einen  geringen  Erfolg  ver- 
spricht, so  bilden  dieselben  nur  ein  sekundäres  Element  der 
Ausrüstung  des  Reiters,  man  versieht  ihn  mit  kurzen  Feuerwaf- 
fen ,  Karabiner  und  Pistole  mehr  zum  Sisnalisiren  als  zur  Wir- 
kung  auf  den  Feind ;  dagegen  erhalt  er  blanke  Waffen,  Degen 
oder  Säbel  und  Lanze.  Aus  der  Ferne  kann  daher  die  Reiterei 
dem  Feinde  wenig  anhaben ,  sie  muss  seine  unmittelbarste  Nähe 
aufsuchen,  um  ihm  durch  Niederreiten  und  durch  den  Gebrauch 
der  blanken  Waffen  zu  schaden.  Wenn  die  Infantrie,  zu  Ver- 
theidigung  und  Angriff  gleich  geschi^t,  in  SCellung  und  in  der 
Bewegung  wirk«i  kann,  aus  der  Feme  und  in  der  Nahe/ 
so  ist  die  Reiterei  durchaus  auf  den  Angriff  angewiesen. 
Fttr  diesen  und  namentlich  fttr  den  Stoss  ihrer  aus  Reiter  und 
Ross  susammengesetsen  achtmal  schwereren  Elemente  als  die 
der  Infantrie ,  giebt  ihr  auch  ihre  Geschwindigkeit,  welche 
sie  über  jene  der  Infantrie  bis  zu  deren  Doppeltem  steigern  kann, 
grosse  Vorzüge.  Diese  Geschwindigkeit  vergrössert  nicht  blos 
die  Stossgewalt,  sie  macht  es  der  Reiterei  auch  möglich,  aus 
grösseren  Entfernungen  her ,  hinter  Deckungen  herv'or  plötzlich 
im  Angesicht  des  Feindes  zu  erscheinen  und  so  durch  üeber- 
raschung  auf  diesen  zu  wirken.  Dagegen  bedarf  sie  zu  ihren 
Bewegungen  eines  festeren  und  minder  durchschnittenen  Ter- 
rains wie  die  Infiantrie  und  kann  nicht  so  wie  diese  sich  auf 
jedem  Boden  bewegen^  durch  dichtes  Gestrüpp  durchwinden, 
über  Moore  mit  schwachen  Decken  hinstttrmen,  an  Bergwänden 
emporklimmen.  Der  Feuerwirkung  der  Infentrie  hat  sie  nidits 
entgegenzusetien  als  ihre  Schnelligkeit,  sobald  sie  Deckungen, 
hinter  denen  sie  aufgestellt  war,  verlSsst  und  in  den  Bereich 
des  feindlichen  Feuers  kommt ;  nur  durch  die  Schnelligkeit  kann 
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sie  die  Verluste  vermindern,  welche  jenes  ihr  I)eil)ringl.  Durch 
sie  kann  sie  aber  freilich  auch  dem  Gefecht  mit  der  Infantrie 
sich  entziehen,  indem  sie  sich  schnell  aus  dem  Bereich  ihrer 
Wirkung  entfernt,  und  kann  ihrer  eigenen  Infantrie  weit  vor- 
auseilen. Dadurch  wird  sie  nun  auf  jedem  Boden,  auf  welchem 
sie  überhaupt  sich  zu  bewegen  vermag,  besonders  geschickt, 
das  Auge  und  das  Ohr  der  Heere  su  bilden. 

430.  Noch  zusammengesetster  als  die  Elemente  der  Reiterei 
,sind  diejenigen  der  Artillerie.  Ein  Geschütz,  wenn  von  leicfa- 
tem  Kaliber  mit  6 ,  wenn  von  schwererem  mit  8  Pferden  be- 
spannt ,  mit  einem  kleinen  Munitionsvorrath  in  der  Protze  ver- 
sehen ,  von  12  bis  15  Mann  tiefahren  und  bedient,  von  einen» 
Munitious\vai»en  gefolizt ,  der  gleichfalls  mit  G  Pferden  l)espannt, 
von  4  bis  6  Mann  cefaiiren  und  bedient  wird,  ist  noch  kamn  als 
ein  vollständiges  Element  zu  betrachten,  es  bleibt  noch  abhängig 
von  den  lleservemunitionswagen ,  der  Feldschmiede ,  den  Vor- 
rathswagen,  welche  der  ganzen  Batterie  d.  h.  einer  Anzahl  von 
mehreren  Geschützen  gemeinschafUich  zugetheilt  sind.  Wie  hoch 
daher  auch  die  BewegHehkeit  der  Artillerie  gesteigert  werden 
mifge ,  niemals  wird  sie  doch  auf  jedem  Terrain  sich  bewegen 
können,  auf  welchem  Infantrie  fortkommt,  niemals  wird  sie  mit 
derselben  Leichtigkeit  wie  die  Infentrie  jede  Deckung  benutzen 
htfnnmi.  Wie  die  Wirkung  der  Kavallerie  reine  Nah  Wirkung, 
so  ist  die  Wirkung  der  Artillerie  reine  Fern  Wirkung.  Für  das 
Handgemenge  ist  sie  gar  nicht  geeignet,  sie  kann  daher  auch 
niemals  selbstständig  auftreten,  wie  die  Reiterei  es  allerdings 
vermag,  sie  nmss  immer  eine  UnterstützungwafTe  bleiben. 

431.  In  der  Fernwirkung  übertrifft  sie  die  Infantrie 
weit.  In  einem  Punkte  kann  sie  von  der  Infantrie  nie  eingeholt 
werden,  in  der  Masse  der  Geschosse;  die  Infantrie  wird 
niemals  ISpfündige  Vollkugeln  oder  Grenaten  sohiessen.  Es 
kann  daher  auch  nicht  die  Rede  davon  sein,  durch  VervoU- 
kommong  der  Handfeuerwaffen  die  Artillerie  vollkommen  über- 
flüssig zu  madhen.  Zur  Zerstdruiig  widerstandsfilhiger  Deckun- 
gen bleibt  diese  immer  unentbehrlich.  Dagegen  mag  mit  Recht 
behauptet  werden  können,  dass  die  Verbesserung  der  Hand- 
leaerwaffen  eine  Reduktion  <der  kostbaren  und  gefrassigen 
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Artilleriewafi'e  i»erl)eifiihreii  könne.  Aber  ii  uch  in  der  Fern- 
wirkung, a  })  e  s  e  h  e  n  von  der  Masse  der  Geschosse 
wird  die  Artillerie  der  Infanlrie  wahrsclieiniich  überlegen  blei- 
ben. Die  wirksamen  Schussweiten  der  Artillerie  gehen  etwa  bis 
auf  4800  Schritt;  Alles  was  darüber  liegt,  ist  Ins  auf  Weiteres 
als  Schwindel  zu  betrachten,  als  viel  Lärmen  um  niolitB.  Niehl 
als  ob  man  ni^i  Geschttbte  sollte  konstniiren  können ,  welche 
viel  grossere  Tragweiten  hutten.  Daran,  dass  dies  mdglich  sei, 
brauchl^iemand  su  zweifeln,  aber  es  giebt  Dinge»  die  gans 
unabhängig  von  der  Konstruktion  der  Geschttlse  der  Wirkung 
derselben  eine  gewisse  Grense  stecken.  Und  zu  ihnen  gehi^rl 
vomämlioh  der  begrenzte  Gesichtskreis  des  menschlichen  Auges, 
diis  Schützen  der  Entfernungen  wird  schon  bei  1200  bis  1500 
Schritt  sehr  unsicher,  auf  die  letztere  Entfernung  ist  im  Gefecht 
nur  noch  in  AusnahmsfüUen  die  Wirkung  zu  beurtheilen,  welche 
das  Geschoss  gethan  hat  und  eine  Wirkung,  deren  Resultat  matt 
nicht  beurtheilen,  folglich  auch  nicht  sogleich  benutzen  und  ver- 
folgen kann,  verliert  beträchtlich  an  ihrem  W^erth.  Im  Gefecht 
bewegt  der  Gedanke  an  die  Feuerwirkung  die  Truppen  überdies 
nicht  allein,  welche  die  Feuerwaffen  bedienen,  es  ist  keine  Vor- 
suobsrsihe  auf  dem  Schiessplatz,  die  wechsehiden  Eindrücke 
des  Kampfes,  Besorgniss  und  Hofibung  fordern  ihr  Recht,  und 
an  dem  Orte,  wo  man  eben  steht,  muss  man  sich  des  Ortes  erin- 
nern, den  man  spKter  einnehmen  soll,  m<fge  er  vorwärts  oder 
rOckwifts  liegen. 

432.  Es  ist  klar,  dass  alle  diese  ablenkenden  Einflüsse  sich 
kräftiger  geltend  machen  mUsßen  bei  der  Wirkung  einer  Wafle, 
welche  von  einem  einzelnen  Manne  bedient  wird ,  als  bei  einer 
anderen,  in  deren  Bedienung  eine  hierarchisch  geordnete  Anzahl 
mehrerer  Menschen  sich  dergestalt  theilt,  dass  eine  Kontrole  der 
einen  durch  die  anderen  stattfindet  und  jeder  mit  desto  mehr 
Sicherheit  nur  an  seine  besondere  Aufgabe  denken  kann ;  kräf- 
tiger also  beim  Infantriegewehr  als  beim  Geschütz,  zumal  jenem 
«ueh  noch  der  Arm  des  Mannes  als  Gestell,  als  Laffete  dienen 
soll.  Daran  s  folgern  wir ,  dass  auch  in  der  Femwirkung  die  In- 
fontrie  hinter  der  Artillerie  immer  zurückbleiben  werde.  Bei  den 
vervollkommneten  Handfeuerwaffen  darf  man  dem  geübten 
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Schützen,  auf  dessen  Bewegung  gar  kein  Werth  gelegt  wird, 
der  frei  und  ungezwungen  seine  Waffe  gebraucht  einen  wirksa- 
men Scluiss  bis  auf  800  Sehritt,  dem  minder  geübten  Schützen, 
von  dem  schon  die  Bewegung  während  des  Schiessens  verlangt 
wird,  der  aber  auch  noch  unabhängig  und  möglichst  unbeengt 
im  Gebrauch  seiner  Waffe  ist,  eine  solche  bis  auf  500,  dem 
Manne  endlich,  der  vorzugsweise  in  der  zu  Angriff  und  Rückzug 
gleich  leicht  bu  handhabenden  Masse  gebraucht  werden  und  in 
den  Pausen  der  Bewegungen  feuern  soll,  nur  eine  solch«  bis  auf 
300  allenfiills  400  Schritt  sugestehen. 

133.  Wenn  es  keinem  ZweiÜel  unteriiegt,  dass  keine  ein- 
xige  Waffe  irgend  eine  andere  vollständig  und  in  allen  Beziehun- 
gen ersetzen  kdnne,  dass  aber  die  eine  einen  viel  weiteren 
Wirkungskreis  habe  als  die  anderen ,  so  ist  es  wttnschenswerth, 
dass  in  einer  Armee  die  drei  Waffen  in  einem  gewissen  zweck- 
mässigen Veiliiil  in  isse  zueinander  vertreten  seien.  In  den 
gegenwärtigen  europäischen  Feldarmeen  kann  man  (hirrhsrlinitt- 
lich  annehmen  ,  dass  auf  6  bis  10  Mann  hifanlrie  ein  Reiter  und 
dass  auf  4  000  Mann  Infanthe  und  Kavallerie  ^  bis  4  Geschütze 
kommen. 

134.  Die  drei  H  a  u p  t  w  a  f f  en  der  europäischen  Heere  ha- 
ben sich  geschichtlich  entwickelt,  sie  geben  keine  für  alle  Zeiten 
nothwendige ,  aus  dem  Wesen  der  Heere  hervorgehende  Klassi- 
fikation. Das  Alterthum  kannte  in  semen  besten  Zeiten  keine  Feld- 
artillerie, weil  das  schwere  Gescbtttz  zu  qnbehttlflich  war,  um 
mit  den  Tknppen  manOvriren  zu  kennen ;  wir  treffen  dagegen  in 
ihm  z.  B.  die  Elephanten  ,  die  Siohelwagen  als  Waffengattungen 
an,  die  ihr  volles  Recht  als  solche  in  Anspruch  nehmen ,  so  dass 
die  Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  auf  die  Stellung  und  den 
Gebrauch  der  anderen  Truppen  den  entschiedensten  Einfluss 
übt.  Aber  die  heutigen  drei  Waffengattungen  werden  so  lange 
neben  einander  bestehen ,  bis  eine  neue  Revolution  in  der  Ge- 
schichte der  Zerstörungswerkzeuge,  eine  Erfindung,  die  wir 
heute  nicht  ahnen  können  ^  die  Verhältnisse  des  Krieges  etwa  in 
andere  Formen  zwmgen  sollte. 
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1 35.  Bei  den  Yttlkern  des  klassMoben  Alterthums  waren  die 
blanken  Waffen  anbedingt  die  Hauplwaffen,  die  Femwafifen 
nahmen  neben  ihnen  nur  einen  nnterj^eordneten  Platz  ein.  Die 
Masse  der  Infantrie  führte  daher  auch  die  blanken  Waffen 
oder  doch  solche  Warfwaffen,  welche  nnr  auf  geringe  Entfemun- 
eeii  10  bis  15  Schritte  verwendbar  waren,  wie  der  schwere 
römische  Wurfspiess,  dasPilutn,  und  daher  der  Klasse  der  l)lan- 
ken  Waffen  näher  standen  als  jener  der  Wurfwaffen.  Die  xMasse 
der  Infantrie  konnte  dalier  nur  durch  den  Nahkampf  und  das 
Handgemenge  w  irken,  für  dieses  war  sie  gerüstet,  Schutz- 
Waffen  hinderte  sie  nicht  in  dem  Gebrauch  der  Nahwafifen 
und  konnten  gegen  diese .  einen  wirksamen  Schatz  gewahren. 
Die  Masse  der  Infanirie  war  daher  schwere,  gepanzert  und 
mit  Schilden  versdien.  N^n  diese  Linieninfantrie  traten  ver- 
holtnissmüssig  sdiwache  Abtheilongen  von  leichter  Infentrie, 
Schütten.  Die  bdden  Gattungen  der  lofantrie  theilten  sich  in 
die  Aüfgsbeii  des  Gefechtes ,  Vorbereitung  oder  Einleitung  und 
Entscheidung^  meistentheils  in  sehr  ungleicher  Weise,  da  die 
schwere  —  Entscheidungsinfantrie  nicht  blos  weitaus  in  der 
Mehrzahl  war,  sondern  aucii  l)ci  weitem  Ii  ü  Ii  er  in  der  Ach- 
tung stand,  als  die  leichte.  Das  Gefecht  reduzirle  sich  hier- 
durch wesentlich  auf  einen  Aufmarsch  beider  Parteien  in  geringer 
Entfernung  einander  gegenüber  und  einen  darauf  folgenden  von 
einer  oder  von  beiden  Seiten  zugleich  erfolgenden  Sloss.  Je  klei> 
ner  die  Heere  waren ,  desto  sicherer  and  deutlicher  trat  dieser 
Charakter  hervor;  je  grtfseer  die  Heere  worden,  je  mehr  ^eit  ihr 
Anfmarseh,  ihreAudEBteUang  zum  Gefechte  wegnahm,  desto  mehr 
Werth  mnsfite  nothwendig  die  £i nie! tun g,  wenn  auch  nur 
ZOT  Deckung  des  Aufmarsches  erhalten,  desto  mehr  musste 
folglich  die  leichte  Infantrie  an  Werth  und  Zahl  zunehmen, 
eine  Erscheinung,  die  deutlich  genug  in  der  Kriegsgeschichte  des 
Alterthums  hervortritt. 

136.  Unmöelich  konnte  nun  den  Menschen  der  Gedanke 
lange  fern  bleiben,  die  Kraft  jedes  einzelnen  Mannes,  wo  mög- 
lich, doppelt  auszunutzen,  indem  man  ihn  gjleich  geschickt  für 
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das  Einleilungsgefocht,  wie  für  das  Entscheidungsgcfecht  maclito, 
die  Eigenschaften  des  leichten  und  des  schweren  Infantristen  in 
ihm  vereinigte.  So  entstand  schon  im  grauen  Alterthum  eine 
Mitteiinfantrie;  wir  erkennen  dieselbe  in  den  Peltasten  des 
Iphikrates,  in  den  Hypaspisten  Alexanders  des  Grossen,  ja  einen 
Ansatz  dara  in  der  ganzen  römischen  Infantrie.  Aber 
bei  der  Schwierigkeit,  wirksame  Wafibn  surVorbereitang,  Wurf- 
und  Fem  Waffen,  und  wirksame  Waffen  der  Entscheidung  im  Nah-- 
kämpf,  blanke  Waffen  namentlich,  in  demselben  Mann  zu  verei- 
nigen, die  bei  den  Mitteln,  welche  das  Alterthum  kannte,  augen- 
blicklich hervortrat ,  neigte  sich  die  Mitteiinfantrie  stets  dein 
einen  oder  dem  andern  Extreme  zu ,  dem  der  Entscheidungs- 
truppe oder  dem  der  Vorbereitungstruppe  und  vermochte  die 
Scheidung  in  sch\A  erc  und  leichte  Infantrie  lange  Zeit  nicht  zu 
verdrängen.  Sie  bildete  entweder  eine  dritte  Klasse  zwi- 
schen jenen  beiden ,  wie  bei  den  Griechen  und  ward  hier  eine 
Elite y  weil  sie  an  Beweglichkeit  die  schwere ,  an  Ftthigkett  der 
Entscheidung  die  Schützen  weit  übertraf,  oder  sie  ward  zur 
eigentlichen  Linieninfantrie  mit  entschiedenster  Annä- 
herung an  die  schwere,  wie  bei  den  rtf mischen  Legionen,  und 
machte  dann  zwar  die  schwere  Infontrie ,  aber  nicht  die  Schlit- 
zen entbehrlich. 

437.  Erst  in  der  byzantinischen  Zeit  tritt  eine  eigentliche 
Mitteiinfantrie  als  herrschend  wenigstens  der  Idee  nach  in  den  - 
mit  Bogen  und  langen  Schwertern  ausgerüsteten  Bogen- 
schützen auf.  Nachdem  sie  den  Feind  schon  aus  der  Ferne  mit 
ihren  Pfeilen  bearbeitet,  sollten  sie  mit  den  Schwertern  in  seine 
Reihen  einbrechen.  Indessen  mit  diesem  letzten  Akte  der  Ent- 
scheidung war  es  Übel  bestellt,  fast  ausschliesslich  ward  die 
Fuhrung  des  Bogens  kultivirt,  in  dessen  Handhabung  man  es  zu 
sidierem  Treffen  auf  350  bis  400  Schritt  brachte,  und  der  Ent- 
scheidungskampf ward  ausschliesslich  von  dem  Fussvolk  der 
Reiterei  Überlassen,  die  sich  fast  das  ganze  Büttelalter  hin- 
durch das  Recht  auf  ihn  ausschliesslich  zu  bewahren  wusste. 
Besser  als  die  byzantinischen  sehen  wir  nur  die  englischen  Rog- 
ner in  den  englisch- französischen  Kriegen  ihre  Rolle  als  eine 
tüchtige  Mitteiinfantrie  spielen. 
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138.  Die  Schweizer,  welche  aus  dem  Dunkel  des  mil- 
ielalterlioheD  Verfalles  die  Infoutrie  zuerst  wieder  zu  Ehren 
brachten,  Btfherten  sieb  am  meisten  dem  rdmischen  Fussvolk. 
Auf  die  Vorbereitung  des  Einbruchs  aus  grosser  Feme  gaben  sie 
gar  nichts,  in  nächster  Ntthe  erst  durch  lange  Spiesse  und  Stein- 
würfe  brachen  sie  sidi  die  ersten  Lttcken  in  den  Feind,  in  welche 
sie  nun  mit  ihren  kurzen  Wehren  zum  eigentlichen  Handge- 
menge einbrachen ,  um  sie  zu  erweitem  und  den  Sieg  zu  toII- 
eüden. 

139.  Die  Erfindung  des  kleinen  Feiiergewehrcs  ftlhrle  die 
Infant  rie  der  neueren  Zeit  zunächst  grade  auf  jenen  Standpunkt 
der  Eintheiiung  zurtlck ,  von  welchem  wir  oben  ausgegangen 
sind.  Das  Fussvolk  zerfiel  in  eine  schwere  oder  Linieninfan- 
trie,  mit  blanken  Waffen,  Spiess  und  Schwert  und  Panzer,  und 
in  Schützen,  welche  mit  Musketen  ausgerüstet,  durch  ihr 
Feuer  den  Einbruch  vorbereiten  sollten ,  an  eine  MittetittCsutrie 
war  zunVdist  nicht  zu  denken,  da  die  Handhabung  der  ursprüng- 
lichen Muskete  viel  zu  sdiwerfilllig  war,  als  dass  der  Hann  neben  • 
ihr  noch  eine  Handwaffe  hatte  mit  Vortheil  filhren  können. 

440.  Als  aber  Ende  des  47.  Jahrhunderts  das  Bayonnet 
mit  der  Tttlle  erfünden  war,  wMieSj  auf  das  Gewehr  gesetzt, 
dasselbe  zu  einer  blanken  Waffe  macht,  ohne  ihm  doch  die 
Eigenschaft  einer  Wurf-  oder  Fernwaffe  zu  nehmen,  halte  man 
grade  dasjenige  gefunden,  was  zur  Herstellung  einer  guten  Mit- 
telinfantrie  das  wesentlichste  Erforderniss  ist:  eine  WnfTe, 
welche  für  den  Vorbereitungskampf  in  der  Ferne  ebenso  brauch- 
bar ist  als  fUr  den  Entscheidungskampf,  das  Handgemenge,  in 
nächster  Nähe.  Die  Bewaffnung  wurde  nun  so  einfach  als  mög- 
lich. Vom  Anfange  des  48.  Jahrhunderts  ab  wurden  bald  die 
ganzen  Infantriemassen  aller  enropllischen  ^rmeea  mit  Bayon- 
netgewehren  bewa£bet.  Aber  dennoch  entstand  keine  eigent- 
liche Mittelinfantrie,  wir  sehen  trotz  des  Bayonnetgeweh- 
res  eine  entsehiedene  Annllherung  an  das  rOmiaehe  System ,  nur 
unter  anderen  Formen,  wie  sie  die  veränderte  Form  der  WaiTen 
diktirte.  Die  Einführung  des  Bayonnetgewehres  fiel  in  Europa 
zusammen  einmal  mit  einer  entschiedenen  moralischen  Ver- 
schlechterung der  Elemente  der  Heere,  zweitens  mit  dem  Kui- 
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miniitionspiinkle  der  absoluten  Fürstenmacht,  welche  Dinge  beide 
dahin  drängten,  dass  man  in  den  Truppenkörpera  nur  lebendige 
Maschinen  sehen,  den  Mann  an  sich  gar  nieht,  ihn  nur  als 
ein  Rad  in  der  Maschine  des  Trappenkdrpers  achten  musste.  • 
Dem  Gebrauehe  des  Feuergewebn  aJs  Vorbereiiungswaffe 
für  die  Femwirkiing  wttre  die  StoUung  der  Inlantrie  in  einer 
losen  Kette,  in  welcher  jeder  einzelne  Mann  eine  freie  Bewegung 
hatte,  am  angemessensten  gewesen.  Aus  dieser  losen  Kette  hat- 
ten dann ,  wenn  der  Moment  der  Entscheidung  herannahte^ 
die  Soldaten  sich  lu  einer  dichten  Masse  um  einen  in  Reserve 
zurückgelassenen  Kern  schnell  gesammelt,  um  endlich  zu  Häuf 
in  den  durch  das  Vorbereitun2;s£?efocht  schon  erschütterten  Feind 
einzubrechen.  Indessen  diese  freie  Bcweguni^  der  Einzelnen 
hätte  einem  System  niclU  entsprechen  können,  weiches  eben  die 
Persönlichkeit  nicht  anerkennen  durfte.  Auch  dies  Vorberei- 
tungsgefecht  musste  unmittelbar  geleitet,  kommandirt  wer- 
den können ,  durfte  nicht  von  den  Einaelnen  in  mehr  oder  min- 
der wiUkttritcher  Bewegung,  durfte  nur  von  dem  ganzen  Trup- 
penkiSrper  als  einem  mechanisch  verbundenen  und  gelenkten 
Gänsen  geführt  werden.  Die  Iniantrie  wurde  daher  zum  Gefedite 
ausschliesslich  in  langen  Linien  drei  Mann  hoch  entwickelt,  in 
denen  die  nebeneinanderstehenden  Leute  sidi  mit  den  Ellenbo- 
gen berührten.  Diese  dicht  geschlossenen  Linien  rückten  in 
Front  dorn  Feinde  zum  Angriff  entgegen  ,  machten  während  der 
Vorwärtsbewegung  dann  und  wann  auf  Kommando  Halt ,  gaben 
auf  Kommando  ihr  Feuer  ab,  brachen  endlich,  dicht  an  den  Feind 
herangekommen,  in  diesen  mit  dem  Bayonnet ein ;  ebenso  erwar- 
teten sie  in  der  Vertheidigung  den  Feind  in  Front  und  gaben 
ihm  ihre  Salven,  um  dann,  wenn  er  trotzdem  nälier  rückte,  enl-> 
weder  seinen  Stoss  zu  empfangen  oder  ihm  entgegenzugehen. 

441.  Dieses  kommandirte  Feuer  der  langen  ln£antrie- 
Imien  war  im  Ganzen  von  geringer  Wirksamkeit,  so  lange  man 
sich  in  einer  Entfernung  von  mehr  als  800  Schritten  befand, 
dann  steigerte  es  sich  immer  mehr  und  konnte  mörderisch  wer- 
den, wenn  die  feindliehen  Linien  sich  genähert  hatten,  dass 
die  einen  das  Weisse  im  Auge  der  anderen  sahen.  Aber  diese 
äusserste  Annäherung  war  eben  selten  bei  Truppen  zu 
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erzwingen,  welche  an  sich  nicht  aus  vortrefTlichen  Elementen  zu- 
sammengesetzt, durcli  die  Gewohnheit,  in  allen  Dingen  komman- 
dirt  zu  werden,  nicht  moralisch  grade  gehoben  werden  konnten. 
Meistentheils  blieb  es  daher  bei  dem  Fernfeuer  auf  200  bis  300 
Schritt,  bis  endlich  die  eine  der  Parteien  umkehrte.  Aber  theils 
ward  hierdurch  das  Umkehren  von  sehr  zu£iliigen  Umständen 
abbttngpg  gemacht,  theils  verlor  man  die  grosse  Wirkung  das 
mörderischen  Nahfeuers  nnd  des  Handgemengas ,  welches 
den  Feind  so  recht  eigentlich  in  Auflüsong  uad  Verwirrang  Stur- 
zen konnte,  gUnslich.  Diesen  Verlust  an  gesteigerter  Wurfcnng 
ebsuwenden  zeigte  sich  nun  allerdings  ein  Mittel :  die  Änfstel- 
lungausgewtfhlter  Truppen,  welche  wirklich  drauf  gingen, 
dem  Feind  in  nächster  Nahe  eine  Salve  gaben  und  dann  mit  dem 
Bajonnet  einbrachen.  Wir  linden  dergleichen  Truppen  in  den 
Garden  und  Grena  diere  n,  ihnen  fallt  nun  der  eigentliche 
Entscheidungskampf  zu,  wahrend  die  Linieninfa  ntrie,  Mus- 
ketiere oder  Ftlseliere,  bei  der  Vorbereitung  stehen  bleiben, 
höchstens  mit  iluner  Vollendung  durch  den  Entscheidungskampf 
drohen. 

442.  Wenn  wir  in.  den  Garden  und  Grenadieren  eine  Stei- 
gerang der  Inlantriewirkung  nach  der  einen  Richtung  hin ,  der- 
jenigen auf  die  Entscheidung  finden,  so  blieb  nun  das  Stre- 
ben nach  der  Steigerung  in  der  Richtung  auf  das  Yorberei-- 
tnngsgefecht  hin,  auch  nicht  aus.  Han  konnte  natürlich  in 
keiner  Zeit  verkennen,  dass  für  das  Vorbereitungsgefecht  der 
Infantrie  die  Ordnung  in  einer  weitläuftigen  Kette,  welche  je- 
dem Manne  möglichste  Freiheit  der  Bewegung  gebe,  der  ge- 
schlossenen weit  vorzuziehen  sei :  aus  den  beregten  Grtinden 
aber  konnte  man  im  1 8.  Jahrhundert  jener  Ordnung  unmöglich 
eine  bedeutende  Ausdehnung  geben.  Man  schuf  daher  in  der 
Tbat  eine  Schutzentrup pe  ftlr  den  sogenannten  leichten 
Dienst,  aber  sie  kam  nie  zu  einer  beträchtlichen,  selten  nur  zu 
einer  nennenswerthen  Stärke.  Was  ihr  an  dieser  abging ,  das 
aoUte  die  GeachicklicUteit  der  einaeinen  Leute,  die  bessere 
BewaUhung  fUr.das  Schie&agefecht,  also  die  Intelligens  und  die 
Sicherheit  des  Schusses  ersetzen.  Die  Waffe  der  Schtttien  ward 
das  gezogene  Gewehr,  die  Rttchse. 
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Neben  einer  Linieninfantne  also,  die  ihrer  Bewalf- 
nunc  nach  zu  jedem  Dienste  brauchbar  gewesen  wUre,  zu  dem 
Pltinklergefechle  in  loser  Jügerkette,  zu  dem  FeuerEjefecht  in  ge- 
schlossenen Linien  auf  geringere  Distanzen,  zu  dem  entscheiden- 
den Draufgehen ,  dem  letzten  Schuss  auf  30  bis  oO  Schritt  und 
dem  Angriff  mit  dem  fiiyonnet,  neben  dieser  Li  nieninf  an trie, 
M^eiciier  das  eraterwaimte  Geicbaft  wegen  des  MisstraueDs,  wel- 
kes man  m  ihr  Geschick  and  in  ihre  Anhltaiglichkoit  an  die 
Fahne  setste,  das  leltterwShnte  wegen  des  Misstraums,  weldies 
man  in  ihren  moralischen  Mmh  setste,  nicht  Ubertragen  ward, 
welcher  fo^lich  der  Regel  nach  das  mittlere  allein  bUeb,  hatte 
man  zwei  Elitetrappen  der  Infantrie:  Jüger  oder  Schützen 
für  das  vorbereitende  Plünklergefecht ,  Grenadiere  für  den 
Kntscheidungskampf,  in  jenen  sollte  die  Intelligenz  des  Schusses, 
wekhcr  sich  berechnend  und  selbststündig  seinen  Mann  wählt, 
in  diesen  der  männliche  Muth  ,  die  tlberlegene  Körperkraft  vor- 
zugsweise vertreten  sein.  Das  moralische  Klement  ward  in  bei- 
den Waffen  in  einer  der  Linieniniantrie  uberiegenen  Slärli.e  ver- 
langt und  vorausgesetzt;  wenn  auch  fUr  jede  in  anderer  Rich- 
tung. Der  Grenadier,  so  nahm  man  es  an,  folgte  bis  zum 
letzten  Blutstropfen,  unbedingt  seinem  FOhrer,  niemals  bleibt 
ein  Aufruf  an  seinen  Muth  ohne  Antwort,  der  Ftthrer  darf  sich 
unbedingt  darauf  verlassen,  dass  der  Grenadier  ihn  nicht  im 
Stich  lasst.  Den  Schulzen  aber  darf  man  getrost  aus  dem 
Zwange  der  geschlossenen  Stellung  entlassen,  er  mag  sich  in 
Häuser  und  Büsche  verkriechen,  oiine  dass  man  besorgen  müsse, 
er  werde  die  gebotene  Gelegenheit  zur  Desertion  benutzen,  man 
darf  ihm  auch  zutrauen,  dass  er  sich  zweckmässig  sein  Ziel 
wähle  nnd  nur  auf  sein  eignes  Ueberlegen  angewiesen,  dem 
Feinde  so  viel  Schaden  als  möglich  thue. 

i  44.  Diese  Trennung  der  Infantrie  in  Linieninfantrie,  Gre- 
nadiere und  Schützen  hatte,  wie  man  sieht,  nicht  bios  in  den 
zufttUigen  Verhältnissen  des  vorigen  Jahrhunderts,  sie  hatte  in 
ewigen  und  unveränderlichen  Thatsaehen  ihren  Grund.  Dass 
nicht  alle  Manner  sich  mit  gleicher  Kühnheit  und  mit  gleicher 
Wollust  möchte  man  sagen,  auf  den  Feind  stürzen,  dass  nicht 
jeder  Mann  mit  gleichem  Geschick  sich  als  Schütze  benimmt, 


^  .d  by  Google 


Organisalioo  der  Landheere. . 


351 


dass  hier  angel)orne  Eigenschaften  ins  Spiel  kommen,  —  dies 
gilt  für  alle  Zeiten .  U  n  g  1  e  i  c  h  h  e  i  t  ist  ein  Naturgesetz.  Grosse 
körperliche  Kraft  ist  ein  Hebel  des  kecken  Muths  und  nicht  alle 
Männer  sind  gleich  stark ;  lum  Schützen  gehört  ein  gutes,  beson— 
ders  nach  einer  Richtung  hin  wohlausgebildetes  Auge,  Lust  am 
Herumstreifen  in  Feld  und  Busdi,  ein  gewisser  Sinn  für  Unab- 
htingigkelt)  Eig^scfaallen,  welche  wieder  nicht  bei  allen  Leuten, 
mögen  sie  einer  Zeit  angehören,  welcher  sie  wollen,  dieselben 
sind.  Auch  ist  es  nicht  su  verkennen,  dasa  Theilung  der 
Arbeit  Überall  zur  Vervollkommnung  der  Leistungen  fahrt» 
So  paradox  dies  klingen  mag,  man  sage  einem  beliebigen  Ba- 
taillon, welches  sich  durch  nichts  von  hundert  anderen  Bataillo- 
nen untersrhcidet :  ihr  Leute  seid  von  heute  an  Grenadiere,  für 
den  letzten  Entsi  lieidungskampf  bestinnnt!  und  dieses  Bataillon 
wird  sich  der  Begel  nach,  zu  dem  Grenadierdienst  berufen,  ganz 
anders  in  ihm  benehmen,  als  alle  die  hundert  andern  Bataillone, 
die  zufällig  auch  einmal  zum  Entscheidungskampfe  kommen. 

445.  Wenn  diese  Tbatsachen  au£  der  einen  Seite  anerkannt 
sein  wollen^  so  kann  es  doch  andereraeits  nicsht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen,  dass  eine  Infentrie,  in  welcher  jedes  Ba- 
taillon und  jeder  Hann  mit  gleichem  Redit  und  gleidiem  Erfolg 
zum  Dienst  der  Grenadiere,  der  JUger  und  der  Linie  brauchbar 
wXre,  jeder  anderen  Infentrie  ttberlegen  sein  würde.  Jene  In- 
fantrie  herzustellen,  das  müsste  also  immer  das 
Ideal  alles  Streb ens  bleiben.  Diesem  Ideale  kann  man 
sich  nun  wenigstens  nUhern. 

146.  Jede  Hebung  des  moralischen  Elementes  in  den  Hee- 
ren muss  die  Infantrie  im  Ganzen  zunächst  geschickler  zum 
Grenadierdienst  machen.  Die  Kevolutionen  Amerikas  und  Frank- 
reichs ,  indem  sie  das  System  der  absoluten  Fttrstenmacht  an- 
griffen ,  indem  sie  die  Kriege  aus  Fttrstenkriegen  zu  Staats-  und 
Volkskriegen  machten,  indem  sie  gegenober  dem  Systeme  der 
Soldnerei  und  der  Werbung  zu  demjenigen  der  allgemeinen 
Wehrpflicht  und  der  Milizen  führten,  veredelten  den  Stoff  der 
Heere.  Jede  Erfindung  vollkommener  Gewehre ,  welche  selbsi 
einem  weniger  geübten  Schützen  verhlUtnissmllssig  grössere 
Wiriraog^n  gestatten,  macht  im  Verein  mit  jener  Veredlung, 
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welche  die  Soldaten  an  ihre  Fahne,  weil  an  ihre  N.ilion  fesselt, 
welche  es  gestattet  Zutrauen  in  ihre  Falmenlreue  zu  haben,  die 
Vermehrung  der  Schützen  oder  die  Verwandlung  aller  Infan- 
tristen  ia  Schützen  je  nach  den  Umständen  und  dem  Bedarf 
möglich. 

447.  Die  unerläasiichen  Grundlagen  filr  das  Streben ,  die 
fesammte 'Infaintrie  zu  einer  tttchtigen  MiUelinfantrie  lu 
machen,  sind  in  der  Gegenwart  mehr  als  su  irgend  einer  an- 
deren Zeit  vorhanden.  Dies  schliesst  nicht  aus,  dass  neben  der 
■  Linien-  oder  llittelinfentrie  noch  Elitetruppen  hervortreten, 
die  für  eine  Wirksamkeit  nach  einer  Bichtung  hin  oder  fttr  eine 
erhöhte  Wirksamkeit  nach  allen  Richtungen  besonders  ttlchtig 
sein  sollen. 

148.  Bei  der  Mittelinfantrie  muss  stets  auf  die  Bewegung 
ein  grosser  Werth  gelegt  werden :  man  muss  ihr  ein  Gewehr 
geben,  welches  schnell  zu  laden  ist  und  dessen  Gebrauch  keine 
grosse  Ausbildung  des  Mannes  als  Schütze  verlaugt ;  ein  l  asiren- 
der  Scbuss  auf  so  weite  Entfernung  als  möglich  ist  die  Haupt- 
sache, wttnschenswerth  aber,  dass  auf  weitere  Entfernungen 
dasselbe  Gewehr  von  dem  gewandteren  Manne  in  der 
losen  Jagerordnung  und  aus  fester  Stellung  heraus,  also  in  der 
Vertheidigung  mit  Vortheil  gebraucht  werden  kiione.  So  lange 
das  einiige  bekannte  gezogene  Gewehr  die  schwer  zu  ladende 
Büchse  war,  konnte  man  der Mittdinfantrie keine  gezogenen 
Gewehre  geben ,  sie  musste  sich  mit  glatten  begnügen ,  jetzt  da 
man  in  dem  MiniesNStem  —  ein  Gewehr  hat,  welches  sich  als 
glatte  FliiUf  ladet  und  als  Büchse  abschiesst,  kann  man  ihr  eine 
Waffe  geben,  welche  bis  auf  300  bis  400  Schritt  eine  sehr  rasi- 
rende  Flusbahn  hat  und  von  mitlelüuten  Schützen  in  Position 
und  loser  Ordnung  bis  auf  600  Schritt  gebraucht  werden  kann. 

149.  Je  besser  die  Zusammensetzung  eines  Heeres  in  mo- 
ralischer Beziehung,  desto  mehr  wird  in  dieser  einen  Mittel- 
infantrie das  ganze  Fussvolk  aulgehen.  In  Preussen ,  weiches 
jetzt  seine  ganze  In&ntrie  mit  Minl^ewehren  bewaffhen  will, 
sehen  wir  das  am  meisten  hervortreten.  Das  Streben  nach  einer, 
ihrer  Masse  nach  weit  tiberwiegenden  Mittelinfentrie  war  hier 
Uberhaupt  sdt  den  Befireiungskriegen  am  konseqo^testen.  An- 
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derer  Orten,  wo  das  Streben  nicht  minder  vorhanden  war,  lial 
man  doch  neben  die  LinieninCantrie  noch  andere  Trappen  ge- 
stellt, welche  weiter  nichts  sind  als  eineHitt^infontrie,  tlie  deren 
gewünschte  Bigensdiaften  in  einem  h(^heren  Grade  nnr  als 
die  ttbrige  Linieninfiintrie  haben  soll;  also  eine  Elite  der  Li- 
nieninfantrie  der  Neuzeit.  Zur  Anfelellang  dieser  Elite, 
ztt  wacher  wir  s«  B.  die  französischen  Fussjüger  und  die  Oster- 
reichischen Jäger  rechnen  n^tlssen,  trug  auch  der  Umstand  bei, 
dass  die  verbesserten  Gewehrkonstruktionen  theils  der  Kosten 
wegen  ,  theils  weil  man  immer  noch  etwas  VoUkommneres  zu 
finden  hofl'te,  nicht  auf  einmal  für  die  ganze  Inlantrie,  son- 
dern zunächst  immer  nur  ftlr  einzelne  Truppenlheile  beschafft 
werden  konnten ,  welche  nun  eben  von  selbst  zu  dieser  Elite 
wurden.  Aber,  indem  w  ii-  im  Lauf  der  letzten  Jahre  grade  diese  * 
Elite waffe  beständig  in  den  Heeren  vermehren  sehen,  welche 
sie  besitzen ,  erkennen  wir  deutlich ,  dass  alle  den  Wunsch  ha- 
ben, sie  gßna  fortzuschaffen,  indem  sie  nttmlich-  die  ganze 
Infiintrie  auf  einen  ihr  gleichen  Standpunkt  erheben. 

150.  Basses  nicht  zweckmässig  sein  würde,  diese  ideale 
Mitlelinfiintrie,  welche  alle  earopüscfaen  Heere  snohen,  mit  guns 
f  e  i  n  e  n ,  sehr  weit  mit  Sicherheit  auf  kleine  Ziele  treflbndtti  Ge- 
wehren zu  bewaffnen ,  ergiebt  sich  aus  zweierlei  Dingen,  näm-  . 
lieh  daraus ,  dass  jede  höhere  Stellung  des  Werths  des  fernen 
Feuergefechts  nothwendig  der  Neigung  einer  Truppe  zur  Bewe- 
gung Eintrag  Ihut,  und  dass  ferner  verhältnissmüssig  nur  sehr 
wenige  Leute  die  nothw endigen  Anlagen  haben,  um  zu  wirk- 
lichen Schützen  gebildet  werden  zu  können.  Wenn  man  nun 
aber  ein  kleines  Korps  von  Scharfschützen  aus  diesen 
wenigen  Leuten  bildet,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sie 
mit  fernen  Gewehren,  die  nicht  rasirende  Flugbahnen,  aber 
grosse  Treffweiten  und  eine  denselben  entiqprecheode  voll- 
kommnere  Visireinrichtung  haben,  grosse  Yortheile  gewähren 
können,  indem  sie  schon  auf  grosse  Distancen  die  höheren  Offi- 
dere,  die  BedienungsmannscJiafien  der  Batterien  u.  s.  w.  aufs 
Korn  nehmen.  Auf  dieser  Grundlage  beruhen  die  preuasi- 
sehen  Jägerbataillone,  welche  wirkliche  Scharfsehtttsen 
sind,  und  bis  jetzt  noch  im  Wesentlichen  die  schweizerischen 
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SoharCichttizen.  Man  verzichtet  bei  den  Scharfschützen  mehr 
oder  minder  auf  die  Beweglichkeit,  stellt  die  Schussweite  und 
die  Sicherheit  des  Schusses  Uber  Alles,  betrachtet  sie  als  eine 
eigentliche  Positionstruppe,  eine  Artillerie,  die  mit  kleinen  Ku- 
geln schiesst.  In  anderen  Armeen,  wie  z.  B.  In  der  französischen, 
kennt  man-  diese  Waffe  gar  nicht.  Man  bildet  sie  erst  in  vor^ 
kommenden  Fällen  je  nach  Bedarf,  indem  man  die  besten  Schllr- 
tzen  aus  den  Fussjägorbataillonen  auszieht. 

151.  Weniger  rationeller  Grund,  als  zur  Bildung  der  Scharf- 
scliUtzenkorps  nel)en  der  Mittclinfiintrie  wäre  bei  der  heutigen 
Taktik  und  den  bestehenden  ilecresverhältnissen  zur  Bildunq 
besonderer  Grenadierkorps  vorhanden.  In  der  That  aber 
bestehen  deren  in  allen  Armeen  fast,  doch  kanaman  sagen,  dass 
*  sie  mehr  politischen  Verhältnissen  als  militärischen  ihr  Bestehen 
verdanken.  Die  Grenadiere  sind  meistentheils  fürstliche  Garden, 
nur  in  Oesterreich  sind  sie  eine  Elite  der  Linieninfan— 
Vrie,  welche  aus  der  letzteren  im  Kriegsfall  ausgezogen  wird, 
um  die  Reserven  für  die  letzte  grosse  Entscheidung  iii  dien 
Sohlachten  zu  bilden.  Ihrer  Natur  nach  rottssen  die  Grenadiere, 
wo  sie  überhaupt  ihrer  Bestimmung  gemSss  verwendet  werden, 
vorzugsweise  in  geschlossener  Ordnung  kämpfen;  das 
Feuergefecht  wird  für  sie  keineswegs  überflüssig,  es  scheint  aber, 
dass  es  bei  ihnen  vorzugsweise  auf  ein  rasches  Feuer  an- 
komme. Sie  müssten  also  vorzüglich  mit  einem  schneilschiessen— 
den  Gewehr,  wie  z.  B.  dem  preussischen  Zündnadelgewehr, 
welches  unzweifelhaft  mehr  ein  Reserve-  als  ein  Jägergewehr 
ist,  bewafihet  werden.  Körperliche  Kraft,  persönlicher  Muth, 
militärischer  Stolz  auf  die  bevorzugte  Stellung,  welche  ihnen  in 
der  Armee  eingeräumt  ist,  sollen  sie  dann  vor  anderen  hefti- 
gen, den  erschütternden  Salven,  welche  sie  kurz  hintereinander 
abgegeben  haben,  den  Einbruch  mit  dem  Bajonnet  und  das. 
Handgemenge  folgen  zu  lassen. 

458.  Fassen  wir  noch  enimal  kurz  zusammen,  so  haben 
wir  in  den  gegenwärtigen  europäischen  Heeren  4)  eine  leichte" 
Mitlelinfan  trie  für  allen  Dienst  der  Waffe,  2)  eine  Elite 
dieser  Mittelinfantrie  unter  dem  Namen  der  Jäser  und 
zugleich  die  Tendenz,  diese  Elite  zu  vermehren,  d.  h.  die  ganze 
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Mittelinfanlrie  auf  ihren  Standpunkt  lu  erheben,  3)  Soharl- 
schlitzen  in  geringer  Zahl  und  4)  Grenadiere,  .welch«, 
wenn  man  Uberhaupt  noch  von  einer  schweren  b&ntrie 
sprechen  konnte  seit  der  Einführung  des  Pulvers,  diese  schwere 
Infantrie  sein  wurden,  besser  aber  die  R  e s e rve  i  n  f  a  n  t  r  i  e  für 
die  Offensive  ihrer  eigentlichen,  wenn  auch  nicht  überall  klar 
aufgefassten  Bestimmung  nach  genannt  werden. 

153.  Was  in  einem  Münzsystem  die  Münzeinheit,  z.  B.  im 
Französischen  der  Franken ,  das  ist  im  (iliederuugssvstenie  der 
Armeen  die  taktische  Einheit.  Die  taktische  Einheit  für  die 
ganze  Infantrie  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Scharfschützen,  ist 
das  Bataillon.  Wie  man  nach  Franken  die  grössesten  Summen 
zahlt,  so  nach  Bataillonen  die  grossesten  Massen  Infantrie,  wie 
man  5,  20,  400  Franken  zu  grosseren  Geldstttcken  zusammen- 
wirft, so  vereinigt  man  mehrere  Bataillone  zu  grosseren  Ein^ 
heiteu  der  Infontrie,  und  wie  man  den  Franken  selbst  wieder 
in  kleinere  Htlnzen,  einzelne  Gentimes,  Zehn-,  Zwanzigoenttmes- 
stocke  eintheilt,  so  theilt  man  auch  das  Bataillon  wieder  in  klei- 
neren Einheiten  ab.  •  • 

154.  Das  Bataillon  in  geschlossener  Ordnung  aufgestellt, 
soü  von  der  Stimme  seines  Führers  vollkommen  beherrscht  wer- 
den ;  dies  ist  das  Maass  für  seine  Grösse.  Die  durchschnittliche 
Starke  des  Bataillons  ist  1000  M. ;  nur  die  österreichischen 
Bataillone  haben  einen  Solletat  von  4300  M.,  die  schweizerischen 
etwa  nur  von  700  M.  Auf  dem  Kriegsschauplatz  erscheint  ein 
Bataillon  von  4  000  M.  Solletat  selten  starker  als  mit  700  bis  800 
Bajonneten  und  der  Verlauf  des  Krieges  bringt  es  natürlich  mei<- 
stentheils  noch  viel  weiter  herunter. 

155.  Die  gebrOudilichsten  Unterabtheilungen  des  Bataillons 
sind  die  Kompanien;  deren  es  eine  grossere  oder  geringere 
Zahl  enthalt.  Man  ist  ziemlich  darüber  einig,  dass  die  beste 
Durchschnittsstärke  einer  Kompagnie  etwa  450M.  sei.  Das  Ba- 
taillon von  1000  M.  würde  danach  in  6  Rompanieen  eingetheilt 
werden,  wie  wir  es  z.  B.  bei  den  Schweizern,  den  Oesterrei- 
chern ,  jetzt  auch  bei  den  Franzosen  wirklich  finden.  Die  russi- 
schen und  preussischen  Bataillone  haben  nur  vier  sehr  starke 
Kompanieen.  Wie  für  den.  taktischen  Gebrauch  die  Kompanieen 
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danii  noch  weiter  eingetheilt  werden ,  darauf  kommen  wir  an 
einem  anderen  Orte. 

4  56.  Jedes  Bataillon  bat  einen  Kommandanten,  gewöhn- 
lich vom  «Rang  eines  Oberstleutnants  oder  Majors ;  diesem  ist 
SU  seiner  unmittdbaren  Untersttttxung  ein ,  wie  er  selbst,  berit- 
tener GehllMe  beigegeben ,  der  eine  sehr  verschiedene  Stellung 
hat,  entweder  im  Range  unmittelbar  auf  den  Bataillonskomman- 
danlen  folgend,  so  dass  er,  im  Fall  dieser  dienstunfähig  wird, 
sogleich  an  seine  Stelle  treten  kann,  oder  ein  jüngerer  Offizier. 
Das  erstere  ist  l>ei  den  westlichen,  das  letztere  bei  den  östlichen 
Völkern  gebrauchlich.  In  jenem  Falle  hat  der  GehUlfe  des  Kom- 
mandanten, nun  Major  genannt,  stets  noch  einen  weiteren Ge- 
hülfen,  untergeordneten  Ranges,  den  Aidemajor. 

457.  Die  Kompanieen  werden  von  Hauptleuten  geführt, 
deren  jeder  2  bis  4  jüngere  Offiziere,  Leutnants,  su  seiner 
Untersttttzung  hat.  Jede  Kompanie  hat  ausserdem  eine  Ansahl 
von  Unterofficieren,  welche  taktisch  sur  specielien  Reauf- 
sichtigung  der  Leute  im  Gefecht,  als  Führer  bei  den  versdiiede- 
nen  Rewegungen  und  als  Führer  kleinerer  Kommandos  von  we- 
nigen Leuten ,  ausserdem  für  die  verschiedenen  administrativen 
Verrichtungen  benutzt  werden.  Die  älteren  Unteroffiziere  führen 
den  Namen  von  Sergea  nt  en  oder  Wachtmeistern,  die 
Jüngern  werden  schlechtweg  Unteroffiziere  oder  auch  Korpo- 
rale genannt;  die  letzteren  bilden  in  einigen  Armeen  eine  Mit- 
telklasse zwischen  den  Unteroffizieren  und  Gemeinen  ,  w  ie  in 
anderen  die  Gefreiten.  Aus  den  Sergeanten  werden  die  drei 
Unlerolfiaiere  genommen,  welche  wesentlich  mit  dem  a  d  m  i  n  i  - 
strativen  Dienste  der  Kom|>anie  beauftragt  sind,  der  Feld- 
webel, welcher  in  steter  unmittelbarer  Verbindung  mit  dem 
Hauptmann  sieht,  die  Listen  der  Kompanie  führt,  die  Mann- 
sdiaften  sa  atten  besonderen  Diensten  kommandirt,  die  Kasse 
der  Kompanie  verwaltet,  den  Sold  auszahlt,  der  Waffenun- 
teroffizier, welcher  die  Aufincht  über  die  Waffen  und  die 
Verwattung  der  Waffenreparaturen,  meistentbeils  auch  der  übri- 
gen Ausrüstungsstücke  hat  und  der  Fourier,  w  elcher  die  Un- 
terkunft der  Soldaten ,  meist  auch  die  VerpÜegung  besorgt  und 
alle  darauf  bezüglichen  Geschäfte  leitet. 
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458.  M»  Kompanie  hat  eine  Aniahl  von  Spiellettten, 
um  beim  Marsehe  den  Tritt  anzu^ben  und  die  Signale  lOr'  die 
Dienstverrichtungen  in  und  ausser  dem  Gefecht  zu  geben.  Bei 
den  Jägertruppen  und  Schützen  sind  die  Spielleute  meistentheils 
mit  Hörnern  oder  Trompeten  versehen  bei  der  gewöhnlichen 
Linieninfantrie  theils  mit  Trommeln,  thoils  mit  Hörnern,  neben 
denen  sie  in  einigen  Heeren  noch  Querpfeilen  Itthren^  um  die 
Trommel musik  zu  begleiten. 

159.  Die  Verwaltung  des  gansen  Bataillons  fuhrt  ein  Offi* 
cier  oder  Beamter  mit  Offioiersrang,  der  Rechnungslttbrer, 
Zafalmdster  oder  Quartienneiater ,  dem  bisweilen  noch  andern 
Offidere  für  bestimmte  Verwaltungsiweige  s.  B.  fUr  die  Beauf- 
sichtigung der  Waffen  zur  Seite  stehen,  ftür  den  Gesunffteit^ 
dienst  hat  jedes  Bataillon  eine  Ansah!  von  A ersten ,  gewöhn- 
lich einen  Oberarzt  und  zwei  Assistenzärzte ,  welche  dann  wei- 
terhin noch  durch  besonders  dazu  ausgelesene  und  ausgebildete 
Soldaten,  die  Chirurgengehülfen  oder  Frater,  unterstützt  wer- 
den. Die  Aerzte  haben  jetzt  Uberall  Officiersrang ,  sollten  aber 
fUglich  gradezu  Officiere  sein  und  zu  den  Kombattanten  gerech- 
net werden ,  da  sie,  um  ihre  Pflicht  zu  erfüllen ,  sich  voUstUndig 
ebenso  sehr  aussetzen  müssen ,  als  die  Soldaten  in  Reih  und 
Glied.  In  der  schweizerischen  Armee  hat  jedes  Bataillon  seinen 
Feldprediger  und  diejenigen  Bataillone welche  aus  Prote- 
stanten und  Katholiken  bestehen,  haben  deren  sogar  zwei;  in 
allen  übrigen  Heeren  begnügt  man  sich  mit  einer  geringeren 
geistlichen  Pflege. 

460.  Zur  Fortschaffung  der  Munition  erhalt  jedes  Bataillon 
einen  gehtfrig  bespannten  Munitionswagen,  ausserdem  noch 
einige  Fahrzeuge  oder  statt  dessen  auch  Packthiere  zum  Transr 
port  der  Kasse ,  der  Effekten  für  die  Aerzte,  der  Offidersequi-- 
^  page  und  hie  und  dort  auch  der  Kochgeschirre.  Zur  Besorgung 
der  Bespannungs-  und  Packpferde  dienen  Trainsoldaten, 
gewöhnlich  Leute,  welche  nicht  voUkommen  tüchtig  zu  anderem 
Felddienste  befunden  wurden. 

161.  Wenn  im  Wesentlichen  alle  Mannschaft  eines  Linien- 
inlaniriebataillons  zu  ihrem  J>ienste  gleich  tüchtig  sein  soll ,  hat 
man  doch  fost  bei  allen  Armeen  die  Einnchtuagi  dass  besondere 
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Mannschaften  namentlieh  lUr  den  Jägerdienst  vorzugsweise  be- 
stimmt werden.  So  hat  bei  den  Oesterreichern  jede  Kom- 
panie einige  Schützen  mit  gezogenen  Gewehren;  in  Preussen 
ist  das  dritte  Glied  des  ganzen  Bataillons,  also  der  dritte 
Theil  desselben ,  vorzugsweise  für  den  PlMnklerdienst  bestimmt, 
in  Frankreich  ebenso  die  Kompanie  des  linken  Flü- 
gels oder  Voltigeurkompanie,  welche  aus  den  gewandtesten 
und  besten  Leuten  des  Bataillons  gebildet  wird,  also  der  sechste 
Theil  desselben;  die  Kompanie  des  rechten  Flügels  aus  den 
besten,  stärksten  und  gr(fssten  Leuten  zusaromengesetxt,  heisst 
dann  Grenadierkompanie.  Sie  ist  vorzugsweise  bestimmt,  den 
Voltigeurs  als  Unterstützung  zu  folgen  und  beim  BayonnetangrifT 
die  Fh>nt  zu  bilden.  Ebenso  ist  es  in  der  englischen  und  Schwei- 
zerisdiea  Armee.  Auch  bei  den  Russen  heisst  die  erste  Kom- 
panie des  Bataillons  Grenadierkompanie,  wird  hier  aber 
in  zwei  Züge,  den  Grenadierzug  und  den  Schtttzenzug  eingetheilt, 
welche  in  der  Aufstellung  die  beiden  Flügel  des  Bataillons  ein- 
nehmen. 

i  62.  Die  taktische  Vereinigung  mehrerer  Bataillone,  4  bis  8, 
nennt  man  eine  Brigade.  Bei  den  Franzosen  und  Oesterrei- 
chern bilden  der  Regel  nach  5  Bataillone ,  worunter  ein  Elite- 
oder Jagerbataillon ,  eine  Brigade ,  bei  den  Schweizern  4 ,  nebst 
einigen  Scharfschützenkompanieen ,  bei  den  Engländern  3 .  bei 
den  Preussen  G  und  bei  den  Russen  8  Halaillono.  Den  Befehl 
über  eine  solche  iührt  ein  General »  Generalmajor  oder  Brigade- 
general. 

• 

463.  Die  meisten  Armeen  haben  noch  daneben  eine  Ein- 
theilung  In  Regimenter.  Diese,  2  bis  4  Bataillone  stark,  sind 
entweder  %u  rein  administrativen  Zwecken  eingesetzt  und  wer- 
den beim  Eintritt  des  Kriegszustandes  zur  Bildung  der  Brigaden 
auseinandergerissen  oder  sie  gehen  auch  in  die  taktische  Ein- 
theilung  mit  auf.  Bei  den  Oesterreichern  wird  die  Brigade  mei- 
stentheils  dadurch  gebildet,  dass  zu  einem  Linienregiment  von 
4  Bataillonen  noch  ein  Jäger-  oder  Grenzinfantriebataillon  hin- 
zupethan  wird ,  bei  den  Franzosen  werden  zwei  Regimenter  von 
je  2  Feldbataillonen  nebst  einem  Jagerbataillon,  bei  den  Preussen 
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%wei  Regimeoler  von  je  3  FeldbataiUonen  zu  einer  Brigade  ver- 
einigt 

464<  Die  taktisolie  Einheit  für  die  Scharfsclitttzen,  von 

•  denen  man  immer  nur  eine  verhältnissmässig  geringe  Anzahl 
hat,  die  man  oft  mit  Vortheil  auf  vielen  verschiedenen  Punkten 
eines  Schlachtfeldes  gleichzeitig  verwenden  kann ,  aber  in  der 
Regel  an  keinem  Punkte  in  grosser  Anzahl  braucht,  wird  aus 
diesen  Gründen  die  Kompanie  von  100  bis  SOG  M.  Administra- 
tiv, d.  h.  um  die  Verwaltung  der  Truppe  besser  zu  regeln  und 
für  ihre  gleicbmMasigere  Ausbildung,  auch  wohl  für  die  Hebung 
des  Korpsgeistes  zu  sorgm,  kann  man  aber  ganz  zw  eckmässiger 
Weise  eine  Anzahl  von  soldien  Kompanieen,  4  bis  8  zu  einem 
Bataillon  vereinigen. 

fiintheilung  der  Reiterei. 

165.  Ebenso  wie  für  die  Zerlegung  des  Fussvolks  in  ver- 
schiedene Klassen,  fehlt  es  auch  für  eine  ähnliche  Gliederung  der 
Reiterei  nicht  an  Gründen.  Wir  hatten  bereits  Gelegenheit 
des  Unterschiedes  der  schweren  und  leichten  Reilerei  zu 
gedenken.  (III,  H  .)  Wenn  nun  jene  vorzugsw  eise  bestimmt  sein 
soll ,  in  Massen  geschlossen  in  die  feindlichen  Reihen  einzubre- 
chen, die  Grenadiere  zu  Pferd  abzugebeUi  so  ergiebt  sich  alsbald 
von  selbst,  dass  ihre  Bedeutung  in  der  neueren  Zeit  abgenom- 
men haben  muss.  Nicht  blos  die  grosse  Gewalt ,  welche  xlas 
Peuergefecht  in  der  Gegenwart  gewönne,  auch  der  Umstand, 
dass  die  neuere  Taktik  mit  Vorliebe  durchsdmittenes  Terrain 
«u&uoht,  welches  der  Entwicklung  grosser  geschlossener  Ka- 
vallerielinien nicht  günstig  ist,  dass  die  Kultur,  die  fortschrei- 
tende Theilung  und  Ausbeutung  von  Grund  und  Boden  täglich 
neue  Hindemisse  schaflt ,  arbeitet  dem  Einflüsse  der  schweren 
Reiterei  entgegen,  welche  allerdings  noch  vor  einem  Jahrhundert 
als  Elite  der  Heere  betrachtet  werden  konnte  und  auf  den 
Schlachtfeldern  Friedrichs  des  Grossen  die  wahre  W^affe  der  Ent- 
scheidung war.  Gegen  eine  gut  aufgestellte  und  unerschUtterte 
Infanlrielime  anzureiten,  ist  gegenwärtig  für  jede  Kavallerie  eine 
schwierige  Aufgabe,  in  eine  erschütterte  Ifasse  einbrechen,  um 
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nur  den  Sieg  zu  vollenden  und  aussubeulen,  kann  abdr  eme 
leichte  ebenso  gut  als  eine  schwere,  und  wenn  nun  jene  zugleich 
zur  Verfolgung  des  Sieges,  zum  Dienste  der  Vorposten 

viel  tüchtiger  als  die  schwere  und  dazu  fast  unentbehrlich  ist,  - 
so  kann  riinn  wohl  dreist  behaupten ,  dass  sie  endlich  allein  von 
der  Treflenreiterei  das  Feld  Ijehaupten  werde. 

166.  Von  den  verschiedenen  Gattungen  der  Reiterei,  welche 
wir  in  den  europäischen  Heeren  finden  ,  Kürassieren,  Dra- 
gonern, Ulanen,  Husaren,  Jägern  zu  Pferd,  Chevauxlegers,  wer^ 
den  nur  die  ersten  überall  als  schwere  Reiter  betrachtet,  die 
Dragoner  ztfhlen  bald  zur  leichten,  wie  in  Prenssen,  bald  zur 
schweren,  wie  in  Oesterreich,  die  Ulanen,  ursprünglich  eine 
nationalpolnisehe  Waffengattung,  in  Frankreich  und  England 
von  ihrer  Bewafihung  mit  der  Lanze  Lanciers  genannt,  betrach- 
tet man  meistens  als  euie  mittelschwere  Kavallerie ,  die  H  u  s  a  - 
ren,  ursprünglich  die  nationalung^risohe  Reiterei,  die  Che- 
vauxlegers und  Jäger  zu  Pferd  als  leichte.  Alle  diese  zu- 
letzt aufgezählten  Truppengattungen  unterscheiden  sich  im  We- 
sentlichen d.  h.  durch  ihre  Bewaffnung  gar  nicht  von  einander 
und  verdanken  ihren  Fortbestand  lediglich  Liebhabereien  und 
historischen  Reminiscenzen. 

167.  Die  Dragoner,  ursprünglich  eine  berittene  Inlantrie, 
haben  Uberall  mit  einziger  Ausnahme  Russl.ands,  wo  sie  noch 
heute  für  den  Kampf  als  Fussvolk  ausgerüstet  und  ausgebildet 
sind,  diesen  Charakter  verloren  und  sind  zu  einer  gewöhnlichen 
leichten  oder  schweren  Reiterei  geworden. 

1 68.  Die  taktische  Einheit  der  Reiterei  ist  die  Sch  w a  d r on 
oder  Eskadron  von  150  bis  800 Pferden  mit  einem  Rütmeiater 
an  der  Spitze ,  der  von  einer  Anzahl  Leutnants  und  Unterofß- 
cieren  unterstotzt  wird,  wie  der  Hauptmann  M  der  Inlnitrie- 
kompanie. 

169.  Mehrere  Escadrons,  4  bis  8,  bilden  unter  einem  Ober- 
sten ein  Regiment  von  600  bis  1600  Pferden.  In  Oesterreich 
und  Russland  haben  die  leichten  Regimenter,  dort  Danen,  Hu- 
saren und  Chevauxlegers,  hier  Ulanen  und  Husaren  8,  die  schwe- 
ren ,  Kürassiere  und  Dragoner  in  Oesterreich ,  KUrassiere  allein 
in  Russland,  6  Escadrons.  In  Frankreich,  wo  man  drei  Arten  von 


Digitized  by  Google 


Organisation  der  Landheere. 


361 


Reilerei  unterscheidet :  leichte,  schwere  od«fP Reservereiterei  und 
Linienkavallerie ,  zu  welcher  letztem  als  einer  Mittelreiterei  die 
Dragoner  und  Lanciers  gezählt  werden ,  sollen  alle  Reiterregi- 
menter 6  Feldescadrons  haben,  die  bei  der  schweren  am  schwäch- 
sten, bei  der  leichten  am  stärksten  sind,  rUcken  aber  selten  mit 
mehr  als  i  Escadrons  ond  höchstens  700  Pferden  ans.  InPrens- 
aen  haben  alle  Regimenter  4  Escadrons. 

Die  achwilobBten  Regimenter  sind  die  engüacben ,  weh>he  8 
bis  4  Soiiwadronen,  deren'  jede  in  %  Kompanieen  lerftfit  (troops)^ 
nnd  der  Regel  nach  nicht  mehr  als  300  \Ab  400  Fferde  itfblen ; 
die  stärksten  die  der  Osterreichisdien  leiobten  Reiterei  mit  K  000 
Pferden. 

Die  schwache  schweizerische  Kavallerie  ist  gar  nicht  in  Re- 
gimenter, sondern  in  Kompanieen  zu  75  Pferden  eingetheilt, 
von  welchen  im  Kriege  je  2  zu  einer  Schwadron  vereinigt  wer- 
den. Eine  unbestimmte  Anzahl  von  Schwadronen  kann  dann  zu 
einer  Brigade  zusammengostelll  werden. 

Rei  den  Russen  und  Oesterreichern  sind  innerhalb  der  Re- 
gimenter je  S  Eskadrons  zu  einer  sogenannten  Division  zu- 
sammengenommen ,  bei  den  -Pransosen  dagegen  ist  die  Division 
die  Httlfte  einer  Bscadron.  ^ 

Die  rassischen  Dragonerregimenter»  welche  wir  in  dem  Vo- 
rigen nicht  berttcksiditigt  haben,  sind  in  40  Escadrons  einge- 
theilt ,  von  denen  8  eigentlich  Dragoner ,  die  swei  anderen  Lan- 
ciers oder  PHtentre  sind  and  die  Reiterbedeckung  der  Dragoner 
bilden,  sobald  diese  zum  Gefecht  zu  Fuss  abgesessen  sind. 

Die  Ausrüstung  eines  Reiterregiments  mit  Trainwagen  und 
Bespannungen  entspricht  durchschnittlich  derjenigen  eines  In- 
fantriebataillons.  Nur  muss  erwähnt  werden,  dass  jedes  Reiter- 
regiment mindestens  einer  Feldschmiede  bedarf. 

470.  Mehrere  Reiterregimenter,  in  der  Recol  je  zwei  der- 
selben Gattung,  bilden  bei  den  Armeen  mit  zahlreicher  Kavallerie 
eine  Brigade. 

Dicgenigen  Staaten,  welche  wahre  ReitervOiker  in  ihreGran- 
sen  einschüessen,  können  nioht  blos  ihre  regnUre  Reiterei  ans 
vortrefflioben  Elementen  insammensetsen ,  sondern  haben*  aoeh 
Gelegenheit,  eine  gute  irregnUreKavaUeriesn  bilden,' welohe 
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ihrer  Natur  nach  imnier  leichte  sein  muss  nnd  nun  venugsweiae 
für  den  Yorpostendteiiat  der  Armee,  das  ErspMhen  der  Bewegun- 
gen des  Feindes  auf  weiten  Räumen  ,  seine  fortwährende  Beun- 
ruhigung benutzt  werden  kann.  Die  Organisation  dieser  irreiju- 
lären  Truppen  soll  zwar  einerseits  dem  Staate ,  der  von  ihnen 
Nutzen  ziehen  will ,  die  niöiilichste  Sicherheit  geben  ,  dass  er  sie 
wirklieh  habe,  wenn  er  ihrer  bedarf,  sie  muss  aber  dabei  so 
wenig  als  oiögUcb  die  nationalen  Eigenschaften  binden  und  ))e- 
eintrttchtigen  ,  w  elche  eben  die  Güte  von  dergleichen  Korps  für 
ihre  besondere  Bestimmung  ausmachen.  Wie  schwer  die  noth- 
wendige  Grense  in  diesen  Besiehungen ,  namentlich  in  monar- 
chischen Staaten»  welche  auf  das  Gentralisiren  angewiesen  sind, 
einzuhalten  sei,  das  sieht  man  an  den  russischen  Cosaken, 
welche  durch*  die  straffere  Organisatbn ,  welche  ihnen  der  Kai- 
ser Nikolaus  gegeben ,  vieles  von  ihrer  ursprflnglichen  Brauch- 
barkeit für  den  Sicherbeits-  und  Nachrichtendienst  verloren 
haben ,  ohne  dass  sie  darum  als  Gefechtsreiterei  in  entsprechen- 
dem Verhältnisse  gewonnen .  Oesterreich,  welches  ebenso 
gut  als  Russland  eine  tüchtige  irreguläre  Reiterei  hätte  aufstellen 
können,  hat  es  vorgezogen,  die  vortrefflichen  Elemente,  welche 
sich  in  Lngarn  und  Galizien  dazu^rboten,  fUr  seine  reguläre 
leichte  Reiterei  in  den  Husaren  und  Ulanen regimentem  nutzbar 
SU  machen  und  auf  eine  zahlreiche  Aufgebotsreiterei  zu  verzich- 
ten, um  für  das,  was  es  an  Quantität  einbttsste ,  in  der  qualita- 
tiv grösseren  Vollkommenheit  einen  Ersatz  zu  suchen. 

Die  russischen  Kosaken  sind  wie  die  reguläre  Reiterei  in 
Regimenter  von  600  bis  800  Pferden  und  diese  in  Sotnien  oder 
Hundertschaften,  gewtfhnlich  6,  von  400  bis  150  Pferden  ein- 
getheilt. 

Eintheilung  der  Artillerie. 

171.  Die  verschiedenen  Geschützarten  begründeten  nach 
ihrer  Art  und  ihren  Kalibern  eine  Eintheilung  der  gesamnilen  . 
Artillerie  in  Feld-,  Positions-  und  Belagerungsarlillerie.  Die 
Mannschaften  zur  Bedienung  dieser  verschiedenen  Gescbützklas- 
sen  wurde  man  in  derselben  Weise  eintheilen  können.  Indessen 
erkennt  man  leicht,  dass  die  Bedienung  der  Positions-  und 
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Belagerungsgeschütze  im  Wesentlichen  von  derselben  Art  sein 
rouss,  da  beide  lediglich  an  Ort  und  Stelle  gebraucht  werden 
und  in  den  Momenten  ihrer  Verwendung  die  Eigenschaft  der 
Beweglichkeit  fast  ganz  entbehren  können ,  während  nun  durch 
die  Anforderungen ,  welche  an  ihre  Beweglichkeit  gestellt  wer- 
den, die  Fei dartillerie  in  den  schärfsten  Gegensatz  zu  ihnen 
tritt.  Erwägt  man  nun  noch,  dass  die  Belagerungen  in  den  Krie- 
gen stets  nur  Episoden  zu  sein  pflegen,  so  wird  es  gerechtfertigt 
sein ,  die  Artillerie  tiberbanpt  nur  in  swei  Untergettimgen  zu 
zerlegen,  die  FeldartiOerie  und  die  Festungs-  oder  Positionsar- 
tiUerie,  welche  letztere  die  Bedienung  der  Geschtttie  in  den 
festen  Plätsen  und  sonstigen  festen  Punkten,  des  Landes  ttber- 
nimmt  und  zugleich  für  die  etwa  nothwendigen  Belagerungen 
die  erforderlichen  Artilleriemannschaften  stellt,  was  sie  um  so 
eher  kann,  da  die  Belagerungen  dem  Offensivkriege 
ausser  Lnndes,  die  Vertheidigungen  fester  Punkte  dem  De- 
fensivkriege im  eigenen  Lande  angehören,  welche  beide  we- 
nigstens auf  demselben  Kriegstheater  nicht  zu  gleicher  Zeit,  son- 
dern nur  zu  verschiedenen  Zeiten  geführt  werden  können,  so 
dass  die  Mannschaft  der  Festungsartillerie,  wenn  sie  fUr  die  eine 
ihrer  Aufgaben  nothwendig  ist,  su  der  anderen  in  der  That  nicht 
gebraucht  wird. 

Dies  Princip  derEintheilung  ist  denn  auch  dem  Wesen  nach 
überall  in  den  europaischen  Armeen  festgehalten  worden. 

172.  Die  taktische  Einheit  für  die  Feldartillerie  ist  die  Bat-  • 
terie  von  4  bis  42  Geschützen. 

Je  nach  der  verschiedenen  Art  der  Geschütze,  welche  die 
Batterieen  bilden  erhalten  die  letzteren  verschiedene  Bezeich- 
nungen. In  Frankreich  ,  wo  man  ein  einziges  Feldgeschütz ,  die 
12  pfundige  Grenalkanone  einführen  \y\]\,  werden  die  Batterieen 
eben  pur  dieses  Geschütze  enthalten  können. 

In  anderen  Staaten ,  wo  man  neben  verschiedenen  Kano- 
nenkalibern auch  noch  Haubitzen  als  Feldgeschüze  hat, 
unterscheidet  man  zunUchst  schwere  und  leichte  Batterieen,  von 
denen  die  ersteren  48-,  46-  oder  4  S  pfundige  Kanonen  und  ne- 
ben diesen  hin  und  wieder  noch  schwere  Haubitzen,  die  leti- 
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teren  9-,  8-  oder  6plttndige  Kanonen  und  neben  diesen  überaU 

leichte  Haubitzen  enthalten. 

Die  preussischen  und  österreichischen  Balterieen  haben  je 
8  Geschütze,  worunter  6  Kanonen  und  2  Haubitzen,  in  Preussen 
bestehen  ausserdem  noch  besondere  Haubitzbatlerieen,  die  Eng- 
liindcr  haben  Batterieen  von  6  Geschützen,  worunter  früiierhin 
eine,  jetzt  zwei  Haubitzen ,  die  leichten  schweizerischen  Batte» 
rieen  haben  dieselbe  Formation,  die  schweren  4  Geschütze,  ent- 
weder 1  SpfUnder  Kanonen  oder  S4  pfUnder  Haubitzen ,  die  rtis-^ 
aisohen  Fussbatterieen  sttfalen  1 2  GesebttUe,  xur  Hälfte  Kanonen, 
sur  Hälfte  lange  Hanbitien,  die  sogenannten  Einhtfmer.  Die 
franzdsisolien  Batterieen  zahlen,  wie  die  engjisehen  6  GesehtUce. 

1 73.  Ausser  nach  der  Schwere  der  Kaliber  theilt  man  die 
Batterieen  nach  der  Art,  in  wdcher  die  Bedienungsmannschaften 
.fortgeschafft  werden,  in  reitende,  ledirende  oder  fliegende,  und 
Fussartillerie.  Bei  der  reitenden  Artillerie  sind  die  sSmrat- 
liehen  Bedienungsmannschaften  zu  I'fcrd  ,  bei  der  fa  hr enden 
können  dieselben,  indem  sie  theils  auf  den  Handpferden  der 
Bespannung,  theils  auf  der  Protze  des  Geschützes  und  des  zuge- 
hörigen Munitionswagens  oder  auch  auf  einem  Polster  der  Lalfete 
aufsitzen,  wie  bei  dem  österreichischen  Kavalleriegeschütz  auf 
der  sogenannten  Wurst ,  fahrend  fortgeschafft  werden ;  bei  der 
Fussartillerie  endlidi  kann  fahrend  nur  ein  Theil  der  Be- 
dienungsmannschaft transiportirt  werden,  rasche  Bewegungen 
wnd  ihr  daher  nur  auf  sehr  mttssige  Strecken  möglich.  Die 
Fttssartillerie  verschwindet  nach  und  nach  aus  den  europäischen 
Armeen  gänzlich,  indem  sie  sich  in  fahrende  verwandelt,  die 
reitende  hat  bei  guten  Einrichtungen  der  fiihrenden  wohl  kaum 
etwas  vor  dieser  voraus.  Auch  sie  also  ktfnnte  allerdings  mit 
der  Zeit  verschw  inden ;  wenn  sie  sich  trotzdem  bei  Preussen, 
Engländern ,  Franzosen ,  Russen  mit  Beharrlichkeit  behauptet, 
so  ist  dies  wohl  mehr  der  Liebhaberei  an  ihr  als  vernimftigen 
Gründen  zuzuschreiben. 

<74.  Wir  wissen  bereits,  dass  die  Geschütze  einer  Batterie 
noch  nicht  deren  Ausrtlstung  vollständig  machen.  Zu  jeder  Bat- 
terie gehört  ausserdem  eine  Anzahl  von  Munitions wagen, 
bei  den  leichten  Batterie«A  rechnet  nun  in  der  Regiel  auf  jedes 
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Geschütz  einen,  bei  den  schweren  anderthalb;  ferner  auf  die 
Batterie  eine  Feldschmiede,  einen  Vorrathswagen,  eine 
Vorrat hslaffete  zum  Eraati  nebst  ihrer  Protze,  welche  zu- 
gleich ziim  Transport  von  Reserverounition  verwendet  viird,  und 
gewöhnlich  noch  einen.  Trainwagen  zur  FortsdiaffUng  der 
Kasse,  Offidersequipage  u.  s.  w. 

475.  Eine  Batterie  von  6  Geschtttzen  zUhli  demnach  16  bis 
SO  Fahrzeuge,  die  zu  ihrer  Fortschafltang  90  bis  t20  Bespan- 
nungspferde erfordern.  Die  Mannschaften  zur  Besetzung  einer 
solchen  Batterie  zerfallen  in  die  sogenannten  Fahrer  oder  Fahr- 
kanoniere, auch  A  rtillerietrai  n  mann scha  ft  genannt,  de- 
ren man  auf  je  2  Pferde  einen  Mann  bedarf  und  in  die  Bedie- 
nungsmannschaften, die  eigentlichen  K  a  n ön iere ,  von  denen 
man  einschliesslich  des  geschUtzfUhrenden  Unterofficiers  je  nach 
dem  Kaliber  der  Waffe  für  jedes  Geschütz  9  bis  4  2  und  für  jedes 
andere  Fahrzeug  mindestens  2  haben  muss.  Rechnet  man  hiezu 
noch  den  Stab  der  Batterie,  den  sie  kommandireoden  Haupt- 
mann, die  Leutnants ,  die  Unterofliciere  für  die  Administration, 
den  Arzt,  den  Pferdearzt  oder  Kursdunied,  dfe  Ibindwerker, 
namentlich  Schmiede,  Rademacher,  Sattler  und  Seiler,  die  Spiel- 
leute 'und  eine  kleine  Reserve  zum  Ersatz  der  gefecfataunfilhig 
werdenden  Mannsdiaften,  so  eiiiält  man  einen  Totalbestand  jeder 
Batterie  von  allermindestens  i  50  Mann. 

476.  Wenn  man  erwägt,  dass  durch  die  grosse  Anzahl  von 
Fahrzeugen,  Pferden  und  Menschen ,  welche  hienach  eine  Bat- 
terie von  6  Geschützen  bereits  umfassen  muss,  dieselbe  die 
ganze  Aufmerksamkeit  ihrer  Führers  in  Anspruch  nimmt ,  dass 
die  Zahl  der  Geschütze  stets  im  Yerhttitniss  zur  Zahl  der  Mann- 
schaften der  Infantrie  und  Reiterei  nur  eine  geringe  sein  kann, 
wenn  nicht  das  Ganze  durch  die  Länge  der  Marschkolonnen  an 
fintwicklungsfiihigkeit  für  das  Gefecht  verlieren  soll,  dass  man 
in  ers  ter  Linie  in  der  Regel  htfchatens  I  *^b^fl  8  Geaehtitze  auf 
je  4000  M.  der  andern  Waffen  anlitellen  darf,  dass  also  eine 
mehrfache  Theihmg  der  Artillerie  lUr  die  Verhältnisse  des  Ge- 
fechts allerdings  erforderlich  sein  wird,  so  ergiebt  sich,  dass 
grosse  Batterieen,  grössere  als  von  6  Geschützen,  nicht  eben  vor- 
tbeilhalt  sein  können. 


Digitized  by  Google 


366 


Sechster  AbaclmiU. 


Um  grösseren  Bntterieen  die  erforderliche  Beweglichkeit  und 
Entwicklungsfahi|j;keit  za  erhalten,  mUsste  man  nothwendig  die 
Zahl  der  Übrigen  Fahneuge,  namentlich  der  Munitions- 
wagen, bescbrttnken aber  abgesehen  davon,  dass  man  bie- 
durch  immer  noch  nicht  der  Nothwendigkeit  entiioben  wttrde, 
Öfter  eine  Batterie,  welche  doch  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung 
als  taktische  Einheit  nach,  möglichst  beisammengehalten  werden 
soll,  zu  theilen  und  ihre  Theile  auf  verschiedene  Punkte  zu  ent- 
senden, welche  durch  weite  Räume  getrennt  sind ,  nimmt  man 
dadurch  den  Biillerieen  auch  tlie  Fähigkeit,  im  Gefechte  auszu- 
(lauern.  Sie  verschiessen  sich  zu  leicht  und  können  dann  hei 
einem  Munitinnsersatz ,  den  sie  auf  mehr  oder  minder  urossen 
Umwegen  nicht  imifler  mit  Sicherheit  heranzuziehen  vermögen, 
leicht  gezwungen  sein,  aus  dem  Gefechte  zurUckzugehn.  Offen- 
bar ist  es  aber  mit  Rücksicht  auf  die  andern  Truppen ,  weiche 
sie  unterstutzen  sollen,  besser,  dass  sie  überhaupt  nicht  in  der 
Linie  erscheinen ,  als  dass  sie  dieselben  vielleicht  grade  im  Mo- 
mente der  Entscheidung  im  Stiche  lass^  mttssen. 

177.  Die  Raketenbatterieen  wttrden  einer  sehr  ge- 
ringen Anzahl  von  Fahrzeugen  bedttrfen ,  wenn  nicht  ihre  Mu- 
nition einen  unverhaHnissmässig  grossen  Raum  fortnehme;  man 
giebt  den  Raketenbatterieen  insgemein  8  bis  12  Gestelle,  welche 
auf  eine  unuefahr  uhMche  Zaiil  von  Wai'en  nebst  der  nothwen- 
digen  Anzahl  von  Raketen  verladen  werden.  Eine  österreichische 
Hakelenbatterie  von  12  Gestellen  hat  227  M.  Bemannung  und 
185  Pferde. 

178.  Sparsamer  mit  den  Pferden,  weil  mit  der  mitzufüh- 
renden Munition ,  wird  man  dort  uniL'chen  ,  wo  man  Raketen- 
oder leichte  Haubitzen-  oder  Kanonenbaiterieen  specieli  für  den 
Gebirgskrieg  ausrüstet.  Hier  mnss,.  wie  wir  bereits  gesehen 
haben,  stets  darauf  Rücksiebt  genommen  werden,  dass  alles 
Material  zum  Transporte  mittelst  Saumthieren  zerlegt  werden 
ktfnne ;  die  Wagen  zum  Munitionstransport,  sowie  die  Raketen- 
wagen ÜBiUen  daher  von  vornherein  weg;  die  Munition  wird  in 
Kästen  vertheilt ,  deren  je  zwei  zu  beiden  Seiten  herabhAngand 
den  Saumthieren,  Pferden  oder  Mauleseln  aufgelegt  werden. 

179.  Die  Festungs-  oder  Positionsartillerie  wird 
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m- Kompanieen  von  400  bis  ^00  M.  eingetheiU.  Bei  der  Ver-> 
theidigiing  der  Ptetse  sowohl  als  bei  ihrer  Belagening  wird  jeder 
dieser  Kompanieen  eine  Batterie  oder  es  werden  ihr  auch  meh- 
rere kleinere  zugewiesen ,  weldie  sie  in  der  Weise  su  bedienen 
hat,  dass  sich  je  der  dritte  Theil  ihrer  Ifonnschafl  im  Dienste 
befindet.  Selten  reicht  hiebe!  die  Anzahl  der  Artilleristen  zur 
vollständigen  Bedienung  der  Geschütze  ans.  Eine  Batterie  von 
8  schweren  BeiageningsgeschUlzen  z.  B.  würde  zu  ihrer  Bedie- 
nnns;  mindestens  120  M.  im  beständigen  Dienste  erfordern.  Soll 
aber  eine  Kompanie  von  100  M.,  in  drei  Ablösungen  diesen 
Dienst  versehen,  so  kommen  in  jeder  Ablösung  nur  etwa  30  M., 
ein  Viertel  der  erforderlichen  Mannschaft  auf  die  Batterie.  Man 
verstärkt  deshalb  die  Artilleristen  durch  Httlfsmannschaften  von 
der  Infantrie,  so  dass  jene  nur  die  Leitung  und  die  schwierigere 
Verrichtungen,  namentlich  das  Richten  behalten. 

if üeekeifs  iiad  inneediTiflieaea« 

i  SO,  Aus  den  verschiedenen  Truppenkörpern  der  einzeluMi 
Waffengattungen ,  welche  wir  so  eben  kennen  gelernt  haben, 
werden  nun  durch  Zusammenstellung  jene  grossen  Beerestheile 

gebildet,  welche  wir  schon  früher  (II.  27)  als  die  Recheneinheiten 
des  Feldherrn  vorführten,  die  Armeekorps  und  Armeedi- 
visionen. Die  P^intheilung  in  dieselben  besteht  bei  manchen 
Staaten  schon  während  des  Friedens,  wie  bei  den  Russen, 
Oesterrei'chern  und  Preusseo,  bei  anderen,  wie  Engländern  und 
Franzosen,  wird  sie  für  jeden  besonderen  Krieg  erst  vorgenom- 
men. Das  letztere  Verfahren  hat  den  Vorzugi  dass  chhe'i  auf  die 
Grösse  der  ganzen  Armee,  Starke  und  passende  Anzahl  ihrer 
Theile  und  die  Individualität  der  Generale,  welche  man  an  ihre 
Spitze  stellen  muss  oder  will,  besser  Rücksicht  genommen  wer--, 
den  kann,  das  erstere  bietet*  eine  grossere  Festigkeit  der  Ver- 
hiitnisse  durch  lange  Eingewöhnung  und  kann,  wenn  die*  GKe^ 
derung  Uberhaupt  nur  zwedsmaissig  ist  und  man  vor  kleine' 
Aenderungen  beim  Eintreten  des  Kriegszustandes  nicht  zurück— 
scheut,  auch  an  den  Vorzügen  des  ersteren  Theil  nehmen. 

4  81.  Ein  österreichisches  Armeekorps  besieht  aus 
2  oder  3,  ja  selbst  4  Infantriedi Visionen  und  einer  Reserve^  oder 
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Dispositionsbrigade.  Die  Infantriedivision  hat  zwei  Brigaden  In-  . 
fentrie,  deren  jeder  eine  Batterie  von  8  GescbUlzen  beigegaben 
ist,  also  10  BalaiUons  und  16  Geschütze. 

]Ne.Di8p08Uion»brigade  atthlt  3  oder  4  BataillonB  In- 
firalne,  I  Regiment  leichte  KaTallerie  und  4  Batterie  (Kavallerie- 
geschütz). 

Ausserdem  gehtfrt  aum  Armeekorps  eine  Ge schUts re- 
eer ve  von  5  BatleHeen  mit  44  bis  48  Geschtttsen  (eins^^llBSS- 

lieh  1 S  bis  21  Baketengestelien) . 

Ein  Armeekorps  mit  2  Infanlriedivibionen  zählt  demnach 
54  Bataillons  oder  31200  M.  Infantrie  (Nominaletat)  1600  Pferde 
(%o  der  Infantrie)  und  84  Geschütze  (2%  auf  je  1000  M.). 

Drei  bis  vier  Armeekorps  dieser  Art,  zu  welchen  dann  noch 
ein  Reservekavalleriekorps  von  2  bis  3  Divisionen  Kavallerie  zu 
je  2  Brigaden,  die  Brigade  zu  2  bis  3  Regimentern,  also  im  Gan- 
zen mit  42  Regimentern  und  etwa  16000  Pferden  und  32  bis 
48  Gescbützeo  (2  bis  3  auf  4000  Pferde)  und  eine  Armeege- 
schtttzreserve  von  5  Balterieen  mit  44  Geschtttsen  hinzutritt, 
bilden  dann  eine  Armee,  die  unter  einem  FeldmarschaU  oder 
Feldzei^pmefeter  steht  und  weldier  in  der  Regel  ein  bestimmtes 
Kriegstheater  zu  ihrer  Wirksamkeit  angewiesen  wird. 

Eine  solche  Armee  von  4  Korps  würde  hienach  bestehen 
aus  125000  M.  Infantrie,  22000  M.  Kavallerie  und  428  Geschü- 
tzen (3  auf  je  1000  M.). 

1 82 .  Ein  p r e u s s i  s (' h  e s  A  rni  e  e k  o r p s  besieht  icn  Kriege 
aus  2  Infantriedivisionen ,  einer  Kavalleriedivision,  der  Artille- 
riereserve und  einem  Jügerbataiilon ,  welches  in  der  Regel  der 
Avantgardebrigade  beigegeben  wird.  Die  Infantriedivision  zilbit 
2  Brigaden  zu  6  Bataillons,  4  Eseadrons  und  zwei  Batterieen  von 
8  Gesii^tttzen,  die  Kavalleriedivision  6  Regimenter  in  2  Brigaden 
und  eine  reitende  Batterie,  die  fiescbtttzreserve  6  Batterieen. 
Das  Armeekorps  besteht  demnaoh  aus  25000  M.  Infontrie,  4800  M. 
Kavallerie  (%)  und  88  Geschtttsen  (3  auf  je  4000  M.) 

Vier  bis  fünf  solcher  Armeekorps  bilden  eine  Armee.  Die  Ge- 
Schutzreserven  der  einzelnen  Korps  können  für  dieselbe  entweder 
ganz  oder  lln'il\veise  zu  einer  Armee- Geschütz reserve  zusam- 
mengestosseu  werden.   Ebenso  können  die  Kavalleriedivisionen 
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der  einzelnen  Korps  zur  Bildung  cinor  Kavaiieriereserve 
der  Armee  zusammengestossen  werden. 

483.  Ein  russisches  Armeekorps  besteht  aus  3  Di- 
visionen Infantrie,  einer  Division  Kavallerie  und  einer  Division 
Artillerie.  Jede  Infantriedivisioii  sähli  nommell  xwei  Brigaden 
von  je  8  Bataillons  und  Busammen  17(MI0  M.,  die  KavaUeriediyi* 
sion  bestellt  ans  einer  Ulanen-  und  einer  Husarenbrigade  in 
%  Regiaientem  mit  5000  Pferden.  Die  Artilleriedivision  serfiÜH 
in  drei  Fossbrigaden  (für  jede  der  drei  InfimtiMivisidnen)  zu 
4  fiatterieen  nnd  mit  48  Gesohatsen  und  eine  reitende  Brigade 
(lür  die  Ravalleriedivision)  mit  %  Batterieen  und  1 6  Geschützen. 
Einschliesslich  eines  ScharfschlUzenbataillons,  doch  ausschliess- 
lich der  Kosakenregiraenter ,  welche  ihm  hei  der  Mobilmachung 
stets  zugetlieilt  werden,  soll  demnach  das  russische  Armeekorps 
stark  sein  51000  bis  52000  M.  Infanlrie,  5000  Pferde  (%o  der 
infany>ie)  und  460  Geschütze  (3  auf  4  000  M.).  Ein  solches  rus- 
sisches Armeekorps  ist  wie  man  sieht,  namentlich  wenn  man 
dann  noch  den  äusserst  zahlreichen  Train ,  welchen  es  mit  sich 
fuhrt,  in  Betracht  siebt,  eine  ftnsseirst  ungefüge  Masse.  Nur  drei 
Armeekorps  dieser  Starke  vereinigt,  würden  schon  eine  grtfssere 
Armee  abgeben,  als  wir  sie  oben  bei  den  Oesterreichem  aus 
einer  Vereinigung  von  4  Armeekorps  und  einer  Kavaiieriereserve 
entstehen  sahen.  Einigermassen  wird  dieses  YerhMltniss  durch 
den  unverhältnissmässigen  Abgang  bei  allen  russischen  Heeren 
geändert,  welcher  in  der  Hegel  die  Korps,  ehe  sie  auf  dem  Kriegs- 
schauplatz erscheinen  .  auf  %  ihrer  Nominalstarke  hinabbringt, 
also  von  nahe  an  60000  M.  (ohne  Artillerie)  auf  kaum  40000. 

Die  russische  Kavallerie,  welche  den  Korps  nicht  beigegeben 
ist,  ist  als  Reservereiterei  beständig  in  3  Kavalleriekorps 
vereinigt,  von  denen  eins  zur  Garde  gehört,  die  beiden  andern, 
nSmIich  das  erste ,  welches  %  KUtassierdivisionen  und  eine  Ula~ 
nendivinon  zu  4  Regimentern  in  Sl  Brigaden ,  und  das  zweite, 
waches  2  Dragonerdivisionen  zu  S  Brigaden  mit  zusammen  8  Re- 
gimentern enthtilt,  aus  den  MilitSrkolonieen  des  Sttdens  her- 
vorgehn. 

4 84.  Die  Franzosen  bilden  kleinere  Armeen ,  welche  sie 
ins  Feld  stellen,  aus  einzelnen  Divisionen  Kavallerie  und 
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InliiiUrie,  grössere  aus  A  r  m  ee  k o rp  s ,  die  ihinn  selbst  N\ieder 
jedes  aus  mehreren  Divisionen  Infiintrie  und  einer  Division  Ka- 
vallerie bestehn.  Die  Infantriedivision  enthält  zwei  Brigaden, 
also  10  liataillons  (bald  mehr  bald  weniger)  oder  9000  bis  10000 
M.  und  2  Batterieen  luil  i2  Geschützen  (1  %  auf  4000  M.).  Die 
Kavalieriedivision  hat  2  Brigaden  zu  2  Regimentern,  also  4  Aa* 
giioenter  mit  höchstens  3000  Pferden  und  eine  Batterie  von 
6  Geschtttsen  (S  auf  1000  Pferde).  Ein  Armeekorps  von  4  In- 
fantriedivisioneii  lählt  demnach  36000  bis  40000  M.  und  3000  Pf. 
( %t  der  Infentrie)  mit  54  Gescbttiien.  Ist  dasselbe  eine  bu  selbst- 
slAndigen  Operationen  bestiomite  Armee,  so'erbttlt  es  noch  eine 
Gesohfltzreserve  von  8  bis  40  Batterieen ,  48  bis  60  GeschOtzen, 
worunter  dann  jenaeh  dem  Kriegssehauplalz  auch  Gebirgs-,  Ra- 
ketenartillerie u.  s.  w .  sein  kann.  Ist  es  aber  nur  ein  Theil  einer 
grösseren  Armee,  so  erhält  diese  allein  eine  in  entspreehendem 
Verhällniss  zusanirneni;eselzte  Geschülzreserve.  ebenso  ein^  pas- 
seodc  Kavalieriereserve  von  mehreren  Divisionen. 

4  85.  Die  Engländer,  welche  bei  den  Einrichtungen  ihrer 
Landarmee  nicht  leicht  in  den  Fall  kommen  können ,  starke 
Landlieere  ins  Feld  zu  stellen ,  theilen  dieselben  in  Infontrie- 
und  Kavalleriedivisionen.  Die  Infantriedivision  soll  normal  zwei 
Brigaden  zu  je  dreilBlegimentern,  gleichbedeutend  mit  den  Ba- 
taillonen anderer  Armeen,  oder  4S00  bis  5400  M.  mit  einer  oder 
zwei  Batterieen  zu  6  Geschtttsen  (I  %  bis  2  auf  4000  M.)  zahlen, 
die  Beiterdivision  2  bis  3  Brigaden  zu  4200  bis  4500  Pferden  in 
2  bis  5  Regimentern  je  nach  deren  Stärke.  Da  bei  jeder  gewor- 
benen Armee  der  l.isalz  äusserst  schwierig  ist,  so  nehmen  die 
englischen  Divisionen  grade  wie  die  russischen  ,  wenn  auch  aus 
anderen  Griiiuien,  in  jedem  ernsten  Kriege  sehr  schnell  ab;  und 
um  sie  nur  einigermassen  auf  ihrem  Normalstande  zu  erhalten, 
giebt  es  kein  anderes  Mittel ,  als  neue  Regimenter  als  Reserve 
nachzuschicken.  Wenn  also  eine  englische  Division  im  Verlauf 
des  Krieges  von  6  auf  4  0  bis  42  Infemtrieregimenter  gebracht 
wird,  so  ist  daraus  nicht  zu  schliessen,  dass  die  Division  auf 
40  oder  4 2000 M.  gebracht  sei,  sondern  meistentheils  nur,  dass 
die  einzelnen  Regimenter  von  ihrer  ursprünglichen  Stärke  sehr 
verloren  haben. 
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I8t>.  Wenn  wir  ctesehen  haben,  dass  schon  den  Betehls- 
habern  sehr  untergeordneter  Truppenkürper  Gehülfen  fUr  die 
verschiedenen  Zweige  des  militärischen  und  des  Verwaltungs- 
dienstes beigegeben  werden  mussten  (III,  458),  so  wird  dies 
um  so  viel  noth wendiger  bei  ganzen  Armeen  und  bei  den  grossen 
Einheiten ,  Armeekorps  und  Divisionen  sein ,  in  welche  sie  un- 
mittelbar cerfallen. 

487.  Soll  der  Obergeneral  einer  grossen  Armee  den 
BUck  für  das  Ganse  frei  behalten,  so  darf  er  sich  nicht  mit  der 
Ängstlichen  Sorge  um  das  Detail  su  befisssen  haben.  Er  muss 
dasselbe  seinen  Gehalten  überlassen  kttnnen,  obgleich  er  keines* 
wegs  von  der  Pflicht  entbunden  ist,  sich  um  dasselbe  zu  bekllm- 
niern.  Er  muss  es  kennen,  er  muss  Uber  iliin  so  gut  seine 
liünd  halten,  als  iUjer  dein  Gange  der  Operationen,  aber  es  muss 
ihm  durch  Vorarbeiten  Anderer  erleichtert  sein,  diejenige  Ueber- 
sicht  in  jedem  Augenblick  zu  gewinnen ,  deren  er  eben  bedarf, 
durch  die  VermittiuDg- Anderer  diejenige  Einwirkung  zu  Üben, 
welche  eben  nothwendig  erscheint,  um  in  den  unteren  Schicht 
ten  nicht  vergessen  zu  lassen ,  dass  alle  Theile  des  Heeres  ein 
Ganses  sind  und  alle  Thatigkeiten  aller  Theile  einem  Plan  und 
einer  Abaiioht  dienstbar  s^  sollen. 

4  88.  Die  GehttlÜen  des  Obergenerals  für  die  einceben  Dienst- 
sweige  bilden  den  StabderArroee,  ebenso  wie  die  Geholfen 
der  Korps-  oder  Divisionskommandanten  die  Stäbe  der  Korps 
und  Divisionen. 

Bei  jeder  Gelegenheit  haben  wir  gesehen ,  wie  eine  jede 
Armee  stets  nach  zwei  Seiten  hin  blicken  muss,  auf  ihre  eigne 
E  r  h  a  1 1  u  n  g  und  auf  ihre  zerstörende,  vernichtende  Wirkung 
gegen  aussen.  Diese  zwei  Seiten  werden  auch  für  die  Ein- 
theilung  des  Personales  der  StUbe  die  erste  Grundlage  abgeben. 
Die  eigne  Erhaltung,  das  ist  die  administrative  Seite ;  es  gehört 
dahin  die  Verpflegung,  der  Gesundheitsdienst,  der  Dienst  der 
Gerechtigkeitspflege  und  des  Kultus.  Ein  Kommissariat,  in 
dem  Stabe  desFeldherm  vertreten  durch  einen  Oberstkrieg^kom- 
missar,  entsprechend  in  den  Korps  oder  Divisionen  durdi  Korps* 
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oder  DivisionskriegskommSssare  wird  den  ganzen  Dienst  der 
Vei  pnegung,  der  Truppenunterkunft,  der  Soldzahlung,  der  Be- 
kleidung leiten.  Ebenso  sorgt  für  den  Gesundheitsdienst  der 
Mcdiz  inalstab,  für  die  Gerechtigkeitspflegedas  Audi  to  ria  l, 
für  den  Kultus  die  Feldgeistlichkeit,  welche  ihre  Vertreter 
in  dem  Stabe  des  Heeres  und  den  Stäben  der  Einheiten  des 
Heeres  haben.  Alle  Befehle,  welche  auf  diese  verschiedenen 
Dienstzweige  für  die  Erhaltung  des  leiblichen  und  geistigen 
Wohlseins  der  Armee  Bezug  haben,  gehen  von  deren  (Obersten 
Beamten,  deren  IHats  im  Hauptquartier  des  Feldherm  ist,  an  die 
entsprechenden  Beamten  in  den  DivisionsstHben ,  welche  sie 
dann  durch  ihre  Unterbedienten  vollsiehen  lassen ;  alle  Nachrich- 
ten ttber  diese  Dien'istsweige ,  welche  von  den  kleinsten  Abtbei-  ' 
lungen  der  Armee  eingehen ,  werden  durch  die  Vermittlung  der 
VervvaltungssUibe  der  Korps  und  Divisionen  und  der  Armee  in 
deren  Hauptquartier  gesaninjelt.  • 

<89.  Die  mannigfaltige  Thütiizkcit  der  Verwaltung  spricht 
sieb  als  in  einem  grossen  Resultate  in  einer  l)eständigen  i'luctua- 
tion  der  Ueeresstarke  und  der  geistigen  Beschaü'enheit  des  Hee- 
res aus.  Eine  schlechte  Verpflegung  mindert  den  Bestand  der 
gesunden,  kriegstttchtigen  Mannschaft,  wirkt  lahmend  auf  den 
Geist  derselben,  eine  gute  Verpflegung,  ein  trefilich  geleiteter 
arztlicher  Dienst  ftthrt  dem  Heere  Stoffe,  die  er  ausscheiden 
musste,  in  kurzer  Zeit  von  neuem  wieder  zu,  mehrt  also  oder 
erhält  den  Bestand  desselben  auf  seinem  möglichen  Maximum, 
macht  das  Heer  zufrieden  und  thsitig ;  das  Auditoriat,  die  stra- 
fende Gerechtigkeit,  entführt  dem  Heere  Mannschaften  entweder 
für  immer  durch  den  Tod ,  oder  zeitweise  durch  Gefangenhal- 
tung ;  seine  Rapporte  sind  das  beste  Barometer  für  die  Disciplin, 
die  Tüditigkeit  der  einzelnen  Heertheile. 

Dem  Divisions-  oder  Korpskommandanten  kommt  es  nun 
auf  das  Resultat  für  seine  Division  oder  sein  Korps,  dem  Ober- 
general auf  das  Resultat  für  die  Armee  an.  Dieser  will  wissen  : 
wie  stark  ist  im  .\ugenblick  die  Armee?  in  welcher  Weise,  auf 
wie  lange  ist  ihre  Verpflegung  gesichert?  ist  zu  befürchten,  dass 
sie  bei  der  oder  jener  Operation  ins  Stocken  gerathe?  welche 
Verminderung  wird  die  Armee  wahrscheinlich  in  dieser  oder 
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jener  Zeitperiode  erfahren?  herrschen  ansteckende  Krankheiten, 
welche  einen  grossen  Abgang  besorgen  hssm,  oder  nicht?  we^ 
Ohes  ist  die  Zucht,  die  Stimmung  der  Armee?  Wieviele  Bestra- 
fungen und  aus  welchen  Grflnden  finden  in  einer  bestimmten 
Zeitperiode  bei  einem  bestimmten  Armeetheil  statt  und  was  muss 
man 'daraus  schliessen?  In  welchem  Zustande  befindet  sich  die 
Ausrüstung  und  BewalTnung?  Wieviel  Schiessbedarf  haben  die 
einzelnen  Tnippenkörper?  wieviel  befindet  sich  unterwegs?  wie 
wird  derselbe  herangeschaflTt?  wann  also  darf  man  auf  sein 
Herankommen  rechnen? 

Er  verlangt  also  die  Quintessenz  nus  dem  ganzen  Dienst- 
verkehr aller  Vorwaltungszweige,  zu  welchen  auch  die  Artillerie 
insofern  gerechnet  werden  muss,  als  ihr  in  der  Regel  die  Ver- 
sorgung der  Armee  mit  Waffen  und  Munition  zufallt;  er  verlangt 
diese  Quintessenz  zu  seinem  militSlrischen  Gebrauch  geordnet. 
VfXr  diesen  Dienst,  zunächst  für  die  Gentralisation  aller  Bapporte 
der  veiflkiedenen  Verwaltungßzweige  der  Armee  und  der  Bap- 
porte  der  Divisionen  ld>er  ihren  Bestand  und  Zustand,  dient  nun 
dem  Obergeneral  deijenige^Zweig  des  Stabs,  welcher  die  Ad- 
jut^tur  genannt  zu  werden  pflegt,  und  ans  Offizieren  ver— 
schiedener  Waffen  zusammengesetzt  ist.  An  der  Spitze  der  Ad- 
juUnitiir  steht  der  G e n  e r a  1  a  d j  u  t  a  nt ,  welcher  durch  seine 
G(  hülfen  Uieiis  mit  den  Centralstellen  der  Verwaltung  im  Ilee- 
resstabe,  theiis  mit  den  Adjutanluren  der  einzelnen  Divisionen 
und  Armeekorps  verkehrt.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der 
Obergeneral  sich  nicht  blos  passiv  gegenüber  der  Thatigkeit  der 
Verwaltung  verhalten  kann,  er  lasst  dieselbe  nicht  willkürlich 
schafifen ,  um  dann  nur  zu  erfahren ,  welches  das  Resultat  ihres 
Schaffens  sei,  er  ordnet  dasselbe  auch  durch  seine  Befehle, 
um  es  so  gut  als  roiiglich  zu  machen.  Alle  Befehle  nun ,  welclie 
sich  auf  die  Eriialtung  oder  Verbesserung  des  Personals  und  des 
Materials  der  Armee  beziehen ,  ausser  dem  Angefahrten  Beför- 
derungen und  Belohnungen ,  gehen  gleichfalls  durch  die  Adju- 
tantur.  Es  sind  also  stets  zwei  Richtungen,  in  welchen  dieselbe 
thätig  ist,  sie  vermittelt  die  Anordnungen,  welche  im  Kreise 
ihres  Dienstes  getrolTen  werden  sollen,  und  sie  sammelt  die 
Nachrichten  über  die  Resultate  dieser  Anordnungen. 


Digitized  by  Google 


374 


Sechster  AbscbniU. 


190.  Wenden  wir  uns  nun  zur  Wirksamkeit  der  Armee 
und  wollen  zusehen ,  wie  deren  Raderwerk  zu  den  OperatioDen 
und  Schlachten  in  Bewegung  gf'setat  werde;  so  finden  wir  vor 
allen  Dingen,  dass  der  Oberfeidherr  zunächst  gewisse  Kennt- 
nisse haben  müsse,  welche  ihm  allein  als  Grundlagen  für  seine 
Unternehmungen  dienen  können ,  die  doch  gemSss  den  Mitteln 
und  Zwecke  angelegt  werden  sollen.  Er  muss  zunächst  Stärke 
und  Beschaffenheit  der  eignen  Armee  kennen;  Alles  was 
dahingehört,  hat  ihm  aber  unmittelbar  seine  eigne  Adjufantur 
gesammelt  und  kann  es  ihm  in  jeden»  Augenblick  vorlegen.  Er 
muss  teriicr  die  S  t  ii  r  k  e  u  n  d  B  e  s  c  b  a  f  f  e  n  h  e  i  t  d  e  r  f  e  i  n  d  - 
lieh  en  A  rmee  kennen.  Feber  diese  crhMll  er  keine  genauen 
Bapporto,  er  kann  über  sie  nur  durch  Nachlichten  von  Spionen. 
Reisenden,  Zeitungen,  aus  Schriften,  die  vor  dem  Kriege  erschie- 
nen sind  und  die  Zusammensetzung  und  Art  der  feindlichen  Ar- 
mee im  Allgemeinen  behandeln,  das  Nothwendige  erfahren.  Er 
muss  dieVertheilung  seiner  eignen  und  der  fieindlAen  Ar- 
mee, ihre  gegenseitige  geometrische  Position  kennen,  um  danadi 
seine  Bewegungen  anordnen  zu  kiäinen.  Er  erföhrt  durch  seine 
Adjutantur  wieder  nur  dasjenige,  was  sich  auf  die  eigne  Armee 
-  bezieht.  Er  muss  endlich  das  Terrain  kennen,  auf  welchem 
er  sich  bewegen,  auf  welchem  er  schlagen  will  oder  muss.  Dar- 
über giebt  ihm  die  Adjutantur  gar  keine  Nachrichten. 

Alle  Kenntnisse  über  die  feindliche  Armee,  welche  sich 
tlberhaupt  herbeischallen  lassen,  zu  sanuneln,  die  nothwendigen 
und  militärisch  wichtigen  Nachrichten  über  ferrain  und  Mittel 
des  Kriegsschauplatzes  aus  Karten,  Büchern,  Mittheilungen  von 
Laudeseinwohnern,  durcli  eigne  Anschauung  endlich,  Rekognos- 
cining  und  Aufnahme  herbeizuschaffen,  das  ist  das  nächste  Ge- 
schäft des  Generalquartiermeisterstabs  oder  Gener^I- 
stabs  im  engeren  Sinne,  des  grossen  Generalstabs  sowohl, 
der  dem  Feldherm  zunächst  zur  Seite  steht  und  den  vornehm- 
sten Bestandtheil  seines  Hauptquartiers  bildet,  als  der  Gene- 
ralstäbe der  einzelnen  Korps  und  Divisionen.  Die 
Offiziere,  welche  diese  Stäbe  bilden,  sind  nun  unzweifelhaft 
auch  die  geeignetsten  Personen,  um  den  auf  die  militärischen 
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Operationen  bezüj^luhen  Verkehr  des  Feldherrn  mit  den  ver- 
scliiedenen  Armeetheilen  zu  vermitteln. 

191.  Alle  B e  fe hie ,  welche  sich  auf  die  grossen  Bewegun- 
gen und  die  Schlachten  bezieiien  ,  also  die  Ma  rsch  d  i  s  posi - 
tionen,  durch  welche  den  grossen  Einheiten  des  Heeres  die 
Strassen  angewiesen  werden ,  auf  welchen  sie  vorrücken  oder 
lurQckgehD,  die  Orte,  bei  denen  sie  Halt  machen,  die  Zeiten, 
in  weichen  sie  hie  oder  dort  sein,  die  Stellungen,  welche  sie 
je  nach  den  eintretenden  Umständen  einnehmen  sollen ;  eben  so 
die  Schlachtdispositionen j  durch  welche  den  Heeres- 
tbeilen  der  Wille  des  Feldherrn,  jedem  einzehnen  seine  besondere 
Aufgabe  und  die  Art,  in  weidier  er  sie  Itfsen  soll,  bekannt  ge- 
macht wird ,  alle  diese  Befehle  werden  von  dem  grossen  Gene- 
ralstab bearbeitet  und  versendet  und  von  den  Generalstüben 
der  Divisionen  oder  Korps  in  ihren  Einzelheiten  für  diese  näher 
und  einUlsslicher  ausgearbeitet.  Es  versteht  sich  dann  von  selbst, 
dass  alle  Dislokationen  (II,  2),  welche  ja  stets  mit  Rücksicht 
auf  mögliche  oder  noth  wendige  Operationen  und  Gefechts  Ver- 
hältnisse angeordnet  werden  mttssen^  gleichfalls  in  den  Bereich 
des  Generalstabs  lallen.  Dessen  Offiziere  sind  die  nächsten  am 
Feldherrn ;  mehr  als  andere ,  nicht  blos  durch  Öffentliche  Mit- 
tbeilungen, sondern  durch  den  täglichen  Umgang  in  alle  seine 
Absichten  und  Pläne  eingeweiht,  sind  sie  die  besten  Mittels- 
personen zwischen  dem  Feldherm  und  seinen  Untergeneralen 
in  allen  FtfUen,  wo  jener  am  liebsten  personlich  mit  diesen  ver- 
kehren würde ,  wenn  es  mOgllch  wäre  und  wo  er  dennoch  ge- 
zwungen ist,  sich  vertreten  zu  lassen.  Nachrichten,  welche  dem 
Papier  nicht  anvertraut  w  erden  dürfen,  kurze  schriftliche  Befehle, 
die  weiterer  KrlHuterungen  bedürfen,  oder  die  für  Eventualitäten 
gegeben  sind  und  über  deren  Anwendung  nur  an  Ort  und  Stelle 
entschieden  werden  kann,  werden  durch  Offiziere  des  General- 
stabs  überbracht.  Diese  unterstützen  denn  auch  d6n  feldherrn 
und  die  Divisionskommandanten  in  der  Leitung  und  Ueber- 
wachung  der  Ausführung  der  gegebenen  Befehle.  Sie  führen 
die  einseinen  Kolonnen  zur  Schlacht,  sie  kontroliren,  vom  Feld- 
.  herm  oder  von  den  Korpskommandanten  entsendet,  das  Verhal- 
ten der  einzelnen  Divisionen  und  Brigaden,  geben  ihren  Genera- 
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len  zuverlässige  Nachrichten  über  alle  Vorfälle  auf  den  von  ein- 
ander ontfernten  Riiumen  des  Schlachtfeldes  oder  des  Kriegs- 
schauplatzes, kurz  sie  sind  seine  Augen  und  Ohren  und  seine 
Stimme. 

An  der  Spitze  dos  Generalstabs  steht  der  Chef  desselben 
oder  Gene  ral  q  uartier  meiste r.  Er  ist  der  nächste  nach 
dem  Feldherrn,  dessen  engerer  Verkehr  neben  diesem  sich  auf 
den  Geaerala^jutaDton  und  den  Oberslkriegskomniissar  be- 
schränkt. 

49S.  Alle  diese  versobieidenen  Zweige  der  Heeresleitung 
stehn  luiteiiiaDder  in  der  engisten  und  einer  bestttndigea  Be- 
ziehung, die  Adjutantur  sammelt  ilire  Nachrichten  ans  den 
Rapportender  Verwaltungsbeamten,  und  wirkt  beständig 
auf  diese  zurttck,  der  Generalstab,  wahrend  er  ein  Auge  be- 
ständig auf  den  Feind  gerichtet  hat,  wendet  das  andere  der 
Adjulantui'  zu  und  eiupfantjl  von  ihr  die  Kunde  Uber  den  per- 
sonellen und  materiellen  Stand  des  eit^nen  Heeres  in  jedem 
Augenblicke,  er  verkehrt  direkt  beständig  mit  dem  Komuiisa- 
riat,  da  die  Rücksicht  auf  den  Lebensunterhalt  der  Truppen 
bei  keiner  Bewegung,  keinem  I  nlernehmen  ausser  Aoht  gelassen 
werden  kann  und  sie  häutig  gradezu  bestimmen  muss. 

Wie  ein  tüchtiges  und  lebendiges  Ineinandergreifen  alier 
dieser  Dienstzweige  im  Hauptquartier  und  in  den  Stabsquar» 
tieren  der  einzelnen  Heertheile  eine  Hauptbedingung  der  Wirk- 
samkeit jeder  Armee  ist ,  indem  es  allein  dem  Feldherm  und 
den  Untergeneralen  gestattet ,  den  Blick  fern  von  der  Beschllfli- 
gung  mit  dem  Nothwendigen ,  von  der  Sorge  um  das  tilgKche 
Brot,  frei  fUr  das  Ganze,  das  Mögliche,  eine  grossartige  Wirk- 
s.inikeit  der  Armee  zu  erhalten,  das  ist  an  sich  klar.  Aber 
die  Erfüllung  dieser  Ilauptbedingung  setzt  einen  Verein  von 
Männern  an  der  Spitze  der  Ileeresleilmiii  voraus,  wie  man  sie 
allerdings  selten  nur  findet.  L'nd  in  diesem  Umstände  allein 
tindet  es  seine  genügende  Erklärung,  wenn  mit  den  grossesten 
Slitteln  im  Kriege  oft  so  armliche  Leistungen  nur  erzielt  werden. 
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f  93.  Der  beständige  Rapport  zwischen  dem  grossen  Haupt« 
quartier  der  iUrmee  und  den  Stabs<|uartieren  der  eimelneD  Heer- 
tfaeile,  weiche  eft  durch  v^te  Rflunie  von  .einander  getrennt 
sind,  kann  im  Wesenthchen  durch  brieflichen  Verkehr 
unterhalten  werden.  Er  ist  sum  Thdl  ein  o r den  t1  i c h e r ,  der 
sich  (»ezieht  auf  die  taglichen  Meldungen  und-tilglichen  BeÜBhle, 
wie  sie  sich  immer  wiederholen  müssen,  zum  Theil  ein  ausser- 
ordentlicher,  veranlasst  durch  den  Lauf  der  Begebenheilen 
und  die  ausserordentlichen  Entschlüsse,  zu  welchen  er  bestimmt. 
Der  ordentliche  oder  tägliche  Verkehr  wird  noch  bis  auf  den 
heutigen  Tag  am  besten  durch  Reiterordonnanzen  unterhalten. 
Er  kann  es  werden  auch  durch  andere  gewöhnliche  Kommuni- 
kationsmittel, durch  die  Posten  z.  B. ,  mögen  diese  nun  auf 
Eisenbahnen  oder  auf  gewöhnlichen  Land-  und  Kunsstrassen 
laufen.  Aber  die  Benutzung  dieses  Mittels  setat  immer  Yoraus, 
dass  die  Armee  Ittngere  Zeit  auf  (torselfoen  Stelle  bleibe,  dass  sie 
s.  B.  vor  dem  Beginne  des  Krieges  oder  in  einer  grösseren  Still- 
standsperiode desselben  in  weitltfuflige  oder  engere  Kantonni- 
rungen  vertheilt  sei.  Sobald  sie  in  Bewegung  geruth,  von  Tag 
SU  Tag  ihren  Ort  wechselt ,  keine  Division  mehr  eine  bestimmte 
Adresse  hat,  wird  es  unanwendbar,  wie  Jedermann  dies  aus 
seinem  eigenen  brieflichen  Verkehr  mit  Reisenden  weiss,  wenn 
er  jemals  in  dem  Falle  war,  an  einen  solchen  eine  Nachricht  von 
Wichtigkeit,  auf  deren  sicheres  und  rechtzeitiges  EintreflI'en  viel 
ankam,  richten  zu  mtlssen.  Es  ergiebt  sich  von  seihst,  dass  auch 
die  Telegraphen  fur  den  Kriegsgebrauch  ein  nur  sehr  be- 
dingt, nümlich  in  den  Stillstandsperioden  anwendbares  Kom- 
munikationsmittel sind.  £^  wird  in  neuerer  Zeit  mit  der  Anwen- 
dung der  Telegraphen  sehr  viel  Unfug  getrieben.  Wir  wollen  hier 
die  Gelegenheit  wahrnehmen ,  ein  für  allemai  den  Sats  auftu- 
stellen,  das«  der  Krieg  an  sich  immer  bei  der  Anwendung  der 
einfochsten  Mittel  am  besten  fortkommt,  dass  alle  Kttnstlichkei- 
ten  sich  immer  schlecht  mit  ihm  vertragen ,  dass  aber  der  Krieg 
lebhafter  Bewegungen  ,  welcher  immer  auch  der  Träger  grosser 
Entscheidungen  ist,  die  Kunstroittel  am  wenigsten  leidet. 
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Die  Kriegsgeschichte  wird  oft  gcinissliraucht ,  um  Dinge  angeb- 
lich zu  bt-Nveisen,  welche  der  Vernunft  gemäss  nicht  bewiesen 
werden  köoneo,  und  beute  haben  wir  täglich  Gelegenheit,  diese 
£rfahrung  sn  machen.  So  mOge  denn  auch  die  Bemerkung  hier 
stehen ,  dass  man ,  wenn  irgend  eine  Einrichtung  sieh  fttr  den 
Krieg  auf  dem  Prttsentirteller,  auf  einem  bestimmten  Pledte,  an 
welchem  er  festklebt,  als  brauchbar  und  gut  erwiesen  hat,  dar- 
aus noch  nicht  geschlossen  werden  dürfe ,  dass  sie  auch  für  den 
Krieg  der  entscheidenden  Bewegungen  gut  und  anwendbar  sei, 
und  dass  man  jedesmal ,  wenn  man  das  Lob  einer  solchen  Ein- 
richtung hört,  volle  Ursache  hat,  zu  fragen,  ob  nicht  und  in  wie 
weit  etwa  das  Streben,  sich  diese  Einrichtung  zu  Nutze  zu  ma- 
chen und  aus  ihr  zu  vortheilen,  diese  oder  jene  Armee  an  ent- 
scheidenden Bewegungen  und  an  der  Erzielung  grosser  Resul- 
tate gehindert  hat. 

194.  Die  Ordonnanzreiier,  welche  den  täglichen  Verkehr 
zwischen  den  HauptkOrpera  der  Armee  und  dem  Feidherrn  un- 
terhalten sollen,  können  entweder  nur  aus  den  Truppentheilen 
der  Kavallerie  zeitweise  ausgezogen  und  für  ihren  besonderen 
Dienst  bestimmt  sein ,  wie  in  Preussen,  oder  sie  können  ein  be- 
sonderes selbstständiges  Korps  bilden,  wie  die  Osterreichischen 

.  Stabsdragoner  und  die  schweizerischen  Guiden.  Das  letztere 
wird  bei  einer  Armee  immer  vortheilhaft  s<ein  ,  welche ,  arm  an 
Reiterei ,  fürchten  muss ,  dass  durch  Missbrauch  ihrer  gesamm- 
len  Masse  zum  Ordonnanzdienst  dieselbe  zersplittert  und  für 
den  Gefechlsdienst  indisponibel  gemacht  werde.  Es  hat  aber 
auch  sonst  seine  Vortheile. 

195.  Wenn  dieses  Korps  zweckmässig  zusammengesetzt 
und  organisirt  w^'rd ,  kann  man  seine  Mannschaften  ausser  zum 
Ordonnanzdienst  überhaupt  als  Gebttlfen  des  Generalstabs  be- 
nutcen  und  zu  einer  wahren  Stabstruppe  machen.  Es  können 
dann  aus  diesem  Korps  die  Bedeckungen  und  Begleitungen  für 
die  Generalstabsoffiziere  entnommen  werden,  welche  zu  Be- 
kognoscirungen  oder,  um  Befehle  während  des  Gefechts  oder  auf 
einem  vom  Feinde  unsicher  gemachten  Kriegstbeater  zu  überbrin- 
gen, versendet  werden.  Endlich  k«nn  das  Korps  in  den  Haupt- 
und  Stabsquartieren  den  Wachdienst  versehen ,  auf  Märschen 


Digitized  by  Google 


Organisalioii  der  iitadheere. 


m 


die  Eskorte  der  Stabsequipage  und  im  Gefeclite  Iheilweis  die 
Bedeckung  des  Fcldherni  pnd  der  Untergenerale  bilden.  Alle 
diese  Gedanken  liaben  namentlich  der  Erriebtang  des  schweixe- 
riaoheD  Gnidenkorps  su  Grunde  gelegen. 

Durch  die  Zusammensetzung  dieser  Stabstruppe  aus  suver- 
Utssigen,  mnthigfn  und  gewandten  Leuten  vrird  man  in  den 
Stand  gesetzt,  bei  d&k  Stäben  jene  Masse  von  jungen  Ofißeieren, 
namentlich  der  Reiterei  zu  entbehren ,  welche  dieselben  unter 
dem  Namen  der  Ordonnanzoffiziere  oder  Gallopins  bei  manchen 
Armeon  begleiten  und  })elasten,  bei  der  Ueberbringiing  wichti- 
ger und  der  ErläuterunLi  bedürftiger  Befehle  doch  nie  den  ge- 
wiegten Generalstabsofficier  ersetzen ,  in  der  l'eberbringung 
schriftlicher  Befehle  aber  recht  gut  von  den  Stabsreitern  ersetzt 
werden  können. 

deiletraifen. 

196.  Zu  den  Stabstnippen  würde  man  nicht  mit  Unrecht 
auch  einzelne  Abtheiiungen  des  Genie  rechnen  können.  Das- 
selbe ist  im  Wesentlichen  bestimmt,  alle  technischen  Arbeiten; 
welche  für  die  Heeresbewegungen  und  den  Kampf  nothw^dig 
sind,  auszuführen.  Eine  eigene  Kl^^  von  technischen  Arbeiten 
erfordert  msbesondere  der  Festungskrieg,  sowohl  die  Bela- 
gerung als  die  Verlheidigung.  Diese  Arbeiten  sind  aber  im  We- 
senllicben  von  zweierlei  Art ;  Uberirdische  Erdarbeiten 
und  unterirdische  Arbeiten.  Für  die  ersteren  :  die  Ausfüh- 
rung und  Leitung  der  Ausführung  der  sogenannten  Laufgräben 
und  Sappen  l)eim  AngritT,  die  Herstellung  und  Vervollkonunnung 
der  Festungswerke  in  der  Vertheidigung  sind  die  Sappeurs, 
für  die  letzteren  die  Mineurs  bestimmt. 

197.  Im  Feldkriege  sind  die  vorztlglichsten  technischen 
Arbeite  die  Ausbesserung  verdorbener  Wege,  die  Ausbesserung 
oder  Anlage  von  Brücken ,  die  Erbauung  von  Verschanzungen 
und  die  Wegrttumung  von  Hindernissen  der  Bewegung  beim  An- 
griffe von  Verschanzungen.  Man  brauchte  also  hier  ^n  Korps 
von  Brücken-  und  Wegebauern ,  welches  zugleich  mit  den 
Erdarbeiten  bei  Anlage  von  Verschanzungen  betraut  wäre ,  oder 
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wollte  man  dieses  Korps  noch  Iheilen,  so  würde  man  seinen  einen 
Theil  für  diejenigen  Arbeiten  bestimmen,  bei  welchen  die  Boden- 
fortschaffuDg  die  llauptsacbe  ist,  also  Wege-  und  Schanzenbau, 
einschliesslich  der  Anlage  von  kleineren  Brttcken  über  trockne 
Grüben  und  unbedeutende  Gewisser ,  den  andern  aber  Air  den 
Bau  von  Brttcken  Ober  grosse  StrOme  und  Flttsle,  welcher  in  der 
That  als  ein  besonderes  Fach  sich  beraoshebi  und  ganz  andere 
FlIhiglLeiten  und  Eigenschaften  bei  den  dazu  bestimmten  Leuten 
erfordert,  als  der  Wege-  und  Schanienbau. 

498.  Die  Unterabtheflung  und  Stellung  der  Genietruppen 
ist  in  den  verschiedenen  europäischen  Staaten  eine  äusserst  ver- 
schiedene. Die  Oes terre icher  haben  ein  Goniekorps  für  den 
Festungskrieg  und  ein  Pionnirkorps  von  Brücken  -  ,  Wege  -  und 
Schanzenbauern  für  den  Foldkrieg,  welches  letzlere  mit  Recht 
unter  dem  Generalslabe  steht. 

In  Preussen  besteht. ein  einziges  Pionnirkorps ,  welches 
nicht  vom  Generalstabe ,  sondern  von  dem  Ingenieurkorps  ab- 
hängig isty  einem  Korps  von  Officieren,  weldies  im  Frieden  den 
ganzen  Festungsbaudiensl  versieht,  im  Kriege  alle  technischen 
Arbeiten,  sowohl  des  Feld  -  als  des  Festungskrieges  leitet.  Jede 
Pionnirkompanie  zerftillt  in  drei  Sektionen ,  von  denen  die  eine, 
vorzugsweise  für  alle  Erdarilwiten  des  Festun gskrieges  ausgebil- 
det, Sappeursektion  genannt  wird,  diezweite,  Pontonnirsektion, 
für  den  FeldbrUckenbau,  die  dritte,  Mineursektion,  für  die  FOh- 
runs  des  unterirdischen  Krieees  bestimmt  ist.  Alle  Mannschaf- 
ten  werden  aber  auch  in  den  Weg-  und  Schanzenbauarbeiten 
und  zugleich  so  ausgebildet ,  dass  jede  Sektion  irgend  eine  an- 
dere in  der  Eigenschaft  als  tüchtige  Hülfsarbeiter  untorstützen 
kann.  Jede  Pionnirkompanie  ohne  Unterschied  kann  nun  eben- 
sowohl in  eine^belagerte  Festuncr  verlegt,  als  einem  Belagerungs— 
korps  oder  einem  im  freien  Felde  operirenden  Korps  beigegeben 
werden  und  im  letzteren  Fall  entweder  vorzugsweise  lllr  den 
Bau  grosser  Feldbrtteken  oder  für  die  übrigen  Arbeiten  im  Felde 
bestimmt  werden. 

Die  Russen  haben  ein  besonderes  Korps  von  Militttraibei- 
lem  für  den  technischen  Dienst  In  den  Festungen ;  ihre  Sap- 
pe urbataillone,  weiche  den  mobilen  Korps  beigegeben  werden, 
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kommen  den  preussischcn  Pionniren  am  nächsten ;  ausserdem 
haben  sie  zwei  Divisionen  (im  Frieden  von  2 ,  im  Kriege  von  8 
£scadroiis)' reitender  Pionnire,  welche  dem  Gardekavallerie-  und 
.dem  Dragonerkorpfi  beigegeben  sind. 

Bei  den  Franzosen  werden  die  Pontonnire  (Brücken- 
beuer)  rar  Arlülerie  gereobnei.  Aoseer  ibiien  beelebl  ein  Genie- 
korps in  Bataillonoi  in  je  4  Kompanie  IHneiira  und  7  Kompa- 
nieen  Sappeurs ,  welcbe  letttere  nur  mit  der  Ausnabme,  dass 
ihnen  der  grosse  FeldbrOckenbau  und  der  Mtneurdienst  abge- 
nommen ist,  wie  die  preossiscfaen  Pionnire  verwendet  werden. 

Her  Trais  iler  Meere. 

499.  Aus  unseren  früheren  Angaben  ist  schon  im  Aligemei- 
nen zu  ersehen ,  w  elche  ungeheure  Menge  von  Fahrzeugen  und 
Zug- oder  Saumpferden  nöthig  sein  wird,  um  nicht  blos  den 
Schiessbediirf ,  die  niilziifuhrenden  Lebensmittel ,  die  sonstigen 
nothwendigslcn  Bedürfnisse  der  Truppen,  sondern  auch  das  Ge- 
rathe  für  die  technischen  Truppen  und  XUr  einzelne  Zweige  der 
Verwaltung  fortzuschaffen.  Da  wir  aber  finden,  dass  der 
Unkundige  von  'diesen  Notbwendigkeiten  nur  allzuhäufig  sich 
eine  falsebe  Vorstellung  macht  und  daraus  Sehlüsse  über  die 
mOglicben  Untemebmungen  der  Heere  berleitet,  welche  gans 
und  gar  unznltts^g  sind,  so  halten  wir  es  für  gerathen,  den  Ge- 
genstand etwas  nMher  ins  Auge  zu  fossen  und  klarere  Vorstel- 
lungen davon  zu  entwickeln. 

200.  Nur  zur  Fortschaffung  der  Kassen,  der  Ofßziersequi- 
page,  der  nothwendigsten  Vorräthe  zum  Ausbessern  der  Klei- 
dungs- und  Ausrüstungsstücke,  der  nothwendigsten  Bedürfnisse 
für  die  Aerztc  recimoi  man  ;mf  je  1000  M.  des  Heeres  gegen- 
wärtig 2  bis  3  Wagen  mit  12  Pferden. 

201.  An  Artillerie  kommen  auf  1000  M.  durchschnittlich 
3  Geschütze.  Für  jedes  Geschütz  soll  ein  Vorrath  von  300  bis 
500  Schuss  mitgeführt  werden  oder  der  Armee  sehr  nahe  folgen. 
Ein  vi«r-  bis  sechssplinniger  Wagen  kann  aber  durchschnittlich 
bei  den  Kalibern  der.  üblichen  Feldgeschatie  nicht  mehr  als  70 
bis  4  00  Kugelsohuss  oder  50  bis  70  Greaatwurf  führen.  Um  die 
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Munition  für  ein  einziges  Geschütz  zu  Iransporliren,  sind 
also  mindestens  i  Wagen  durchschnittlich  nolhwendig.  Ausser- 
dem kann  an  Vorralhs-  und  sonstigen  Trainwagen,  Wagen  für 
Handwcikszeug  unti  Feuervverkervorralhe,  und  Feldschmieden 
noch  durchschnittlich  ein  sechsspänniges  Fuhrv\erk  gerechnet 
werden.  Dies  giebt  filr  jedes  Gescliütz,  es  selbst  eingerechnet, 
roiodestens  6  Fahrzeuge  mit  36  bis  40  Pferden,  also  auf  4000  M. 
48  Fabinsiiee  mit  408  bis  420  Pferden. 

An  Scliiessbedarf  filr  die  Infantrie  sollen  ausser  demjenigen, 
weldien  die  Mannscbditen  selbst  tragen ,  mindestens  40  bis  60 
Schuss  auf  den  Hann  mitgefubrt  werden,  also  auf  4000  M.  40000 
bis  60000  Schuss,  wozu  2  bis  3  Munitionswagen  und  42  bis  48 
Pferde  erforderlich  sind. 

202.  Von  den  6  Wagen,  welche  einschliesslich  des  Geschüt- 
zes selbst  für  jedes  Geschütz  nothw  endig  sind,  werden,  wie  aus 
unsern  früheren  Angaben  erhellt  III,  173),  nur  2  bis  3  in  den 
Hatterieen  niitgeführt,  ebenso  folgt  von  den  2  bis  3  Infan- 
triemunitionswagen  auf  je  4  000  M.  nur  einer  den  Bataillonen 
unmittelbar.  Alle  übrigen  Fahrzeuge  dieser  Art  \yerden  in  die 
sog^iannten  Artillerieparks  zusammengestellt ,  welche ,*  je 
nachdem  sie  den  einzelnen  Divisionen  oder  Armeekorps 
zugetheilt  oder  In  eine  grosse  Masse  von  Wagen  vereinigt  wer- 
den, Divisions- oder  Korpsparks  oder  der  grossePark  der 
Armee  benannt  sind.  Der  Regel  nach  kann,  man  annehmen, 
dass  die  HSlfte  der  obengenannten  nicht  in  den  Batterieen  und 
hei  den  Bataillonen  befindlichen  Fahrzeuge ,  also  2  bis  3  auf  je 
1000  M.  in  die  Divisions-  oder  Korpsparks  aufgenommen  wird, 
diesen  Truppenkürpern  in  nächster  Nahe  folgt,  wUhrend  dann 
die  andre  Hulfle  den  grossen  Park  bildet  und  hinter  der  gesamm- 
ten  Armee  zurückbehalten  wird. 

303.  Den  Abtlieilungen  der  Pionnire  müssen  für  das  Feld 
Iheils  Vorräthe  an  Handwerkszeug :  Schaufeln,  Aexte,  Hacken, 
theils  an  demjenigen  Material,  welches  man  nicht  überall  leicht  in 
erforderlicher  Quantität  und  Qualität  vorfindet,  mitgegeben  wer- 
den. Ausserdem  erhalten  die  insbesondere  fUr  den  Bau  von  Brück  en 
über  grosse  Flüsse  undStrOme  bestimmten  Abtheilungen  des  Genie 
das  vollstllndig  vorbereitete  Material  zu  diesen  Brücken,  be- 
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Siehend  in  Schiüen  oder  Bocken ,  welche  als  Unterlagen  benutzt 
werden,  Brttckenbalken ,  Belagdielen,  Tauwerk,  Ankern  zur 
VecankeniBg  der  Brttekenfioliiffe.  Wie  reichlich  sie  mit  diesen 
Vorraitti«n  aus^gaslattet  werden  soUen ,  das  hangt  im  Wesentli« 
oben  yon  der  Beaohaffeoheit,  der  Breite  und  derlfenge  der  Was- 
serUnfe^f  einem  bestimmten  Krie|$stheater  ab.  Man  kann  aber 
annehmen,  dass  ror  Fortsohalfong  des  Materials  für  je  42  Fuss 
BrüolLenlttnga  ein  vier  bis  seehsspünn^jer  Wagen  ausreichen 
wird  und  dass  man  lum  Transport  dieses  Materials sowie  des 
Handwerkszeugs  und  der  Vorrathe  für  die  Genieabtheilungen  mit 
1  bis  \  V*  vier-  oder  sechsspünnigen  Wagen  auf  je  4000  M.  der 
gesammten  Heeresslarkc  ausreichen  wird. 

204.  Bei  der  Bildung  der  Proviantkolonnen  (II,  61) 
kann  von  sehr  mannichfachen  Standpunkten  aus  auf  verschie- 
dene Weise  verfahren  werden,  je  nachdem  man  glaubt,  sich  auf 
die  UtÜfsquellen  des  Kriegsschauplatzes  fast  allein  verlassen  und 
daher  nur  auf  eine  solche  Ansahl  von  Wagen  rechnen  zu  dürfen, 
wie  sie  hinreicht,  um  fttr  die  Truppen  die  Lebensbedürfioisse 
stets  nach  Bequemlichkeit  sammeln  su  können,  oder  meint,  gros- 
sere Voncatbe  den  Truppen  im  eigentlicben  Sinne  des  Wortes 
nachfuhrt  su  müssen,  je  nachdem  man  ferner  im  letateren  Fall 
von  den  neuen  Bntdeckungen  Gebrauch  macht,  weiche  eine 
Menge  Zubereitungsweisen  koncenlrirter ,  leicht  transportabler 
Nahrungsstoflfe  ans  Licht  gefördert  haben  oder  strentj:  an  der  alten 
Verpflegungsweise  mit  gewöhnlichen),  viel  Baum  w  eiznebmendem 
und  schwer  ins  Gewicht  fallendem  Brot  festhalten  will. 

Bei  der  grössten  Sparsamkeit  und  liussersten  Benutzung 
aller  mdglichen  Vortheile  kann  man  dann  etwa  fUr  die  Kriegfüh- 
rung in  civilisirten  und  wohlhabenden  Landern  mit  2  Proviant- 
wagen  auf  je  4000  M.  der  Armee  auskommen,  bei  dem  Festbal- 
ten an  der  alten  Verpflegnngsweise  dagegen  werden  5  Proviant- 
wagen auf  i  000  M.  immer  nur  nocb  eine  mOssige  Zahl  sein. 

Wi«  man  die  Parkkolonnen  der  Artillerie  in  iwei  Haupt- 
theile  serlegt,  die  IHvisions- oder  Korpsparks,  vvelcfae  diesen 
TruppenkOrpem  unmittelbar  zugewiesen  sind  und  den  der  gan- 
zen Armee  angehörigen  grossen  Park,  so  kann  man  in  ähnlicher 
Weise  die  rroviaulkoionnen  in  zwei  Abtheiiungen  zerlegen.  Die- 
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jenige,  welche  dann  die  Korps  und  Divisionen  in  nächster  Nähe 
und  unmilleibnr  heizleitel,  wird  aus  Wneon  bestehen,  welche 
bestimmt  sind  ,  Uberschtlssige  VorrHlhe  beliebiger  Art ,  welche 
man  unterwegs  \  orfmdet  und  welche  die  einzelnen  Laote  nicht 
mehr  fortschafl'en  können ,  von  Tag  bu  Tag  nutnifuhrieii  oder  sie 
aus  der  Nachbarschaft  der  Lagerpiatie  an  diaseo  zusammemu- 
brifif^en ;  die  andere,  der  ganzen  Armee  angehdrige  Abtlieihuig, 
weldie  deraeiben  in  einiger  Entfemnng  folgt ,  lübrt  auf  ihren 
Wagen  ZwiebiMk  und  andere  konoentrirte  Nahrungastoffe  für 
diejenigen  NotUliUe,  in  welebeii  man  goxiwungen  ist,  die  Armee 
auf  einem  beschrtlnkten  Raome  mehrere  Tage  lang  zu  konoen* 
triren  und  bei  dürftigen  Mitteln,  welche  die  Lagerorte  selbst  ge- 
währen, doch  zu  unterhalten. 

205.  Endlich  haben  wir  noch  der  Fe  1  d  la  za  rethe  zu 
erwähnen.  Im  Allgemeinen  ist  dn ruber  zum  Verständnisse  fol- 
gendes zu  bemerken.  Wenn  eine  Truppe  ins  Gefecht  geht,  so 
wählen  die  Aerzte  der  einzelnen  Bataillone  u.  s.  w.  in  möglich- 
ster Nahe  ihrer  Truppentheile  geeignete  Verbandplätze  aus ; 
auf  diese  werden  die  Verwundeten  aus  dem  Gefechte  durch 
ttlditige,  suverlllasige  Mannschaften,  die  jeder  Bataillonskomman- 
dant etc.  für  sein  Bataillon  aussnoht,  rarUckgeschalft  und  erhal- 
ten hier  die  erste  notbdttrftigste  Besorgung.  Leicht  Verwundete 
können  vielleicht  mit  dem  so  erhaltenen  Verbände  ins  Gefecht 
wieder  zurflckkehren  oder  sich  doch  mit  eigener  Kraft  in  Sidier- 
heit  bringen.  Ftlr  die  Schwerveru  undeten  aber  kann  die  erste 
Besorgung  auf  den  Verbandplätzen  nicht  ausreichen ,  Amputa- 
tionen und  ähnliche  grosse  Operationen  können  hier  nicht  vor- 
genommen werden.  Man  braucht  zu  diesen  nolhwendig  ein  Lo- 
kal, welches  einige  Bequemlichkeiten  gewährt,  bedeckt  ist,  ent- 
fernter dem  Getümmel  des  Kampfes  iiegt,  knrs  eine  Oertlichkeit, 
weiche  mehr  oder  minder  den  Charakter  eines  Spitales  trägt. 
Ein  solches  Lokal  muss  nun  beim  Beginn  eines  jeden  Gefechtes 
sofort  in  irgend  einer  efaie  Viertel-  bis  eine  halbe  Stunde  vom 
Kampfplatz  entlegenen  Ortschaft  eingeriditet  werden.  Man  nennt 
dasselbe  eine  Ambulance.  Zu  deren  Einrichtung  kann  man  in 
civilisirten  Ländern  vielleicbt  alles  Nothwendige  in.  der  erwähl- 
ten Ortschaft  vorfmden,   (Bettgeräthe ,  ärztliche  Instrumente, 
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Arzeneien*  Aber  da  die  EiDrichtung  sehr  schnell  vor  sich  gehen 
soll  f  mms  man  den  Kern  von  diesem  Allen  wenigstens  mit  sich 
führen ,  woku  eine  gewisse  Anzahl  von  Wagen  nothwendig  isl, 
welche  nun  die  mobile  Ambulance,  das  leichte  Feldspital 
der  Division  oder  des  Korps  bilden.  Hat  man  mittelst  der  Vor-- 
rtttbe ,  die  sie  enthSH ,  die  erste  Einrichtung  getroffen ,  so  kann 
man  dieselbe  dann  durcli  Requisition  aus  dem  Orte  oder  benach- 
barten Orten  weiter  vervollständigen. 

Die  Schvververwundeten  können  von  den  Verhandplätzen 
nach  den  Ambulaucen ,  in  denen  sie  eine  sorgsamere  Pflege  er- 
wartet ,  unmöglich  aus  eigener  Kraft  gelangen  ,  auch  das  blosse 
Fuhren  durch  gesunde  Mannschaften  nützt  nicht;  sie  müssen 
gOlragen  oder  gefahren  werden.  Zum  Fahren  können  nun  die 
Wagen,  welche  das  AmbulancengerSth  geführt  haben,  selbst, 
nachdem  sie  abgeladen  sind  oder  auch  requirirte  passende  Fahr- 
zeuge benutzt  werden,  zum  Tragen  Tragbahren,  welche  man  auf 
den  Ambulancen  mit  fortschafit. 

206.  Es  ist  klar,  dass  man  bei  der  Einrichtung  von  Ambu- 
lancen von  sehr  verschiedenen  Standpunkten  ausgehen  kann. 
Man  hört  öfter  sagen ,  eine  Ambulance  solle  auf  o  oder  auf  1 0 
Prooenl  Verwundeter  eingerichtet  werden,  d.  h.  man  soll  darauf 
rechnen,  mittelst  ihrer  von  1000  Mann,  die  ins  Gefecht  gehen, 
50  oder  100  M.  besorgen  zu  können.  Es  ist  aber  klar,  dass  dazu 
eine  ganz  verschiedene  Anzahl  von  Wagen  gehören  wird,  je  nach- 
dem man  auf  diesen  nur  die  nothwendigen  ärztlichen  Instru- 
mente, die  Arzneien,  Tragbahren  (Brankards),  vielleicht  Zelte  in 
Ermangelung  von  Ortschaften  und  einiges  nothwendigste  Bett- 
gerttth,  oder  je  nachdem  man  einen  grossen  Vorrath  an  Bettzeug 
mitsdileppen  und  sich  auf  Requisitionen  gar  nicht  verlassen 
wollte.  In  dvilisirlen  Ländern  darf  man  dies,  und  es  kann  ange- 
nommen werden,  dass  man  hier  mit  einem  Ambulancewagen  fttr 
je  4(M)0  M.  der  Armee  ungefähr  ausreichen  werde. 

Die  Ambulancewagen  werden  wie  die  Masse  der  Proviant - 
und  Packwagen  in  einzelne  passende  Al)theilungen  (Sektionen) 
vereinigt,  die  man  den  einzelnen  Divisionen  oder  Korps  zutheilt. 
Jeder  Sektion  wird  eine  entsprechende  Anzahl  von  Aerzten, 
Krankenwärtern,  in  einigen  Armeen  von  besonders  organisirten 
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Sanitätssoldaten  beigegeben ,  welche  letztern  dann  insbesondere 
bei  dem  Transport  der  Verwundeten  von  den  Verbandpltttzen  nach 
den  Ämbulancen  oder  direkt  vom  Kampfplatz  in  sie  thätig  sind. 

207.  Da  die  Sektionen  der  Arobulancewagen  und  die  ihnen 

beigegebenen  Aerzte  und  sonstigen  Bedienungsmannschaften  der 
Armee  iiiüulicljst  in  allen  ihren  Bewe^unnen  folgen  sollen,  so  er- 
hellt  zuerst,  wie  wünschensvvorth  es  sei,  dass  alles  zur  Amlm- 
lanee  cehöriL'e  Material  und  Utensil  niöL'liclist  schnell  durch  re— 
(juirirtes  aus  den  nächsten  Ortschaften  ersetzt  werde  und  d;inn. 
dass  die  Verwundeten  aus  den  Ämbulancen  sobald  als  niüi;licli 
in  weiter  zurückliegende  Spitciler  geschafft  werden,  welche  nicht 
einen  so  provisorischen  Charakter  haben,  in  denen  sie  mehr  6e~ 
quemlichkeiten  und  fest  an  Ort  und  Stelle  bleibende  Aerzte  finden. 

Die  Armee  kann  nun  auch  zur  Einrichtung  dieser  Central- 
Spitäler  Material  y  Utensil,  Aerzte  und  Krankenwärter  mitfüh- 
ren ,  und  in  ganz  unwirthbaren ,  von  Gott  und  der  Kultjir  ver- 
'lassenen  Ländern  ist  dies  sogar  eine  dringende  Nothwendigkeit» 
Tn  wohlangebauten  und  wohlhabenden  Ländern ,  zumal  aber  im 
eigenen  Lande  werden  diese  mobilen  Hauptfeldlazarethe  ent- 
Itelii  lich.  Civilsj)ilaler ,  angemessen  er\\  eiterl,  und  Civiliirzte, 
denen  man  nur  etwa  für  die  Kontrole  imd  den  Happort  mit  den 
Trn|>{)enl»etehlshabern  einige  MiiitürUrzte  beigesellt,  vertreten 
hier  ihre  Stelle. 

208.  Zahlen  wir  nun  den  ganzen  Train,  dessen  h^uhrwerke 
im  Gehirgskrieg  durch  Sauin thiere  zu  ersetzen  sind,  einschliess- 
lich ilesjenigen  der  Artillerie  zusammen ,  so  findet  sich  für  jede 
4000  M.  ein  Bedarf  von  etwa  26  bis  30  Wagen  mit  450  bis  470 
Zugpferden ;  was  auf  ein  Armeekorps  von  30000  M.  800  bis  900 
Fahrzeuge  mit  4500  bis  5000  Zugpferden  giebt.  Diese  800  Fahr- 
zeuge würden  auf  einer  Strasse  hintereinander  marschirend  un<* 
gefähr  eine  Strecke  von  3  Stunden  einnehmen ,  ungefähr  eben- 
soviel als  die  30000  M.  Infantrie  und  Kavallerie ,  zu  denen  sie 
gehören.  Um  sich  einen  Begrifl'  davon  zu  machen,  wie  grosse 
Trains  auf  eine  V  e  r  1  a  n  g  s  a  m  u  n  l;  all  e  r  Operationen  hin- 
wirken,  darf  man  nur  das  eine  tiberlegen,  dass  ein  Armeekorps 
von  30000  M.  mit  dem  angenebenen  Train,  welches  stets  zusam- 
uieo  marschiren^und  an  jedem  Abend  in  einem  einzigen  Lager 
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vereinigt  werden  solHe,  5  bis  6  Stunden  Zeit  gebrauchen  würde, 
sowohl  um  in  das  Lager  einsurttcken,  als  um  sich  aus  demselben 
wieder  vollständig  in  Marsch  zu  setzen.  Welehe  Anstrengung, 
welche  Ermttdung  der  Leute  wttrde  dadurch  herbeigeführt  wer- 
den I  Man  sieht,  dass  «e  fast  nicht  zu  völliger  Ruhe  kommen 
könnten.  Wie  gross  femer  die  Schwierigkeit,  fQr  den  Unterhalt 
dieser  Masse  von  Zuglhieren  immer  hinreichend  zu  sorgen  I  Die 
Schwieriakeit  ist  hier  viel  crösser  als  bei  der  Reiterei,  die  sich 
vvirkHch  ausbreiten  und  allenfalls  auf  eicenen  Füssen  stehen 
kann ,  während  die  Trains  dies  nicht  können ,  sondern  ganz  ab- 
häni^iiz  vom  Schutz  der  andern  Truppen  sind. 

209.  Um  den  erwähnten  üebelstünden  zu  begegnen  ,  müs- 
sen Armeen  immer  in  so  kleinen  Abtheilungen  als  möglich  mar- 
schiren  (II,  58.),  welche  dann  von  dem  Train  nur  das  AUerun- 
entbehrlicbste  unmittelbar  mit  sich  fuhren,  wahrend  alles  Übrige 
in  die  grossen  Train  res erven  zusammengenommen  wird  und 
einen  oder  einige  Tagemarsche  hinter  der  Armee  herzieht ,  auf 
einem  Boden ,  den  diese  schon  in  Besitz  genommen  hat  und  auf 
welchem  deshalb  auch  schon  Anstalten  für  den  Unterhalt  der 
Zug  -  und  Packthiere  in  ausreichender  Weise  getroffen  werden 
konnten.  Beim  Rttckzuge  gehen  natürlich  diese  grossen  Trainre- 
serven dem  Heere  voraus. 

210.  Aber  wie  vorlroffliche  Massreceln  nun  auch  immer 
gelroflfen  werden  m(>gen  ,  es  kann  Niemandem  entgehen .  dass 
alle  Veranlassung  für  die  Armeen  vorhanden  ist,  ihre  Trains 
auf  das  geringste  Mass  des  Möglichen  z u  beschrän- 
ken. Dies,  wird  gar  zu  häufig  vergessen.  Sobald  irgend  ein 
neues  Kunstmittel  erfunden  ist,  soll  es  für  die  Armeen  nutzbar 
gemacht  werden,  eine  sogenannte  KriegserfiBihrung,  welche  wei- 
ter nichts  ist,  als  ein  Ealbsblick  auf  einseitig  au^efesste,  oft 
ganz  falsch  betrachtete,  oft  unwahre ,  aber  verdutzende  Thatsa- 
chen,  erzählt  Wunderdinge  und  verspricht  Wunderdinge  von 
ihnen ,  vergisst  aber  oft  die  so  wichtige  Frage  gänzlicb,  in  wel- 
cher Weise  die  Nutzbarmachung  des  gerühmten  Kriegsmittels 
auf  die  Beweglichkeit  der  Armeen  einwirken  wird. 

21 1 .  Bei  Temeswar  wird  eine  Schlacht  nur  mit  Artillerie 
geschlagen.  Da  fragen  die  Leute  nicht  ,  woran  das  gelegen  und 
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ob  es  (lonn  imniei  so  sein  müsse;  da  heisst  es  sogleich  ,  jetzt  sei 
die  Artillerie  die  Hnuptwade  und  nun  dürfe  keine  Armee  mehr 
mit  weniger  als  4  GescIiUtzen  auf  1 000  U,  iusFeld  rUcken.  Wenn 
man  bisher  Dur  3  <uif  1000  M.  hatte,  so  sind  das  auf  400000  M, 
allardings  nur  100  Geschütze  mehr,  aber  es  sind  600  Fabrseug^ 
mehr,  da  das  GesehttU  alleiii  noch  tu  nichts  gat  ist.  Viel  eher 
'Hesse  es  sich  htfren,  wenn  die  VervollkomiDiiiing  der  Handfeuer- 
waflTeii  es  gestattete,  die  GeschtttxEahl  auf  1000  M.  von  3  auf  2 
SU  reduxiren,  d.  h.  auf  100000  M.  600  Fahrzeuge  zu  sparen. 

.218.  Da  werden  in  der  Krim  die  Russen  an  der  Alma ,  bei 
Inkermann  ,  an  der  steinernen  Tschernajabrücke  von  den  Fran- 
zosen und  Engländern  geschla£;on.  Diese  sind  zum  Theil  mit 
Miniegewehren  ])e\v;iflnot.  Sogleich  soll  es  bäum  fest  stehen,  ilass 
nur  das  M  i  ni  ege  w  eh  i-  diesen  Sieg  errungen,  und  jede  Armee 
muss  nolhwendig  damit  bevvaflnet  werden.  Als  ein  besonderer 
Vortheii  wird  gerühmt ,  dass  jedes  gewöhnliche  glatte  Gewehr 
mit  Leichtigkeit  in  ein  Miniegewehr  umgewandelt  werden  könne 
und  dass  dies  gar  nicht  soviel  Kosten  mache.  Aber  Niemand 
macht  die  Bemerkung ,  dass  der  Schuss  des  glatten  Gewehres, 
welcher  35  Grammen  wog ,  alsbald  50  Grammen  wiegen  wird, 
wenn  das  Gewehr  in  ein  Miniegewehr  mit  Spitzgeschoss  ver- 
wandelt ist  und  dass  man  folglich  zur  MitfQhrung  der  Infantrie- 
munition  40- Wagen  gebrauchen  wird,  wo  man  vertier  mit  7  aus- 
reichte ,  wenn  man  auch  nur  ebensoviel  Schuss  für  das  neue  als 
früher  für  das  alle  Gewehr  mitnehmen  \\  ill.  Aber  von  Rechts- 
wegen müsste  man  für  jenes  mindestens  do])pell  soviel  mitneh- 
men .  als  für  dieses,  denn  wan  sucht  ja  den  Hauptvorzug  des 
ersteren  darin,  dass  man  schon  auf  1000  Schritt  mit  ihm  treffen 
könne,  obgleich  die  angezogenen  Beweise  aus  der  schmählich 
misshandelten  Kriegsgeschichte,  die  Treffen  in  der  Krim,  in 
denen  die  Parteien  sich  dicht  auf  den  Leib  rückten ,  fur  diesen 
Punkt  gar  nichts  beweisen ,  man  sucht  also  den  Hauptvorzug  in 
einer  verdoppelten  und  verdreifachten  Schussweite  nnd  Wir- 
kungszeit. Vttsste  man  da  nicht  auch  die  doppelte  oder  dreifiaiche 
Zahl  der  Schüsse ,  müsste  man  nicht  20  bis  30  Munitionswagen 
fllr  Infantrie  haben,  wo  man  früher  mit  7  ausreichte? 

213.  Da  bringt  die  Anwendung  der  galvanischen  Te- 
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legraphen  einen  neuen  Schwung  in  Handel  und  Industrie; 
gewiss  wird  sie  auch  im  Kriege  nutzbar  sein ,  aber  sollte  man 
sich  nicht  im  Wesentlichen  mit  den  Linien  begnttgen  können,* 
welche  auch  im  Frieden  so  nOtalich  nnd?  Den  Männern  des  ForV- 
sehritts  in  der  Nutabannachnng  der  KunsUniitel  für  den  Kriege 
wricbe  aber  darum  eben  die  Beaktionltre  gegen  die  Beweglich- 
keit der  Heere,  gegen  ihre  Fähigkeit  zu  grossen  Entscheidungen 
sind,  ist  dies  absolut  niefat  genug,  'Sie  wollen  sogleich  beson- 
dere Peldtelegraphen.  Jede  Brigade  soll  womdglich  eine 
Masse  von  Drathen  mit  sich  schleppen,  die  nun  in  jeder  Kanton- 
nirung ,  die  sie  bezieht ,  von  Stabsquartier  zu  Stabsquartier ,  ja 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Posten  zu  Posten  und  von  jedem  Po- 
sten zum  Hauptquartier  ausL'cspannt  werden  sollen  und  an  de- 
nen der  Feldherr  das  ganze  Heer  wie  ein  Marionettenspiei  hand- 
tiret.  Nun  wohll  Nicht  blos,  dass  durch  diese  Mitschleppung 
von  Hausrath  aller  Art,  von  Luxus  der  Kriegskuitur  die  Trains 
vermehrt  werden ,  man  braucht ,  um  zum  Genuss  dieses  Luxus 
zu  kommen,  um  ihn  nur  erst  auszubreiten,  doch  Zeit,  Stillstand. 
Man  Ittsst  sich  tlberall  häuslich  nieder  und  gefilllt  sich  endlich  sa 
vortrefflich  in  der  reich  ausgestatteten  Httuslidikeit,  dass  mao 
an  das  Marschiren  endlich  gar  nicht  mehr  denkt,  wenn  der  Feind 
nicht  daran  erinnert. 

214.  Tausend  andere  Dinge,  Feldpressen,  Feldlithogra- 
phieen,  künstliche  wunderbare  Geschütze,  die  ganze  Städte  mit 
einem  Schuss  vom  Erdboden  vertilgen ,  fordern  zu  ganz  ahnli- 
chen Betrachtungen  heraus. 

Können  wir  falsch  verstanden  werden?  Wird  man  uns  etwa 
zu  einem  Feinde  des  Fortschritts  und  der  Kultur  stempeln,  wenn 
wir  Uber  diese  Dinge  so  unverhohlen  unsere  Meinung  sagen? 
Wird  man  uns  vorwerfen,  dass  wir  den  Krieg  in  die  Barbarei 
der  Uneit  zurttckwerfen  wollen?  Niemand  kann  mehr  al»wir 
.  von  der  Nothwendigkeit  durchdrungen  sein ,  dass  der  Krieg  den 
Portschritten  der  Kultur  folge  und  ihre  Resultate  sich  aneigne. 
Aber  muss  man  denn  nothwendig  Alles  sogleich  fressen  und 
verdauen,  um  es  tu  benutzen?  Der  Soldat  folge  den  Wegen  der 
Wissenschaft,  der  Kunst,  ihren  Forschungen,  Erfindungen  und 
Schöppingen.  Nichts,  was  der  Friede  geschaffen,  und  das  bür- 
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j^erliche  Wirken  ,  hloibe  ihm  seiner  Ai  t  und  seiuein  Nutzen  n  >ch 
unbekannt,  Alles  suche  er  dann  auszul^euten ,  wo  er  e.s  tindet. 
Aber  er  wolle  niclit  Alles  erst  zu  seinein  speeiellen  Eigen- 
t  h  u  ni  machen,  um  es  auszubevilen.  rsiemandem  ist  der  grosse 
UDterschied  entgangen,  welclicr  in  unseren  Tagen  zwischen  dem 
englischen  und  dem  französischen  Soldaten  hervorgetreten.  Das 
ist  grade  der  Unterschied,  den  auch  wir  im  Auge  haben.  Der 
franzlfsische  Soldal  nährt  sioE  von  dem  sehr  unreglementarischen 
Frosch  und  derebenso  unreglementarischen  Katze  in  unbestimm- 
ten bürgerlichen  Portionen,  der  englische  rührt  den  sdiOnsten 
Hammel  und  Ochsen  nicht  an,  wenn  sie  ihm  nicht  zuvor  in 
reglementarische  Mutten-  und  Beafsteakportionen  zerschnitten 
sind ;  jener  macht  sieh  Quartier  unter  dem  ersten  besten  Tarta- 
reDiiacli  und  kann  es  auch  morgen  wieder  verlassen,  weil  er 
dabei  car  nicht  an  inililarisches  Eigenthum,  sondern  nui"  an  mi- 
litärisches Besilzrecht  gedacht  hat ;  dieser  liegt  im  Schnee .  bis 
er  aus  Alt -England  seine  mihlarisch  r^lementsmässig  zuge- 
schnittene Baracke  erhält  und  wenn  er  sich  von  ihr  trennen 
muss  ,  w  as  er  natürlich  ungern  und  so  spät  wie  möglich  thut. 
80  wirft  er  einen  wehmttthigen  Blick  auf  sie  zurück  und  über- 
legt, ob  nicht  ein  reglementarisches  Fuhrwerk  zu  beschaffen  sei, 
welches  die  reglementarische  Baracke  ihm  nachführen  könne. . 
Es  ist  nicht  dns  Streben  nach  Fortschritt ,  nach  der  Nutzbarma- 
chung möglichst  vieler  Kunstroittel  für  die  Heere,  was  wir 
angreifen,  sondern  der  unbürgerliche  pedantisch  militilrische 
Geist,  der  dabei  zu  Tace  tritt,  der  nichts  für  militärisch  nutzbar 
hält,  was  nicht  die  Aiinee  mit  sich  herumschleppt. 

Alle  Kunslmittel,  deren  eine  Armee  sich  nur  bedienen  kann, 
wenn  sie  dieselben  fortwährend  mit  sich  führt,  sind  nur  bedingt 
£:ut ,  insofern  neben  den  Nutzen  auch  sogleich  der  Nacht  heil  der 
Vermehrung  der  Transportmittel  und  in  Ermangelung 
dieser  der  Neigung  zum  Liegenbleiben  tritt.  Unbedingt  . 
gut  ist  Alles,  was  den  Transport  erleichtert,  die  Trains  zu  ver- 
mindern gestattet.  Unbedingt  gut  s.  B.  erscheint  es  uns ,  wenn 
die  Armeen  in  Landstrichen,  die  an  Lebendiedttrfnissen  arm 
sind,  den  möglichst  auagedehnten  Gebrauch  von  koncentrirten, 
leicht  fortzuschaffenden  Nahrungsstoffen  machen. 
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215.  Was  in  dem  Landheere  das  Bataillon,  die  Schwadron,  * 
die  Batterie  ist,  nttmlich  die  taktische  Einheit,  das  ist  in  der 
Flotte  das  einzelne  Schiff;  was  aber  dort  die  Waffengattungen : 
Infantrie,  Kavallerje,  Artillerie,  das  sind  hier  die  verschiedenen 
SchifTsgattnngen :  die  eigentlichen  Kriegs  schiffe:  Linienschiffe, 
Fregatten,  Korvelten  und  die  Kriegsfah  rzeuge :  Briggs,  Schoo- 
ner, Kuller,  Lugger,  Kanonenboole ,  Bombarden  oder  Morser- 
schiffe,  schwiiuDiende  Batlerieen,  Brander. 

AllgeMelne  filnrichtnag  des  ScUlfwaBifes. 

24  6.  Das  Schiff  stellen  wir  uns  für  unseren  Zweck  rtls  ein 
Gebäude  vor,  welches  bestimmt  ist,  die  Meere  zu  befahren ;  ge- 
mäss diesem  Zwecke  unterscheidet  es  sich  in  seiner  Bauart  theils 
von  den  Landgebäuden ,  stimmt  tbeils  mit  ihnen  ttberein.  Das 
Fundament  des  Schiffes  ist  nicht  so  breit  als  mtfglich,  sondern 
so  schmal  als  möglich ,  ein  starker  nach  der  Längenriditung  des 
Schiffes  laufender  Balken  oa,  der  Kiel,  Fig.  66,  dessen  vordere 
i;ekrttmmte  Verlängerung  b  der  Vorsteven,  dessen  hhiterer 
aufreohtstehender  Ansatz  ü  der  Hintersteven  genannt  wird. 
Von  dem  Kiele*  aus  gehen  nach  rechts  und  links  sich  altmUhlig 
aufwärts  biegend,  die  gekrümmten  Rippen  des  Schiffes,  sie 
werden  sowohl  auf  ihrer  Aussenseite  als  an  ihrer  Innenseite  mit 
einer  starken  Bekleidung  von  balkenartigen  Planken  versehen, 
welche  der  Länge  des  Schiffes  nach  laufen  und  dessen  Wände 
bilden.  Auf  der  Stärke  dieser  Beplankung  beruht  die  Fähigkeit 
des  Schiffes ,  dem  feindlichen  Feuer  zu  widerstehen  ;  bei  einem 
Linienschiff  sind  die  äusseren  Pianken  (Berghdlzer)  i  0  Zoll ,  die 
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iDnern  Oalkweger,  Wegeriog).9  Zoll  stark,  die  Rippen  im  Was- 
Spiegel  13%  Zoll. 

217.  Das  vttUig  ausgerttstete  und  belastete  Schilf  liegt  mit 
einem  Theile  seiner  Hohe  unter  dem  Wasser,  es  hat  einen  gewis- 
sen Tiefgang,  bei  Linienschiffen  von  S5  bis  26  Fuss,  mit  dem 
anderen  Theile,  der  gewöhnlich  etwas  geringer  ist,  liegt  es  über 
Wasser.  Beide  Theile  sind  nun  durch  einen  Fussboden  cid  von 
einander  getrennt ,  weicher  aus  den  senkrecht  zur  Längenrich- 
tUHii  <Ies  Scliiires  Hegenden  Deckbdlkcn  und  den  quer  über  diese, 
also  nach  der  Längenrichtung  des  Schillcs  laufenden  Deckj)lan- 
keu  besteht,  stets  mehrere  Fuss  Uber  dem  Wasserspiegel  liegt 
iind  bei  kleineren  Schiffen  y  den  Korvetten ,  zugleich  das  Dach 
derselben  bildet,  welches  man  als  eine  offene  Platform  betrach» 
ten  kann.  Bei  grosseren  Schiffen  ist  aber  der  Raum  Uber  diesem 
Fussboden  noch  mindestens  mit  einem  Dache  versehen,  oder 
selbst  noch  durch  andere  Fussboden  in  mehrere  Etagen  getheilt. 

Je  nach  der  Zahl  dieser  Etagen  werden  die  eigentlichen 
Kriegschiffe  unterschieden. 

Ein  Schiff,  welches  einschliesslich  des  Dachs  oder  der  offe- 
nen Plallonn  und  des  untersten  Fussbodens  Uber  dem  Wasser- 
spiegel mindestens  noch  einen  solchen  Fussboden  dazwischen, 
also  mindestens  zwei  bedeckte  Etagen  hat.  wird  ein  Linien- 
schiff genannt,  ein  Zweidecker  bei  zwei,  ein  Dreidecker  bei 
drei  bedeckten  Etagen. 

Ein  Schiff,  welches  ausser  dem  Fussboden  zunächst  Uber 
dem  Wasserspiegel  nur  noch  das  Dach ,  also  nur  eine  bedeckte 
Etage  hat.,  heisst  eine  Fregatte;  endlich  ein  solches,  welches 
tlber  dem  Wasserspiegel  nur  das  Dach  hat,  eine  Korvette. 

Alle  Kriegsfohrzeuge  im  Gegensatz  zu  KriegsaebiSen  stim- 
men in  dieser  Beziehung  mit  den  Korvetten  im  Wesentlichen 
fiberein. 

218.  Der  Theil  des  Schiffs  unter  Wasser  kann  selbstver- 
ständlich nicht  zur  Aufstellung  von  Geschützen  benutzt  werden, 
welche  hier  absolut  nicht  zur  Wirksiuukeit  kommen  könnten, 
dniicuen  wohl  zur  Unterbringung  von  Mannschaft,  Proviant, 
Schiessbedarf  und  sonstigem  Ki  ieizsmaterial.  Er  wird  der  Kaum 
genannt  und  ist  bei  allen  iiriegsschiüeu  selbst  wieder  in  zwei 
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Stockwerke  eiDgetheilt,  den  Unterraum  ee  zunSdist  über 
dem  Kiel,  und  das  Zwischendeck  oder  Unterdeck,  über  diesem, 
ebenso  cenannt,  wie  der  Fussboden,  welcher  es  von  dem  Unter- 
rauin  scheidet,  und  auch  die  KuhbrUcke  heisst  ff. 

219.  Der  Theil  des  Schilfes  tlber  dem  Wasserspiegel  ist  zur 
Aufnahme  von  Gcschtitzen  geeignet  und  dazu  bestimmt;  die 
Fussb<kleQ,  welche  ihn  eindecken  oder  in  Etagen  abtheilen,  wer- 
den ebenso  wie  diese  Etagen  Kanonendecke,  die  letzteren 
aber  auchBatterieen  genannt.  Bei  einem Dr ei decker  beissi 
der  FuasbodeD  innttchst  Uber  dem  Wasserspiegel  das  UnterKtiio- 
nendedk,  die  Etage,  welebe  er  trügt,  ebenso  oder  auch  die  untere 
Batterie,  der  nächste  Fussboden  darüber  das  Mittelkanonendeck, 
der  dann  folgende  das  Oberkanonendeck,  endlich  das  Dach  oder 
die  Platform  das  Oberdeck.  Bei  Zweideckern  f^\\%  nur  das 
Mittelkanonendeck  aus.  Bei  F  r  e  g  a  1 1  e  n  heisst  das  einzige  be- 
deckte Kanonendeck  schlechtweg  Kanonendeck.  Bei  Korvet- 
ten und  kleineren  Fahizeugen,  die  nur  ein  Oberdeck  haben, 
wird  dasselbe  einfach  Deck  oder  Verdeck  genannt. 

220.  Das  Oberdeck  geht  entweder  von  vorn  nach  hinten 
ununterbrochen  durch  und  wird  dann  ein  glattes  Deck  ge- 
nannt oder  es  ist  nur  hinten  und  vom  völlig  vorhanden ,  in  der 
Mitte  bleibt  dagegen  ein  Raum  Uber  dem  zunächst  unter  ihm 
liegenden  Kanonendeok  unbedacht.  Es  wird  in  diesem  letzern 
Fall  ein  gebrochenes  Deck  und  der  unbedachte  Theil  des 
nächst  unter  liegenden  Eanonendeoks  die  Euhl  genannt.  In  je- 
dem Fall,  bei  glattem,  wie  bd  gebrochnem  Deck  heisst  der  vor- 
dere Theil  des  Oberdecks  die  Back,  der  hintere  das  Quarter- 
deck oder  die  Schäme.  Ganz  zuhinterst  im  Schiff  auf  der 
Schanze  findet  sich  noch  ein  eingedeckter  Raum,  die  HOtte,  des- 
sen Dach  gg  die  Kampagne  genannt  wird. 

Bei  uobrocheneiii  Deck  ist  doch  immer  die  Back  A, 
Fig.  67 ,  mit  der  Schanze  B  durcli  eine  Art  von  schmalen 
Brücken,  die  Laufplanken  aa  verbunden,  welche  längs 
den  Schiflswanden  hinlaufen.  Die  LauTplanken  gewähren  in- 
dessen keinen  Raum  zur  Aufstellung  von  Geschützen ,  woraus 
sich  ergiebt,  dass  auf  dem  Oberdeck  eines  Schiffs  mit  gebroche- 
nem Deck  weniger  Geschütze  aufgestellt  werden  können,  als  auf 
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demjenigen  eines  Schiffs  mit  glattem  Deck,  weshalb  man  in 
neuerer  Zeit  ausschliesslich  das  letztere  anwendet.  Die  Schiffs- 

wände  werden  soweit  heran fgefuhrt ,  dass  sie  rings  um  das 
Oberdeck  eine  etwa  4  Fuss  hohe  Brustwehr,  Bastionirung  oder 
Schanzkieidung,  nim  iti  Fig.  66.  67,  bilden ;  auf  derselben  stehen 
noch  senkrecht  eiserne  Gilterslübe .  Rep;elingslUtzen ,  welche 
durch  ein  Tau  und  eine  Reihe  von  JNetzen  miteinander  verbun- 
den sind. 

232.  Die  Kommunikation  zwischen  den  einzelnen  Etagen 
wird  durch  viereckige  Luken,  k  Fig.  67,  in  den  DedLen  und  Lei- 
tern ,  welche  von  dem  einen  zum  anderen  führen ,  möglich  ge- 
macht und  erleichtert. 

Aiisrüstuig  der  Schiffe  für  die  Bewegiuig. 

483.  Die  Ausrüstung  der  Einheiten  der  Flotte  muss  ebeniw»- 
wohl  als  diejenige  der  Einheiten  der  Landmacht  auf  die  Be  we  — 
^^un^,  ohne  welche  kein  Zusanimenstoss  mit  dem  Feinde,  keine 
Operation  inöiilich  wiire  und  auf  die  Vernichtung  berechnet 
sein.  Die  Ausrüstung  für  die  Bewegung  muss  sich  aber  bei  den 
Schiffen  auf  dreierlei  richten,  das  Forttreiben  des  ScbiÜ'es 
im  Allgemeinen,  die  Wendungen  desselben  in  beliebige  Rich- 
tungen und  das  Haltmachen  aus  der  Bewegung.  Denn  weton 
man  eine  Landtruppe  auch  durch  das  blosse  Kommando  stellen 
kann,  so  ist  doch  dies  beim  Schiffe  nicht  möglich;  die  blosse 
Emstellnng  der  Thtttigkeit  seiner  Bewegeinrichtungen  genOgt 
nicht,  da  Wind  und  Wellen  fortwährend  an  ihm  arbeiten  und 
diesen  ein  Widerstand  entgegengesetzt  werden  muss. 

224.  Zum  Forttreiben  des  Schiffes  kann  man  entweder 
den  Wind  benutzen,  den  man  mittelst  Segeln  in  zweckmässiger 
Weise  aulfangt  und  sich  dienstbar  macht ,  oder  Kräfte .  welche 
von  dem  Winde  unabhängig  sind,  also  z.  B.  die  Muskelkraft 
der  Menschen  und  die  Dampfkraft. 

Die  Muskelkraft  der  Menschen  wurde  im  Alterthume 
durchweg  angewendet,  um  die  Kriegsschifle  mittelst  Biemen  (Bu- 
dern)  fortzutreiben ,  langer  an  ihrem  ins  Wasser  zu  tauchenden 
Ende  mit  einem  breiten  Blatte  versehener  Stangen,  welche  auf 
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dem  SchifTsborde  einen  Drehpunkt  finden ,  mii  dem  Blatte  ins 
W  asser  f^eiüiicht  und  gegen  dasselbe  gestützt  werden,  während 
an  ihrem  innern  Ende  Leute  arbeiten,  die,  indem  sie  dieses  Ende 
von  sich  abstossen  oder  an  sich  ziehn,  das  Schiff  nach  vorwärts 
oder  rückwärts  treiben.  Bei  den  Völkern  des  Mittelmeeres  hielt 
sich  diese  Art  die  Kriegsschiffe  die  sogenannten  Galeeren  su 
bewegen  bis  ins  48.  Jahrhundert,  während  die  nordischen  see- 
iahrenden  Nationen  8QlM>n  froher  sich  den  SegeUchiften  zu- 
wendeten. Ihre  Neigong  data  ersehen  wir  schon  aus  demjeni- 
gen, was  uns  Julius  Casar  von  den  Vtflkem  der  bretagnischen 
Ktlsten  und  seineni  Kampfe  mit  ihnen  erzahlt. 

Die  Dampf  k  raft  lilsst  man  gegenwärtig  auf  zweier- 
lei Weisen  zum  Forttreiben  der  Schiffe  wirken,  nutteist  zweier 
ScbaufelrSde r  nämlich,  welche  auf  einer  horizontalen, 
senkrecht  zur  LängenriclUung  des  Schiffes  liegenden  Welle  auf- 
sitzen, oder  mitteist  der  archimedischen  Schraube,  deren 
Welle  im  Unterraume  des  Schiffes  nach  dessen  Langem  ich lung 
zum  Hintersteven  läuft ,  während  die  Schraube  ss  völlig  unter  Was- 
ser in  einer  besonderen  vor  dem  liintersteven  aber  oberhalb  des 
ununterbrochen  durchgehenden  Kieles  ausgesparten  Kammer,  nn 
Fig.  66,  liegt  und  bewegt  wird. 

S36.  Alle  Bewegungsmittel,  welche  an  den  LH ngenw fin- 
den des  Schiffes  wirken,  haben  den  Nachtheil,  dass  sie  entwe- 
der die  Aufistdlung  von  Geschtitzen  an  diesen  ga»  nicht  oder 
doch  nur  theilweis  gestatten  und  dass  man  dem  Feinde  diese 
Seiten  des«Schiffes,  welche  doch  ihrer  Lttnge  nach  dessen  eigent- 
liche Fronten  abgeben,  nicht  zeigen  darf,  ohne  Gefihr  zu  laufen, 
dass  er  die  Bewegungsmiltel  zerstöre.  Die  Galeeren  haben  diese 
Nachtheile  mit  den  Schaufeldampfern  gemein.  Wenn  man  den 
ersteren  eine  schnelle  Bewegung  geben  wollte,  so  musste  man  so- 
viel Riemen  als  möglich  auf  jeder  Seite  in  Thäligkeit  setzen  :  je 
mehr  deren  aber  sind,  desto  weniger  bleibt  Raum  für  Geschütze. 
Bei  den  Schaufeldampfern  braucht  man  zwar  auf  jeder  Seite  nur 
ein  Rad ,  aber  dieses  muss  einen  sehr  beträchtlichen  Durchmes- 
ser erhalten ,  kommt  mit  seinem  grössten  Thciie  Uber  Wasser  su 
liegen  und  ist  jeder  Beschädigung  durch  das  feinijüche  GoschUti 
ausgesettt. 
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Sowohl  bei  den  Galeeren  als  den  Rad-  oder  Schaufeldain- 
pfern  ist  daher  der  Raum  für  die  Aufstellung  von  Geschützen  auf 
die  Back  oder  das  Vorderkaslell  und  auf  die  Schanze  bescfirünkt. 

227.  Die  Segel  und  die  Einrichtungen  zu  ihrer  Anbrin- 
gung liegen  zwar  gleichfalls  ganz  Uber  Wasser  und  sind  im  höch- 
sten Masse  verletzbar,  aber  sie  hindern  erstens  gar  nicht  die 
Aufstellung  von  Geschützen  der  ganzen  Länge  des.Schifies  nach, 
und  sweitens  setit  bei  ihnen  die  Yerletiung  eines  Theiles  niohi 
90  leicht  die  gniise  Bewegongseinrichiung  ausser  Thfltigkeit,  wie 
namentlich  bei  den  Scbaufeldampfern.  Hiexu  kommt  nun  die. 
verfaaltnissmassige  Billigkeit  der  bewenden  Kraft  bei  den  Se-> 
gelschUfen.  Auf  den  Galeeren  muss  eine  grosse  Ansahl  von  Men- 
schen emtthrt  werden ,  die  su  weiter  nichts  benutsi  werden 
kann  als  zur  Fortbewegung  des  Schiffes  und  deren  Kraft  fUr 
diesen  Zweck  grade  im  Gefecht  vollständig  in  Anspruch  genom- 
men wertlen  muss  ;  dies  ist  beim  Dampfer  allerdings  nicht  noth- 
wendig,  dages^en  erfordert  er  ein  starkes  Approvisionnement  von 
Kohlen,  welches  mitgeführt  werden  muss.  Man  rechnet  auf  je 
4  Tonnen  (i^i  2000  Pfd.)  Lästigkeit  des  Dampfers  etwa  eine  Pfer- 
dekraft,  auf  jede  Pferdekraft  aber  10  bis  42  Pfund  Kohlen  für 
die  Stunde^  also  mindestens  200  Pfund  für  den  Tag  und  40  Ton- 
nen für  400  Tage.  Ein  Schiff  von  400  Pferdekraft  würde  also 
fiUr  die  angegebene  Zeit  4000  Tonnen  Kohlenvorrath  bedürfen, 
wenn  es  reüi  auf  die  Bewegung  dun^  den  Dampf  angewiesen 
würde. 

888.  Ein  Nachiheil  der  Segelschiffe,  der  nun  namentlich 
bei  Kriegsschiff^  sehr  entschieden  hervortritt,  ist  ihre  Abhän- 
gigkeit vom  Winde.  Die  Schnelligkeit  wird  lediglich  durch 
diesen  bedingt,  die  Bewegungsrichtungen  sind  in  zienUich  enge 
Grenzen  gebannt,  bisweilen  macht  der  Wind  jede  Beweguncr, 
jedes  Manövriren  unmöglich,  sei  es  nun,  dass  er  zu  schwach 
weht,  sei  es,  dass  er  zu  stark  und  zum  Sturm  wird.  Eine  Menge 
Fälle  sind  hier  denkbar,  in  denen  Schiffe,  die  vom  Winde  unab- 
hängig sind,  selbst  bei  nicht  besonders  guten  Einrichtungen, 
den  Segelschiffen  überlegen  sein  werden.  Sehr  interessant  ist 
in  dieser  Beziehung  die  Erztthlung  Gasars  von  dem  Kampfe  der 
rtfmischen  Galeeren  mit  den  Segelschiffen  der  Yeneter  an  der 
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hrelaenischen  Küste.  Diesen  Nachtheil  der  SeuelschiHe  ühenvie- 
gen  indessen  ihre  Vorzüge  doch  dergestalt,  dass  sie  einerseits 
seit  dem  AnfoDge  des  -18.  Jahrhunderts  die  Galeeren  bei  allen 
Seemächten  verdrttDgten,  dass  andrerseits  auch  dann,  als  die 
Dampfkrafi  zur  Bewegung  des  Schiffes,  aber  nur  mittelst  Schau- 
felrttdern  nutzbar  gemacht  ward,  noch  Niemand  daran  daehte 
und  daran  denken  durfte,  daas  die  Segelschiffe  durdi  Dampfer 
völlig  verdrttngt  werden  würden.  Man  wies  den  Dampfern  aller- 
dings einen  Platz  in  den  Flotten  an ,  aber  nur  einen  sehr  unter- 
geordnetMi;  man  bestimmte  sie  fttr  den  lek^ten  Dienst,  die  Bio- 
kaden und  SU  Bugsirschiffen  ;  dieLinien schiffe,  fUrdie  Durch- 
führung der  Seeschlacht,  sollten  nach  wie  vor  Segelschiffe 
bleiben.  Die  Anwendung  der  archimedischen  Scliraube  indessen 
sollte  dieses  Verhältniss  sehr  bald  gründlich  umstossen. 

229.  Welche  andere  Kraft  man  immer  zur  Bewegung  der 
Schiffe  anwenden  mag,  man  wird  daneben  sich  immer  noch 
der  Segelkraft  bedienen  können ;  Galeeren  sowohl  als  Dampfer 
kann  man  bemasten  und  mit  Segeln  versehen ,  man  kann  sich 
dann  entweder  der  Segel  und  des  Dampfes  oder  der  Riemen  z  u- 
gl  eich  bedienen  oder  man  kann  bei  gutem  Winde  Riemen  und 
Dampf  ruhen  lassen  und  nur  dieSegel  arbeiten  lassen .  Die 
Bemastung  der  Galeeren  konnte  aber  immer  nur  sehr  unbedeu- 
tend sein ,  wenn  nicht  durch  die  Segel  zuviel  Raum  fttr  die  Ru- 
derer weggenommen  werden  soIHe,  und  auch  diejenige  der 
Schaufelraddampfer  konnte  nur  gering  sein.  Denn  da, 
wie  bemerkt,  die  Rador  und  folglich  aucli  die  Maschine,  welche 
sie  treibt,  ziemlich  hoch  liegen  müssen,  rückt  der  Schwerpunkt 
des  Schiffes  in  die  Höhe  und  würde  man  nun  noch  eine  grossar- 
tige Bemastung  auf  das  Schiff  setzen  ,  so  würde  dies  Verhältniss 
noch  ungünstiger  für  die  Stabilität  des  Fahrzeuges  gestaltet. 
Wenn  in  Folge  dessen  das  Schiff  von  einer  Seite  nach  der  andern 
sich  heruberbewegt  (schlingert), so  tauchen  die  Räder  ungleich 
ein  und  die  Bewegung  des  ganzen  Fahrzeuges  wird  eine  ungleiche 
und  schwankende. 

830.  Dies  änderte  sieh  sehr  günstig  mit  der  Einführung  der 
archimediscben  Sohra  übe.  Hier  liegt  die  Dampfimasohine 
mit  allen  ihren  Theilen,  die  Axe  und  die  auf  ihr  sitzende  Schraube 
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so  lief  als  nur  inöplich,  sie  wirkt  auch  nicht  zu  l)eitlen  Seiten 
des  Schiflfes ,  somk'rn  ui  jule  in  der  Hiclüuniz  der  Lilneenaxe  oder 
des  KieJs ,  sie  liegt  canz  unter  Wasser;  nichts  also  begünstigt 
hierein  Schlingern  des  Schiffes  und  wenn  es  eintritt,  so  kann 
es  auf  die  Bewegung  des  Schifies  von  keinem  Einflüsse  sein,  da 
die  Schraube  unter  allen  Umständen  unter  Wasser  bleibt  und 
gleichmässig  sich  gegen  dasselbe  stützt.  Die  Schraubendaro- 
pfer  können  ein  vollständiges  Segel  werk  erhalten,  ohne  dass 
dies  vom  geringsten  naohtheiligen  EinOuss  wfire  und  man  giebt 
ihnen  dasselbe  in  der  That.  Man  kann  also  bei  ihnen ,  wie  bei 
jedem  blossen  Segelschiffe,  von  jedem  günstigen  Winde  Gebrauch  . 
machen  und  die  volle  Segelkraft  ausntltzen  ,  während  man  ent- 
weder die  Schraube  ganz  ruhen  oder  mit  den  Segeln  zugleich 
aibeilen  Uissl,  man  kann  bei  ungünstigem  Winde  die  Segel  ganz 
ruhen  und  die  Schraube  allein  arbeiten  lassen.  Man  kann  an 
Kohlen  sparen  und  hat  dabei  docli  die  Sicherheit ,  im  Falle,  wo 
es  von  Autzeu  ist ,  sich  ganz  unabhängig  vom  Wind  machen  zu 
können.  Zu  diesen  grossen  Vorzügen  kommen  nun  noch  die  wei- 
teren ,  dass  die  Schraube  mehr  als  irgend  eine  andere  Bewe- 
gungseinrichtang  gegen  das  feindliche  Feuer  geschützt  ist,  man 
also  wenig  Gefahr  läuft,  ihrer  beraubt  zu  werden ,  und  dass  sie 
die  Aufstellung  der  grossesten  möglichen  Anzahl  von  Geschütz 
auf  den  verschiedenen  Kanonendecken  der  ganzen  Länge  des 
Schiffes  nach  an  beiden  Bprden,  dem  Steuerbord  (dem  rech- 
ten, wenn  man  von  hinten  nach  vom  sieht)  und  «dem  Back- 
bord (dem  linken)  nicht  im  mindesten  hindert.  Nachdem  in 
Folee  dieser  grossen  VorzUue  die  beiden  ersten  Seemächte  des 
gegenwärtigen  l^uropas  bereits  daran  sind,  alle  ihre  SchiHe  in 
Schraubenschiü'e  mit  vollständigem  Segelwerk  zu  verwandeln, 
werden  auch  alle  übrigen  gezwungen  sein,  ein  gleiches  zu  thun. 
Denn,  wenn  das  blosse  SegelschilV  durch  die  überlegene  Zahl 
von  Geschützen ,  welche  es  aufnehmen  konnte,  unzweifelhafte 
Vorzüge  vor  dem  Dampfer  bewahrte,  so  lange  dieser  ein  Schau- 
feldampfer war ,  so  hat  es  doch  diese  Vorzüge  gar  nicht  mehr 
dem  Schraubendampfer  gegenüber ;  dieser  aber  hat  vor  dem 
Segelschiff  denVortheil  der  Unabhängigkeit  vom  Winde,  einen 
ganz  reinen  und  unbedingten  Vortheil. 
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?3I.  Die  Schraube,  welche  jetzt  allgemein  angewendet 
wird ,  hat  nur  iwei  FlUgel  55,  Fig.  66,  welche  auf  4  Fuss  Länge 
der  Aze  um  deren  Peripherie  gewickelt  sind,  die  Hdhe  jedes  Flü- 
gels )  also  der  Halbmesser  der  Schraube  betragt  bei  Linisnsohif- 
fen  etwa  9  Fuss,  der  Ihirchmesser  also  48  Fuss,  bei  Fregatten 
der  letctere  i  4  Fuss,  bei  Korvetten  und  anderen  Kriegsfohrsengen 
ist  er  je  nach  deren  Tiefgang  noch  geringer.  Man  giebt  den  LU- 
nienscbiffen  400  bis  700  Pierdeki^lle ,  den  geringeren  Schiffen 
je  nach  Verhällniss  ihrer  Lästigkeit  weniger. 

Die  DaiDpfm.'ischine  wird  ziemlich  vorn  im  Schifle,  zwischen 
den  beiden  vordersten  Masten  im  rnterraume  angebracht  Aj 
¥\ü.  66,  von  ihr  läuft  daher  die  Schraubenwolle  tcw  bis  zur 
Schraube,  6  bis  0  Fuss  über  dem  Kiel,  durch  einen  ziemlich 
grossen  Theil  des  Unterraums,  unterstutzt  von  Pfannenlagem, 
die  ihrerseits  von  eisernen  auf  dem  Kiel  stehenden  6  bis  8  Fuss 
voneinander  entfernten  Stutzen  getragen  werden.  Durch  die 
Welle  wird  der  hintere  Theil  des  Schiffsraums  seiner  Lange  nach 
in  zwei  Abschnitte  zerlegt,  in  denen  sich  Vorrathskammern  be- 
finden ,  zu  welchen  man  beiderseits  mittelst  Treppen  gelangt, 
welche  von  einem  Uber  der  Wette  angebrachten  Gange  in  sie 
hinablaufen.  Um  dasjenige ,  was  durch  die  Dampfmaschine  an 
Lokalitaten  für  Vorrathe  im  Unterraum  weggenommen  wird, 
wieder  einz\d)ringen ,  macht  man  alle  Schraubendampfer  um  40 
bis  oO  Fuss  liineer  als  gewöhnliche  SegelschüTe ,  wodurch  man 
zualeich  in  den  K;inonendecken  entsprechend  mehr  Raum  für  die 
Aufstelhinc:  von  Geschützen  "ewinnt. 

23*2.  Durch  die  alleinige  Anwendung  der  Segelkraft  bei 
Kriegsschilfen  und  die  allgemeine  Abhängigkeit  aller  vom  Winde, 
welche  daraus  folgte,  hatte  die  Seetaktik  eine  gewisse  äusserst 
beschrankte  Richtung  genommen  und  w  es  von  den  Landheeren 
des  vorigen  Jahrhunderts  gesagt  werden  konnte,  dass  sie  durch 
einen  gewissen  Pedantismus  der  Formen  sich  kraftlos  machten, 
das  konnte  von  den  Flotten  im  Wesentlichen  bis  auf  den  heuti- 
gen Tag  gesagt  werden.  Obgleich  schon  in  der  Zeit  der  reinen 
Segelschiffe  Nelsons  Genie  zeigte,  dass  selbst  da  die  grossen 
Grundsätze  der  Kunst,  wie  wir  sie  oben  entwickelt  haben, 
(II,5.Abschn.)  am  Ende  über  die  schulmässige  Routine  deu  Sieg  da- 
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vontragen  mussten,  dass  also  ihre  Gültigkeit  eino  allgemeine  und 
herrschende  ist ,  haben  die  Flotten  doch  bis  auf  den  heuligen 
Tag  an  der  Lineartakti  k  festgehalten  und  sieh  dabei  im  We- 
sentlichen der  Herrschaft  des  Windes  viel  mehr  gebeugt,  als  die- 
ser selbst  es  verlangte.  Jetzt  stehen  wir  nun  an  einer  Ueber- 
gangsperi ode.  Es  ist,  da  die  Schraubendampfer  zugleich 
auch  Segelsohifiei  sind,  sehr  wahfscheinlioh,  dass  die  Erinnenm- 
geo  dar  reinen  Segelaeii  noch  lange  nicht  ihre  Wirkung  gani 
verlieren  werden.  Schon  um  den  Leser  auf  diese  möglichen 
Nachwirkungen  aafimerksam  zu  machen,  werden  wir  weiter  un- 
ten ntfher  auf  die  Taktik  der  Segelzeit  eintreten  mttssen,  wir 
wollen  daher  auch  hier  schon  ausftthrKcher  von  dem  Segelwerk 
der  Schiffe  sprechen.  Zuvor  aber  wollen  wir  noch  einiges  Uber 
die  Mittel,  welche  den  beiden  anderen  Momenten  der  Bewegung 
dienen,  hier  einfügen. 

233.  Diejenige  Maschine,  welche  insbesondere  die  Wen- 
dungen des  Schiffes  itach  rechts  oder  links  veroüttelt,  ist  das 
Auder  oder  das  Steuerruder. 

Es  ist  ein  zweiarmiger  Hebel ,  welcher  seinen  Drehpunkt 
im  Uintertbeile  des  Scbififes,  Ikber  dem  Hintersteven  und  über 
dem  Wasser  hat;  der  eine  Arm,  das  Blatt  des  Ruders  r,  Fig.  66. 
68,  taucht  ins  Wasser,  der  andere  Arm,  die  Ruderpinne  oder 
der  Ruderhelm  geht  ins  Innere  des  Schiffes  A,  Fig.  66,  und  zwar 
in  das  unterste  Kanonendeck ;  er  steht  durch  eine  Maschinerie 
mit  dem  Steuerrade  in  Verbindung,  welches  sidi  auf  dem 
Oberdeck  vor  der  Hütte  befindet  und  kann  durch  Drehung  an 
diesem  nach  Belieben  naeii  links  (Backbord)  oder  nach  rechts 
(Steuerbord)  bewegt  werden. 

234.  Angenommen,  das  Schill  .1 .  Fig.  69,  bewegt  sich  in 
der  Richtung  CD  vorw  ärts,  es  sei  ce  das  Blatt,  cd  die  Pinne 
des  Ruders  und  c  der  Unterstützungs-  oder  Di  ehpunkl,  so  wird 
das  Ruder  auf  die  Bewegung  des  .Schilfes  gar  nicht  einwirken, 
wenn  es  in  der  Kielrichtung  liegt.  Wird  aber  die  Ruderpinne 
nach  Backbord,  nach  gebracht,  so  geht  das  Blatt  nach  e,, 
das  von  dem  Buge  (der  Spitze)  C  des  Schiffes  getheiite  und  an 
dem  Steuerbord  CE  surficksirtfmende  Wasser  stissst  auf  das  Ru- 
derblatt CS«,  das  an  Backbord  surttckstrtfmende  Wasser  CF 
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findet  diesen  Widerstand  nicht,  es  wird  folglich  das  Hinterschiff 
gegen  G  hin,  nach  Backbord  ausweichen,  folglich  das  Schiff  seine 
Spitze  nach  rechts  gegen  ^  hin  wenden.  Das  Umgekehrte  wird 
eintreten,  wenn  die  Ruderpinne  nach  Steuerbord  gebracht  winl 
und  das  Schiff  vorwllrts  geht.  Wenn  das  Schiff  statt  nach  ver^ 
wtfrts  sich  nadi  rückwärts  bewegte,  z,  B.  in  der  Richtung 
CK,  sc  würde  in  beiden  obengenannten  Fidlen  die  WirlLung 
grade  die  entgegengesetite  sein.  Je  sch n  e  1 1  e r  das  Schiff  sich' 
bewegt ,  je  mehr  Gang  oder  Fahrt  es  halt ,  desto  kräftiger  wirkt 
aneb  das  Bader,  desto  schneller  brim^  es  das  Schiff  in  die  ver~ 
langte  neue  Hichtung .  denn  desto  kräftiger  ist  ja  der  Stoss  der 
zurückfliessenden  StröiDung  gegen  das  Ruderblatt. 

235.  Die  einfache  Wirkung  des  Steuerruders  kann  nun  bei 
den  meisten  Bewegungseinrichtungen  ,  die  wir  kennen  gelernt 
haben,  durch  diese  selbst  unterstützt  werden.  Wenn  z.  B.  bei 
einer  Galeere  nur  auf  der  Backbordseite  geriemt  d.  h.  das 
Schiff  nach  vorwärts  l>ewegt  wird,  während  die  Riemen  auf  der 
Steuerbordseite  ruhen  oder  auch  mit  ihnen  gestriclien  d.  h. 
das  Schiff  surfidibewegt  wird^  so  muss  seine  Spitse  sieh  noth- 
wendig  nach  rechts,  nach  der  Steuerfoordseite  hin  wenden. 
Ebenso  wenn  bei  einem  Schaufeldampfer  das  Rad  der  Back- 
bordseite vorwärts ,  das  Rad  der  Steuerbordseite  gar  nicht  oder 
na^  rttdiwärts  arbeitet,  so  muss  das  Schiff  nach  rechts  gehen. 
Wie  durch  die  Segel  Stellung  Wendungen  vollbracht  werden, 
werden  wir  weiter  unten  alsbald  sehen.  Die  Arbeit  der  Schraube 
Itann  gar  nicht  zum  Wenden  des  Schiffes  benutzt  werden,  da  sie 
lediglich  in  der  Längenrichtung  dos  Schiffes,  des  Kiels  arbeitet. 
Ein  Schraubenschiff,  welches  nicht  unter  Segel  ist ,  kann  ledig- 
lich durch  das  Steuerruder  gewendet  werden,  die  Arbeit  der 
Schraul>6  begtlnstigt  nur  in  sofern  die  Wendung,  als  sie  dem 
Schiffe  eine  schneilere  Fahrt  ertheiit. 

836.  Um  an  einem  bestimmten  Punkte  Halt  machen  tu 
können,  ist  jedes  Schiff  mit  einer  Anzahl  von  grossen  Ankern 
und  swar  Balkenankem,  d.  h.  soldien,  welche  nur  swei  Wider- 
haken haben,  und  den  no4hwendigen  Ankertauen  versehen, 
welche  den  auf  den  Grund  geworfento  Anker  mit  dem  Schiffe 
verbinden,  In  der  Regel  im  Räume  aü^eschossen  sind  und,  wenn 
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ein  Anker  geworfen  wird  na6h  Bedarf  aus  den  sogenannten 
Klasen  oder  KlUsgaten  .  zwei  Oetibungen  Deben  dem  Vorderste- 
ven ihm  nachgeschoben  werden. 

iie  leMgelof. 

237.  Die  hauptsächlicbsten  Träger  des  Segclwerks  sind  die 
Masten.  Alle  Fahrzeuge  haben  mindestens  einen  senkrechten 
Maat  und  einen  liegenden  am  Buge,  das  Bugspriet  d,  Fig.  68,  die 
grösseren  Fahrteuge  halben  swei  stehende  Masten  und  alle  Kriege 
schiffe  d.  h.  Linienschiffe,  Fregatten  und  Korvetten  drei,  virelche 
in  der  Ordnung  von  vom  nach  hinten  der  Fockmast  a,  der 
grosse  Mast  6  und  der  Besahnmast  c  genannt  werden. 
Jeder  einzelne  stehende  Mas  t  besteht  seiner  Höhe  nach  aus  meh- 
reren Theilen ,  dem  eigenlliciien  Mast,  welcher  im  Raum  des 
Schifl'es  festgemacht  ist  und  mehreren  Viu  lani^erungen  ,  welche 
berabgenommen  werden  können  und  die  Slenizen  iienannt  wer- 
den. Auch  das  Bugspriet  hat  eine  solche  Verlängerung  d,  Fig.  68, 
welche  der  Klüverbauui  heisst. 

238.  Die  erste  Verlängerung  des  Mastes  heisst  kurzweg  die 
Stenge  und  zwar  heim  Fockmast  die  Yorstenge  a^,  beim  gros- 
sen die  grosse  b^ ,  beim  Besahn  die  iü-euzstenge  C| ,  die  zweite 
Verlängerung  heisst  die  B  r  a  m  s  t  e n  ge,  Vorbramstenge  a^,  grosse 
Bramstenge6„  Kreuzbramstengec,»  je  nach  dem  Mast  an  welchem 
sie  sich  befindet;  ist  noch  eine  dritte  Verltfogerung  vorhanden, 
wie  namentlich  bei  Segclfregatten ,  so  wird  diese  Obenbramstenge, 
je  nach  dem  Mast,  Vorobenbram grosse  Obenbram-,  Kreuz- 
obenbramstenge  genannt.  Die  Masten  und  ihre  Stengen  werden 
durch  Tauelheils  iu  der  Kielrichtung  desSchilles.  die  sogenannten 
Siaiio  f,  f,  f,  theils  nach  beiden  Horden  des  Schities  hinab,  die 
sogenannten  W  a  nie  n  w  und  Pa  r  d  u  n  e n  in  ihrer  Stellung  ge- 
halten. Die  Stage  gehen  stets  vom  Top  oder  der  Spitze  des  nUchst 
hinteren  nach  dem  Fussc  der  gleichnamigen  Stenge  des  nächst  vor- 
derenMastes,  also  z.  fi.  vom  Top  der  grossen  Stenge  nach  dem  Fuss 
der  Yorstenge ,  vom  Top  der  Kreuzstenge  nach  dem  Fuss  der 
grossen  Stenge  u.  s.  w. 

239.  Die  Wanten  der  Masten  gehen  von  deren  Spitzen  un- 
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mittalbdr  nach  den  Borden  des  Schifl's  hinab ,  die  Wantm  der 
Stengen  von  den  Spitzen  dieser  nacli  den  Marsen  m  oder  söge- 
nannten  Mastkörben,  welche  um  den  Top  der  Masten  angebracht 
'  sind,  die  Wanten  der  Bramstengen  nach  den  Garttsten,  welche 
den  Top  der  Stengen  mit  dem  Füss  der  Brarostengen  verbinden, 
den  sogenannten  SabÜngen  die  Pardunen  aber  von  den 
Tops  der  Steigen ,  Bramstengen  und  Oibenbramstongen  unmit^ 
tellMir  nadi  den  Schiflisborden.  Die  Wanten  bestehen  stete  ans 
mehreren  Tauen  nebeneinander,  welche  durch  Querleinen  (We~ 
bclinen)  mit  einander  verbunden  sind,  so  dass  sie  Strickleitern 
abgeben. 

240.  Die  liauptsegel  alier  Kriegsschiffe ,  der  Linienscliille, 
Fregatten  und  Korvetten  also,  sind  sogenannte  Ra  asege  1.  Jeder 
siebende  Mast  trägt  mindestens  soviele  Haasegel  als  er  Stengen 
hat,  Übereinander,  meistentheils  aber  noch  eins  mehr,  indem  an 
der^ramstenge,  wenn  die  ObenI)ramstenge  fortfällt,  zwei  Raa— 
segel  Übereinander  angebracht  sind.  Nur  der  Besahnmast  hat  an 
seinem  eigentlichen  Hast  kein  BaasegeJ ,  sondern  -nur  solche  an 
seinen- zwei  oder  drei  Verlängerungen. 

944 .  Die  Raa en  sind  lange  Stangen,  weiche  quersdiiffs  an 
den  Tops  der  Masten  mid  der  Stengen  iii  ungeifohr  horisontaler 
Richtung  aufgehängt  werden  und  swar  auf  der  nach  vorn  gekehr- 
ten Seite  des  Mastes  und  so,  dass  sie  vermittelst  besonderer  Vor- 
richtungen am  Miiste  niederi;classen  und  aufgeholt  und  innerhalb 
gewisser  Grenzen  der  Art  gestellt  (i^ebrasst)  werden  können, 
dass  sie  beliebige  Winkel  mit  der  Kielrichtung  machen ,  um  den 
Wind,  woher  er  auch  wehen  möge,  immer  zweckmässig  auf  die 
Segel  wirken  zu  lassen. 

.  Die  vier  Raaen  oder  Segelstangen  des  Fockmastes 
heissen  von  unten  nach  oben  gezählt  die  Fockraa ,  Vormarsraa, 
Yorbramraa  und  Vorobenbramraa,  ebenso  die  des  grossen 
Mastes  die  grosse  Raa,  grosse  Marsraa,  grosse  Bramraa  und 
grosse  Obenbramraa ,  die  des  9  e s  a  h  n  m  a  s  ta  s  die  Bagienraa, 
Kreuzmarsraa ,  Kreusbramraa  und  Kreuzobenbramraa. 

An  jeder  dieser  Raaen,  mit  Ausnahme  der  Bagienraa,  hängt 
ein  Segel,  welches  von  seiner  Raa  den  Namen  fuhrt,  (also  z.  B. 
das  der  grossen  Marsraa  grosses  Marssegel]  und  mit  seinen  un* 
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teren  Enden  an  der  nächst  unteren  Raa  durch  die  socenanntcn 
Schoo ten  festgehalten  wird.  Die  Bagienraa  dient  nur  zur  Be- 
festigung der  unteren  Enden  des  Kreuzmarssegels. 

243.  Die  unteren  Enden  der  beiden  Untersegel,  des  grossen 
Segele  nümlioh  und  des  Fooksegels,  welche  anf  das  OberdedL 
hinabreichen,  werden  nicht  durch  Raaen  gehalten,  sondern  durch 
Taue,  welche  durch  Flaschenxage  laufen  und  einerseits  nach 
▼om  am  Bord  entlang  laufen,  die  Halsen  Fig.  70,  und  ande- 
rerseits nach  hinten  die  Schoo  ten  ^ ,  Fig.  70.  An  den  Enden 
alier  Raaen  (den  sogenannten  Nocken)  o,  6,  c,  d,  A,  A*,  / 
sind  durch  FiaschenzUge  laufende  Taue  angebracht,  die  Bras- 
.sen,  durch  deren  Nachlassen  oder  Anholen  die  Raaen  in  der 
horizontalen  Ebene  in  jeden  beliebigen  Winkel  zur  Kiolrichtung 
gebrasst  werden  können.  Für  die  unteren  Enden  der  Haupt- 
segel dienen  zu  demselben  Zwecke  die  Ualsen  und  Schooten. 

244.  Die  unteren  Raaen  sind  die  längsten,  die  oberen  wer- 
den immer  kurzer;  die  Lungen  der  untersten  Raa,  der  Mars-, 
der  BraiB-  und  der  Obenbramraa  desselben  Mastes,  verhalten 
sich  ungefähr  wie  die  Zahlen  4:3:8:1%.  Von  den  gleichna- 
migen Raaen  der  verschiedenen  Masten  sind  die  des  grossen  die 
längsten ,  die  Langen  der  gleichnamigen  Raaen  des  grossen ,  des 
Fock-  und  des  Besahnmastes,  verhalten  sich  etwa  wie  die  Zah- 
len 7  :  6  :  5.  Die  grosse  Raa  ist  ungefähr  doppelt  so  4ang  als  die 
gr($sste  Breite  des  Schiffs,  d.  b.  bei' einem  Linienschiff  4  05  bis 
HO  Fuss. 

245.  Die  drei  oder  vier  Segel  eines  Mastes  AB,  Fig.  70, 
kann  man  nun  enlNNcder  sämmtlich  ausspannen,  hissen  oder 
beisetzen  ,  wie  in  Fig.  70,  oder  man  kaiui  einige  von  ihnen 
gardinenartig  aufziehen  (aufgeien),  wie  C  Fig.  71  ,  und  ihre 
Raaen  auf  die  nächst  untern  Sahlingen  herablassen  (streichen), 
wie  man  dies  mit  den  beiden  obersten,  dem  Bram-  und  Oben- 
bramsegel bei  heftigem  Winde  immer  thut.  Die  beiden  unteren 
Segol ,  nttmlieh  das  Marssegel  E  und  das  Untersegel  P  kann  man 
gleicbfells  au^eien  und  streichen ,  die  Raa  des  Untersegels  wird 
dabei  auf  das  Verdeck  niedergelassen.  Diese  Segel  kann  man 
aber  ausserdem  auch  noch  verkttrsen,  was  durch  das  Ree- 
f  en  geschieht.  Zu  diesem  Ende  sind  oben  am  Marssegel  3  bis  4, 
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am  üntersegel  2  Reihen  dünner  Leinen,  Reefbanden  /«m, 
Fig.  70,  angebracht,  welche  beiderseits  an  der  vordem  und 
hintern  Fläche  des  Segels  hinabhängen  und  mittelst  deren  man, 
indem  man  sie  Uber  der  etwas  hinabgelassetten  Raa  cd,  ah  zu- 
sammenbindet, einen  grifaseren  oder  geringeren  Theil  des  Segds 
dem  Winde  entliehen,  «asser  TItöligkeit  setzen,  einreefen 
kann. 

Durch  diese  Yorriditungen  ist  es  m{fgltch,  von  der  gesamm* 
ten  Segelfläche  eines  Mastes  eine  bald  grossere,  bald  geringere 
Qaantitttt  der  Wirkung  des  Windes  auszusetzen;  je  grösser  jene^ 
desto  grösser  auch  diese  bei  gleicher  Windrichtung.  Man  kann 
nach  Belieben  an  allen  Masten  volle  Segel  oder  an  diesem  wenig, 
an  jenem  mehr  Segel  fuhren. 

246.  Um  uns  nun  Über  die  Wirkung  des  Windes  auf  die 
Raasegel  und  die  Wirkung  der  letzteren  auf  den  Lauf  des 
Schiffes  aufzuklären,  wollen  wir  uns  zunächst  unter  a,  6,  c, 
Fig.  72  ,  Fockmast ,  grossen  und  Besahnmast  eines  Schiffes  und 
unter  de  die  Fockraa  YorstelleU;  Die  letztere  kann  durch  die 
Brassen  m  jede  Stellung  zwischen  de  und  d,  g^radit  wer- 
den ;  der  kleinste  Winkel ,  den  sie  dabei  mit  dem  Kiele  bii- 
det,  da  ^^oder  e^  a  ^  ist  gleidi  30  «,  die  Stellung  der  Fock- 
raa  giebt  auch  die  Stellung  der  Segel  des  Fockmastes  an  und, 
was  von  dem  Fockmast  gilt,  gilt  von  allen  anderen  dienso. 
Wenn  die  Raa  die  Stellung  de  hat,  wenn  also  ihr  Backbordsende 
d  nach  vorn  und  ihr  Steuerbordsende  e  nach  hinten  gebrasst  ist, 
so  sagt  man,  sie  stehe  mit  Backbordshalsen  zu,  oder, 
wenn  alle  Raaen  so  gebrasst  sind ,  das  Schiff  segle  mit  Back- 
bordshalsen zu;  ci)ensQ  bei  der  Stellung  (/^  mit  Steuer- 
bordshalsen zu.  Der  Kurs  des  Schiffes  liegt  immer  in  der 
Richtung  des  Kiels,  in  unserem  Falle  also  gegen  N, 

247.  Der  Wind  kann  nun  aus  allen  Richtungen  der  Wind« 
rose  NO  S  TF,  die  wir  uns  um  den  Fockmast  beschrieben  den- 
ken, herkommen.  IHe  Seite  des  ScMffes,  welche  der  Windrich- 
tung zugekehrt  ist,  heisst  seine LuTeeit6,die entgegengesetzte 
die  Leeseite.  Kommt  in  unserem  FaH  s.  B.  der  Wind  von  SW^ 
80  ist  die  Ifaike  oderBackbordseite  die  Luv-  und  die  rechte  Solle 
oder  Steuerbord  Leeseite. 
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Weht  der  Wind  grade  von  hinten,  also  in  unserem  Fall  von 
-S  gegen  a,  so  söt^l  man ,  das  Schiff  segle  vor  den»  Winde. 
Ohne  weitere  Erläuterung  sieht  Jedermann  sofort  ein  .  dass  in 
diesem  Falle  die  beste  Stellunp;  der  liaaen ,  also  nueh  ihrer  Segel 
senkrecht  zur  Kielrichtung,  also  wie  (I2  ('2,  l'ig-  "'^  sein  wird. 
Bei  ihr  empfangen  die  Segel  den  vollen  Sloss  des  Windes;  al>er 
es  ist  auch  klar,  dass  bei  dieser  Stellung,  wenn  die  Segel  Vier- 
kant gebrasst  sind,  wie  man  sich  ausdrückt,  die  lunteren 
Segel  den  vurderen  den  Wind  abfangen  werden ,  dass  man  also 
die  volle  Wirkung  aller  Segel  unmöglich  erhalten  kann  und, 
wenn  der  Wind  ungleich  sttfssi,  wird  es  unml%lich  sein ,  das 
Schiff  in  gleichmässigem  Li^ufe  su  erhalten.  Vor  dem  Winde  su 
segeln ,  gilt  daher  nicht  für  das  Yortheilhafteste. 

S48.  Weht  der  Wind  aus  irgend  einem  Punkte  zwischen  $ 
und  S W oder  zwischen  8  und  SO ,  so  nennt  man  ihn  räumen 
oder  BackstagSNN  ind  und  dieser  gilt  für  den  vortheilhaftesteu. 
Die  vortheilhafteste  Stellung  der  Segel  wird  dabei  aber  nicht 
mehr  die  ins  Vierkant  sein  c^,  sondern  ollenbar  eine  zur  Wind- 
richtung mehr  senkrechte,  wie,  wenn  z.  b.  der  Wind  aus  SW 
weht,  die  e^,  also  nicht  senkrecht,  sondera schräg  zum  Kiel^- 
so  dass  auf  der  Luvseite  die  Brassen  (Luvbrassen)  nachgelassen 
und  auf  der  Leeseite  (Leebrassen)  nach  rttckwttrts  gezogen, 
angeholt  werden* 

Weht  der  Wind  aus  einem  Punkte  2 wischen  5  W  und 
WNW oder  zwischen  S  0  und  ONOj  immer  den  Kurs  des  Schif- 
fes gegen  vorausgesetzt ,  so  wird  er  Seitenwind  genannt. 
So  lange  er  die  Punkte  W NW  und  ONO  nicht  gegen  N  hin 
überschreitet,  kann  das  Schiff  seinen  Kurs  noch  gegen  N  hin  in 
grader  Richtung  fortsetzen.  Nähort  sich  aber  die  Windrich- 
tung von  W  und  0  bereits  den  Richtungen  UWir  und  0\0, 
so  sagt  man,  das  Schilf  segle  bei  den«  Winde  oder  dicht  bei 
dem  Winde.  Weht  endlitii  der  Wind  W  aus  einem  Punkte 
^  zwischen  A'und  U'A'U'oder  zwischen  .V  und  ONO,  so  wird  er 
Gegenwind  genannt,  das  Schiff  kann  seinen  Kurs  dann  nicht 
mehr  in  grader  Richtung  fortsetzen,  sondern  niuss  kreuzen  oder 
la  y  i  r  e  n ,  indem  es  erst  in  einer  Richtung  ab  schräg  zum  Winde 
eine  Strecke  vorwärts  segelt,  dann  wandet,  und  in  der  Richtung 
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be  weiter  geht,  dann  wieder  wendet  und  in  der  Richtung  cd 
steuert  und  so  fort.  Fig.  73. 

250.  Je  sclirUger  boi  einoni  Schille  die  Hanon  zur  Kielrich- 
tung Liehrasst  werden  können,  je  kleiner  also  njogliclier  Weise 
die  W  inkel  .Vad  oder  A'ae,,  Fig.  72,  gemacht  werden  konneUj 
desto  kleiner  können  auch  die  Winkel  der  Windrichtung  Na 
W\W  und  Na  ONO  werden,  bei  welchen  es  noch  grade  auf 
sein  Ziel  N  lossteuern  kann.  Bei  grossen  Kriegsschiffen  rechnet 
man  das  Mimmum  dieser  Winkel  zu  sechs  Kompassstriohen  oder 
67%^  Bd  klemeren  Fahrseugen  geht  es  oft  bis  auf  65  *  herun- 
ter. Von  solchen  sagt  man  dann,  dass  sie  s cb  a  r f  bei m  Wi  nde 
segeln. 

854.  Zwei  Fragen  werden  unzweifelhaft  bei  dem  Vorigen 
unsem  Lesern  aufgestosserr  sein :  wie  behalt  bei  der  zum  Kiel 

schrägen  Stellung  der  Segel  das  Schift  avinc  Richtung?  und  wie 
ist  die  Wirkung  des  W^indes,  wenn  derselbe  unter  einem  so 
schrägen  Winkel  auf  die  Segel  fällt ,  wie  er  es  nur  kann ,  wenn 
das  Schiff  })eim  Winde  segelt  ?  Zur  Erläuterung  dieser  Fragen 
soll  das  Folgende  dienen.  Das  SchitT,  Fig.  74,  hat  den  Kurs  nach 
N  und  Backstagswind  aus  S  W,  derselbe  fällt  senkrecht  auf  die 
Segel  (/e  des  Focks.  Der  Wind  würde,  wenn  das  Schiff  ihm 
imbedingt  folgte,  dasselbe  in  einer  gewissen  Zeit  nach  h  hin 
treiben.  Man  kann  sich  aber  offenbar  die  Kraft  ah,  welche  das 
Schiff  nach  h  hintreihen  würde ,  in  zwei  andere  zerlegt  denken, 
nfimlioh  eine  ag ,  welche  dasselbe  in  der  Kielrichtung  forttreibt 
und  eine  andere  gh,  welche  es  leewärts  abtreibt,  abfallen 
macht.  Diese  abtreibende  Kraft  wird  aber  zunächst  nur  auf  das 
Vorderschiff  wirken,  in  welchem  der  Fockmast  sich  befindet,  sie 
wird  also,  vorausgesetzt,  das  Hinterschiff  würde  auf  irgend  eine 
Weise  festgehalten ,  nur  die  Spitze  des  Schiffs  gegen  h  hintrei- 
ben,  also  dasselbe  eine  Wendunu  jnachen  lassen.  Das  Hintei- 
schiff  wird  aber  nicht  blos  festgehalten,  es  w  ird  seinerseits  sel))st 
in  die  gleiche  Richtung  abgetrieben  und  dadurch  wird  es  das 
Vorderschiff  in  die  entgegengesetzte  zwingen.  Der  Fockmast  ist. 
wie  wir  wissen,  nicht  der  einzige  Mast  des  Schiffes.  W^ir  wollen 
uns  jetzt  den  groasenHast6  hinzugefügt  denken .  Er  steht 
stets  um  etwa  Vm  der  Schiffslänge  hinter  deren  Mitte,  der  Schwer- 
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ponkt  des  Schiffes  liegl  also  zwischen  ihm  und  dem  Fockmast 
auf  etwa  %  der  Schiffsläoge  von  vorn.  Die  S^el  des  gross«! 
Mastes  mn  seien  nun  parallel  denen  des  Fockmastes  de  gebrasst ; 
der  Wind ,  welcher  aus  S  W  senkrecht  auf  sie  IHllt ,  sucht  das 

Schiü"  nach /.  zu  treiben ,  die  Kraft  bk  können  wir  uns  zerlegt 
denken  in  die  beiden  anderen  6/,  welche  in  der  Kielrichtung 
wirkt  und  in  Gemeinschaft  mit  ag  das  Schiff  vorwärts  bringt 
und  /A-,  welche  das  SchifT  abtreiben  macht.  Wie  gh  auf  das 
Vorderschiff,  so  wirkt  aber  nun  Ik  auf  das  Hinterschiff.  Wäh- 
rend die  beiden  Kräfte  bl  und  ag  in  xlerselben  Richtung  wirken 
und  sich  gegenseitig  in  der  Arbeit,  das  Schiff  vorwärts  zu  trei- 
ben,  unterstützen,  wirken  sich  die  beiden  Kräfte  gh  und  Ik  ent- 
gegen. Beide  drehen  das  Schiff  um  seinen  Schwerpunkt  Die 
erstere  gh  =  ao  will  das  Yordertheil  nach  leewärts  drehen, 
abtreiben  machen  und  folglich  das  Hintertheil,  da  Vorder- 
theil  und  Hintertheil  nur  einen  Kdrper  bilden,  jaach  luvwärts 
bringen ,  die  zweite  Ik  s  op  will  das  Hintertheil  nach  leewärts 
bringen ,  folglich  das  Vordertheil  nach  luvwärts ,  welche  Bewe- 
gung des  Vorderschiffs  man  Anluven  ,  die  entgegengesetzte  Ab- 
fallen nennt.  Sind  nun  beide  Kräfte  einander  gleich,  so  wird 
weder  die  eine  noch  die  andere  siegen,  das  Schill  wird  nur  seine 
Richtung  nach  verfolgen,  aber  keine  Drehung  um  seinen 
Schwerpunkt  erleiden.  Hätte  man  nur  zwei  Masten,  den  Fock 
a  und  den  grossen  6,  und  der  Schwerpunkt  läge  von  beiden 
gleich  weit  entfernt ;  so  mttssten  an  beiden,  um  dieses  wün- 
schenswerthe  Resultat  zu  erzielen,  gleichviel  Segel  beigesetzt 
werden;  läge  der  Fock  weiter  vom  Schwerpunkt  entfernt,  als 
der  grosse,  so  mttsste  jener,  da  er  den  grosseren  Hebelsarm  hätte, 
weniger  Segel  erhalten  als  der  grosse  Mast ,  der  am  kürzeren 
Hebelsarm  wirkte.  Dieses  einfiushe  Verhältniss  wird  nun  aller- 
dings etwas  komplizirter  erstens  durch  den  Umstand,  dass  die 
Segel  des  grossen  Mastes  denen  des  (''ockmastes  einen  Theil  ihres 
Windes  abfangen  und  dass  ausser  den  beidi  n  genannten  noch 
ein  dritter,  der  Besahnmast  vorhanden  ist.  Aber  wir  hoffen, 
dass  durch  unsere  Erläuterung  dem  Leser  die  Möglichkeit 
klar  geworden  sein  wird,  jede  Drehung  des  Schifl'es  aus  seinem 
Kurse  zu  vermeiden,  wenn  er  sich  erinnert,  dass  an  jedem 
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Mast  durch  die  oben  beschriebenen  Vorrichtungen  {III,  244.)  eine 
beliebige  und  veränderliche  Quantität  von  Segeln  beigeselxi 
werden  kann. 

852.  Wenn  wir  nun ,  um  den  sweiten  Punkt  zu  erledigeOi 
noch  ein  Schiff,  Fig.  75,  betrachten,  welches  bei  dem  Winde, 
der  aus  TI^A'II^  weht,  gegen  iV^.also  mit  Backbordshalsea 
SU  segelt,  so  können  wir  uns  die  Kraft ,  mit  weldier  der  Wind 
schräg  gegen  das  FodLsegel  de  trifft,  nttmlioh  af  'm  zwei  Theile 
zerlegt  denken,  einen  ae,  der  nach  der  BiohiHBg  des  Segels 
streicht  und  einen  anderen  ,  der  senkrecht  auf  die  Richtung  des 
Settels  wirkt,  ag.  Der  erstere  muss  für  die  Bewegung  des 
Schifles  ganz  verloren  gehen,  der  zweite  a*/ bleibt  allein 
für  dieselbe  übrig;  dieser  zweite  al)er  muss  selbst  wieder  in 
zwei  Theile  getheiJt  werden,  einen  ah,  welcher  das  Schiü'  in  der 
Richtung  des  Kiels  vorwärts  treibt  und  durch  die  gleichen  Wind- 
Wirkungen  auf  die  parallel  zu  de  gebrassten  Segel  des  grossen 
und  Besahnmastes  verstärkt  wird,  und  einen  zweiten ^4^/  wel- 
cher das  Schiff  abfallen  läast  und  dessen  Wirkung  durch  die 
gleichen  Wirkungen  der  Segel  der  hinteren  Masten,  die  das 
Schiff  zum  Anluven  bringen ,  aufgehoben  wird .  Der  Theil  a  f 
und  folglich  auch  der  Theil  ah ,  welcher  fttr  die  Fortbewegung 
des  Schiffes  in  tier  Richtung  des  Kiels  allein  nutsbar  ist ,  wird 
augenscheinlich  immer  geringer,  je  kleiner  der  Winkel  der 
Windrichtung  mit  dem  Segel  jnad  wird,  er  wird  aber  erst  gleich 
.Null,  wenn  auch  dieser  Winkel  gleich  Null  wird,  d.  Ii.  wenn  der 
Wind  grade  in  der  Richtung  des  Segels  blast.  Bis  zu 
diesem  Punkte  wird  also  immer  noch  eine  Vorwärtsbewe- 
gung des  Schiffes  durch  den  W^ind  stattfinden,  aber  dieselbe 
ist,  wenn  der  Winkel  /»aiV  weniger  als  6  Kompassstriche  be~ 
trägt,  bei  Kriegsschiffen  so  gering,  dass  sie  für  die  Praxis  nicht 
mehr  in  Betracht  kommt. 

253.  Wenn,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Wirkung  des  von 
hinten  in  die  Segel  vor  dem  Schwerpunkt. fallenden  Win- 
des allein  das  Schiff  mit  seiner  Spitze  windabwlirts  treibt, 
abfallen  Ulsst,  wahrend  die  Wirkung  des  von  hinten  in  die 
Segel  hinter  dem  Schwerpunkt  fallenden  Windes  das  Schiff 
mit  seiner  Spitze  in  den  Wind  (luvwürts)  treibt,  also  anluven 
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lässt.  so  haben  wir  nun  liierin  ein  Mittel,  das  ScIiilV  blos  mitteist 
der  Segelstellung  zu  wenden.  Sollte  niimlich  dasSchifl.  Fig.  7ö, 
bei  dein  Winde  aus  If' lYl-r  rechts  wenden,  also  vom  Winde  ab- 
foUen,  so  brauchte  man  nur  die  Segel  hinter  dem  Schwei-punkt 
lU  streichen,  denn  das  Schiff  wird  dann  rein  dem  Zuge  der  Vor» 
dersegel  allein  folgen.  Sollte  umgekehrt  das  Schiff  links  wen- 
den, also  gegen  den  Wind  anluven,  so  brauchte  man  nur  die 
Segel  vor  d«m  Schwerpunkt  zu  streichen,  die  Wirkung  ist 
dann  allein  diejenige,  welche  aus  dem  auf  die  Hintersegel 
fallenden  Wind  hervorgeht.  Statt  aber  ein  Segel  zu  streichen, 
kann  man  die  Wirkung  des  Windes  auf  dasselbe  auch  dadurch 
aufheben,  dass  man  es  einfacii  in  d i e  W i  n d  r i  c h  tu n g  b r a s st, 
^\ie  (/,  t',  oder  ?n^  n^ .  Fig.  7ö .  so  dass  der  Wind  nach  der  Rich- 
tung der  Haa  an  ihm  entlang  streicht. 

254.  Wir  haben  bisher  immer  angenununen,  dass  der  Wind 
avonhintenin  die  Segel  falle  oder  schlechtweg  in  die  Se- 
gel wirke,  wie  man  sieh  ausdruckt.  Brasst  man  ein  Segel  de, 
Fig.  76,  so,  dass  der  Wind  von  vom  aus  \VN  W  z.  B.  gegen  das- 
selbe sttfsst  und  es  gegen  den  Mast  drückt,  so  nennt  man  es 
backgebrasst  oder  gegengebrasst.  Der  Wind  wirkt  hier  mit 
der  Kraft  af  von  vom  auf  das  Segel,  von  dieser  geht  der 
Theil  agatk  der  Segelfläche  entlang  verloren,  der  andere  gfss  ah 
bleibt  wirksam,  dieser  letztere  zerfilUt  in  die  beiden  anderen  at 
nach  der  Kielriobtung  und  ik ,  welcher  das  Schiff  zum  Abfallen 
bringt ,  ganz  ebenso  als  ob  das  Segel  wie  (\  gebrasst  wäre. 
a  i  treibt  aber  das  SchifV  bei  der  Segelstellung  (/,  e^,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  vorwärts  dll,  252.),  bei  der  Segelstellung  de 
aber ,  w enn  b  a  c  k  g  e  b  r  a  s s  t  ist ,  r  ü  o  k  \\  ä  r  t  s  nach  >> .  Wenn 
man  also  das  Segel  vor  dem  Schwerpunkt  so  brasst ,  dass  es 
den  Wind  von  hinten  empfangt  (l^  ,  Fig.  76,  ein  Segel  hinter 
dem  Schwerpunkt  dagegen  backbrasst,  wie  z.  B.  das  Grosssegel 
mn,  Fig.  76,  so  wird  ersteres  das  Schiff  vorwärts  treiben,  letz- 
leres aber  rückwärts ;  die  beiden  Wirkungen  in  der  Kiel- 
richtung heben  sich  dann  ebensowohl  auf,  wie  die  Wir- 
kungen ,  welche  das  Schiff  abfallen  oder  anluven  machen ,  d.  h. 
das  Schiff  v^rd  ungefähr  auf  seiner  Stelle  bleiben.  Man  nennt 
dies  Manöver  beidrehen  oder  aufbrassen,  und  es  wird 
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angewendet ,  wenn  ein  Schiff  nur  filr  kurze  Zeit  H«U  machen, 
aber  nicht  vor  Anker  gehm  soll. 

Wir  haben  aiao  gesehen ,  wie  durch  die  verschiedenen  Se- 
gdsteUungen  je  naeh  den  Windriehtungen  das  Sdiiff  nicht  bloa 
Yorwttrts  und  rOokwttrts  bewegt,  sondern  aueh  ohne  Beihnlfe  des 
*  Steuemiders  redits  oder  Kaks,  luv-  oder  leewttrts  gewendet 
werden  und  endüoh  zum  Halten  gebradit  werden  kann. 

965.  l>ie  Raasegel  sind  die  vomefanisten ,  aber  nicht  die 
einzigen  Secel.  Welche  verschiedenen  Stellun«?en  auch  dieselben 
annehmen  können  ,  als  die  Grundstellung,  von  welcher  alle  an- 
deren ausgehen,  können  wir  die  Richtung  senkrecht  zur 
Kielrichtune.  also  vierkanl  uehrasst.  wie  e^.  Fia  72,  be- 
trachten. Bei  allen  übrigen  Segeln  ist  dagegen  die  Grundstellung 
diejenige  in  der  KLielriehtung,  also  nach  der  Länge  des 
Sehiffes ,  und  aus  dieser  Grundstellung  können  sie  nun  entwe- 
der gar  nicht  gebracht  werden ,  oder  sie  können  allerdings  aus 
ihr  'herau8gdi>raeht  werden ,  werden  es  aber  gewöhnlich  nur  so, 
dass  sie  sehr  kleine  Winkel  mit  der  Riehrichtung  machen. 

256.  Zu  den  erster^  gehören  die  Stagsegel,  klme 
dreieduge  Segel ,  welche  swiscfaen  je  zwei  (Ibereinanderliegen- 
den Stagen  angebracht  werden  und  diejenigen  Segel ,  welche 
zwischen  den  Stagen  des  Fockmastes  einerseits  und  dem  Bug- 
spriet und  dessen  Verlängerung  andrerseits  ausgespannt  wer- 
den und  von  denen  der  Klüver  op.  Fig.  76.  dns  vorderste  und 
wichtigste  ist:  zu  der  zweiten  Klasse  gehören  alle  sogenannten 
Sehoonersegel  und  andere ,  welche  wir  unter  dem  Namen 
der  Gaffelsegel  zusammenfassen  können.  Ihren  Namen  haben 
sie  davon,  dass  sie  statt  der  Raa  eine  Gaffel  cd^  Fig.  77.  haben, 
welche  um  einen  der  Mäste,  an  welchem  sie  angebracht  ist,  wie 
ein  Krahnbalken  drehbar  ist.  An  dieser  Gaffel  ist  nun  das  Se- 
gel mit  seiner  obern  Linie  cd ,  mit  einer  seiner  Seiten  c  ^  ist  es 
am  Maate  ab  selbst  oder  auch  an  einer  neben  ihm  aufgerichteten 
drehbaren  Stange  festgemacht,  seine  untere  Seite  wird  entwe- 
der durdi  einen  Baum  fg  gespannt  oder  durch  eine  blosse 
Schote  ghj  die  an  der  Ecke  g  angebracht  ist.  Im  Wesentli- 
chen kann  man  diese  Segel  als  halbe  Raasegel  betrachten.  Alte 
Fahrzeuge,  die  sie  als  ilauptsegel  führen,  wie  z.  B.  die  Schooner 
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und  Lugger  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sie  sehr  scharf 
beim  Winde  segeln  können,  weil  diese  Segel  ganz  in  dieKiel- 
riohtung  und  unter  sehr  kleinai  Winkeln  gegen  dieselbe  gestellt 
werden  können. 

SÖ7.  Wir  haben  bemerkt,  dass  der  eigentliofae  Basahnmast 
kein  Raasegel  führe ,  sondern  nur  sdne  Stengen,  dass  daher  die 
Baglenraa  kein  Segel  trage,  sondern  nur  zur  untern  Befesti- 
gung des  Kreuzmarasegels  diene;  dafür  hat  nun  aber  derBe- 
sabnmast  unten  ein  solches GaMsegel,  dasBesahnsegel  c^,  Fig.  76. 
Wahrend  dasselbe  für  die  Pord)ewegung  des  SchiflFes  nach  vor- 
wärts von  geringer  Bedeutung  ist,  trUgt  es  doch  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Kltlver  op  viel  dazu  bei,  um  den  graden  gleichmässigen 
Lauf  des  Schiffes  in  seinem  Kurse  zu  erhalten.  Man  sieht  dies 
leicht  ein,  wenn  ujon  sich  nur  erinnert,  dass  der  Klüver  ein 
Vordersegei  (vor  dem  Schwerpunkt),  das  Besahnsegel 
ein  Hintersegcl  (hinter  dem  Schwerpunkt)  ist,  dass  folglich 
die  Wirkung  des  Seitenwindes  IVA'TF,  Fig.  76,  auf  den  Kl(t- 
ver  das  Schiff  entschieden  zum  Abfetten ,  diejenige  auf  das  Be- 
sahnsegel dasselbe  sum  Anluven  bringen  muss,  dass  beide  Wir- 
kungen aber  durch  die  Quantität  der  beigesetzten  und  der  ein- 
gereeften  Segel  leicht  ins  Gleichgewieht  gebracht  werden  ktfnnen. 

258.  Der  festen  Stagsegel  swischen  Fockmast  und  gros- 
sem Mast  und  zwischen  grossem  Mast  und  Besahnmast  bedient 
man  sich  in  neuerer  Zeit  gar  nicht  mehr,  dagegen  giebt  nuin  dem 
Fockmast  sowohl  als  dem  grossen  Mast  ausser  ihren  sämmtlichen 
Raasegeln  noch  hinterwärts  Gaffelsegel  zu. 

Wir  glauben  hiemit  diesen  Gegenstand  in  einer  für  unseren 
Zweck  genügenden  Weise  abgehandelt  zu  haben  und  geben  nun 
tu  einem  andern  Ober. 

Amistng  der  SchÜB  fAr  das  Macht 

859.  Das  Gefecht  der  Sdiiffe  ist,  wie  das  derLandtrupfwn, 
Feoeiigefecht  und  Handgemenge.  Zerstörbarer  als  die  Festungen 
SU  Lande  smd  die  sdiwimmenden  h^aemen  Festungen,  die 
Schiffe.  Man  kann  es  durchaus  auf  ihre  Zerstörung  absehen,  mit 
ihnen  wird  auch  immer  ihr»  Bemannung  ausser  ThMtigkeit 
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gesetzt.  Wie  wir  aber  fanden  ,  bieten  die  Wände  der  Kriegs- 
schitie doch  sehr  bedeutende  Widerstände  dar.  (III,  215.)  Die 
Flotten  mtlssen  demnach  für  das  Feuergefecht  Tomftmlich  mH 
Artillerie  und 'zwar  mit  möglichst  schwerer  ausgerüstet 
werden.  Man  kann  ibnisn  diese  geben ,  da  die  Beweglichkeit  der 
Gescblltse  so  gut  wie  gar  niofat  in  Betracht  kommt;  wenn  sie 
einmal  ihH  Stelle  erhalten  haben,  so  behalten  sie  diesdbe.  Da 
die  Marine  zu  ihrer  Bewaflhong  eine  sehr  zahhreidie  Artillerie 
erfordert ,  so  werden  ihre  Gesditttse  lisl  simoitlleh  aus  Eisen 

4 

gegossen. 

260 .  Die  i?ebrauchlichsten  Kanone nkaliber  zur  Bewaff- 
nung sänimtlicher  Kriegsschiffe,   Linienschiffe,  Fregatten  und 
Korvetten,  sind  32  Pfünder  bei  den  Engländern,  30  PfQnder  bei 
den  Franzosen .  Alle  Schiffsgeschütze  sind  verbältnissmässig  kurz ; 
man  unterscheidet  aber  von  den  Kanonen  lange  und  kurze, 
die  ersteren  bei  den  Franzosen  46% ,  die  letzteren  15%  Kaliber 
lang,  jene  far  die  unteren  Kanonendecke,  diese  für  die 
oberen.  Zur  Bewafihungdes  Oberdecks  dienen  auf  den  Li- 
nienscfailfen  &nd  kleineren  Fregatten  der  Hau|ytsache  nach  Gar- 
ronaden, Kammergeschtttse  von  nur  6  bis  9  Kaliber  Lange, 
leicht  zu  regieren  und  daher  namentlich  für  die  sdinelle  Bedie- 
nung beim  Nahgefocht  sehr  zweckmUssig.  Jedem  grosseren  Schiffe 
giebt  man  ausserdem  2  bis  SBombenkanonen  von  10  bis  H 
Kaliber  Länge.   Die  En  gl  ander  wenden  8  zöllige  an  und  füh- 
ren auf  dem  Unlerkanonendeck  jedes  ihrer  Linien- 
schiffe 4  derselben,  auf  dem  Mittelkanonendeck  der  Dreidecker 
und  dem  Oberkanonendeck  der  grössei  on  Zweidecker  2,  welche 
als  Jagdkanonen  zunächst  dem  Buge  und  zur  Abwehr  der  Ver- 
folgung zunächst  dem  Hintersteven  zu  stehen  kommen.  Die 
schwerenFregatten  haben  auf  ihrem  Kanonendeck  4  oder 
6,  die  leichten  S  Bombenkanonen,  die  Korvetten  gleichlalls  2. 
Die  schweren  Fregatten  werden  aber  jetzt  auch  htfu6g  auf  dem 
Kanonendeck  nur  mit  28  bis  30  Bombenkanonen  von 
8  Zoll  ausgerüstet.   Die  Franzosen  bedienen  sich  der  kür- 
zeren 40  Kaliber  langen  lOzöHigen  Bombenkanonen,  deren  jedes 
Linienschiff  4  auf  dem  Unterkanonendeck ,  jede  schwere 
Fregatte  2  auf  dem  Kanonendeck  erhält  und  der  14  Kaliber 
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langen  G  zölligen  oder  3  0  p  f  ü  n  d  i  ci  e  n  B  o  m  b  c  n  k  im  o  n  e  ii , 
deren  jedes  Linienschifl  und  jede  schwere  Fregatte  i 
auf  dem  Oberdeck  erhält.  Die  HauptliewaÜnung  des  Ober- 
decks machen  auch  bei  den  Franzosen  bei  ;Tllen  Linienschiüen 
und  Fregatten  die  30  pfundigen  Ca rronaden  ,  nur  die  grösse- 
re nRorvetten  ei-halten  3taU  derselben  ihre  Hauptbewafihung 
IQ  30  p(Üudigen  Bambenkanonen.  * 

264.  Die  ganse  Geschtttzzabl  der  Dreidecker  betragt 
400  bis  420  Stück,  die  Zweidecker  haben  7$,  80»  90  und  selbst 
^00  Kanonen,  die  Fregatten  40,  50  oder  60,  die  Korvetten  22 
bis  30. 

Auf  jedes  Kanonendeck  kommen  somit  22  bis  34  Geschütze, 
welche  zusammen  eine  Batterie  genannt  werden,  und  zwar 

die  des  untersten  Kanonendecks  die  erste ,  die  des  nächst  oberii 
die  zweite  und  so  fort.  Die  eine  Hälfte  dieser  Batterie  stellt  an 
Steuerbord  ,  die  andere  an  Backbord  und  eine  jede  solche  ludbe 
Batterie  nennt  man  eine  Laiie,  die  zwei,  drei  oder  vier  zusam- 
mengehörigen  Lagen  derselben  Schilfsscite  bei  Fregatten  und 
Linienschififen  oder  auch  eine  gemeinschaftlich  abgegebene  Salve 
derselben  eine  volle  Lage. 

262.  Die  Raddampfschiffe  kennen,  wie  wir  gesehen 
haben,  auf  ihren  Seiten  nicht  vortheilhafl  mit  vielen  Geschützen 
bewaffnet  werden ,  ihre  Hauptbewaffnung  muss  auf  VordertheiL 
und  Hintertheil  vertbeilt  werden.  Ein  Raddampfer  (Fregatte), 
welcher  auf  einem  Kanonendeck  und  Oberdeck  zusammen  28 
Geschütze ,  also  auf  jedem  Deck  deren  4  4  fuhrt ,  ist  schon  ein 
i:ewaltii;es  Schiff.  Man  ersetzt  dann,  was  an  Zahl  der  Geschtttze 
abgeht,  durch  deren  Grösse  und  wendet  hier  nieislentheils  nur 
8-  und  lOzöllige  Bo  m  ben  k  a  no  n  vn  an. 

?63.  Kleine  Ka  n  on  e  n  k  a  1  i  be  r  werden  nur  auf  solchen 
Kriegsfahrzeugen  angewendet,  welche  wesentlich  gel)raucht  wer- 
den sollen  ,  um  den  Nach  richtendienst  zwischen  den  ein- 
zelnen Theilen  der  Flotte  und  zwischen  dieser  und  dem  llei- 
mathslande  zu  versehen,  bei  denen  also  die  Beweglichkeit  weit- 
aus die  Hauptsache  ist,  Kutter,  Brigantinen,  Schooner;  die  Ka- 
nonenboote dagegen,  deren  man  sich  nur  an  den  Kttsten  be- 
dient, welche  deshalb  stets  möglichst  flachgebaute  Fahrzeuge 


OrganiMlioii  der  FloUen. 


415 


sind,  weiche  aber  gebraucht  werden  sollen,  iheiis  um  Küsten- 
fahrer zu  eskortiren,  theila  um  beim  Angriff  auf  eine  Küste  die 
LandaDg  su  decken,  gegen  feindliche  Befestigungen  und  Land- 
tnippen  su  mantfyriren,  werden  mit  den  schwersten  Geschützen 
bewafibet.  Ehe  die  Schraube  erfunden  war ,  musate  man  die 
Kammenboote  auf  die  Bewegung  saiitelst  Biemen  einriditeii,  denn 
unabhängig  von  der  Windrichtung  muasten  sie  nothwendig  agi- 
ren  ktfnnen,  wenn  sie  etwas  ntttsen  soHten.  Man  war  aber  dann 
hinsichtlidi  ihrer  Grösse  auf  sehr  enge  Grensen  beschrankt, 
wenn  sie  nicht  ganz  unbeweglich  werden  sollten ;  sie  wurden 
höchstens  50  bis  80  Fuss  lang  gebaut.  Bei  dieser  geringen  Grösse 
und  bei  der  Btschrankung  des  Raumes  durch  die  Ruderleute 
konnten  sie  nun  nur  ein  oder  zwei  Geschütze,  vorn  und  hinten 
tragen ,  und  man  nmssle  selbst  bei  diesen  sich  hinsichtlich  der 
Grösse  sehr  beschränken.  Seit  der  Einführung  der  archimedi- 
schen Schraube  werden  Kanonenboote  von  100  bis  450  Fuss 
Länge,  mit  dieser  versehen,  mit  6d  bis  i  60  Pferdekraft  und  mit 
4  Geschtttsen  bewaffnet  erbaut ,  Yen  denen  2  schwersten  Kaii^ 
bers,  10-  bis  ISzttUige  Bombenkanonen  auf  der  Mitte  des  Fahr^ 
seugs,  die  beiden  anderen,  42-  oder  2 ipftkndige Haubitzen  vom 
und  hinten  aiilQgestc^t  werden; 

264.  Wie  schwer  indessen  dergleichen  Kanonenboote  immer 
bewafliiet  sein  mögen,  sie  werden  stets  an  dem  Fehler  aller  See- 
lahrzeuge leiden ,  der  Unsicherheit  des  Schusses;  die  ge- 
ringe Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  gestattet  es  ihnen  am  Ende 
doch  nicht,  in  grosser  Ferne  von  den  anzugreifenden  Ktlsten 
und  KUsten-  oder  Hafenbefestieungeu  zu  bleiben  ,  wenn  €ie  et- 
was Nennenswerthes  ausrichten  wollen.  Und  sobald  sie  nun  nahe 
herankomnicn ,  erlangt,  eine  auf  festem  Grunde  stehende  Land-^ 
artiUecie,  selbst  wenn  sie  viel  kleinere  Kaliber  hat,  wegen  der 
grosseren  Sicherheit  des  Feuers  doch  das  Uebergewicht  Ober  sie. 
Das  Kanonenboot  bietet  zwar  bei  Weitem  nicht  em  so  vortreff- 
li^es  Ziel  als  ein  oittchtiges  Linienschiff,  aber  immer  noch  ein 
hinreichend  grosses  und  ein  um  desto  grosseres,  mit  je  grosseren 
Kalibern  es  ausgerüstet  werden  soll.  Es  kann  der  Sicherh«t  des 
Feuers  der  Landbatterieen  zwar  dadurch  einigen  Abbruch  thun, 
dass  es  sich  bewegt ,  aber  diese  Bewegung  ist  auch  seinem  eige- 
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nen  Feuer  selir  nachlheiliiz.  Beim  Bceinne  des  Krieges  zwischen 
Russiand  und  den  Verbündeten  versprach  man  namentlich  in  Ena;- 
land  sich  grosse  Dinge  von  der  Wirkung  schwer  bewaffneter 
Kanonenboote ;  weil  hin  und  wieder  einmal  ein  türkisches  eJ6ii-> 
des  Haubnest  von  Schiffen  ein genomnen  war,  glaubte  man  auch 
wohiamirto  Hafenplätie  su  Sduff»  erobern  und  von  SehiffiBD  aus 
in  Grund  und  Boden  aoliiesaen  su  können ,  um  so  mehr ,  da  die 
riesenhaften  Kaliber  der  neueren  Bewaffnung  doch  um  soviel 
grossere  ^rkungen  haben  mttssten ,  als  jene  der  weit  geringe- 
ren früheren  gewesen.  Man  vergass ,  dass  die  Unsaoherheil  des 
Treffbns' durch  keine  Kalibergrtfsse  beseitigt,  nur  durch  ein  Mit- 
tel, nahes  Herangeheu  an  das  Ziel  näiulicb,  gemindert  wer- 
den kann. 

Dies  brachte  nun  in  Frankreicii  auf  den  Gedanken,  welchen 
Napoleon  III.  dann  ausführte,  dass  Fahrzeuge,  welche  gegen 
Landbefesligungen  etwas  wirken  sollten ,  - durch  ihre  Bauart 
befähigt  werden  mUssten,  nahe  an  jene  heranzugehen,  dass  dazu 
nicht  der  dache  Bau  des  Bodens  genüge,  dass  vor  allen  Dingen 
ihre  Bemannung  und  ihr  Geschütz  nicht  unbedeckt  stehen  dttrfe. 
So  entstanden  die  bedeckten  schwimmenden  Batte- 
rieen,  aufweichen  die  schweren -OescfatltjEe,  die  ihre  Ausrü- 
stung bilden,  unter  einem  festen  mit  starken  Eisenplatten  kano- 
nenkugelfest gemachten  Dache  stehen.  Wenn  ein  solches  Fahr- 
zeug nun  wirklich  den  von  ihm  gehegten  Erwartungen  ent- 
spricht und  das  feindliche  Geschütz  selbst  in  grosser  Nahe  nicht 
nielir  zu  fürchten  braucht,  so  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Zielfläche, 
welche  es  bietet,  eine  etwas  urössere  sei  oder  nicht.  Man  braucht 
sich  bei  diesen  festen  schwimmenden  Batterieen  also  auch  nicht 
mehr  auf  eine  Bewaffnung  mit  4  Geschützen  zu  J)eschranken, 
man  kann  sie  mit  iO,  20  und  mehr  Stücken  ausrüsten.  Ob  aber 
nun  Landgeschütz  des  schwersten  Kalibers  nicht  doch  ihrer 
Berr  werde ,  das  ist  eine  Frage,  welche  dadurch  noch  nicht  ge- 
lifat  wird,  dass  ein  oder  zwei  elende,  elend  bewafihete  Forts 
ihnen  gegenober  kapituliren. 

265.  Mtfrser  wendet  man  zur  Bewaflkiung  der  für  den 
eigentlidien  Seekrieg  bestimmten  Schiffe  nicht  an ,  bei  dem  be- 
deutenden Rttckstoss,  welchen  sie  haben ,  mnss  der  Boden,  auf 
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welchem  sie  stehen  sollen,  iiusserst  stark  sein  und  gegen  l)e- 
wegliche  Ziele ,  w  ie  man  auf  ofleneni  Meere  sie  allein  vor  sich 
hat,  ist  der  Wurf  von  keiner  Wirkung.  Bei  der  Unsicherheit  des 
direkten  Schusses  aus  weiten  Entfernungen  aber  lag  der  Wunsdi 
nahe,  gegen  Kostenpunkte  sicli  von  der  See  aus  der  Mörser  be~ 
dienen  zu  können.  Man  giebt  die  Sicherheit  des  Trefiensi  auf 
die  doch  niohi  zu  rechnen  ist,  von  vornherein  Preis,  rechnet 
aber  auf  grosse  Wurfweiten -bei  ausgedehnten  Zielen ,  wie  z.  B. 
Hafenpltttie,  Hüten,  in  denen  viele  feindUohe  Schiffe  liegen,  und 
auf  eine  möglichst  grosse  Wirkung  der  Geschosse,  welche  ttber- 
haupt  treflfen ,  durch  ihre  Gritose  und  ihre  Art.  Um  mm  die 
Mörser  zur  See  anwenden  zu  können ,  konstruirt  man  eigene 
Schiffe  von  sehr  fester  Bauart,  die  Mörserschiffe,  Bo  in  bar  den 
oder  Boruhardiergalliolen,  N\  «'lche  ?nit  je  2  l)is  0  oder  10  Mörsern 
ausgerüstet  werden.  Lel/tere  sind  vom  schwersten  Kaliber,  10- 
bis  13zöllig,  und  etwas  länger  als  die  zu  Lande  gebrauch  liehen, 
damit  man  grössere  Ladungen  anwenden  und  möglichst  grosse 
Wurfweiten  erhalten  k<lnne.  Aber  auch  beim  solidesten  Bau 
mtlssen  diese .  Fahraeuge  durch  die  Wirkung  des  Bttckstosses 
sehr  bald  unbrauchbar  werden  Uberall ,  wo  sie  ein  Idshaftes^ 
genährtes  Feuer  nnteriialten  sollen.  Sie  ktfnnen  daher  mit  Nut-<- 
zen  immer  nur  beilliufig  verwendet  werden. 

i266.  Die  La f feien  der  SchiffiriLanonen  und  Karronaden 
sind  von  derselben  Bauart,  wie  die  Kasematienlaflfelen,  Fig.  63. 
Zum  Richten  der  Geschütze,  auf  deren  grosse  Genauigkeit  es  bei 
dem  schwankenden  Boden ,  welchen  das  Schiff  bietet ,  doch 
nicht  ankommen  kann,  })edient  man  sich  nicht  der  Schraul)e, 
sondern  der  H  i  cli  l  k e il  e.  Diese  werden  auf  die  sogenannten 
Stellplatten  legt,  starke  eiserne  Tafeln ,  welche  man  auf  den 
treppenförnügen  Absatzen  m,  n,  o,  Fig.  63,  anbringt,  bald  auf 
den  o1)eren ,  bald  auf  den  unteren,  je  nachdem  das  Geschttts 
tiefer  oder  höher  gericblet  werden  soll,  upd  zwischen  diese  und 
das  Bodensittck  des  Geselmtzes  eingetrieben«  Der  gebräuchliche 
Name  fär  diese  SchifTslaffeten  ist  Kaperte  oder  Bollpferde. 

267.  Damit  die  Geschütze  nach  aussai  gebraucht  werden 
können,  müssen  in  die  Seitenwände  des  Schiffes  auf  den  Kano* 
nendecken  und  die  Schanzkleidung  auf  dem  Oberdeck  Schiess- 
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scharten  eingeschnitten  werden.  Diese  Seharten,  Stück pf or- 
ten genannt,  durch  welche  zum  Schusse  die  Mündungen  der 
GescliUtze  vorgescliohen  werden ,  sind  viereckig  und  von  vier 
starken  Hölzern  ,  den  Tre  m  pel  n  ,  eingcfasst.  Die  Oberkante 
des  unteren  Trempels  liegt  etwa.  2  Ys  Fuss  über  dem  Kanonea» 
deck,  auf  welchem  die  Geschütze  stehen.  Die  Scharten  sind  von 
verschiedener  Grösse ,  je  nach  den  Kalibern  der  Geschütze ,  für 
die  32  Pfänder  des  Unterkanonendecks  3%  Fuss  breit  und  bei- 
nabe  3  Fuss  boch,  diejenigen  der  oberen  Decke  werden  durcb 
je  zwei  von  den  Seiton  (von  aussen)  zuschlagende  Laden,  die 
des  untersten  Kanonendecks,  deren  Untertrempel  mindestens  6 
Fuss  Uber  dem  Wasserspiegel  liegt,  mittelst  eines  von  oben  nach 
unten  zufallenden  Ladens  geschlossen.  Der  Abstand  zwischen 
je  zwei  nebeneinanderstehenden  Geschützen  ist  I  I  bis  13  Fuss 
von  Mitte  zu  Milte  der  Röhre. 

268.  Nach  jedem  Schusse  laufen  die  Geschütze  natürlich  • 
zurück ;  um  sie  nun  nach  dem  Laden  mit  Bequemlichkeit  wie- 
der vorbringen  zu  können,  sind  an  den  Schiffswänden  und  an 
den  Laffeten  starke  eiserne  Ringe  angebracht  und  durch  diese 
Taue  gezogen ,  mittelst  deren  man  die  Laffeten  wieder  vorbrin- 
gen kann.  Dieselbe  Einrichtung  dient  dann  auch  dazu,  die  Ge- 
schütze ,  wenn  sie  nicht  gebraucht  werden ,  so  fest  zu  machen, 
dass  sie  bei  den  heftigen  Bewegungen  des  Schiffes  von  Seite  zu 
Seite  (Schlingern)  oder  in  der  Richtung  des  Kiels  (Stampfen) 
ruhig  stehen  bleiben*  Das  BodenstUck  des  GeschOizes  wird  zu 
dem  Ende  heruntergedrückt  und  die  Mündung  gegen  den  ober^ 
sten  Trempel  der  Stüekpi'orle  gestemmt. 

269.  Die  Slückpforten  am  Backbord  und  Steuerbord  einer 
und  derselben  Batterie  liegen  einander  genau  gegenüber,  um  den 
Luftzug  und  Abzug  des  Rauches  zu  befördern  ,  die  StUckpforten 
der  einzelnen  Lagen  Übereinander  liegen  dagegen  nicht  senk- 
recht übereinander,  sondern  die  jeder  höheren  Lage  über  dem 
Intervall  zwischen  je  zwei  Pforten  der  nächst  unteren  Lage^ 
Fig.  68.  Der  Schiffskörper  ist  ausserdem  im  Allgemeinen  schwarz 
angestrichen ;  die  Intervalle  zwischen  je  zwei  Pforten  derselben 
Lage  sind  aber  bei  den  Kanonendecken  weiss  angestrichen  und 
diese  Streifen  op,  Fig.  68,  bis  vom  und  hinten  herumgeführt. 
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An  der  Zahl  dieser  weissen  Streifen  kann  man  somit  schon  aus 
der  Ferne  «»rkennen  ,  zu  welcher  Klasse  das  Schiff  gehört,  ob  es 
ein  Zwei-  oder  Dreideckeri  ein  Linienschiti'  oder  eine  Fre~ 
g^ite  sei. 

270.  Die  Karrona den  haben  keine  Scbildzapfen,  son- 
dern unten  eine  starke  angßgossene  Oese,  durch  welche 
starker  beiderseits  hervorstehender  Bolzen  gesteckt  wird,  der 
nun  die  beiden  Sehildsapfen  bildet. 

Die  Mörser  liegen  entweder  in  gewöhnlichen  Mtfrserlaffs- 
ten  oder  sie  sind  unter  bestimmten  Erhdhungswinkeln  fest  mit 
ihren  Fussplatten  verbunden  (i^issmltrser,  monien  ä  plaque). 

Für  ganz  kleine  Gescfatttze  —  bis  2  Pfllnder  —  auf  Schif- 
fen hat  man  noch  eine  besondere  Art  der  Laffetirung,  bestehend 
in  einem  senkrechten  um  seine  vertikale  A\e  drehbaren  Zapfen, 
auf  dessen  oberem  Ende  das  Rohr  ruht  und  durch  dessen  Dre- 
hung ihm  jede  beliebige  Seitenrichtung  ertheilt  werden  kann. 
Diese  kleinen  Geschtttse ,  von  ihrer  Laffetirung  Drehbassen 
genannt,  werden  in  neuerer  Zeit,  wo  man  sie  bequem  und  voll- 
ständig durch  Handfeuerwaffen  ersetzen  kann ,  nicht  mehr  an- 
gewendet; sie  waren  besonders  von  grossem  Nutzen  auf  den  Ga- 
leeren, wo,  wie  frtther  erwHhnt,  wegen  des  Raumes,  den  die  Bu- 
derer  fortnahmen,  schwere  Geschütze  an  den  beiden  Borden 
nicht  aufgestellt  werden  konnten  und  wo  man  dieselben  durch 
die  geringen  Raum  wegnehmenden  Brehbassen  ersetzte. 

271.  Ausser  mit  Geschütz  werden  die  Schiffe  auch  luit 
Handfeuerwaffen  ausgerüstet;  gute  kurze,  leicht  handtier- 
bare  Büchsen  in  der  Hand  von  geübten  Schützen ,  welche  auf 
die  höchsten  Punkte  des  Oberdocks  und  auf  die  Marsen  verthcilt 
werden,  und  von  hier  insbesondere  die  Ofticiere  aufs  Korn  neh- 
men, sind  unzweifelhaft  eine  vortrefiliche  Zugabe.  Nelson  fiel 
bekanntlich  durch  eine  Flintenkugel. 

978.  Endlich  bedarf  man  nun  für  das  Handgemenge  beim 
Entern  noch  der  eigentlichen  Eandwaffen,  der  blanken  Waf- 
fen. Diese  müssen  ohne  Unterschied  kurze  sein,  da  sie  nicht  im 
Klettern  und  Springen  von  einem  Schiff  auf  das  andere  hindern 
dürfen,  kurze  Degen,  Beile,  Hellebarden.  Pistolen  und  Revolver 
(Pistolen ,  welche  mit  mehreren  Schlissen  zugleich  geladen  wer^ 
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den,  die  man  dann  nach  einander  abfeuert,)  unterstützen  diese 
blanken  WaHVn.  l'crner  sind  hier  noch  die  Werkzeuize  zu  erwah- 
non  .  mit  welciien  man  das  feindliche  Schitf  an  sich  zieht ,  na- 
mentlich die  sogenannten  Enlerdreggen,  kleine  leichte  An- 
ker mit  4  bis  6  Widerhaken ,  welche  nach  dem  Tauwerk  des 
feindlichen  Schifies  geworfen  und,  wenn  sie  In  diesem  festsitsen, 
mittelst  an  ihrem  andern  Ende  befestigter  Taue  angezogen  werden. 

273.  Zur  Ausrüstung  der  Schiffe  für  das  Gefecht  müssen 
wir  auch  die  Boote  derselben  rechnen,  kleinere  Fahrzeuge, 
welche  entweder  nur  mittelst  Riemen  oder  mit  Riemen  und  Se- 
geln bewegt  werden  können.  Die  Linienschiffe  führen  jedes  40, 
die  Fregatten  8,  die  Korvelten  7  ,  Briggs  und  ahnliche  kleinere 
Fahrzeuge  6  Boote.  Dieselben  sind  von  verschiedener  Grösse, 
im  Allgemeinen  sind  s'\c  zur  Verl)indun£i  des  Schifies  mit  dem 
Lande  bestimmt  und  maclien  es  ihm,  w  ie  einer  jeden  taktisclien 
Einheit  zu  Lande,  möglich  zu  detaschiren,  was  ohne  ihr  Vorhan- 
densein natürlich  unerreichbar  wäre.  Einige  der  Boote  dienen 
insbesondere  für  die  Bequemlichkeit  der  Officiere,  andere  für 
den  dgentlichen  Schiffsdienst,  das  Einbringen  von  Wasser, 
Proviant  und  sonstigen  AusrOstungsgegenstünden,  Ankerauswer- 
fen und  Ankerlichten.  Alle  kommen  fürs  Gefecht  namentlich  bei 
Landungen  oder  bei  Rekognoscirung  von  Küsten  in  Betracht 
und  für  diesen  Dienst  ist  das  grosseste  Boot ,  —  das  grosse  Boot 
genannt  —  das  wichtigste.  Es  kann  für  solche  Falle  mit  einem 
leichten  Geschütze  ausgerüstet  werden ;  in  neuerer  Zeit  hat  man 
die  Boote  auch  häufig  mit  Raketengestelien  und  mit  Raketenmu- 
nition versehen,  so  namentlich  vor  Sueaburg,  im  August  1855. 
wo  sie  von  der  ganzen  Flotte  zusanunengenommen  und  Nachts 
in  die  erste  Linie  vorgenommen  wurden  und  das  Feuer  forlsel- 
zen  mussten ,  da  man  die  Kanonenboote  nicht  der  Gefahr  aus- 
setzen wollte,  in  der  Dunkelheit  auf  Klippen  aufzulaufen,  die 
kostbare  Munition  der  Bombardierschiffe  aber  bei  der  Unsicher- 
heil des  Treffens  nicht  verschwenden  mochte. 

Die  grosseren  Boote  liegen ,  wenn  sie  nicht  gebraucht  wer- 
den, festgemacht  auf  dem  Oberdeck  ihrer  Schiffe,  die  kleineren, 
in  Bereitschaft  zum  Herablassen ,  hangen  aussen  an  den  Borden 
und  dem  hintern  Theil  (Heck,  Spiegel)  des  Schiffs. 
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274.  Die  Bemannimg  eines  jeden  Kriegsschiffes  besteht  aus 
zwei  verecbiedeDen  Klassen  von  Leuten,  den  eigentlichen  See- 
leuten und  den  Marinesoldaten.  Die  ersteren,  welche  die 
liberwiegende  Mehrzahl  bilden,  etwa  %bis  %t  der  ganzen  Sum- 
me sind  für  den  ganzen  Dienst,  welcher  sich  auf  die  Bewegung 
des  Schiffes  bezi^t ,  bestimmt,  sie  bedienen  aber  ausserdem  im 
Gefecht  die  Geschütze  und  werden  beim  Entern  wie  Landsolda- 
len  verwendet.  Die  Mnrinosoldatcn  sind  eine  gewöhnliche,  nur 
an  Seefahrten  gewöhnte  Infantrie,  sie  cohon  die  Schildwachen 
an  den  Luken,  vor  den  Pulver-  und  sonsliLren  Vorrathskammorn, 
die  Ehrenposten  vor  der  Kapita  in  skaj  Ute,  helfen  im  Seegefecht 
aus  und  werden  vorzugsweise  bei  Landungen  verwendet.  Sie 
machen  etwa  den  neunten  oder  zehnten  Theil  der  Gesammtbe- 
mannung  9m, 

^5.  Die  Sedeute  wie  die  Marinesoidaten  haben  ihre  eige- 
nen OfBdere,  diejenigen  der  letzteren  sind  aber  denen  der  er- 
steren  untergeordnet. 

Oberbel^shaber  des  Schifb  ist  der  Kapitain  desselben, 
Im  Range  eines  Stabsofficiers  der  Landarmee,  Obersten,  Oberst- 
leutnants oder  Majors,  je  nach  dem  Range  des  SchiflFes,  welches 
er  koniniandirt.  Ihm  zunächst  stehen  die  Schiffsleutnants, 
die  Iheiis  abwechselnd  den  gewöhnlichen  laufenden  Dienst  lei- 
ten, theils,  wenn,  wie  z.  B.  zum  Gefecht,  alle  KrJifte  zusammen- 
genommen werden  müssen  in  den  einzelnen  Theilen  des  Schiffs 
kommandiron  und  dabei  von  Schiffsfühnrichen,  Schiffs- 
junkem  oder  Midshipmen  tmtersttttzt  werden.  Der  älteste  Leut- 
nant, erster  L  eutnant  genannt,  ist  der  unmittelbare  Gehulfe 
des  Kapiltams  und  leitet  den  ganzen  inneren  Dienst  auf  dem 
Schiffe.  Die  Zahl  der  Leutnants  betragt  je  nach  der  Grösse  des 
Fahrzeugs  oder  ScfaiflEs  3  bis  40. 

Im  Rang  von  Offideren  stehen  ausser  den  erwühnten  audi 
die  obersten  Verwaltungsbeamten,  der  erste  SekretÄr,  wel- 
cher gewissermassen  als  der  Adjutant  des  Kapitains  zu  betrach- 
ten ist  und  zugleich  als  Auditor  fungirt,  der  Zahlmeister 
(BechnuDgäiührer] ^  der  Geistliche,  die  Wundarzte  und 
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auf  grossen  Schiffen  auch  der  Ober k  on Stab el ,  welcher  die 
Oberaufsicht  Uber  das  gesammle  Arlilleriematerial  hat. 

Die  OfficierederMarinesoldaten  sind  in  denselben 

Rangverlüiltnissen ,  wie  die  Ofliciere  der  Landarmee,  nur  auf 
den  grossesten  Schiflen  koniinandirt  ein  Hauptmann,  auf  den 
kleineren  ein  Leutnant  das  Detusckcment  der  Mariuesoldatcn. 

276.  In  demselben  Verhältnisse,  wie  bei  der  Landarmee 
die  Unteroffidere ,  stehen  auf  dem  Schiffe  die  D  e  c  k  o  f  f  i  c  i  e  r  e. 
Zu  diesen  gehört  der  Schiffer,  welcher  die  Oberau&icfat  über 
die  gesammte  Ausrttstung  des  Schiffs  hat ;  der  Oberstener- 
mann,  bisweilen  auf  grossen  Schiffen  mit  Leutnantsrang,  wel- 
chem die  gesammte  specielle  Leitung  der  Steuerung  übertragen 
ist  und  dem  aus  der  Zahl  der  befahrenen  Matrosen  mehrere 
Maaten  {Gehüll'enj  heiizegeben  sind,  vvelehe  abwechselnd  mit 
ihm  den  Dienst  am  Steuorrade  versehen;  der  Ilochboots- 
mann  für  die  Besorgung  der  Anker,  Ankertaue,  Segel  und  son- 
stigen Takelage;  der  Schieraann,  welcher  nebst  mehreren 
Maaten  den  vorigen  der  Art  unterstützt,  dass  sie  sichln  die  ein- 
zelnen Masten  theilen;  der  Schiffszimmer  mann  für  die 
Beaufsichtigung  des  gesammten  Holzwerks,  S c h  m i  ed,  Sehl  os- 
ser,  Segelmacher,  die  Quartiermeister,  welche  die 
Sorge  für  die  einzelnen  Boote  und  den  Befehl  Über  die  ftlr  jene 
bestimmten  Ruderer  haben,  ausserdem  die  Mannschaft  zur  Wa- 
che (Quartier)  anfrufoi.  Femer  gehören  zu  den  Deckofßcieren 
die  Unterbea  mten  der  Verw  altunc,  der  Schreiber  oder 
Gehülfe  des  ersten  Sekretilrs,  der  Profus  oder  Gefangnissaufse- 
her, der  Büllelier,  welcher  die  tagliche  Vertheilung  der  Lebens- 
mittel leitet,  der  Oberkoch ,  der  Hofmeister,  welcher  die  Auf- 
sicht über  die  Bedürfnisse  der  Ofdciere  und  den  Keller  hat ,  die 
Wundarztgehiüfen. 

277.  Die  gemeinen  Matrosen  werden  nach  ihrem  Dienst- 
alter und  ihrer  Erfahrenheit  selbst  wieder  in  drei  Klassen  ge- 
theilt:  befahrene  Matrosen,  Leichtmatrosen  (auch 

.bingmanner  oder  Halbnülnner  genannt)  und  Flaggenleute. 
Aus  den  ersteren  werden  die  besten  als  Maaten  den  verschiede- 
nen Deckoiücieren  zur  Unterstützung  beigegeben;  sie  werden 
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auch  Marsgasten  genannt,  weil  sie  zuui  Theil  ihre  Posten  auf  dea 
Marsen  (Mastkörben)  haben. 

Endlich  bleiben  uns  noch  dieSohiffsjun^en  zu  erwab- 
nen,  Knaben  von  40  bis  46  Jahren,  welche  su  Matrosen  ausge- 
bildet werden. 

DieMascbinistenfÜrdie Dampfmaschinen  gehören  mei- 
stens SU  den  Deckofficieren,  nur  der  Obermaschinist  oder  Ober- 
ingenieur bat  den  Offieiersrang.  Den  Maschinisten  ist  dne  ent- 
sprechende Zahl  von  Heisem  beigegeben. 

S78.  Die  gesammte  Bemannung  eines  Sehiflb  wird  nach  der 
Anzahl  von  Geschützen  bestimmt,  welche  es  führt;  man  reclmet 
auf  jedes  Geschütz  8  bis  iO  M. ,  die  englischen  Bemannungen 
sind  die  schwächsten,  die  französischen  und  russischen  stärker. 
Ein  Linienschiff  von  90  Kanonen  lial  nach  dem  Obigen  8  bis 
900  M. ,  eine  Fregatte  von  40  Kanonen  350  bis  400,  eine  Kor- 
vette von  22  Kanonen  etwa  iiOO  M.  Diese  Bemannung  reicht  zu 
einer  gleichseitigen  Bedienung  aller  Geschütze  des  Schiffes  nicht 
aus,  sondern  etwa  nur  für  die  üalfle  der  Stucke,  da  auf  einen 
schweren  oder  38  Plunder  mindestens  48  M.,  auf  eine  8- 
oder  40xttUige  Bombenkanone  44  oder  45  M.  gerechnet  werden 
mflssen,  ausserdem  eine  Anzahl  von  Leuten  fttr  die  Besorgung 
der  Masten,  den  Signalisirdienst,  den  Transport  der  Verwunde- 
len abgegeben  werden  muss. 

fittederaag  der  Hotte. 

279.  Eine  kleinere  Anzahl  von  Linienschiffen,  8  bis  1 2,  wird 
noch  nicht  eine  Motte,  sondern  ein  Geschwader,  Eskadre 
genannt;  erst  darüberhinaus  gilt  jene  Bezeichnung.  Jede  Flotte 
wird  nun  in  mehrere  Divisionen  eingetheilt,  ist  sie  von  ge- 
ringerer Stärke  in  zwei,  ist  sie  von  grösserer  Stttrke  in  drei.  In 
diesem  Fall  wird  die  erste  Division  das  Haupttreffen  {Corps 
de  bataiUe) ,  die  zweite  das  Yortreffen  oder  die  Avantgarde 
und  die  dritte  das  Hintertreffen  ode  r  die  Arriergarde  genannt. 

880.  Die  Divisionen  werden  in  der  Begel  in  ihrer  Starke 
•einander  gleich  gemacht ,  den  Kern  einer  jeden  bildet  eine  ge- 
wisse Zahl  von  Linienschiffen,  jeder  wird  dann  eine  An- 
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zahl  von  F  r  e  g  a  1 1  c  ii  und  Kor  v  eilen  für  den  leichlen  Dienst 
beigegeben,  aus  einigen  dersell)en  kann  aber  auch  ein  besonde- 
res Geschwader  oder  es  könueo  mehrere  solcher  Geschwader 
für  bestimmte  Zwecke  z.B.  zur  BlokiroDg  eines  KttsieDStrichs, 
oder  zu  einer  grosseren  BekogDoscirung  gebildet  werden. 

281 .  Fttbrt  die  Flotte  B  r  a  n  d  e  r  mit  sich,  d.  h.  —  gewöhn- 
lich alte  —  Schiffe,  welche  mit  BrandstoffiBn  gefallt  und  be- 
stimmt sind,  auf  feindlidie  Fahrzeuge  getrieben  zu  werden ,  um 
diese  in  Brand  zu  stecken,  so  werden  auch  sie  auf  die  einzelnen 
Divisionen  vertheilt.  Dasselbe  kann  mit  II  Ors  er  schiffen  und 
Kanonenboolen  geschehen ,  wenn  solche  eine  Flotte  beglei- 
ten. Da  diese  letzteren  Fahrzeuge  aber  nur  zu  ganz  bestimmten 
Zwecken  benutzt  zu  werden  }i(legen,  namenlMch  in  allen  Fallen, 
wo  man  mit  den  feindlichen  Küsten  in  Berührung  kommt ,  so 
kann  man  aus  ihnen  auch  eine  besondere  Flottille  zusammen- 
stellen ,  der  dann  nur  einzelne  leichtere  Kriegsschiffe,  Korvetten 
oder  Fregatten,  zur  Eskorte  beigegeben  werden. 

282.  Bei  sehr  bedeutenden  Flotten ,  deren  drei  Divisionen 
jede  einzelne  noch  betrttcfallioh  ausfallen ,  theilt  man  diese  wie- 
der in  Unterabtheilungen,  zwei  bis  drei,  welche  dann  Subdi- 
Visionen  genannt  werden. 

283.  Das  Kommando  Uber  die  gesammte  Flotte  und  Ober 
ihre  eben  erwtfbnten  grösseren  Einheiten  führen  entsprechend 
den  Generalen  der  Landarmee  die  Flaggenofficiere  oder 
Admirale.  Man  unterscheidet  drei  Klassen  von  Admiralen : 
die  eigentlichen  Admirale,  Viceadmirale  und  Kontre- 
adniirale.  Die  letzteren  werden  bei  den  Engländern  Rearad- 
rairale  genannt,  weil  sie  vorzugsweise  bestimmt  sind,  das  Kom- 
mando der  Arrieregarde  (rear)  zu  tibernehmen.  Wenn  ein  Ad- 
miral,  Yiceadmiral  und  ein  Konireadmiral  sich  bei  einer  Flotte 
befinden,  so  fuhrt  der  erster«  neben  dem  Oberbefehl  Uber  die 
ganze  Flotte  auch  noch  den  Specialbefehl  ttber  das  Haupttreffen, 
der  Yiceadmiral  ttber  die  Avantgarde  und  der  Kontreadmiral, 
wie  schon  erwfihnt,  ttber  die  Ärriergarde. 

284.  Sind  die  Divisionen  der  Flotte  in  Subdl Visionen  einge- 
theilt,  so  werden  diese  entweder  gleichfalls  von  jüngeren  Kontre— 
admiralen  oder  von  Kommodoren,  d.  h.  älteren  Kapitains,  wel- 
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che  zeitweise  mildem  Befehl  Uber  eine  kleine  Anzahl  vonKriegs- 
schillen ,  mögen  diese  nun  ein  abgesondertes  Detascheroent  oder 
eine  Unterabtheilung  der  Uauptflotte  bildeo,  beauftragt  werden. 
Sie  sind  nicbi  mit  den  KonunandenrenEU  verwechselDy  welche 
in  der  engliseben  Marine  den  Rang  unmittelbar  nacb  den  Kapitaina 
haben  und  die  kleineren  Kriegsleihneuge  kommandiren. 

285«  JedesKriegsaehifflUhrt  ausser  der  Nationalflagge, 
welebe  an  der  Gaffel  des  Besabnsegels  aufgehisst  wird,  noch  am 
Top  des  grossen  Mastes  einen  Wimpel,  d.  h.  eine  sehr  lange, 
schmiileam  Mast  hinabhüngende  unten  gespaltene  Flagge,  welche, 
wenigst^'ns  wo  Kriegsschitfe  liegen ,  von  Kauffahrern  nicht  ge~ 
hisst  werden  darf.  Jedes  Schiff,  auf  welchem  sich  ausser  dem 
Kapitain  noch  ein  Admiral  oder  ein  Kommodore  befindet,  heisst 
ein  Flaggschiff,  im  erslereu  Fall  Admiralscbiß  und  trägt 
ausser  den  obengenannten  noch  eine  Distinktionsflagge 
oder  Kommandoflagge.  Diese  hat  entweder  die  National- 
färben  oder  auch ,  wie  bei  den  Engländern ,  besondere  Farben. 
Alle  FlaggenoiBeiere  der  englisehen  Marine  sind  in  drei  Rang-> 
klassen  getheilt:  Admirale  der  rothen,  der  weissen  und  der 
blauen' Flagge  und  werden  nach  diesen  befördert,  so  dass  x.  B. 
der  älteste  Kontreadmiral  der  blauen  zum  jüngsten  KmitreadmI- 
ral  der  weissen,  der  lilteste  Viceadmiral  der  rothen  zum  jüngsten 
Admiral  der  blauen  Flagge  aufrückt.  Der  Admiral  führt  seine 
Konimandoflagge  am  Top  des  grossen,  der  Viren  d  rn  i  ral  am 
Top  des  Fock-,  der  Kontreadmiral  an)  Top  des  Besahnma- 
sfes ,  die  Kommodore  haben  keine  viereckigen  Kommando- 
üaggen,  sondern  statt  dessen  sogenannte  Stander,  kleinere 
dreieckige  Flaggen,  welche  sie  ohne  Unterschied  am  grossen 
Mast  ihres  FiaggschiffBS  aufhissen. 

BeutttxuDg  der  Räuniiehkeiten  des  Schilfes  und  Train  der  Flottea. 

SM.  Ein  jedes  einzelne  Schiff  ist  nicht  blos  taktische  Ein- 
heit der  Flotte,  sondern  zugleich  eine  grosse  Kaserne,  Magazin 
und  Spital  fUr  seine  Bemannung ,  es  wird  dadurch  von  aussen 

mehr  als  irgend  eine  taktische  Einheit  der  Landarmee  una)>- 
hüngig. 
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Die  Mannsrhcilt  Itenutzl  als  Wohn-  und  Schlafräume  den 
grössten  ,  vorderen  Theil  dor  verschiedenen  K anon  en  d ecke , 
auf  Korvetten  des  Zwischendecks,  ihre  Schla£stfttten  sind  H  a  ng- 
niatten,  welche  zwischen  den  Kanonen  an  den  Deckbalken 
aufgehängt  werden.  Da  stets  ein  grosser  Thell  der  Matrosen  auch 
Nachts  im  Dienste  ist,  so  sieht  man  ein ,  dass  hier  nicht  auf  die 
Unterbringung  der  gesammten  Bemannung  gerechnet  zu  werden 
braucht.  Die  hinteren  Rflume  der  Kanonendecke  und  des  Zwi- 
schendecks sind  zu  Officierskajttten  eingerichtet,  die  des 
Oberkanonendecks  ,  die  grosse  Kajüte  genannt ,  wird  vom  K  a  - 
pitain  bewohnt,  in  den  nächst  unteren  Stockwerken  liegen 
die  übrigen  Oflioiere  ihreni  Tiange  naeh.  Ist  das  Schifl'  ein  Flaiz- 
genschiff,  so  nimmt  der  Kapitain  sein  Quartier  in  der  Hütte,, 
der  Flagge noffici er  in  der  grossen  Kajüte  auf  dem  Oberka- 
nonendeck . 

287.  Auf  dem  Zwischendeck  befindet  sich  im  Vorder- 
schiff die  Segel kammer  und  rings  um  dieselbe  Vorrathskammern 
für  Hochbootsmann,  Steuermann,  Konstabel  und  das  Gepäck 
der  Matrosen.  Hinter  diesen  Kammern  liegen  beiderseits  die 
SchlafstStten  oder  Kojen  für  die  Mehrzahl  der  Deckofficiefe  noch 
vor  dem  grossen  Mast ,  hinter  letzterem  die  Kajttten  für  Sefaiffs- 
geistlichen,  Wundärzte  und  die  Hbrtgen  Verwaltungsofficiere, 
sowie  für  die  Ingenieure  auf  den  Dampfern.  In  der  Mitte  zw  i- 
schen  diesen  ebengenannten  Kajüten  liegt  ein  freier  Raum  ,  der 
sogenannte  S c h  1  a cli t  v e r b a  n  d ,  welcher  fürs  Gefecht  zur  Be- 
sorgung der  Verwundeten  benutzt  wird  und  in  welchem  ausser- 
dem die  Schitfsjunker ,  Ofßciersaspiranten  oder  Midshipmen  in 
Hangmatten,  wie  die  Matrosen  schlafen. 

288.  Der  Unterraum  nimmt  bei  allen  Schraubenschiffen 
die  Dampfmaschine  und  deren  Welle  auf;  in  ihm  befinden  sich 
ausserdem  die  Pumpen  und  die  Pulver-  und  anderen  Vorraths- 
kammem. 

Die  Dampfmaschine  liegt  zwischen  dem  Fockmast  und  dem 
grossen  Mast  und  unmittelbar  neben  ihr ,  durch  Gttnge  von  ihr 
getrennt ,  an  der  Baddiord-  und  Steuerbordwand  die  Yorrttihe 

an  Steinkohlen. 

im  vordersten  und  im  hintersten  Theile  des  Schilfs  vor  dein 
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Fockmast  und  bintei*  dem  Besahnmast  beiinden  sich  die  beiden 
Pulvernoagazine  oder  Pulverkammern,  die  vordere  und  die 
hintere ,  die  letastere  zerfällt ,  wie  alle  Vorratbsräame  hinter  der 
Dampfmaschine  in  swei  der  Kielrichtung  nach  durch  die  Schrau- 
benwelle von  einander  gesonderte  Abschnitte,  wenn  das  Schiff, 
wie  jetzt  gewöhnlich  anzunehmen,  ein  Schraubendampfer  ist. 
(III,  230.)  Vor  jeder  Pulverlcammer  ist  eine  Kammer,  die  Be- 
leuchtungskammer angebracht,  in  welcher  die  Laternen  zu 
ihrer  Erhellung  sich  befinden ,  da  in  die  Pulverkammer  selbst 
durchaus  kein  Licht  {gebracht  werden  darf.  Um  diese  Magazine, 
deren  Auffliegen  natürlich  die  völlige  Vernichtung  des  Schifles 
zur  Folge  haben  mUssle,  gegen  Grenaten  siclierziislellen,  welche 
etwa  die  SchifFswände  durchschlagen ,  werden  sie  zunächst  mit 
den  Ffissern  umstellt ,  welche  das  Trinkwasser  für  die  Bernau- 
nung  enthalten.  Ausserdem  ist  die  vordere  Pulverkammer  vom 
und  an  beiden  Seiten  mit  Vorratbsräumen  für  die  Deckofficiere, 
hinten  gegen  den  grossen  Mast  zu  mit  den  Verschlagen  für 
die  Ankerkette  umschlossen.  Hinter  der  hinteren  Pulverkammer, 
zwischen  ihr  und  der  Schraubenkammer  oder  dem  Hintersteven 
befinden  sich  die  Brodvorrathe,  beiderseits  und  vor  der 
hintern  Pulverkammer  gegen  den  grossen  Mast  hin  die  Vor- 
rathsrSume  forden  übrigen  Proviant,  Erbsen,  Mehl,  Pöckel- 
fleisch.  Die  Verschlage  für  Kugeln  und  Grenaten  liegen  nächst 
dem  grossen  Mast.  Ebenda  stellen  die  Piuiipen ,  bestimmt  das 
Wasser  auszupumpen,  wenn  das  Schiff  einen  Leck  erhält. 

289.  Durch  die  allnüllige  Verzehrung  des  Proviants,  den 
Verbrauch  an  Wasser  und  an  Schiessbedarf  muss  selbstverständ- 
lich das  Schiff  allmalig  leichler  werden,  sein  Tiefgang  sich 
mindern  und  die  Yertheilung  der  Last  sich  ändern;  was 
Alles  auf  den  sicheren  und  guten  Gang  des  Schiffes  keinen  gün- 
stigen Einfloas  ttussem  kann.  Man  konnte  die  regelmässige  Be- 
lastung des  Schiffes  nur  durch  Äufiiahme  von  Ballast  herstellen. 
Es  leuchtet  ein ,  dass  man  sich  statt  eines  festen  Ballastes  auch 
des  Meerwassers  bedienen  kann,  welches  man  eben  überall  und 
in  jedem  Augenblick  zur  Hand  hat.  Dies  vnrd  denn  auch  in  der 
That  neuerdings  benutzt.  Man  hat  Pumpen  in  verschiedenen 
Tbeilen  des  unteren  Schiffsraums,  mitteist  deren  man  an  belie- 
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bigeu  durcli  Verschlage  abgetheilton  Stellen  nach  Bedarf  See- 
wasser  ein-  und  auspumpen  und  auf  diese  Weise  die  Bela~ 
stungsverhUltnisse  des  Schilfes  regeln  kann. 

290.  Der  Regel  nach  wird  ein  jedes  Schiff  auf  13  Wochen 
oder  ein  Vierteljahr  verprovianlirt;  für  ein  Linienschiff  Ton 
90  Kanonen  recimei  man  auf  diese  Zeil  ungeOihr  260  Tonnen 
{ä  2000  Pfd.)  einschliesslich  der  Behälter  ttXr  Trink  -  und  Koch- 
Wasser,  400  Tonnen  für  das  ganie  tibrige  Approvisionnement 
an  Fleisch,  Gemüse,  Mehl,  Zwieback  u.  s.  w.  300  Tonnen  Koh- 
len, wenn  es  ein  Schraubendampfer  ist. 

291 .  An  Sohiessbedarf  rechnet  man  auf  jedes  Geschütz 
bei  Linienschiffen  und  Fregatten  <  00  Schuss ,  ])ei  Korvetten  80 
Schuss,  für  die  30-  und  32pfündigen  Kanonen  ist  die  Mehrzahl 
K  u  g el  s  (•  h  u  s  s  .  nur  etwa  %s  bis  Vao ,  also  auf  das  Linienschiff 
im  Ganzen  '200  bis  300,  auf  die  Fregatte  100  bis  120,  auf  die 
Korvette  70  ,  besteht  in  GzOlügen  Grenaten,  welche  im  Xah- 
gefacht  aus  diesen  Geschützen  namentlich,  denen  der  oberen  Bat- 
terieen,  geschossen  werden.  Die  Bombenkanonen  werden  durch- 
weg mit  den  kalibermässigen  Bomben  yersehen.  Die  ganze  Aus- 
rüstung eines  90  Kanonenschiffs  mit  fiisenmunition  besteht  in 
etwa  8000  Kugeln  und  4000  Hohlgeschossen,  einschliesslich  der 
obenerwähnten  OzOUigen  Grenaten  und  wiegt  etwa  440  Ton- 
nen oder  gegen  300000  Pfond,  wozu  gegen  400000  Pfund  Pul- 
ver gehören. 

Wenn  bei  Gelegenheit  der  Uberschwiinglichen  Träumereien, 
denen  man  sich  in  England  in  den  Jahren  18öi  und  4  855  be- 
züglich der  Wirkung  der  Flotten  gegen  die  russischen  Seeplätze 
hingab,  auch  berechnet  ward,  dass  ein  Linienschiff  in  der  Stunde 
nicht  weniger  als  1 5  Mai,  wobei  i  5  Wendungen  des  Schiffes  hin 
und  ebenso  viele  her  vorausgesetzt  sind,  seine  sämmtlichen  Ge- 
schütze abfeuern  und  folglich  in  6  Stunden  ein  Neunzigkano- 
nenschiff  nicht  weniger  als  84  00  Geschosse  nach  Kronstadt  hin- 
einwerfen könne,  so  bedeutete  das  also,  das  «sin  diesen  6  Stun- 
den fast  seine  sllmmtlicfae  Munition  verbrauchen  sollte.  Wie  es 
nun  vollends  mit  noch  viel  weiter  gehenden  Rechnung^  dieser 
Art,  welche  gleichfBlls  nicht  ausblieben,  bestellt  war,  das  leuch- 
tet wohl  jedem  von  selbst  ein.  Um  sich  eine  Idee  von  den  Kosten 
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der  MunilionsausrüslunG;  einer  Flotte  zu  machen .  muss  man  auf 
je  vier  Pfund  Eisen  und  auf  je  ein  Pfund  Pulver  mindestens 
einen  Franken  rechnen. 

Wenn  eine  Flotte  einen  Seekrieg  nicht  allzufera  von 
den  h«iinathlichen  oder  befreundeten  Kttsten  fttbren  soll,  von 
dem  vorauszusehen  ist,  dass  er  nur  von  kurzer  Dauer  sei  oder 
wenn  dersdbe  von  selbst  in  kurze  nicht  Uber  wenige  Monate 
dauernde  Feldzüge  zerfiUlt ,  so  kann  sie  bei  der  Unabhängigkeit 
ihrer  taktischen  EinKeiten  aller  Trains,  wie  die  Landarmeen 
deren  bedürfen ,  entbehren.  Selbst  wenn  der  Krieg  lebhaft  und 
nicht  allzukurz  wäre,  würden  die  Trains  noch  entbehrlich  sein, 
wenn  nur  die  Verbinduns^  mit  dem  Mutterlande  eine  leichte, 
schnelle  und  bequeme  ist,  so  dass  die  Vorrüthe  nach  ihrem  Ver- 
brauch immer  ohne  Schwierigkeit  wieder  ersetzt  werden  kön- 
nen. Wenn  aber  die  vorerwähnten  Voraussetzuni^en  nicht  zu- 
treffen, wenn  der  Seekrieg  weit  von  dem  Ueimathlande  und  auf 
einem  so  ausgedehnten  Reviere  zu  führen  ist,  dass  man  den 
Ndchschttben  nicht  leicht  bestimmte  Punkte  bezeichnen  kann, 
auf  weldien  sie  die  kriegführende  Flotte  sieber  antrefibn  wer- 
den, so  muss  man  audi  ihr  von  vornherein  Trains  mitgeben.  • 

S93.  IMese  besteben  dann  in  einer  passenden  Anzahl  von 
gering  bemannten,  nicht  zum  Gefedite  bestimmten  Transport- 
schiffen, welche  VorrÄthe  an  Munition,  Trink-  und  Kochwas- 
ser, Proviant  führen  und  lediglich  diesen  Zweck  haben.  Wenn 
sie  im  Bedarfsfall  ihre  VorrlUhe  an  die  einzelnen  Kriegsschiffe 
abaeiieben  haben,  so  können  sie ,  canz  wie  die  Reservebrotwa- 
gen  bei  den  Landarmeen ,  benutzt  werden ,  einerseits  um  von 
befreundeten  oder  neutralen  dem  Kriegsschauplatz  benachbar- 
ten Küsten  Proviantvorräthe  oder  aus  der  Heimath  Schiessbedarf 
und  Waffen  neu  herbeizuholen. 

294.  Je  nach  der  Natur  der  Vorrttthe,  welche  die  erwähn- 
ten Transportschiffe  fuhren,  werden  sie  Proviant-,  Wasser-, 
Kohlen-,  UnnitioDSschiffe  genannt.  Zu  ihnen  treten  unter  Um- 
standen die  Hospitalschiffe.  Ist  der  Krankenstand  der 
Flotte  sehr  gering  und  herrsehen  keine  ansteckenden  Krankhei- 
ten auf  ihr,  so  kann  allerdings  jedes  einzelne  Schiff  seine  Kran- 
ken behalten  und  ihnen  die  hinieichendc  Pflege  gewähren.  Ist 
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aber  der  Krankenstand  bedeutend  und  namentlich ,  wenn  an- 
steckende Kranklieiten  herrschen ,  deren  Ausbreitung  das  nahe 
Zusaniinenwohnen  in  den  engen  Schilfsrüuuien  ungemein  beför- 
dern müsste,  so  wilre  dies  nicht  räthUch  und  es  müssen  beson- 
dere Schiffe  zur  Aufnahme  der  Kranken  bestimmt  werden. 

295.  Alle  diese  Fahrzeuge,  welche  den  Train  der  Flotte  bil- 
deDj  werden  in  einen  Trainkonvoi  vereinigt,  dem  man  meh- 
rere  Fregatten,  Korvetten  und  kleinere  Pahneuge  zu  seiner  nttch- 
sten  Bedeckung  und  um  die  Ordnung  während  der  Bewegungen 
aufrecht  zu  erhalten ,  beigjebt  und  der  in  seiner  Gesnmmtheit 
unter  den  Befehl  eines  Kontreadmirales  oder  Kommodores  ge- 
stellt wird. 

S96.  Die  Einfülirung  des  Dampfes  ids  Hewegkiafl  ftlr  die 
Schiffe  wirkt  in  meln  faclier  Hinsicht  darauf  liin ,  dass  n»an  die 
Trains  auf  ein  izeriuges  Mass  beschranken  kann.  Die  Danipfüot- 
ten,  wenn  sie  den  Krieg  auch  entfernter  von  dem  IhMmalhslande 
zu  führen  haben,  können  doch  ihre  Bestimmungsorte  mit  solcher 
Schnelligkeit  erreichen,  dass  man  bei  ihrer  Ycrproviantirung 
und  Approvistonnirung  fast  gar  nicht  mehr  auf  die  Ceberfahrts- 
leit,  sondern  nur  noch  auf  die  würkliche  Dauer  des  Feldzuges 
zu  rechnen  braucht.  Mit  derselben  Schnelligkeit  bewegen  sich 
nun  die  Schiffe,  welche  den  Flotten  Nachschfibe  subringen  sol- 
len, aber  nicht  blos  dies ,  audi  die  Sicherheit,  dass  diese  Nach- 
schtlbe  zur  bestimmten  Z^t  ihren  Bestimmungsort  erreichen,  Ist 
durch  die  Unabhängigkeit  von  den  Winden  ,  welche  der  Dampf 
gewährt,  gei;eben.  Nimmt  man  hiezu ,  dass  die  Telegraphenli- 
nien, weh'he  heut  zu  Tage  die  ganze- civiiisirte  Erde  tiberziehen, 
den  Admiralen  geslatlon,  die  Bedürfnisse,  deren  ErgUnzunLi  sich 
als  nothwendig  herausstellt,  auf  die  grossesten  Entfernungen 
hin  fast  ohne  allen  merkbaren  Zeitverlust  zu  fordern,  so  tritt 
das  Gesagte  nur  desto  deutUcher  hervor. 

AmrostHug  ier  FletteM  fir  den  llailalchteBÜMMt. 

297.  Alle  Befehle,  welche  vom  Admiral  an  einzelne  Schiffe 
oder  an  die  grösseren  Abtheilungen  der  Flotte  gegeben  werden 
sollen ,  alle  Meldungen ,  welche  von  ihm  an  die  Behörden  seines 


^  .d  by  Google 


Organ  isaüon  der  Flotleo. 


431 


Staats ,  von  den  einzelnen  SchitTen  und  den  SchifTsahtheiluDgen 
«n  den  Admiral  cjelanj^en  sollen,  erfordern  eine  gewisse  Organi- 
sation des  Naclirichtendienstes.  Diese  verschiedenen  Mit— 
iheilungen  können  entweder  durch  Officiere  gemacht  werden, 
welche  aal  Kriegsfahrzeugen  mit  ihnen  entsendet  werden ,  oder 
durch  Signale,  eine  Art  Zeichenapraobe  oder  Telegraphie. 

298.  Das  erste  Mittel  muss  immer  angewendet  werden, 
wenn  elektrisehe  Telegraphen  nicht  benutzt  werden  können, 
wenn  derjenige,  welcher  die  Mittbeilung  erhalten  soll,  sich  nicht 
in  Sidit  des  Schiffes  befindet,  von  welchem  sie  gegeben  wird 
oder  wenn  durch  sichtbare  Zeichen  der  Befehl ,  die  Mittheilung 
aus  anderen  Gründen  nicht  deutlich  gemacht  werden  kann.  Je- 
der Flaggenofficier ,  der  eine  ganze  Flotte  oder  eine  Abtheilung 
derselben  befehligt,  hat  daher  zu  diesem  Zweck  stets  ein  oder 
zwei  kleinere  I  e  i  c  h  1 1  >  e  \\  a  f  f n  e  t  e  K  r  i  e  g  s  f  a  h  r z  e  u  g  e  zu 
seiner  Verfugung,  welche  insbesondere  auf  schnelle  Bewegungen 
eingerichtet  sind;  in  früherer  Zeit  bediente  man  sich  dazu  ent- 
weder einmastiger,  Kutter,  oder  zweimasliger,  Briggs  oder 
Schooner,  in  neuerer  Zeit  wendet  man  vorherrschend  die  Rad- 
dampfer kleinerer  Gattung  dazu  an,  so  lange  diese  noch  in 
den  Flotten  existiren  werden.  Diese  Fahrzeuge  leichter  Kon- 
struktion versehen  also  genau  den  Dienst  derOrdonnanzofficiere 
und  Guiden  der  Landarmeen ,  mit  welchen  man  sie  ebenso  ver- 
gleichen kann,  wie  Korvetten  und  Fregatten  mit  den  leichten 
Gefechtstrui)pen  ,  namentlich  der  leichten  Kavallerie  der  Land- 
heere. Wenn  dieselben  wesentlich  bestimmt  sind,  die  Verbin- 
dung zwischen  der  Flotte  und  dem  Heimalhlande  zu  unterhal- 
ten, so  nennt  man  sie  vor/iiesweise  AvisoschitTe. 

299«  Der  gewöhnliche  Dienstverkehr  zwischen  sämmtlichen 
Schiffen  einer  Flotte,  welche  in  Seh  -  oder  Hörweite  von  einan- 
der sind,  wird  in  und  ausser  dem  Gefecht  durch  akustische 
oder  optische  Signale  unterhalten,  optische  allein  am  Tage 
und  bei  hellem  Wetter,  akustische  allein  bei  nebligem  Wet- 
ter, akustische  und  optische  in  Verbindung  mit  einander  bei 
Nacht. 

300.  Die  optischen  Tagsignale  sind  Flaggen  von  ver- 
schiedener Farbe  und  Gestalt,  welche  am  Besahnmast,  zur  Aus- 
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hülfe  auch  an  den  anderen  Masten,  in  verschiedenen  Kornlnna- 
tionen  der  Stellung  aufgehisst  werden ;  jede  solche  Kond)ination 
bedeutet  eine  Zahl,  die  wieder  eine  bestiromle  wörtliche  Bedeu- 
tung hat,  welche  man  in  einem  besonders  ausgegebenen  Signal- 
brief oder  Signalbuch,  das  auf  jedem  Schiffe  vorhanden  ist, 
nachschlagen  und  auffinden  kann. 

301 .  Bei  Nebel  wette  r  werden  die  Signale  dnrch  Kan  o- 
nenschttsse,  welche  in  einer  gewissen  Zahl  und  mit  gewis- 
sen Zeitintervalien  aufeinanderfolgen ,  gegeben ,  bei  nicht  nebli- 
ger Nacht  durch  Kanonenschttsse  in  Verbindung  mit  far- 
bigen Laternen,  welche  in  gewissen  Figuren,  in  grader  Linie 
übereinander,  oder  nebeneinander,  oder  im  Dreieck  aufgehisst 
werden. 

Auf  jedem  SchitVe  ist  ein  Leutnant,  dem  einige  jüngere  Ma- 
trosen, Fiaggenleute ,  zur  Unterstützung  beigegeben  werden, 
speciell  mit  dem  Aufziehen  und  der  Empfangnahme  der  Sigilale 
beauftragt. 
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Taktik  der  Landtrnppen. 


Pie  lltthweidigkeit  UktiscJier  f «nueii* 

4.  Schon  die  allgemeine  Betrachtung  der  Kriegführung  im 
Grossen  führte  uns  Uberall  auf  gewisse  zweckniüssige  Formen 
der  Aufstellung  und  Ordnung  der  Truppen  hin,  welche  für  jedes 
Verhiiltniss  andere  ,  fllr  jedes  sich  bestimmt  ausprägten.  Andere 
verlangte  der  Marscli ,  andere  das  Gefecht,  wieder  andere 
wird  die  Abwesenheit  beider,  die  Ruhe,  erfordern,  in  welcher 
man  doch ,  so  lange  der  Krieg  dauert,  stets  bereit  sein  floU,  den 
Kampf  wieder  au&unehmen.  Wenn  nun  die  Armeen  einerseits 
in  die  drei  grossen  Massen  der  Waffengattungen  zerfallen  und 
diese  abeitnals  in  passende  Unlerabtheihingen,  wenn  anderer- 
seits von  diesen  Unterabtbeilungen ,  den  taktischen  Einheiten, 
mehrere  verschiedener  Art  zu  dra  gn>ssen  Heerhaufen ,  Divisio- 
nen oder  Armeekorps  vereinigt  werden,  den  Redrnen-  und  Bau- 
steinen des  Peldherrn  ,  deren  Zahl  und  Grösse  ihn  in  den  Stand 
setzt,  die  passenden  Figuren  der  Operationen  und  der  Haupt- 
schlnchten  auf  dem  Kriegstheater  und  auf  dem  Schlachtfelde  zu 
bilden,  so  ist  es  klar,  dass  in  den  taktischen  Einheiten  selbst 
schon  der  Keim  zu  allen  möglichen  zweckmässigen  Formungen 
und  Umformungen  liegen  müsse.  Aus  lauter  glattgeschliffenen 
Kugein  könnte  man  ohne  Mörtel  kein  Wohnhaus  aufitlhren,  man 
kdnnte  es  wohl  aus  vierkantig  bebauenen  Quadersteinen:  ein 
gradgewaohsemer  starker  Baum  giebt  eine  Säule,  aber ,  um  ihn 
zur  EinwOlbung  eines  Raumes  zu  gebrauchen,  wird'  man  ihn 
krttmmen.  Die  verschiedenen  Formen  der  Aufstellung  und  Ord- 
nung von  Truppen  (Ür  Gefecht,  Marsch  und  Ruhe,  welche  die 
Taktik  lehrt,  ergeben  sich  daher  als  berechtigt  und  noth wen- 
dig, insofern  sie  zweckmässig  sind,  darin  liegt  es  aber  auch 
ausgesprochen ,  dass  sie  nicht  gleichgültig  sein  können  und 
dass  es  leere  Redensarten  sind ,  wenn  man  bisweilen  pathetisch 
Satze  wie  diesen  aussprechen  hört :  die  Form  ist  todt ,  nur  der 
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Geist  niaohl  lebendig.  Sie  bedeuten  grade  ebensoviel ,  als  ob 
Jemnnd  sagte,  der  Wille  macht  stark  und  von  diesem  Satze  aus- 
gebend einen  Bleistift  als  Hegenschirm  gebrauchen  wollte.  Wenn 
wir  im  zweiten  Buche  bereits  die  allgemeinen  Grundsätse  der 
Kunst  entwickelt  und  dadurch  das  Yerstllndniss  des  Einzetaien 
vorbereitet  haben ,  so  werden  wir  nun  bei  unseren  taktischen 
Erörterungen  von  dem  Einzehien,  von  der  Elementartaktik  oder 
den  Stellungs-  und  Bewegungsformen  der  einseinen  Waffen  und 
der  taktischen  Einheiten  ausgehen  dürfen,  um  dann  im  Kreislauf 
über  die  Taktik  der  Waffen-  und  Truppenverbindungen  hinweg 
wieder  zu  den  grossen  GrundsUtzen  für  ganze  Armeen  zurück- 
zugelangen. 

Taktische  UeaLeatarhegrife. 

• 

2.  Man  kann  Truppen  auf  zweierlei  Weise  aus  ihren  Ele- 
roenten  zusammensteUeD,  indem  man  nitmhch  dieselben  entwe- 
der nebeneinander  ordnet  oder  hintereinander. 

Stellt  man  eine  Anzahl  von  Infiemtristen  oder  Reitern  neben- 
einander, so  dass  eine  grade  Linie  durch  beide  Schnhem  stimmt- 
lieber  Leute  gesogen  werden  kann  und  alle  Gesiditer  nach  der- 
selben Richtung  hinsehen,  so erhSlt  man  ein  Glied,  Fig.  78,  ab. 

Stellt  man  eine  Anzahl  von  Leuten  so  hintereinander  auf, 
dass  zwei  parallele  Linien  die  eine  über  die  rechten,  die  andere 
über  die  linken  Schultern  sämmtlicher  Leute  hinweg  gezogen 
werden  künnen  und  alle  nach  derselben  Richtung  hinsehen ,  so 
erhült  mau  eine  Hotte,  Fig.  70,  cd. 

3.  Indem  man  entweder  mehrere  Hotten  a  n,  a^  u.  s.  w., 
Fig.  80,  nebeneinander  oder  mehrere  Glieder  66,  6|  6| 
11.  s.  w.  hintereinander  stellt,  erhält  man  einen  Trupp. 
Dessen  erstes  Glied  66  heisst  die  Front,  das  letate  60  6,  der 
Rttoken  des  Trupps,  die  erste  Rotte  rechts  aa  die  rechte, 
die  erste  Rotte  links  die  linke  Flanke.  Die  LBnge  einer 
Rotte  giebt  die  Tielfe  der  Aufstellungan. 

4.  Es  ist  klar,  dass  alle  Leute  eines  und  desselben  Glie- 
des ,  wenn  dieses  mit  einer  tthnlich  geordneten  feindlichen  Frenl 
snsammensidsst,  gleichzeitig  zur  Wirkung  kommen ,  dasselbe 
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gilt  aber  nicht  von  allen  Leuten  einer  und  derselben  Rot^e;  ob 
Uberhaupt  blos  der  erste  Manu  oder  wie  viele  hinter  ihm  noch 
gleichzeitig  mit  ihm  zur  Wirkung  gelangen  könneik ,  das  hängt 
wesentlich  von  der  Bewafl&iung  ab^ 

Sind  die  Mannschaften  unseres  Trupps  sümmtlidi  nnr.  mit 
kurzen  Sehrwertem  bewaffisei,  so  wird  soerst  auch  nur  das 
erste  Glied  zur  Wirkung  kommen  können ,  haben  sie  lange 
Spiesse,  so  kMinen  vielleiebt  nobh  das  zweite,  dritte  und  vierte 
Glied  ihfe  Spiesse  vor  die  Front  bringen ,  also  gleichzeitig  wir» 
ken,  je  nach  der  Länge  der  Spiesse  und  dem  Abstand  der  Glie- 
der von  einander;  haben  sie  Fernwaffen  z.  B.  Feuergewehre,  so 
könnten  zwar  alle  gleichzeitig  zur  Wirkung  kommen,  wenn  die 
hinteren  Glieder  über  die  Köpfe  der  vorderen  hinwegschössen, 
aber  die  Wirkung  würde  dabei  eine  sehr  unsichere  sein ,  weil 
die  hinteren  Glieder  vom  Feinde  nichts  sähen ,  also  nicht  zielen 
könnten,  auch  hier  wird  sich  folglich  die  gleichzeitige  Wirkung 
auf  die  ersten  Glieder  beschränken. 

5.  Jeder  Mann  braucht  in  seinem  Gliede  einen  gewissen 
Baum,  der  ihm  nicAit  durch  seine  Nebenleute  beschrankt  werden 
darf,  eine  gewisse  Front  breite.  Diese  Frontbreite  wird  von 
der  Waffengattung,  aus  welcher  der  Trupp  besteht,  bedingt  und 
von  der  Bewaffnung  der  Leute.  Ein  Mann  von  mittlerem  Ktfr- 
perwuchs  hat  eine  Schulterbreite  von  etwa  4  %  Fuss ,  soviel 
braucht  also  der  Infant r ist  mindestens  im  Gliede,  aber  d;ibei 
drängen  ihn  seine  Nebenleute  schon  ziemlich  scharf  und  wenn 
dieser  Raum  ihm  auch  genügt,  so  lange  das  Glied  stillsteht,  ge- 
nügt er  doch  nicht  mehr,  wenn  es  seine  Waü'en  gebrauchen  soll, 
oder  wenn  es  z.  H.  in  der  Richtung  Fig.  78,  vorrücken  soll. 
Mit  Rücksicht  auf  die  Bewegung  und  den  Gebrauch  der  W^aOen, 
muss  man  dem  heutigen  Infantristcn  im  Gliede  mindestens  \  % 
Fuss  Raum  geben ,  so  dass  auf  K  0  Sdiritt  oder  25  Fuss  etwa  1 4 
Mann  nebeneinander,  stehen  kennen..  Jeder  Beiter  braueht  2y» 
Ftos ,  so  dass  auf  40  Schritt  10  Beiter  kommen ,  wenn  sie  BOgel 
an  Btigel  halten;  dass  ein  Element  der  Artillerie,  also  ein  Ge- 
schütz noch  einen  bei  weitem  grösseren  Frontraum  bedOrfe, 
ist  an  sich  khir.  Ebenso  wird  eine  Infantrietruppe,  welche,  wie 
das  schwere  Fussvolk  der  Alten,  mH  Schilden  von  mehjreraa 
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Fuss  Breite  (lUSi^erüslet  ist ,  oder  eine  soiehe,  welche  nicht  Itlos 
schwere  Wurfspiesse,  wie  das  römische  Pilum ,  in  den  Feind 
werfen .  sondern  nachher  auch  mit  dem  Schwerte  siechen  und 
reell ts  und  links  hauend  in  ihn  einbrechen  soll,  mehr  FronirMun 
bedttfleii  als  unsere  heutige  Infantrie. 

6.  Wenn  ein  GHed  Infantrie  oder  Reiterei  so  angestellt  ist, 
dass  jeder  Mann  nur  den  oben  als  nnerlüssUch  angegebenen 
Frontramn  inne  hat,  so  sagt  man,  es  stehe  in  geschlossener 
Ordnung,  Es  ist  nun  aber  unzweifelheft  gesiattet ,  jedem  Hanne 
einen  viel  grtlBseren  Prontraam  anzuweisen  als  er  nothwendig 
gebraucht.  Wir  können  z.  B.  das  GHeda6,  Fig;  78,  welches 
aus  Fussvolk  der  heut  gebräuchlichen  Bewaffnung  bestellen  soll, 
so  aufstellen  ,  dnss  jeder  Mann  o  Sehritt  oder  mehr  Frontraum 
für  sich  hat,  ccL  Fig.  78,  während  er  doch  nur  Fuss  noth- 
wendig gebraucht.  Das  Glied  steht  dann  in  aufgelöster,  loser 
oder  Plänkler-Ordnung.  Ein  Vergleich  zwischen  beiden 
Ordnungen ,  der  geschlossenen  und  der  aufgelösten  in  speeieller 
Rttcksioht  auf  die  gegenwärtige  Infantriebewafifnung  ergiebt  so- 
gleich ,  dass  bei  der  letzteren  auf  gleichem  Frontraum  o6 ,  a,  6| 
weniger  Waffen  wirksam  sind,  als  bei  der  ersteren,  dass  da* 
gegen  in  der  loseren  Ordnung  der  einzelne  Mann  yon  seinem 
Feuergewehr  den  ihm  in  jedem  AugenbKek  zweckmässigen 
Gebrauch  machen ,  dass  er  jede  Stellung  annehmen  kann ,  ohne 
seine  Nebenleute  im  gei  ingsten  zu  hindern  ,  während  er  in  der 
geschlossenen  Ordnung  stete  Rücksicht  auf  diese  nehmen  muss, 
dass  die  Liesciilossene  Ordnumj  in  der  kontinuirlichen  Fläche 
ihrer  1  ront  dem  Feinde  ein  besseres  Ziel  giebt,  als  die  lose  Ord- 
nung, in  welcher  die  Kiemente  durch  ebensoviele  weite  Zwi- 
schenräume von  einander  getrennt  sind ,  dass  in  der  losen  Ord- 
nung jeder  einzelne  Mann  wegen  der  Intervalle,  die  ihn  von  sei- 
nen Nebenleuten  trennen,  leicht  von  einer  Überlegenen  Zahl  von 
Feinden  umringt  werden  kam ,  wtthrend  in  der  geschlossenen 
jeder  einzelne  dorch  seine  Ncd)enlente  dagegen  gesichert  ist. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Vortheile  der  losen  Ordnung  wesMitliofa 
fllr  das  Ferngefecht  sind,  die  Vortbeile  der  geschlossen- 
nen  Ordnung  dagegen  für  das  Nahgefeoht^  möge  dasselbe 
übrigens  mit  blanker  Waffe  in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem 
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Feinde  oder  unft  dem  Feuergewehr  aus  einiger  Entfernung ,  um 
den  Einbruch  mit  der  blanken  Waffe  unmillclbar  vorzubereiten, 
gefuhrt  werden.  Wenn  es  bei  der  losen  Ordnung  auf  das  Gefet  ht 
gar  nicht  ankommt ,  sondern  nur  darauf,  eine  gewisse  Strecke 
des  Terrains  zu  Qbersohen,  so  kann  man  die  einzelnen  Leute 
des  Gliedes  mit  sehr  bedeutenden  Intervallen,  100  Schritt  und 
Doch  viel  mehr  von  einander  aufstellen ,  es  wird  dabei  im  We- 
sentlichen nur  auf  die  Beschaifenheit  des  Terrains  ankommen, 
welohee  ttbersehen  werden  soil ;  ist  dieses  frei  und  unbedeckt 
so  dass  man  ttberallhin  eine  weile  Umschau  bat,  so  kann  auch 
die  Entfernung  grösser  sein,  ist  es  dagegen  mit  Baumen,  Wald, 
Biusem  bedeckt  oder  bergig,  so  muss  auch  die  Entfernung  ver- 
mindert werden,  se  daas  wenigstens  bis  zu  seinen  beiden  Ne* 
benleuten  reohtAund  links  Jeder  einzelne  eine  vollständige  l  eber- 
sohau  hat. 

7.  Jeder  Mann  braucht  auch  seiner  Tiefe  nach  von  der 
Brust  nach  dem  HUcken  hin  gemessen  einen  gewissen  Raum  : 
für  den  einzelnen  Infantristen  heutiiier  Bewaffnun^  ist  dieser 
sehr  gering ,  er  beträgt  einschliesslich  des  Tornisters  nicht  til>er 
ly,  Fuss;  bedeutend  grösser ,  nllmlich  7  Fuss  oder  3  Schritt 
ist  er  für  den  einzelnen  Reiter.  Sollen  mehrere  Infantristen 
hintereinander  au%estellt|  soll  also  eine  Rotte  gebildet 
werden,  so  kann  man  doch  nicht  den  Hintermann  mit  der  Nase 
«mmittelbar  auf  den  Tornister  des  Vordermanns  stellen ,  sondern 
man  mnas  ihn  von  diesem  schon  um  des  Genusses  der  freien  Luft 
wfflsn,  etwas  znrttckhalten.  Im  mindesten  rechnet  man  den  Ab- 
stand der  Brust  des  Hintermanns  vom  Tornister  oder  Rucken 
des  Vordermanns  auf  1  Fuss,  gemeinhin  aber  auf  9  bis  2y«  Fuss, 
so  dass  von  der  Brust  des  Vordermanns  bis  zur  Brust  des  Hin- 
termanns eine  Entfernung  von  bis  3/1«  bis  4  Fuss  im  Ganzen 
herauskommt.  Diese  Entfernung  oder  auch  die  ersterwähnte  von  1 
bis  2  %  Fuss  nennt  man  den  Gliederabstand,  wir  wollen  die 
von  Brust  zu  Brust  so  nennen.  Bei  einer  mit  dem  gewöhnlichen 
Feuergewehr  bewaffneten  Infantrie  Pallt ,  wenn  das  Gewehr  im 
Anschlagt  zum  Schuss  liegt ,  dessen  Mtlndung  etwa  nm  4  Fuss 
vor  die  Brust  des  Mannes,  die  Bayonnetspitze  um  5%  Foss,  die 
Mündungen  der  Gewehre  des  zweiten  Gliedes,  wenn  ein  solches 


Digitized  by  Google 


440 


Achter  Abschnitt. 


vorhanden  ist,  wQrden  also  beim  geringsten  obenangeftthrten 

GliL-dorahstaiid  noch  um  \%,  Fuss  vor  die  Brust  des  ersten 
Gliedes  failen,  die  der  Gewehre  eines  drillen  Gliedes  würden 
nicht  einmal  bis  in  die  Front  des  ersten  Gliedes  reichen.  Hieraus 
folgt,  dnss  mit  Vortheil  nur  zwei  Glieder  Infanlrie  zu  iileicher 
Zeit,  das  zweite  durch  die  Intervallen  des  ersten  feuern  können^ 
wenn  der  Trupp  geschlossen  steht,  und  das  gleiche Eesultai 
würde  sich  für  den  Gebrauch  des  Bayonneltes  als  Stosswaffe 
ergeben.  Die  Aufstellung  in  zwei  Gliedern  wäre  demnach  die 
normale  für  die  geschlossene  Infantrie  unserer  Tage. 

8.  Fragen  wir  nach  den  Gründen,  welche  jemals  oder  noch 
heute,  eine  grossere  Tiefe  bedingen  konnten,  so  erglebt  sieh 
etwa  Folgendes.  Die  Linie  der  ersten  beiden  Glieder  ist  keine 
feste  und  unverflnderliche ;  wenn  in  der  ersten  Linie ,  im  ersten 
oder  zweiten  GHede,  Leute  fallen,  so  muss  man  einen  Ersatz 
für  dieselben  haben ,  sollen  nicht  entweder  Lücken  entstehen 
oder  die  Frontausdehnung  alsbald  vermindert  werden.  Diesen 
Ersatz  findet  man  nun  in  einem  dritten  Gliede  und  auf  drei 
Gliedern  formiren  heute  mit  einziger  Ausnahme  der  Engländer 
und  der  Schw  eizer  alle  europäischen  Mächte  normaler  Weise  ihre 
Infantrieiinien.  In  einer  Zeit,  in  welcher  das  Feuergewebr  in 
Vollkommenheit  dem  heutigen  weit  nachstand ,  wurde  die  mit 
ihm  bewaffnete  Inüantrie  in  mehr  als  drei  Gliedern  aufgestellt. 
Gustav  Adolf,  obgleich  er  die  froher  gebräuchlichen  noch 
grosseren  Tiefen  der  Aufteilung  ermtlssigte,  behielt  dennoch  für 
seine  Musketiere  sech s  Glieder  bei.  Das  Laden  war  nttmlieh 
damals  noch  ein  langweiliger  Process  und  es  konnten  das  Ab- 
feuern 5  bis  6  Mann  nacheinander  vollbringen ,  ehe  einer  lud. 
Es  schoss  daher  zuerst  das  erste ,  vier  Mann  starke  Glied  einer 
Korporalschaft  von  24  Mann  a  a,  Fig.  80,  und  lief  dann  hinter 
die  Kor{)oralschaft  nach^l/l  zurück,  wo  es  sich  neu  lormirte  und 
lud.  dann  schoss  das  zweite  Glied  bb,  lief  nach  BJi  zurück  und 
formirte  sich  liier,  um  neu  /.u  laden  u.  s.  f.  Um  das  nothwen- 
dige  Zurücklaufen  zu  erleichtern,  waren  zwischen  je  zwei  Kor- 
poralschaften l  und  II  4  Fuss  breite  Gassen  oder  Intervallen  m  m 
gelassen.  Die  Römer  hatten  neben  dem  Schwerte  als  Haupt- 
waffe das  Pilum,  wie  schon  Öfter  erwHhnt,  ein  schwerer  Wurf- 
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spieBS,  der  auf  10  bis  15  Schritt  Distanz  auf  den  Feind  cesciileu- 
dert  ward.  Jeder  Mann  hatte  nur  einen  solchen  und  es  konn- 
ten bilohstens  zwei  Glieder  z  u  gleicher  Zeit  ihre  Pila  werfen. 
Dies  genügte  nun  hin  und  wieder ,  um  die  notbwendige  LUcke 
warn  Eiobrudi  in  der  feindlioiMn  Ordnung  zu  erzeugm.  Wenn 
es  aber  nieht  genügte,  so  musste  hier  offenbar  daapelbe  Verfob- 
ren  eintreten ,  wie  bei  Gustav  Adolfs  Musketieren.  Die  ersten 
Glieder  der  rtaiscben  Legionäre  kennten  nicht  wieder  iaden,  sie 
hatten  ihre  Munition ,  ihr  einsiges  Pilum ,  ein  filr  allenal  ver- 
schossen, aber  sie  mussten  zurücklaufen,  um  den  nächsten  Glie- 
dern für  das  Werfen  Platz  zu  machen.  Die  Römer  stellten  daher 
ihre  Infantrie  auch  sehr  tief,  nänilich  auf  10  Gliedern  auf. 

9.  Ist  eine  Infantrie  n u r  mit  blanken  Waffen  ausge- 
rüstet oder  soll  sie,  obgleich  auch  mit  FernwalTen  versehen,  doch 
in  einem  bestimmten  Moment  nur  von  ihren  blanken  Wallen  Ge- 
brauch machen,  so  wird  das  Gelingen  einmal  von  der  Ruhe  und 
Entschiedenheit  des  Anrttckens,  dem  imponirenden  Anblick, 
welchen  es  gewidirt,  dann  von  der  Nachhaltigkeit  und  dem 
Nachdruck  des  Kampfes  abhüngen.  Fttr  alle  diese  Dinge  ist  eine 
grosse  Tiefe  der  Ordnung  von  entschiedenstem  Yortheil.  An- 
genommen, wir  stellten  eine  Truppe  von  300  M.  das  eine  Mal 
mit  100  M.  Front  in  3  Giiedera  und  das  andere  Mal  nur  mit  30  M. 
Front,  aber  in  10  GKedem  auf,  so  wird  sie  im  ersten  Fall  schon 
viel  mehr  Muhe  haben,  die  Front  in  grader  Richtung  bis  zum 
Zusaramensloss  mit  dem  Feinde  zu  bewahren  ,  wenn  sie  einen 
nicht  allzukurzen  Weg  zurückzulegen  hat,  als  im  letzteren.  Im 
letzteren  werden  auch  die  vorderen  Gheder,  da  sie  sich  unmit- 
telbar unterstützt  wissen ,  mit  grösserem  Selbstvertrauen  vor- 
wärts gehen,  ja  wenn  sie  umkehren  wollten,  so  würde  ihnen 
dies  sell>st  materiel  1  durch  die  nachrückenden  hinteren  un- 
mogUoh  gemacht,  und  dass  diese,  weiche  nicht  so  unmittelbar  als 
die  vorderen  vom  Feinde,  bedroht  sind,  im  Yorsohreiten  bleiben, 
auch  wenn  die  vordem  schon  Lust  zum  Umkehren  fühlten ,  da- 
für  ist  Wahrscheinlichkeit  vorhanden.  Kommt  es  endlich  zum 
Zusammenstess  und  gelingt  das  Durchdringen  nicht  sogleiob, 
wird  also  der  Kampf  hartnäckig ,  so  ist  er  bei  grosserer  Tiefe 
nachhaltiger  zu  fuhren  als  mit  der  Hachen  Ordnung. 
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10.  Boi  den  Griechen,  dcion  I.inicnfussx olk  nu?'  mit  Nah- 
wafleii  ;insuerüslel  war,  fintlen  wii-  eine  het  sichtliche  Tiefe  ihrer 
ganzen  ununterbrochenen  Linie,  der  Phalanx,  welche  um  so 
grösser  wird,  je  weniger  worth  die  Tapferkeit  und  WatlenUbung 
der  einzelnen  ist,  nur  noch  8  Mann  bis  höchstens  42  im  peiopoD- 
nesischen  Kriege,  46  spater,  in  der  makedonischen  Pbalanz, 
betragt.  Diese  grosse  normale  Tiefe  der  Linien  würde  heute, 
abgesehen  davon,  dass  mit  Ihrem  Wachsen  die  Frontansdehnnng 
8i<^b  verringert,  also  weniger  Waffen  zu  gleichseitiger  Wirkung 
kommen ,  auch  deshalb  von  Nachtbeil  sein ,  weil  sie  der  Fem- 
wirkung des  feindlichen  schweren  Geschützes  einen  weiten 
Spielraum  gäbe.  Aber  wenn  wir  heute  aus  diesen  Gründen  un- 
sere Linien  nur  auf  Sl  oder  3  Mann  Tiefe  stellen  .  so  können  wir 
doch  für  alle  die  Falle,  wo  es  auf  den  Gebrauch  der  Stosswaüen 
und  das  Durchiueclien  dci-  feindlichen  Ordnunu;  ankommt  .  wo 
das  Moment  der  Bewegung  mehr  in  Betracht  kommt  als  das 
der  Feuerwirkung,  aus  einer  Linie  AB,  Fig.  82,  eine  tiefe  Masse 
bilden  BC,  indem  wir  die  Linie  in  eine  Anzahl  von  Theilen  a, 
bf  c,  d  zerlegen  und  diese  hintereinanderschieben  oder  auch 
zwei  oder  mehrere  Massen  a,  6,  Fig.  83 ,  indem  wir  eine  Anzahl 
von  Theilen  der  Linie  AB  auf  dem  einen ,  eine  andere  Anzahl 
auf  einem  anderen  Punkte  zusammenschieben. 

44.  Dass  diese  Massen,  Gefechtskolonnen  genannt,  bei 
der  geringereii  Ausdehnung  ihrer  Fronten  weniger  Hindernisse 
des  VorrUckens  finden  werden,  als  die  Linie  Ali,  aus  welcher 
sie  hervori:ep:Hn2en  sind ,  ist  klar,  auch  w  erden  sie  vielfach  eher 
als  die  Linie  deckende  Gegenstände  auf  dem  Terrain  finden  kön- 
nen ,  welche  sie  dem  Feuer  wie  dem  Blicke  des  Feindes  entzie- 
hen, da  diese  Gegenstände  o,  jtf ,  Fig.  83 ,  nur  einer  geringeren 
Ausdehnung  bedürfen.  Käme  es  n u  r  auf  das  Moment  der  B e- 
wegung  an,  so  würde  man  die  Front  der  Kolonne  möglichst 
schmal  und  folglich  ihre  Tiefe  recht  gross  machen ,  sie  könnte 
dann  auch  die  schmähten  Pfode  benutzen;  je  mehr  es  aber 
ausserdem  auf  das  Moment  des  Kampfes  für  die  Kolonne  in 
ihrer  eigenthümlichen  Formation  oder  darauf  ankommt,  dass  sie 
sich  schnell  in  eine  andere  Form,  in  eine  lange  Front  entwickeln 
könne ,  desto  grösser  wird  die  ursprüngliche  Frontausdehnong 
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der  Kolonne  gewählt  werden  müssen ,  desto  ueringer  wird  also 
die  Tiefe  ausfallen.  Meunen  wir  eine  Kolonne,  die  lediglich  fur 
die  Bewegung  der  Truppen  ohne  Attcksicht  auf  das  Gefecht  be- 
stimmt ist,  eine  Ma r seh koloQiie,  so  wird  also f^ans  allgemein 
diese  sieb  vm  der  Gefecbtskokmne  darob  ihre  geringefe  Freml 
und  grossere  TfeCo  onteraobeideB. 

42.  Briclit  eine  GefechlskokMine  in  den  Fdnd  ein  und 
kommi  es  nun  mit  diesem  svm  Handgemenge ,  so  setzt  dasselbe 
stets  eine  betr)lcbtli<^e  Verwirrung  voraus,  und  wird  der  Angriff 
abgeschlagen ,  so  muss  die  abgeschlagene  Truppe  noth wendig  in 
grosser  Unordnung  zurückgehen ,  welche  ihr  leicht  verderblich 
werden  kann.  Man  sieht  leicht  ein ,  dass  diese  L'nordnung 
schw  ieriger  zu  vermeiden,  die  Ordnung  schwieriger  w  iedci'  her- 
zusieilen  sein  wird  in  einem  Reite rhaufen,  der  zur  Hälfte 
aus  unvernunftigen  Thieren  besteht  und  dessen  Elemente  zusam- 
mengesetat  aus  Mann  und  Ross  sind,  als  in  einem  Haufen  Infan- 
trie ,  der  nur  aus  vernünftigen  Wesen  und  Elementen  von  einer 
grossen  Einfocbbeit  besteht.  Es  muss  daber  sebr  fraglich  sein, 
ob  die  Gefecbtskolonney  wenn  sie  Air  faifiintrie  auch  eine  gute 
Form  des  Ängriflfes  sein  mag,  für  Reiterei  es  noch  sei.  Man  kann 
sagen:  die  Reiterkolonne  ist  gut,  wenn  sie  durch  den  ersten 
Stoss  siegt,  thut  sie  dies  nicht ,  so  wird  ihr  der  Angriff  verderb- 
lich. Diesen  ersten  Stoss  können  nun  wenige  Glieder  am  Ende 
eben  so  gut  geben .  nls  viele,  die  wenigen  können  sich  eher  aus 
dem  Gewirre  losmachen  als  die  vielen,  wenn  ihr  Angrift' miss- 
glUckt ;  ist  er  aber  auch  rnissgiUckt  ,  so  w  ird  er  doch  schwerlich 
^anz  ohne  Eindruck  geblieben  sein  und  folgt  nun  dem  ersten 
Stosse  alsbald  ein  zweiter  und  diesem  ein  dritter,  so  ist  grosse 
Wahrscheinlichkeit  vorbanden,  dass  wenigstens  einer  von  di^-* 
sen  giOcke.  Dies  Raisonnement' wtirde  nun  dabin  führen ,  dass 
man  die  Angriftkolonne  der  Reiterei  nieht,  wie  jene  des  Fuss- 
volks, aus  einer  grosseren  Ansahl  dicht  aufeinander  gesdiiosse« 
ner  Glieder,  sondern  ans  einer  Ansabl  von  Staffefai  6,  c,  d, 
Fig.  84 ,  snsammensetse ,  deren  jede  nur  swei  Glieder  bat  und 
die  einander  ni  einem  gewissen  Abstände  folgen,  der  mindestens 
so  gross  sein  muss,  dass  bei  der  grossen  Geschwindigkeit,  mit 
welcher  die  Angriffe  der  Beilerei  erfolgen,  die  hintere  Staffel  b 
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immer  nocli  die  Möglichkeit  behalte,  wenn  sie  den  AngriH'  der 
vorderen  a  obgeschhii^en  sieht,  ihre  eigene  Angriflsrichtung  zu 
ändern  oder  den  abgeschlagenen  Reitern  Raum  zum  Zurückgehen 
za  gd>eii.  Eine  solche  Golechtokolonne ,  deren  eioselne  Staffein 
mit  grosseren  Abstanden  aufeinander  folgen ,  nennt  man  eine 
geöffnete  im  Gegensatz  zu  der  aus  dicht  aufjgeracktenlSCaflfeln 
gebildeten,  gesehlossenen.  Um  der  BKfgMcbkeit,  dass  durch 
die  erste  abgeschlagene  Staffel  bei  ihrem  Zurückgehen  auch  die 
folgenden  mit  in  die  Fhicht  gerissen  werden,  noch  gründlicher 
zu  begegnen,  könnte  man  die  Staffeln  auch  von  vornherein  nicht 
blos  hintereinander ,  sondern  auch  nebeneinander  ordnen ,  wie 
Fig.  85.  Eine  solche  Kolonne  wird  nun  eine  K  o  1  on ne  in  Staf- 
feln (Echellons)  oder  auch  wohl  eine  Ilalbkolonne  genannt. 

13.  Eine  einfache,  nur  auf  zwei  oder  drei  Glieder  geslelile 
Linie  ist  auf  ihren  Flanken  .1,  B.  Fitr.  8?,  ungemein  schwach. 
Sollte  sie  von  allen  Seiten  umringt  werden  und  folglich  in  den 
Fall  kommen  ,  sich  nach  allen  Seiten  hin  wehren  zu  müssen ,  so 
wOrde  der  Widerstand,  welchen  sie  leisten  kann,  auf  den  Flan- 
ken nur  ein  äusserst  geringer  sein,  viel  bedeutender  ist  die  Wi« 
derstaodsfilhigkeit  der  Flanken,  wie  man  sieht,  bei  der  Kolonne 
BCj  Fig.  82,  und  um  so  bedeutender,  je  grösser  ihre  Tiefe,  je 
länger  folglich  ihre  Flanken  ef,  werden,  am  grdssesten,  wenn 
dieselben  gleich  der  Front  eg^  und  dem  Rücken  fh ,  wenn  also 
die  Figur  ein  Quadrat  wird.  Infantrie,  welche  auf  allen  Seitm 
von  Reiterei  angegriffen  wird  und  den  Angrifl' stehend  erwarten 
will,  sucht  sich  in  einer  diesem  angenäherten  Formation  aufzu- 
stellen, weh  he  ein  Viereck  oderQuarree  genannt  wird.  Man 
unterscheidet  hohleQuarrees,  Fig.  8G,  nn eiche  dadurch  gebildet 
werden,  dass  vier  gleiche  Theile  der  Truppe  a,  6,  c,  d  auf  4  bis 
6  Glieder  gestellt  einen  grossen  hohlen  Raum  einschliessen  und 
volle,  auch  Vertheidigungskolonnen  genannt,  weiche  dadurch 
g^iidet  werden,  dass  die  vier  Viertel  der  geschlossenen  Kolonne 
a,  6,  c,  d,  Fig.  87,  etwas  «uaeinandergerdckt  und  die  entstehen- 
den Lücken  durch  kleine  Abtheilungen  e,  g,  h  ausgeKÜlt  wer- 
den. Der  hohle  Raum,  welcher  in  beiden  F^n  eiagesdilosseB 
wird,  im  ersteren  aber  grösser  ist  als  im  letzteren,  dient  zur 
Aufnahme  der  berittenen  Officiere  der  Truppe ,  der  Fahne,  der 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


Taktik  der  Laadtrwppen. 


445 


Spielleuteund  zur  Besorgung  der  Verwundeton»  Weim  das  hohle 
Quarree  in  dieser  Besiehung  unsweilelhafle  Vorsüge  vor  dem  vol- 
len hat,  wenn  es  ausserdem  eine  grossere  Peaerfront  nach  allen 
Seiten  giebt  als  das  volle)  so  Ist  doch  dieses  nicht  blos  leichter 
und  schneller  zu  formiren,  es  sind  auch  aUe  Be wegun  ge  n  mit 
Ihm  viel  leichter  zu  vollzieben,  da  es  wirklich  mir  eine  leise  Ab-«« 
Änderung  der  Angriffiskokmne  ist.  Aus  jedem  Momente  des  Hal- 
tens und  der  Vertheidigung  kann  es  »ugenblicklich  die  Angriffs- 
bewegung wieder  aufnehmen  ,  in  welcher  es  durch  den  drohen- 
den Heiterangrin  so  eben  einen  Augenblick  gestört  ward.  Das 
Viereck ,  sei  es  voll  oder  hohl ,  ist  nur  eine  Gefechlsform  für  das 
Fussvolk,  gnr  nicht  für  die  Reiterei,  welche  keine  Waffe 
der  stehenden  Vertheidigung  ist.  Alles  Heil  liegt  für  diese  in  der 
Bewegung  und  auch  dort,  wo  sie  in  die  Vertheidigung  hineinge- 
dritngt  wird,  muss  sich  dieselbe  angriffsweise  parirend  zu  sichern 
suchen.  Wenn  man  daher  eine  einfiiche  ReiterUnie  afr,  Fig.  88, 
angreÜBD  ISsst ,  so  lasst  man  ihr  einige  AbtheUnngen  o,  o  hinter 
den  Flögeln  folgen,  die  sogleidi  zum  A«grifib  hervorforeehen, 
wenn  eine  MndKche  Abtheilung  f  die  Flanken  der  Linie  ab 
bedrohen  seilte.  Dasselbe  Mittel  kann  man  bei  jeder  Form  dm 
Reiterangriffes  anwenden.  Man  nennt  diese  Trupps  o,  o  Offen - 
sivflanken,  man  konnte  sie  ebenso  ijut  Defensivflanken 
nennen  ,  denn  ihre  Bestimmung  ist  eine  defensive  ,  obgleich  das 
Mittel  zum  Zweck  ein  otlensivcs  ist,  sie  sollen  durch  ihre  Angrirte 
die  ungestörte  Fortsetzung  des  Angriffes  der  Hauptmacht  decken 
und  möglich  machen. 

1 4 .  Bei  den  vorhergehenden  Erörterungen  über  die  Ver- 
httltnisse ,  welche  sich  aus  der  Vertiefung  irgend  einer  Ordnung 
ergeben-,  haben  wir  nur  die  geschlossene  Ordnung  im  Auge 
gehabt.  Wir  müssen  noch  in  dersdhen  Beziehung  einen  BMi 
auf  die  lose  Ordnung  werfen.  Die  einfache  Jügerlinie  a6, 
Fig.  8d,  können  wir  entweder  aus^ins  einen  Leuten,  a,  c,  d 
u.  s.  w.  besidien  lassen  odef  aus  einzelnen  Gruppen ,  deren 
jede  mehrere  Leute  enthült.  Da  die  Jägerlinie  auf  das  Feuerge- 
fecht in  der  Feme  allein  berechnet  ist ,  kann  das  letztere ,  die 
Gruppenbildung,  zunächst  nur  einen  Zweck  haben,  nämlich 
den  f  das  Feuer  aui  der  ganzen  Front  möglichst  ohne  Unterbre- 
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chung  zu  untcrhallen.  Wenn  jede  Gruppe  nur  iius  einem  einzelnen 
Mann  besieht«  so  ist  dies  uumiJigUQii.  Nachdem  derselbe  sein  Ge- 
wehr abgeschossen  hat ,  rauss  er  es  vod  Neuem  laden ,  worüber 
eine  Zeit  verebt,  in  der  er  niohl  fenem  kann ;  besteht  aber  jede 
Gruppe  aas  mehreren  Leuten,  so  kann,  nacbdem  der  erste  Mann 
^  .abgesehossan  hat  und  wtthrend  er  Met,  der  zweite,  dann  der 
dritte  Ibnn  der  Gmppe  abschiessen  und  so  fort,  bis  der  erste 
geladen  hat  und  wieder  von  vom  anlangen  kann.  Je  länger  das 
Laden  dauert ,  desto  mehr  Leute  mllsste  jede  Gruppe  enthalten, 
wenn  man  nur  diesen  Grund  vor  Augen  hat.  Da  bei  den  Infan- 
trieiievA  ehren  seit  lantzer  Zeit  das  Laden  sehr  rascii  von  stallen 
geht,  hi  auchte  man  die  (ii  up[)en  deshall»  nicht  stark  zu  machen. 
Zwei  oder  liöchslens  drei  Mann,  also  eine  Uolto  der  gewöhnli- 
chen Linienslellung  in  jeder  Gruppe  genügten  vollkommen  zu 
ununterbrochener  Unterhaltung  des  Feuers ,  gewöhnlich  machte 
man  die  Jägerrotten  nur  zwei  Mann  stark  und  der  eine  von  ih- 
nen ward  der  SekuncUaat  des  anderen  genannt,  einer  von  beiden 
musste  stets  einen  Sehuss  im  Rohre  haben  und  der  zweite  durfte 
nicht  eher  feuern ,  als  bis  der  erste  wieder  geladen  hatte.  Die 
neuesten  Vervollkommnungen  der  Gewehre  haben  indessen 
einen  Grund  lür  die  Bildung  von  grösseren  Feuergruppen 
von  40  bis  4S  Mann  und  mehr  geliefert.   Wenn  nMmlich  diese 
Gewehre  auf  sehr  grosse  Scliussweilen  zu  gel)i  auchen  sind,  aber 
auf  diese  keine  ra  sirenden  Flugbahnen  mehr  haben,  so 
braucht  man  für  jede  andere  Entfernung  ein  anderes  Visir.  Ks 
kommt  also  darauf  an,  die  Entfernungen  genau  zu  schätzen,  für 
die  geschätzte  oder  auch  gefnessene  das  richtige  Visir  zu  wählen 
und  nach  den  Fehlem  beim  Schiessen  die  gemachten  Schützun- 
gen oder  Messungen  zu  verbessern.  Man  überzeugte  sich  nun 
bald,  dass  man  nicht  jedem  Infantristen ,  wie  viel  man  ihn  auch 
in  den  Oberhaupt  statthaften  Grenzen  ttbe,  ein  richtiges  Schät- 
zen und  Abmessen  der  Entfernungen ,  ein  richtiges  Verbessern 
seiner  Fehler  zutrauen  dlirfe,  und  dasu  kam  noch,  dass  bei  Ge- 
wehren ,  welche  sich  sehr  leicht  und  schnell  laden  lassen ,  die 
wenigsten  Leute  mit  der  entsprechenden  Sparsamkeit  ihre  Mu- 
nition verwentielen.    Man  hielt  es  deshalb  für  unerlässlich,  je 
eine  grössere  Anzahl  von  Leuten  der  Jägerkette  unter  diespecielle 
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Kontrolle  eines  Officiers  oder  Unteroffieiers  2U  slolloB^  sie  deuir- 
genttss  ziemlieh  nabe  bei  einander  sn  vereinigen  und  aogenauite 
Feuergrappen  m  bilden. 

f5.  Deaa  nun  dies  ein  unbedingter  ForUchriit  sei, 
möohte  man  nur  dann  ra  bebaupten  wagen ,  wenn  man  vergas* 
sen  wollte,  welcbes  Moment  der  Bildung  und  welebe  Potansirnng 
der  Kraft  bei  den  Heeren,  civilisirter  Volker  grade  in  dem  selbst- 
siändigen  Auftreten  des  sich  selbst  überlassenen  und  auf  sieb 
allein  ange%viesenen  einzelnen  Mannes  liegt. 

4  6.  Unsere  allgemeinen  Betrachtungen  über  die  Gefechls- 
formen  werden  hinreichend  davon  überzeugt  haben ,  dass  jedes 
Verhältniss  seine  besondere  Form  verlange ,  dass  jede  Zeit  je 
nacb  den  Wafi'en,  welebe  ibr  bekannt  sind,  je  nach  der  Zusam- 
-mensetzung  der  Heere,  welobe  sie  aufeteilt,  naeh  der  inneren 
Ttlebtigkeit  ibrer  filemeate,  naeb  der  äosaeren  Ausstattung  der- 
selben eine  Haoptform  bedingen  und  bevonugen  kttune,  sie  ba* 
ben  aber  auob ,  wie  wir  bofen ,  bereits  erkennen  bissen ,  dasa 
eine  Kombination  mehrerer  Formen  leiehter  und  sweokmissigar 
hd  den  meisten  Yerbttltnissen  zum  Ziele  'führen  werde  als  eine 
einzige  Form  und ,  dass  dies  insbesondere  seine  Anwendung  auf 
die  Heere  unserer  Zeit  finden  werde,  deren  iJauplwaH'engattung 
die  Infantrie  ist  und  eine  Infantrie ,  welche  eben  sowohl  für  das 
Wurfgefecht  (Feuergefecht j  auf  die  verschiedensten  Entfer- 
nungen als  für  das  Handgemenge,  den  Kampf  mit  der  blan- 
ken Waffe ,  ausgerüstet  ist.  Wir  wollen  nun  einen  allgemeinen 
Begriff  von  den  Dingen  zu  geben  versuchen,  welche  bei  der  Be- 
wegung der  Truppen  wesenHich  in  Betracht  kommen. 

*  47.  Wenn  eme  auf  zwei  oder  drei  Gliedern  au%esteHte  In- 
lantrieiinie  AB  ^  Fig.  90 ,  deren  Leute  naoh  üf  gradaua  vorwlkts 
sehen ,  sieh  nach  reobts  oder  links ,  nach  C  oder  D  bin  bewegen 
soll,  so  kann  man  sie  eine  einfache  Wendung  nach  reohta 
oder  links  machen  lassen ,  so  dass  sich  jeder  efauehie  Mann  des 
Trupps  auf  dem  Hacken  des  linken  Fuss  nach  rechts  oder  links 
dreht,  das  Gesicht  nach  C  oder  J)  kehrt,  und  sie  dann  in  Marsch 
setzen.  Man  marschirt  auf  diese  Weise  in  der  Wendungs- 
oder R e i h e n k ü  1  o n n e.  In  d e r  F r  o  n  t  .1  hatte  jeder  Mann 
4  y«  Fuss  Raum,  nach  vollbracbter  Wendung  wird  er  ebensoviel 
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Baum  in  d  er  Marschrichtun  g  haben;  wenn  nun  im  Mar- 
sche alle  Leute,  die  vor-  und  hintereinander  auf  einer  der  Li- 
nien abf  cd,  e/* geordnet  sind,  stets  im  selben  AagenbKck  su 
gleicher  Zeit  denselben  Fuss  aufheben  und  niedersetzen ;  wenn 
also  der  Trupp  im  Gleich  tritt,  oder  im  Tritt,  wie  man  auch 
wohl  kunweg  sagt ,  marsohirt,  so  hat  jeder  einzelne  Mann  Ittr 
die  Bewegung  vollkommen  Raum  genug.  Wenn  aber  der  Trupp 
nicht  im  Gleichtritt  marschirt,  d.  h.  wenn  in  deiDselbcn  Augen- 
blick, wo  der  Vordermann  den  linken  Fuss  erhebt  ,  der  Hinler- 
mann den  rechten  aufhebt  ,  so  genügt  der  jedem  rincewiesene 
Raum  von  1®/,  Fuss  nicht  mehr,  jeder  einzelne  Mann  würde 
mindestens  einen  vollen  Schritt  oder  2'/.  Fuss  gebrauchen  und 
di0  marschirende  Kolonne  würde  sich  um  ebensoviel  mal 
Fuss  verlängern,  als  sie  Rotten  zählt;  sollte  sie  dann  Halt  ma-' 
chen  und  die  Front  wieder  gegen  M  hin  nehmen ,  so  wQrde  sie 
nicht  auls  Kommando  sogleich  zum  Stehen  kommen,  sondern  es 
würde,  je  nach  ihrer  Länge  mehr  oder  mindere  Zeit  dauern,  ehe 
sie  sieh  wieder  aneinander  geschlossen  htttte ;  ebenso ,  wenn  sie 
mit  ihrer  Spitze  in  C  angekommen ,  sich  etwa  auf  der  Front  CF 
entwickeln  sollte,  wttrde  sie,  im  Marsche  auseinander  gekom- 
men, dazu  längere  Zeit  bedürfen,  als  wenn  sie  auft^eschlossen  ge- 
blieben würe.  Es  leuchtet  ein,  dass  dns  Verlängern  der  Kolonnen 
mit  Nachtheilen  verknüpft  sein  k;inn.  dass  aUvSeinandcrizckoninie- 
ne  Marschkolonnen  nicht  so  in  der  Hand  ihrer  Führei-,  nicht  in 
gleichem  Masse  gefechtsbereit  sind  als  andere  ,  die  im  Marsche 
nicht  mehr  Raum  ihrer  Länge  nach  einnehmen ,  als  in  der  Stel- 
lung in  Front. 

48.  Man  kann  nun  Truppen  nicht  Tagemärsche  weitem 
Gleichtritte  marschiren  hissen,  wenn  man  sie  nidit  Über  Gebühr 
ermüden  will ,  man  muss  daher  auf  Mittel  denken ,  der  Verlän- 
gerung der  Kolonnen  vorzubeugen,  ohne  die  Soldaten' zum 
Gleicfatritt  zu  zwingen.  Ein  Mittel  zu  diesem  Zweck  ist  das  Du- 
bli  ren  der  Rotten.  Lassen  wir  in  der  Stellung  ÄB  die  zweite 
Rotte  2 ,  Fig.  90  ^  hinter  die  erste  i  nach  II ,  die  vierte  hinter 
3  nach  IV,  die  sechste  hinter  5  nach  VI  treten  u.  s.  w.  f., 
und  da nn  die  Wendung  ausführen  ,  so  hat  jeder  Mann  in  der 
Marschrichtung  AC  doppelt  soviel  Raum  zum  Ausschreilen  als  in 
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der  Stellung  im  GÜede,  nämlich  B%  Fuss;  der  Trupp  marschirt 
jeti(  mit  6  Mann  in  der  Breite  und  halb  so  viel  Botten  in  dsr 
LttDge  als  er  in  seiner  Aufsteltang  in  Front  hatte. 

49.  Ein  anderes  Mittel  sum  gletetai  Zweck  ist  das  Ab» 
schwenken  in  Frontabiheilungen.  Theit  man  nttmttch 
den  Trupp  in  eine  Anssiil  von  AbthaünngSD ,  deren  jede^  min- 
destens einige  Holten  mehr  hat,  als  die  einsehe  Botte  Leute 
enthalt,  z.B.  die  Ablbelkingen  I --5,  6  —  40,  44—45,  46—20 
u.  s.  f.,  Fig.  90,  und  lässt  alle  diese  Abtheilungen  gleichzeitig 
um  die  rechten  oder  linken  Flügelleute  1,6,11,  16  oder  5,10, 
1ö  ,  20  nach  rechts  oder  links  sch  wen  ken  ,  so  gewinnt  aber- 
mals jeder  Mann  mehr  Raum  zum  Ausschreiten  in  der  Marsch- 
richtung, als  er  frUherhin  in  der  Front  hatte,  in  unserm  Fall 
z.  B.,  Fig.  90,  hat  jede  einzelne  Abtheilimg  von  drei  Mann  Tiefe 
^  mal  4  y«  Fuss  oder  ungefähr  9  Fuss  Raum  in  der  Marschrich- 
luDg ,  so  dass  auf  jeden  Mann  3  Fuss  kommen  und  es  ist  keine 
Geieihr  mehr  vorhanden,  dass  die  ILolonne  sich  im  Marsche  ver- 
lungere,  le  grdsser  dieFrontabtheihingen,  Sektionen,  Zttge, 
Belo Ions  oder  wie  man  sie  sonst  nennen  will,  gemacht  wer- 
den, desto  grosser  wird  bei  gleicher  ursprtlnglicher  Tiefe  der 
Attfitellung  der  Baumgewinn,  je  grösser  jene  Tiefe,  desto  grösser 
mttssen  aber  auch  die  Frontabtheilungen  gemacht  werden, 
wenn  der  Zweck  erfüllt  werden  soll.  Wir  sehen  dies  z.  B.  so- 
gleich, wenn  wir  einen  Kavallerietrupp  nach  Frontahthoilungen 
ohne  Verlängerung  der  Kolonne  wollen  abseh\Nenken  lassen. 

20.  Die  Kavallerie  wird  in  Linie  in  zwei  Gliedern  auf- 
gestellt, da  man  im  Grunde  nur  auf  die  Wirkung  des  ersten 
Gliedes  rechnen  kann ,  das  sweite  zur  Ausfüllung  der  entstehen- 
den Lücken  aber  vollkommen  ausreicht.  Wie  wir  wissen  braucht 
ein  Reiter  in  der  Front  nur  8%  Fuss,  in  der  Tiefe  aber  7%  Fuss 
oder  dreimal  so  viel.  Drei  Reiter  neben  einander  geben  also 
etwa  ein  Quadrat ;  awei  Reiter  hintereinander  brauchen ,  wenn 
man  einen  Schritt  auf  den  Absland  des  Hintermanns  vom  Vorder- 
mann rechnet,  was  mindestens  nothwendig  ist,  wenn  die  PfBrde 
des  zweiten  Gliedes  in  den  rascheren  Gangarten  die  nothwen- 
dige  Freiheit  des  Auscreifens  haben  sollen,  17%  Fuss  oder 
7  Sehr i II ;  die  F  r  o  n  t  a  b  t  h  e  i  1  u  n  ge n  der  Reiterei  zum  A  b - 
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schwenk  on  inüsslen  diiher  mindestens  7  Rotten  zählen,  mnn 
muss  sie  aber  auf  10  bis  M  Rotten  bringen,  wenn  vor  einer 
jeden  von  ihnen  noch  ein  Officier  Platz  finden  soll ,  der  sie  fuhrt. 

%\.  Da  die  Entfernung  mn  vom  Kopf  des  Vorderpferds  bis 
sum  Kepf  des  Hinterpferds  4  ScfariU  betragt,  Pig  0)  ,  so  kann 
man  den  vorgesetzten  Zweck  aucli  nodi  auf  andere  Weise  er- 
reichen. Man  kann  nflmllch  die  beiden  Glieder  des  Trupps  jedes 
lllr  sich  in  Abtheilungen  su  3  Reitern  eintbeilen ,  Fig.  91 ,  und 
jede  dieser  Abtheihingen  um  ihren  rechten  oder  linken  FlUgel- 
reiter  I  oger  3  rechts  oder  links  schwenken  lassen.  Man  erhält 
dadurch  die  sogenannte  Wcndungskolonn  e,  welche  mit 
G  Pferden  Breite  in  der  Front  und  ein  Drittel  soviel  Heitern  in  der 
Tiefe  als  sie  in  Linie  Rotten  in  der  Front  luittej  niarsehirt.  Fig.  92. 

22.  Sobald  ein  Heiterlrupp  mit  weniger  als  ü  Pferden  in 
der  Breite  marschirt ,  muss  ersieh  im  Verhältniss  zu  seiner  Auf- 
stellung in  Linie  stets  verlängern.  Man  würde  daher  sehr  gern 
niemals  in  geringerer  Breite  marschiren ,  wenn  nur  die  B  r  e  i  t  e 
der  Wege  diese  Marschbreite  immer  zuliesse.  Dies  ist  aber 
gar  nicht  der  Fall.  Findet  man  selbst  Wege,  die  6  Schritt  Breite 
haben ,  genug ,  so  kommt  es  doch ,  wenn  grosse  Truppenabthei- 
lungen  sich  in  langem  Zuge  auf  einer  Strasse  bewegen ,  darauf 
an ,  dass  sie  dieselbe  nicht  ganzlich  versperren ;  wenn  selbst  auf 
den  bllrgerlichen  Verkehr  gar  keine  Rücksicht  mehr  genommen 
werden  sollte,  wHre  es  doch  immer  noch  nothwendig ,  den  Ver- 
kehr zwisehen  den  einzelnen  Tru])|)enkorpern  der  langen  Marsch- 
kolonne aufrecht  erhalten,  Adjudanten  mit  Befehlen  versenden 
zu  können,  Raun»  für  die  Officiere  zu  haben,  welclie  die  Ko- 
lonne tibersehen  sollen.  Auf  gewöhnlichen  Märsrhen 
lUsst  man  daher  die  Infantrie  .selten  mit  mehr  als  o  Mann  Breite 
in  Front,  d.  h.  9  Fuss  marschiren,  dann  kann  aber  die  Heiteret 
nur  noch  mit  3  Pferden  Breite  marschiren  (Abreiten  zu 
Dreien)  und  dies  geschieht  so ,  dass  der  erste  Abritt  des  ersten 
Gliedes  die  Spitze  nimmt,  auf  ihn  der  erste  Abritt  des  zweiten, 
dann  der  zweite  Abritt  des  ersten ,  ihm  der  zweite  Abritt  des 
zweiten  Gliedes  folgt  u.  s.  f.  Die  Kolonne  muss  dabei  notb- 
wendig  doppelt  so  lang  werden ,  als  die  Front  in  der  Linienauf- 
stellung war,  und  sie  muss  dreimal  so  lang  werden,  wenn  zu 
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Zweien  abgeritten  wird,  so  dass  die  beiden  Leute  derselben 
Bolte  nebeneinander  und  die  RoUen  in  ihrer  Folge  hintereinaii* 
der  geordnet  sind. 

23.  Wir  haben  oben  gesagt ,  dass  bei  der  Beibenkolonne 
der  lofiintrie  keine  Verlängening  der  Front  eintreten  würde, 
wenn  die  Leute  im  Gleichtritt  blieben.  Dieser  muss  aber  auch 
ein  gans  vollkommener  sein,  und  dies  setzt  eine  Achtsam- 
keit der  wohlgettbtesten  Leute  selbst  voraus ,  wie  man  sie  im 
Fdde  nach  manchen  Anstrengungen  bei  allen  längeren  Bewe- 
gungen nicht  voraussetzen  darf.  Dieses  Achten  auf  den  Vorder- 
mann verlangsamt  dann  noch  al  le  r  iii  i  n  d  es  len s  die  Be- 
wegung und  da  es,  wenn  man  einmal  marschirt,  doch  darauf 
ankommt,  in  der  Marschiiciilung  schnell  Terrain  zu  gewinnen, 
so  ergiel)!  sicii ,  dass  selbst  in  den  Fällen  .  wo  der  Gleichtritt  zu 
verlangen  ist,  bei  den  Bewegungen  auf  dem  Schlachtfelde,  die 
einfache  Keibenkolonne,  wenn  jene  nicht  auf  ganz  kurze  Strecken 
auszuführen  sind,  ganz  unzweckmttssig  und  am  Besten  durch 
eine  Abschwenkungskolonne  ersetit  wird. 

24.  Macht  man  die  Frontabtheilungen  einer  Linie  im  Yer- 
htfitniss  zu  ihrer  Bottentiefe  sehr  gross  und  lässtnun  abschwen- 
ken, so  werden  die  einzelnen  Frontabtheilungen  4  ,  8 ,  3  u.  s.  f., 
Fig.  93,  durch  bedeutende  AbstKnde  von  einander  getrennt 
sein.  Man  nennt  die  Kolonne  in  diesem  Falle  eine  geöffnete 
und  zwar  je  nach  dem  Namen ,  welchen  die  einzelnen  Abthei- 
lungen führen  eine  geöffnete  Kolonne  mit  Pelotons,  mit 
Zügen  u.  s.  w.  Die  Abstände  der  Abtheilungen  sind,  wie  er- 
sichtlich, hier  eben  so  gross  als  deren  Fronllänge  in  der  Linie  war, 
man  sagt  die  Abtheilungen  haben  ganze  Abthoilunes-  (Zugs-, 
Pelotons-)  Distanz.  Die  geöffnete  Kolonne  kann  man  dadurch 
in  eine  geschlossene  verwandeln,  dass  man  z.  B.  die  erste 
Abiheilung  halten  und  die  Übrigen  auf  sie  aufrücken  lasst. 
B  Hg.  93. 

25.  Man  kann  dieselben  entweder  dicht  aufrücken  lassen 
oder  nur  so  weit,  dass  jede  hintere  von  der  n&cfast  vorderen 
eine  Halbe-  oder  Viertels-Abtheilung^distanz  hat.  Je  ge- 
schlossener eine  Kolonne,  desto  mehr  ist  sie  in  der  Hand  ihres 
Führers,  desto  beweglicher  als  Ganzes,  je  geOfiheter,  desto  be- 
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qoeraer  ist  sie  für  die  einzelnen  Leute ,  desto  freier  deren  Be- 
wegung, desto  weniger  werden  die  hinteren  Abtbeilungen  von 
dem  Staube  belustigt,  welchen  die  vorderen  aufwirbeln.  Je 
niher  aaan  am  Feinde  ist,  desto  mehr  tritt  die  Ettcksiebt  auf  die 
Wirkung  der  Gesammiheit  hervor,  je  ferner  von  ihm,  desto 
mebr  kann  dagegen  der  Sdionnng  der  Leute  Rechmmg  ge^ 
tragen  werden ;  geOflbete Kolonnen  werden  daher  nOgliehst  auf 
allenMflrscben  aoBser  dem  Bereich  dea  Feindes,  geschlossene 
auf  dem  Sohlaehtfelde  oder  sonst  in  derKttfae  des  Feindes 
angewendet  werden. 

26.  Man  nennt  eine  jede  Kolonne  eine  rechts  abmar- 
schirte,  wenn  sich  diejenitje Abtheiluni;,  welche  inderLinien- 
slellung  den  rechten  Fldsel  halle,  an  ihrer  Spitze  befindet, 
ebenso  links  abn»arschii  t ,  wenn  die  Abtheiluni^  des  linken 
Flügels  der  Linie ,  nach  der  Mitte  abmarschirt,  wenn  die  mit- 
telste Abtheilung  der  Linie  die  Spitse  hat. 

27.  Alle  Bewegungen  einer  Truppe,  durch  welche  sie  aus 
einer  Form  in  die  audera  tibergeht,  begreift  man  unter  der  Be- 
zeichnung Evolutionen.  Wir  wollen  eine  kurae Uebersicht 
der  vonttgliehsten  hier  geben.  Sie  sind  die  Herstellung  der 
Reihenkolonne  dureh  die  Wendung  bei  der  Infantrie ,  das  Ab- 
reiten zu  dreien  oder  zweien  bei  der  Kavallerie  aus  der  Linie, 
die  Herstellung  der  geöffneten  Abtheilungskolonne  durch  A  b- 
schw'enken  mittelst  Abtheilunijen  aus  der  Linie,  die  Her- 
stellung der  Linie  aus  der  i^eöll'netcn  Kolonne  erstens  durch 
Einsch  w  enkcn  in  die  Linie  AB,  oder  zweitens  durch  Auf- 
marsch in  diasonaler  Richtung  in  die  Linie  CD,  Fig.  94,  die 
Formation  der  geschlossenen  Kolonne  durch  II  i utereinan- 
derschieben  der  Abtheilungen  aus  der  Linie  nach  einem 
FlUgel  hin,  Fig.  95,  oder  nach  der  Mitte  hin,  Fig.  96.  die 
Wiederherstellung  der  Linie  aus  der  geschlossonen  Kolonne 
durch  das  Oeployiren  nach  rechts  oder  links  oder  aus  der  liitte, 
und  durch  das  Deployiren  aus  der  Tiefe,  indem  die  hinterste 
Abtheilung  der  Kolonne  gnidaus  vorrückt  und  die  ttbrigen  sich 
nach  rechts  oder  links  hinausschieben ,  Fig.  97 ,  die  Formation 
der  Vertheidigungsmasse  oder  des  vollen  oder  des  hohlen  Vier- 
ecks aus  der  Kolonne ,  wie  aus  der  Linie  und  die  Rückkehr  in 
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die  genannten  Formationeii,  endlich  das  AasscbwSlrmeii  von 
PlttnUerketten. 

28.  Im  weheren  Sinne  werden  su  «fea  BToiutionen  auch  alle 
Richtungaveranderungen  einer  Truppe  gezahlt,  welche  im  We- 
sentlichen durch  das  Schwenken,  [bei  Kolonnen  durch  -das 
Schwenken  der  Teten)  und  dwch  den  Eontremarsch 
ausgeführt  werden.  Eine  geöffnete  Kolonne,  Fig.  9«,  welche 
aus  der  Marschrichtung  AB  in  dio  neue  Marsclirichtung  CD  über- 
gehen soll ,  liisst  die  Abtheiluni^  ihrer  Spitze  um  den  Flügel  a 
schwenken,  jede  der  folgenden  Abtheiluncen  marschirt  gleich- 
falls bis  a  und  schwenkt  dann  liier  in  dieselbe  Richtung  wie  die 
erste.  Bei  einer  geschlossenen  Kolonne  schwenkt  nur  die  Spitzen- 
abtheilung  ab,  Fig.  99,  auf  gewöhnliche  Art,  die  hinteren  ziehen 
sich  halblinks  oder  halbrechts,  je  nachdem  rechts  oder  links 
abgeschwenkt  werden  soll  in  die  neue  Richtung.  ]>en  Kontre- 
marsch  volhsieht  eine  Linie  ab,  Fig.  400,  welche  die  Front 
gegen  Ä  hat,  indem  sie  rechtsum  macht,  mit  ihrer  Spitze  links 
schwenkt  und  nun  mit  ihrem  rechten  Fhlgel  bis  c  vorgeht, 
worauf  sie  in  ihrer  Gesammtheit  cd  Front  gegen  B  macht. 

29.  Wenn  einer  Truppe  im  Felde  ein  Moment  der  Ruhe  ge- 
gönnt werden  soll ,  so  niuss  sie  doch  nieistentheils  darauf  ge- 
fasst  sein  ,  dass  diese  Ruhe  unterbrochen  werden  könne ,  woraus 
dann  folgt ,  dass  sie  auch  in  ihfem  Quartiere  oder  Lager  so 
untergebracht  werden  solle,  dass  sie  sich  in  kürzester  Zeit  in 
Marsch-  oder  Gefechtsordnung  versammeln  könne.  Lagert  eine 
Truppe  unter  freiem  Himmel,  so  bindert  nichts,  die  einzelnen 
Leute  sich  in  irgend  einer  der  von  uns  betraditeten  Gefechts- 
ordnungen niederlegen  zulassen,  der  einzig,  von  vornherein 
nothwendig  erscheinende  Unterschied  ist  nur  der,  dass  jeder 
einzelne  Mann ,  wenn  er  sich  lagern  soll ,  enien  viel  grösseren 
Raum  braucht  als  in  Reihe  und  Glied  aufgestellt.  Diesem  Re- 
dttrfnisse  muss  denn  auch  von  vornherein  Rechnung  getragen 
werden.  Einen  natürlichen  Vereinigungs-  und  Sammelpunkt 
kann  -man  ihnen  dann  dadurch  anweisen,  dass  man  sie  ihre 
Waffen  dicht  bei  eiiiantler  und  in  irgend  einer  herkömmlichen 
Marsch-  oder  Gefechlsoidnung  aufstellen  lässt.  Dies  geht  beim 
Fussvolke  immer,  bei  der  Reiterei  nicht,  weil  vernünftiger  Weise 
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jeder  Reiter  hei  seinem  Pferde  bleiben  soll..  In  den  Ruhepausen 
soll  sich  nun  der  Soldat  zugleich  durch  Speise  und  Trank  er- 
frischen, es  mtlssen  daher  im  Lager  Anstalten  zur  Bereitung 
der  Speisen  getroffen  werden,  welche  meistens  nur  In  den  .so- 
genannten Kochltfchem  bestehen ,  Gruben ,  weiche  in  die  Erde 
gegraben  werden  und  in  welchen  man  die  Feuer  anmacht ,  über 
welchen  nun  die  Kochgeschirre  mit  Ihrem  Inhalt  aufgehängt  wer^ 
den.  Diese  Kochliksher  sollen  einerseits  den  Lagerraum  nicht 
beschränken  und  die  etwa  nothwendige  Aufstellung  zum  Gefecht 
nicht  (Tschweren ,  andererseits  ober  ein  jedes  so  nahe  und  so 
bequem  wie  möglich  für  die  Abtheilung  liegen  ,  für  welche  es 
bestimmt  ist ;  woraus  sich  dann  neue  Bedingungen  für  die 
Anordnung  der  Laiicr  erge])en. 

30.  Auch  wenn  eine  Truppe  in  Zelt-  oder  Hüttenlagern 
untergebracht  werden  soll,  können  die  Zelte  oder  Htltten, 
deren  jede  eine  gewisse  Anzahl  von  Leuten  aufnimmt ,  in  einer 
Ordnung  aufgestellt  werden,  welche  bestimmten  Gefechtsver- 
httltnissen  entspricht.  Nicht  In  dieser  Weise  kann  man  die  Un- 
terkunftsrttume  ordnen,  wenn  die  Soldaten  In  Stttdten  oder 
Dörfern  in  Hausern  und  Scheunen  einquartiert  werden 
sollen.  Aber  die  taktische  Ordnung  Ist  auch  hier  nicht  unmög- 
lich. Denn  offenbar  kann  man  die  Leute  derselben  Kompanie 
in  demselben  Gebäude  oder  in  mehreren  einander  dicht  benach- 
barten unterbringen  und  die  Quat  tieie  der  verschiedenen  Koni- 
panieen  eines  und  desselben  Bataillons  räumlich  so  auf  die  Ort- 
schaft vei  t heilen,  wie  die  Kompanieen  im  Bataillon  nebeneinan- 
der zum  Gefecht  aufgestellt  werden;  z.  B.  der  Kompanie  des 
rechten  Flügels  den  nördlichen,  jener  des  linken  den  südlichen 
Theil  des  Ortes  anweisen  und  die  mittleren  in  die  Häuser  da- 
zwischen einschieben. 

TUitik  der  blMtfie. 

3f.  Aus  unseren  vorigen  Betrachtungen  folgt  einerseits, 
dass  die  nothwendigen  Bewegungen  und  Formen  der  Truppen- 
aufstellung sich  auf  sehr  wenige  zurttcklühren,  andererseits 
aber,  daas  sie  sich  auf  die  mannichfaltigste  Weise  vermehren 
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lassen,  je  nachdem  ?iin?i  der  taktischen  Kinheit  l)ald  diese,  bald 
jene  Eintheilung  flieht.  Je  fieriiiger  ihre  Anzahl  und  je  mehr  die 
Art      einzelnen  Bewegungen  aus  einem  und  demselben  Grund- 
princip  abgeleitet  ist,  desto  sicherer  werden  unzweifelhaft ^die 
eincehien  Leute  das  Notbwendige  erlernen ,  mk  desto 
grosserer  Bestimmtheit,  mit  desto  mindmm  Schwankendes  aus- 
fuhren können.  In  jeder  Armee  hat  daher  auch  die  taktische 
Einheit  einer  jeden  Waffe  eine  feste  Einiheilung  erhalten, 
welche  die  Elemente  für  die  von  ihr  aussulllhreiiden  Evolutionen 
liefert,  und  in  jeder  Armee  sind  in  den  sogenannten  Exercir«- 
reglements  bestimmte  Formen  für  die  verschiedenen  Verhält- 
nisse des  Krieges,  bestimmte  Arten  diese  Formen  zu  verändern 
festgestellt,  welche  allein  eingeübt  und  ausgeftlhrt  werden 
sollen,   ohsieicl»  hundert  andere  Formen  und  Weisen,  sie  zu 
verändern,  möglich  sein  möchten.  Einfachheil  des  Heglemenls, 
obwohl  für  diejenigen  Staaten,  'welche  nach  dem  Systeme  ihrer 
Ueerbildung  nur  geringe  Zeit  auf  die  Uebung  der  Mannschaft 
verwenden  können ,  vorzugsweise  w  Unschenswertb  ,  ist  doch 
für  a  1 1 6  ohne  Ausnahme  vortheilhaft.  Denn  grosse  Kriege  ratten 
oft  in  einer  ttber  alles  Mass  gewöhnlicher  Berechnung  hinauf- 
gehenden Geschwindigkeit  die  alten  und  geübten  Soldaten  hin- 
weg und  es  kommt  nun  darauf  an,  die  gelichteten  Reihen  durch 
wenigstens  nothdflrftig  ausgebildetie  Rekruten  zu  erganzen.  Wie 
aber  soll  man  eine  auch  nur  nothdflrftige  Aud>ildung  erzielen, 
wenn  die  Reglements  einen  Wust  von  unntttzem  Zeuge  enthalten 
und  die  Instruktoren  der  jungen  Mannschaft,  welche  schwerlich 
lauter  Männer  von  urossei-  Hiidun!^  und  Einsicht  sein  werden,  von 
dem  Nöthiijen  das  Unnütze  schwer  zu  unterscheiden  wissen? 
Noch  bis  auf  den  heutiizen  Ta"  zeichnen  sich  die  Hcizlements  der 
preussischen  Armee  vor  allen  Übrigen  durch  eine  grosse  Klarheil 
und  Einfachheit  aus,  welche  dieser  Armee  in  Zeiten  ernster  Ge> 
iahr  unzweifelhaft  zu  statten  kommen  wird.  Da  wir,  unserem 
Zwecke  gamüss,  unsere  Leser  nicht  blos  ttber  das  Beste,  son- 
dern im  Allgemeinen  Ober  Bestehendes  unterrichten  wollen, 
werden  wir  unsere  Blicke  audi  hier  auf  verschiedene ,  hie  oder 
dort  gd>mttchliche  Formen  richten  mOssen. 

32.  Bei  fast  allen  Armeen  ist  zum  Behuf  der  Vollziehung  von 
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Evolutionen  die  K  o  ni  pa  n  ie  der  Infantrie  in  zwei  gleiche  Ab- 
theilungen getheilt  ,  welche  Pelotons  oder  Züi^e  izenannt  wer- 
den ,  ein  Bataillon  von  4  Kompanieen  hat  deren  also  8 ,  ein 
solches  von  6  Kompanieen  I  i  ,  jedes  Peloton  wird  dann  ia  der 
Regel  abermals  in  zwei  UnierabtbeUungen ,  Züge,  Sektions, 
oder  HalbzUge  genannt,  und  diese  wieder,  wenn  sie  stark 
sind,  in  andere Unterabtheilungen  su  4  bis  6  Rotten  eingelheilt, 
wie  s.  B.  bei  den  Preiissen. 

33.  Ein  Bataillon  von  l(M)0  M. ,  in  Linie  aufgestellt,  auf 
drei  Glieder  rangirt,  sablt  in  der  Front  nngei^r  280  Rotten, 
nnd  jeder  Zog  oder  jedes  Peloton ,  wenn  es  deren  acht  hat ,  wie 
das  preuBsisehe,  35 Rotten,  welche  25 Schritt  Front  wegnehmen. 
Zur  Einleitung  des  Kampfs  durch  das  Plä nkle  r gefech  t  ist 
bei  den  Preussen  das  dritte  Glied  bestimmt.  Es  formirt  sich 
in  4  Schlitzen  Züge  j  I,  II,  III,  IV,  Fig.  101,  deren  jeder 
von  einer  Kompanie  gebildet  w  rrd ,  von  ihnen  begeben  sich  an- 
fangs nur  der  erste  und  vierte  nach.a  und  b  etwa  \00  bis 
150  Schritt  vor  die  beiden  Flügel  des  jetzt  nur  noch  in  zwei 
Glieder  rangirten  Bataillons  ABj  jeder  dieser  Züge  sendet  den 
dritten  Theil  oder  die  Hüllte  der  Mannschaft  noch  um  450  Schritt 
weiter  auf  die  Linie  cd  vor  und  Itat  sie  dort  in  entsprechender 
Weise  einselne  Feaergruppen  bilden ,  der  Rest  bleibt  in  a  und  6 
geschlossen  surttek  und  dient*  der  vorgeschobenen  Kette  als  Un- 
terstntsungstrupps ;  von  diesen  kann  die  Kette  allmttlig  und  nach 
Bedarf  verstärkt  werden :  sie  dienen  zugleich  der  au%el08ten 
Mannschaft  als  Sammelpunkte  und  Anschlusskerne ,  insofern 
jene  auf  einem  freien  Terrain  aufgestellt ,  von  Kavallerie  ange- 
fallen werden  sollte.  Erst,  wenn  die  Nothwcnclii^keit  eingetreten 
ist,  die  Ztige  a  und  b  ganz  aufzulösen  und  auf  die  Linie  cd  vor- 
zurücken, treten  die  bisher  hinter  dem  Bataüion  zurUciigebai- 
tenen  11  und  III  an  ihre  Steile. 

34.  In  der  ani^ogebenen  Formation  kann  das  Bataillon  nun 
entweder  den-Angriff  des  Feindes  erwarten  oder  es  kann 
selbst  zum  Angriffe  schre^it^n.  lui  ersteren  Falle  wttrden 
die  Jägerketten  sich  allmnlig  auf  das  Bataillon  «urttcksiehen  und 
sich  endlich  hinter  demselben  isammeln ,  im  anderen  würde  das 
Bataillon  vorrücken,  die  ihm  vorau^ehende  Schützenkette  cd 
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würde  durch  ihr  Feuer  die  feindlichen  Schützen  zwingen,  sich 
hinter  ihr  Batnilion  zurückzuziehen  ,  indem  sie  in  einer  passen- 
den Entfernung  vom  Feinde  Halt  machte,  dann  müsste  die  ge- 
schlossene iBataiiloosiinie  durch  ihre  Schützenkette  hindurch 
goken ,  welche  sich  eu  diesem  Zweck  nach  beiden  Fittf^ln  hin 
auseinaiiderneht  oder,  wie  men  sich  aasdrttclLt,  itie  Balailkm»- 
jürant  demaskirt.  Den  Angriff  des  Feindes  stehend  in  Li - 
nie  zu  erwarten  kann  oft  vordieilhaft  sein,  den  Angriff  seihet 
in  Linie  cu  führen,  ist  es  aus  frtther  aagefilhrten  Gründen  nur 
seHen.  Fttr  diesen  eignet  sich  vielmehr  besser  dieGefechts* 
kolonne  und  sie  wird  in  der  Gegenwart  auch  fast  regelmässig 
angewendet:  nur  die  Eniilander  haben  bis  auf  die  neueste 
Zeit,  nnrnentlich  auch  an  der  Alma  in  deployirten  Linien  ant^e— 
giifFen.  Wenn  zwei  feindliche  deployirto  Linien  einander  i;egen- 
ttber  stehen ,  die  eine  bleibt  auf  der  Stelle  und  feuert  so  oft  sie 
kann,  die  andere  geht  sum  Angrilfe  vor,  so  wird  diese  vom  Feuer 
des  Gegners  um  so  mehr  su  leiden  haben  ,  je  länger  sie  unter- 
wegs Ist;  will  sie  unterwegs  von  Zeit  su  Zeit  Bali  machen  und 
Btuk  ihrerseits  feuern,  so  verhingert  sie  einerseits  die  Zeit^  wel- 
che hinduroh  sie  dem  Feuer  des  Gegners  ausgesetst  ist  und  an- 
dererseits wird  sfe  doch  weder  so  gut  schiessen  als  dieser,  da 
die  Bewegung  immer  die  Ruhe  stttrt,  noch  wird  sie  so  oft 
scbiessen  können  als  der  Peind ,  der  8i<^  gar  nicht  bewegt  und 
nur  immer  von  Neuem  ladet.  Es  scheint  also  für  den  Angreifer 
das  Beste,  wenn  er  sich  einmal  in  Bewegung  gesetzt  hat,  in  der- 
selben zu  verharren ,  bis  er  seineni  Feinde  auf  50  bis  60  Schritt 
nahe  gekommen  ist,  ihm  erst  dann  eine  Salve  zu  geben  und  nun 
sofort  einzubrechen. 

35.  Wenn  es  sich  aber  so  verhält,  wenn  dieLiDie  imADgriff 
doch  von  ihrem  eigenthüm liehen  Vortheil,  der  grossen  Feuer- 
front, keinen  grossen  Nutxen  ziehen  kann,  warum  dann  nicht 
sogleich  eine  Form  anwenden,  die  der  Bewegung  entschieden 
günstiger  ist,  als  die  Lmie  ?  Diese  Form  ist  die  Ge  f  e  c  h  t  s  ko  I  o  n  - 
n.e.  Die  Wirkung  feindlichen  Infentriefeuers  auf  die  Gefechts- 
kolonne wird  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  geringer  ausfelfen 
als  die  auf  die  Linie,  denn  die  Front  der  Kolonne  ist  geringer,  das 
Ziel,  welches  ^ie  bietet,  also  kleiner  und  bei  Gewehrkugeln  kann 
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man  nicht  darauf  rechnen,  tlass  sie  viele  Glieder  durchschlagen; 
die  Tiefe  ist  hier  also  kein  Naehtheil. 

•  36.  Die  Preussen  formiren  ihre  Gefecht  skoionne  nach 
der  MUte,  indem  der  4.  und  5.  Zug,  Fig.  9G,  die  Front  bil- 
den ,  der  3.,  9.  uod  I .  sich  hinter  den  4.^  der  6.,  7.  und  8.  hin- 
ter den  5.  setzen.  Andere  Heere  formiren  die  Angrilfekolonne 
auf  einen  Plttgel.  Dies  geschieht  namentlich  dort,  wo  eine 
FIttgellLoropanie  des  Bataillons  Grenadierkompanie  und  vorzugs- 
weise ftlr  den  Einbruch  in  den  Feind  mit  dem  Bayonnete  be- 
stimmt ist.  Denken  wir  uns  beispielsweise  ein  Bataillon  von  6* 
Kompanieen,  oder  43  Pelotons,  dessen  rechte  FlUgelkompanie 
eine  Grenadier- ,  dessen  linke  Flügelkompanie  eine  Voltigeiir- 
kompanie  ist.  Fig.  102.  Die  letztere  wird,  sobald  das  Bataillon 
die  (lelochtsslelluniz  in  Linie  einninnnl .  pelotonsweise  (i ,  b  hin- 
ter die  beiden  Flügel  vertheilt  und  |j;eht  um  das  Gefecht  einzu- 
leiten und  die  Jligerkelte  zu  bilden  vor  die  Front ,  ganz  wie  die 
SchtttsenzUge  des  preussischen  Bataillons.  Es  bleiben  dann  noch 
ö  Kompanieen  in  Linie  und  die  Angriffskolonne  kann  nun  for- 
mirt  werden,  indem  man  die  vier  Kompanieen  des  Gentrums 
I,  II,  III,  lY  hinter  die  Grenadierkompanie  G  schiebt. 

37.  Die  Kolonne  nach  der  Mitte  hat  als  Gefechtsko- 
lonne vor  der  auf  einen  Flttgel  formirten  den  Vorsag,  dass 
sie  sich  schneller  in  Linie  deployiren  lasst.  Dies  ist  besonders 
dann  wUnschenswerlh ,  wenn  der  Feind  den  Angriff  nicht  ab- 
w  artet,  sotidern  früher  kehrt  macht  und  man  ilim  nun  ein  ttich- 
tiiics  Feuer  nachsoliicken  will.  .ledes  Peloton  beiiinnt  dieses  Feuer, 
sol)ald  es  in  die  Linie  kommt;  den  Anfang  machen  die  bei- 
den Pelotons,  welehf^  die  Fiont  der  Kolonne  bildeten,  also  l)eim 
preussischen  Bataillon  das  4.  und  5. ,  bei  der  zuletzt  erwähnten 
auf  einen  Flttgel  formirten  Kolonne  diejenigen  der  Grenadier- 
kompanie. 

38.  Aus  beiden  Kolonnen  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  die 
Quarrees  bilden,  falls  das  in  der  Angriffsbewegung  begriffme 
Bataillon  seinerseits  von  feindlicher  Reiterei  angegriffen  und 
gestört  werden  sollte,  mit  besonderer  Leichtigkeit  aber  das  volle, 
welches  bei  den  Preussen  allein  gebräuchlich  ist. 

39.  So  lange  das  Bataillon  sidi  in  Kolonne  befindet ,  hat  es 
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nur  eine  gorinoie  Feuer  front,  diejenige  von  2  Pelotons  oder 
70  Rotten  (IV,  33.) ,  also  nur  ein  Viertel  so  viel  als  in  Linie.  Es 
kann  aber,  ohne  seine  Kolonnenfonnation  aufzugeben,  s^ne 
FeueHront  in  sehr  zweckmUssiger  Weise  verlängern.  Das  Mittel 
dam  geben  ihm  die  Schützen  oder  YoUtgeurs.  Die preussische 
Angriifekolonne  nimmt  in  der  Regel  ihre  SchttlzenzOge  I ,  II ,  III, 
IV,  Fig.  403,  an  den  Schweif;  von  hieraus  können  nuhl  und  IV 
ganz  wie  bei  der  Linie  sich  vor  die  beiden  PlOgel  des  Bataillons 
begeben ,  ihre  Feuergruppen  weiter  vorwärts  bilden  ,  diese  all- 
inülig  vorstärken  und  wenn  sie  volIstJlnHic;  aufgelöst  sind ,  durch 
II  und  III  ersetzt  werden,  statt  dosson  kann  al>er  aiu  h  der  erste 
Schützenzuc  sich  sogleich  vollständig  auf  der  rechten  Flanke, 
der  vierte  auf  der  linken  Flanke  auflösen  und  sie  können  so  auf 
gleicher  Höhe  mit  den  Frontpelotons  des  Bataillons  vorgehen, 
während  II  und  III  hinter  dem  Bataillon  in  Reserve  folgen,  Fig. 
403.  Das  Bataillon  bat  dann  eine  Feuerlinie  von  beträchtlicher 
Ausdehnung,  es  ist  in  seiner  Bewegung  durch  nichts  aufgehal- 
ten und  andrerseits  wird  das  Feuer  der  Schtttzenkette  ganz  un- 
abhSngig  von  der  Bewegung  des  Bataillons. 

40.  Dem  Leser  wird  es  bereits  autgefellen  sein ,  dass  man 
das  preussische  Bataillon  von  4  Kompanieen  in  3  Gliedern  bei 
der  Regelmässigkeit ,  mit  welcher  für  jedes  Gefechtsverhältniss 
die  Schützenzüse  lioltildet  werden  müssen,  im  Gefeclil  uauz 
ebensowohl  als  ein  zweigliedriges  Bataillon  von  6  Kom- 
panieen betrachten  kann,  von  welchen  letzteren  zwei  Volti- 
geur-  oder  JUgerkompanieen  sind. 

4 1 .  Meislentheiis  wird  die  Verwendung  von  %  der  gesamm- 
Icn  Bataillonsstürke  zum  iMünklerdienst  vollkommen  aus- 
reichen, so  dass  mindestens  %  des  Bataillons,  also  beim  preussi- 
sehen  Bataillon  die  beiden  erslen  Glieder  aller  vier  Kompanieen, 
beim  Bataillon  von  6  Kompanieen  die  ganzen  4  des  Gentrums 
geschlossen  zusammenbleiben.  Aber  es  treten  auch  Fülle  ein, 
wo  man  mit  Yortheil  von  einem  viel  ausgedehnteren  Tirail- 
leurgefecht  Gebrauch  machen  kann ;  zunächst  wird  dies  der  Fall 
sein  in  der  Vertheidigung. 

42.  Denken  wir  uns  zuerst  ein  Bataillon  auf  einem  freien 
übersichtlichen  Höhenplateau /I,  Fig.  104,  aufgestellt,  es  will  den 


Digitizoü  by  C3t.)0^lc 


460 


Achter  Absolniitl. 


Rand  desselben  a  b  behaupten  und  hat  an  dem  Abhänge  seine 
Jäger-  oder  Schützenkette  entwickelt,  welche  sich  i  oder  500 
Sehritt  in  die  Lünge  ausdehnen  mag.  200  bis  300  Jäger  oder 
SehttlieD  werden  voUkommen  genügen ,  um  diese  StredLe  tüch- 
tig lu  besetaen ,  e^  wäre  also  keine  Veranlassung  vorhanden 
mehr  auAtuldsen ;  bleiben  %  des  Bataillons  geschlossen  hinter  der 
Mitte  der  Linie  ab  angestellt >  so  haben  sie  nadi  jedem  FlOgel 
hin  nur  einen  von  $00  bis  300  Schritt  zu  machen,  also  von 
8  —  3  Hinuten ;  wo  der  Feind  F  auch  einbrechen  mag ,  sie  kön- 
nen ihm  dort  entgegentreten,  von  der  Auflösung  Vortheil  ziehen, 
in  weiche  er  beim  Ersteigen  des  Abhangs  gekommen  ist,  ihm  in 
Linie  eine  Salve  geben  oder  ihn  in  Kolonne  n)il  dem  Bayonnet 
angreifen ,  das  freie  Terrain  des  Plateaus  hindert  die  geschlos- 
sene ßalaillonsmasse  nach  keiner  Richtung  hin  in  ihren  Bewe- 
gungen. 

43.  Soll  dagegen  das  Bataillon  den  Saum  eines  Waldes, 
Fig.  405,  besetzen,  welcher  nur  von  wenigen  Wegen  und  Lich- 
tuDgen  durchschnitten  ist  und  bat  dieser  Waldsaum  eine  betrttcht- 
liehe  Ausddinung,  vielleicht  von  7  bis  800  Schritt,  so  wird  einer- 
seits es  wttnscfaenswerth  sein ,  mehr  als  %  der  gansen  Batail- 
lonsstKrke  in  die  Jügerkette  anikuUfsen,  um  dem  Feinde  soviel 
Schaden  als  irgend  möglich  durch  das  Feuer  beizubringen ,  so 
lange  er  sl^fa  noch  Uber  die  freie  Ebene  bewegt  und  man  selbst 
aus  dem  sichern  Versteck  ihn  treffen  kann,  andrerseits  hätte  das 
Zusammenbleiben  von  '%  des  Bataillons  in  geschlossener  Forma- 
tion hier  gar  keinen  Nutzen,  da  sich  die  geschlossene  Masse  doch 
nicht  mit  Leichtigkeit  überall  hin  bewegen ,  nicht  einmal  über- 
sehen kann,  wo  ihr  Eingreifen  nöthig  sein  könnte. 

44.  Für  solche  Verhältnisse,  für  die  Verlheidigung  von  we- 
nig übersichtlichen ,  sehr  durchschnittenen ,  aber  Deckungen 
aller  Art  gewährenden  Lokalitäten,  Wald  und  Busch,  Weinberge, 
Gurten  und  Ortschaften,  hat  nun  das  Fussvolk  aller  Armeen  be-*' 
sondere  Formationen,  welche  ihm  gestatten,  sehie  Bataillone  in 
mehrere  kleineEinheiten  zu  lerlegen  und  beliebige  Theile 
derselben  in  Planklerketten  aufzulttsen. 

45.  Das  preussische  Bataillon  hat  dafUr  die  sogenannten 
Kompaniekolonnen.  Es  formirt  sich  in  vier  kleine  Koloii- 
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nen,  jede  eine  Kompanie  stark,  jede  in  drei  ZUce  zu  zwei  Glie- 
dern rangirt ,  deren  2  in  der  Mitte  l>ci  der  Faline  zuniichst  zu- 
sammenbleiben, zwei  auf  den  Flügeln  stehen.  Alle  vier  Kompa-. 
niekoioimeii  können  in  vernünftigen  Grenzen  weit  auseinander- 
l^esogen  werden,  Fig.  105,  jede  kann  zuerst  aus  ihrem  Schüt- 
leniDg  dne  Jllgerkelte  bilden,  dann  diese  nooto  dorch  einen  wei- 
teren Zug  verstMen ,  so  dass  sie  siüetsl  nur  einen  -Zug  suson- 
manbehult,  welcher  als  UntersItttsuDgstruppy  als  eine  kleine  ge- 
scUsssene  Reserve  dient ,  wie  sie  in  diesem  der  Bewegung  un- 
günstige Terrain  wirklieh  noch  susammenbehallen  werden 
kann. 

46.  Das  österreichische  sehr  starke  Bataillon  hat  für  den- 
selben Zweck  die  D  i  v  i  s  i  o  n  s  k  oi  o  n n  e  n.  Es  ist ,  w  ie  w  ir  be- 
reits wissen,  in  6  Konipanieen  gelheilt,  je  zwei  nebeneinander- 
stehende Konipanieen  heissen  eine  Division,  die  1.  und  2. 
rechte  Fiügcidivision  /<,  die  3.  und  4.  Mitteldivision  M,  die  5. 
und  6.  linke  FlUgeldivision  L.  Jede  Kompanie  ist  in  4  Züge  ein- 
getheilt,  welche  bei  den  ungraden  Kompanieen  vom  rechten 
nach  dem  linken  ^  bei  den  graden  Kompanieen  vom  linken  nach 
dem  rechten  Flttgel  numerirt  sind,  Fig.  406.  Sollen  nun  die  Di- 
viaionskolonnen  formirt  werden ,  so  bleibt  der  4.  Zug  jeder 
Kompanie  stehen  und  die  übrigen  setzen  sieb  dahinter.  Das  Ba- 
taillon zerfiillt  also  In  3  getrennte  Haufen ,  deren  jeder  bei  der 
Nonnalstarke  Ober  400  M.  Sühlen  würde ,  die  selbststtodig  ma- 
növriren,  auseinandergezogen  werden,  Jägerketten  beliebiger 
Stürke  vorwärts  und  seitwärts  bilden  können. 

47.  Die  grossen  Vorlheile  dieser  Formationen  leuchten  ein, 
aber  ebensowohl  ist  es  klar,  dass  mit  ihnen  ebenso  w  ie  mit  allen 
übrigen  guten  Dingen  leicht  Missbrauch  getriel)en  werden  kann. 
Wollte  ein  Divisionskommandant  seine  ganze  iniaulrie,  also  eine 
betrtlchtliche  Anzahl  von  Bataillonen  in  lauter  Kompaniekoion- 
nen  auflösen ,  so  könnte  er  damit  einen  bedeutenden  Frontraum 
überspannen ,  aber  eben  deshalb  würde  er  auch  an  Uebmicht 
vertieren  Uber  das  Ganze  und  er  würde  niigends  eine  beträcht- 
liche Kraft  beisammen  haben,  um,  wo  er  seinen  Yortheil  ersieht^ 
entscheidend  auftreten  zu  können.  Die  Kompaniekolonnen  müs- 
sen daher  mit  Mass  angewendet  werden;  sie  sind  eine  For- 
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mation,  die  wesentlich  für  niüglichstc  AusnUlzun^  des  stehen- 
den Feuergefechts  heslirnnit  ist,  vvelches  nicht  das  einzige 
und  nie  das  zuletzt  entscheidende  sein  kann  ,  sie  sind  also  nur 
eine  Hülfsform.  IJeberall,  wo  dies  vergessen  wird,  sieht  man 
auch  immer  einen  Mangel  an  Enlscheidimgy  an  Verfolgung  w  irk- 
lich errungener  Vortheile,  an  Kraft  hervortreten.  Die  Gefahr, 
dass  diese  Nacbtheile  einer  übermässigen  Anwendung  der  Kom- 
paniekdonnen  und  ähnlicher  Formationen  Geltung  erhalten, 
liegt  um  so  näher,  je  kleiner  die  Kompanieen  und  je  mehr  ihrer 
in  einem  Bataillon  sind.  Eine  preuasische  Kompanie  ist  immer 
noch  ein  Körper  von  250  M.,  wenn  sie  vollzählig  ist.  Nun  denke 
man  sich  aber  ein  Bataillon  von  nur  600  Manu  in  6  Kompanieen 
in  ebensoviele  Kolonnen  zu  f  00  Mann  vertheilt  und  von  jeder 
derselheii  50  Mann  in  eine  <50  Schritt  lange  .lägerkette  aufge- 
löst :  w  eiche  Kraft  können  hier  die  einzelnen  kleinen  Reserven 
von  50  Mann  liaben  und  welche  Kraft  kann  eine  Brigade  von  i 
Bataillonen  hahen  ,  die  sich  auf  diese  Weise  über  eine  Linie  von 
3600  Schritt  Front  ausbreiten  würde"?  Solche  schwache  Ba- 
taillone nnUssen  nothwendig  an  die  Stelle  der  Kompaniekolonnen 
die  Halbbataillonskolonnen,  in  unserem  Falle  von  je  3 
Kompanieen  treten  lassen. 

48.  Als  HlUisformation  betrachtet  können  auch  beim  An- 
griffe die  Kompaniekolonnen  gute  Dienste  leisten;  um  dies  zu 
eiiLennen ,  müssen  wir  uns  aber  zu  grosseren  Truppenkörpem* 
und  grosseren  Verhältnissen  wenden.  Üas  Gefecht  eines  einzel- 
nen Bataillons  ist  immer  nur  ein  Kampf,  es  hat  im  Wesentli- 
chen nur  einen  Moment:  das  Bataillon  kann  durch  das  Jäger- 
gefecht vor  seiner  Front  diesen  Kampf  einleiten ,  wenn  es  zum 
Angriff  gehen  will ,  es  kann  in  der  Vertheidigung  das  Auftreten 
seiner  ueschlosscnen  Heserven  durch  die  Wirkunii  der  vorge- 
schobenen  Jägerketten  erfolgreicher  machen ,  die  ihm  gestatten, 
den  richtigen  Augenblick  des  Eingreifens  abzuwarten  und  zu 
erfassen,  aber  Bataillon  gegen  Bataillon  ist  die  Entscheidung  im- 
mer die  einfiichste ,  die  man  sich  denken  kann,  das  eine  siegt 
entweder,  wirft  das  andere,  oder  es  wird  geworfen;  in  jedem 
von  beiden  Fällen  kann  man  es  fUr  eine  Zeitlang  als  ausser  Ge- 
fecht betrachten ,  wenigstens  seinem  grOssten  Theil  nach.  Ward 


Digiti/Oü  by  Cjt.)0^lc 


« 

Taktik  der  LaadtruppaD. 


463 


es  geworfen,  so  iniiss  es  zunkkgehen,  höclistens  haben  sich  die 
J^erkompanieen  oder  SchUtzeuzttge  bereits  hinter  ihm  gesam- 
melt und  fallen  nun  6,  c  dem  veriolgenden  Feinde  Fig.  107, 
in  die  Flanken,  wodurch  sie  ihn  zum  Stocken  und  Stutzen  brin- 
gen; w  das  Bataillon  in  einem  wirklichen  Zuaammenstoss  Sie- 
ger, 80  wird  ea  doch  in  den  seltensten  Fallen  im  Stande  sein, 
seinen  Sieg  zu  rerfolgen ,  es  ist,  so  wie  der  Feind,  auseinander- 
gekommen und  muss  sich  sammeln.  Es  ruft  nach  einer  fri- 
schen, ungeschwUchten  Kraft,  welche  die  Verfolgung  des  Ge- 
schlagenen tibemehmen  konnte.  Wird  es ,  in  einer  Ängriffsbe- 
wegung  begritTeii,  von  Reiterei  angefallen,  so  bringt  dieser  An- 
fall soforl  die  ganze  Angriffsbewegung  ins  Stockei ,  das  Batail- 
lon muss  Halt  machen  und  zAinadist  sich  wehren:  es  kann  nicht 
mit  einem  Theilc  vorwärts  gehen  und  nur  den  anderen  auf  die 
Abwehr  verwenden. 

49.  Alle  Verhältnisse  der  Schlacht  sind  aber  dieser  kom- 
plicirten  Art,  was  schon  aus  dem  Umstände  hervorgeht,  dass 
es  eine  reine  Offensive  ebenso  wenig  giebt  als  eine  reine  De- 
Irasive.  Man  kann  nie  an  die  Vernichtung  des  Feindes  denken, 
ohne  sugleich  ein  Auge  auf  die  eigene  Erhaltung  zu  richten,  nie- 
mals aus  einem  anderem  Grunde  an  diese,  als  um  desto  ge- 
schickter zu  werden  zur  Vernichtung  des  Feindes.  Man  muss, 
um  den  Doppelforderungen ,  welche  der  Krieg  in  jedem  Augen- 
blick stellt,  zu  genügen,  mehrere  taktische  Kinheiten  verbinden, 
hier  mehrere  Bataillone.  Dadurch  erhält  man  die  Brie  ade. 

50.  Der  Grund,  welcher  uns  veranlasste,  die  Brigade  zu 
fordern,  giebt  uns  zugleich  das  Fundament  ihrer  Formation. 
Sobald  unter  dem  Befehle  eines  Führers  mehrere  taktische  Ein- 
heiten, mehrere  Bataillone  vereinigt  werden  ,  hat  er  an  sich  die 
Frage  zu  richten ,  welches  ist  dein  eigentlicher  Zwec)^ ,  den  du 
aktiv,  thätig  verfolgen  sollst?  welche  Nebenzwecke  treten  an 
seine  Seite?  wie  kann  also  namentlich  der  Feind  deinen  Zweck 
möglicherweise  durchkreuzen  oder  wie  kannst  du  durch  eine 
sekundäre,  vorbereitende  Thatigkeit  die  Durchfuhrung  ddnes 
Hauptzweckes  sicherer  stellen?  Die  allgemeinste  Antwort  auf 
diese  Fragen  leitet  ihn  sofort  auf  eine  Theilung  seiner  KrUfte, 
er  muss  einen  Theil  verwenden  für  die  Durchführung  sei- 
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lu's  Hauptzwecks  und  niöglicherwoise  inuss  er  diesen  wie- 
der zerlegen,  um  die  Durchführung  vorzu})ereiten,  ermuss  einen 
anderen  Theil  verwenden,  um  Störungen  niederzukä in- 
pfeD.  Diese  }>eiden  Haupttbeile  müssen,  wie  man  sogleich  sieht, 
hintereinander  gealellt  werden,  der  erste  soll  sogteieh  und 
mit  bereits  bestimmtem  Ziele  liandeln ,  er  steht  vom  in  erster 
Linie ,  der  zweite  erwartet  seine  Bestimmung  erst  noch ,  je  naoh 
den  Wechselftllen,  welche  eintreten  können ,  er  muss  surttdcge- 
halten  werden  sur  Verfügung  des  Führers.  Auf  diese  Weiae  ge- 
langen wir  zu  der  Aufstellung  in  zwei  Treffen.  Eine  Bri- 
gade von  vier  Bataillonen  können  wir  auf  die  einfachste  Weise 
in  zwei  Treflen  aufstellen,  von  denen  jedes  zwei  Bataillone  ent- 
hält, Fig.  108.  Das  erste  Treffen  wird  in  der  Foru)ation  ent- 
wickelt sein ,  welche  ihm  das  bereits  voHUufii;  bestimmte  Ziel 
seiner  Thiiliiikeil  anweist,  seine  Bataillone  können  also  in  Linie 
oder  in  Kolonne  oder  in  Kompaoiekolonne  stehen ,  sie  w  erden 
ihre  Jägerketten  vor  sich  haben,  welche  ja  unter  allen  Verhalt- 
nissen  des  Gefechtes  dasselbe  nützlich  einleiten  können.  Das 
zweite  Treffen  wird  immer  in  Gefechtskolonnen  stehen,  der- 
jenigen Formation ,  welche  zu  allen  Bewegunf^en ,  wie  zu  allen 
Entwicklungen  gleich  geschickt,  die  Truppen  zugleich  am  besten 
unter  dem  Blicke  und  der  Hand  des  Führers  zusammenhält. 

51 .  Träte  zu  den  vier  Bataillonen  noch  ein  fünftes  oder  trä- 
ten einige  Kompanieen  Scharfschützen  hinzu,  so  wUrde  man 
diese  mit  in  das  erste  Trellen  nehmen,  welches  als  für  die  Haupt- 
aktion bestimmt,  wenn  nichl  AenderunusurUnde  besonderer  Art 
hinzutreten,  mit  Recht  das  stärkere  sein  sollte. 

Lass(^n  wir  das  erste  TrefTen  zum  AngritTe  vorgehen, 
so  kann  dieser  gelingen,  oder  er  kann  abgeschlagen  w  er- 
den; im  ersteren  Falle  soll  der  Feind  mit  frischen  Kräften 
verfolgt  werden ;  dazu  ist  das  zweite  Treffen  gut;  sobald  der 
Sieg  entschieden  ist,  kann  es  zwischen  den  Bataillonen  des  ersten 
hindurchgehen  und  den  Feind  an  jeder  neuen  Festsetzung  durch 
seine  Verfolgung  hindern,  man  stelU  es,  damit  es  sich  möglichst 
bequem  durch  das  erste  hindurchziehen  kOnne,  auf  dessen  In- 
tervallen, nicht  unmittelbar  Bataillon  hinter  Bataillon.  Im 
s weiten  Falle  sollten  Truppen  voiiianden  setai,  welche  den 
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verfolgenden  Feind  aufhalten.  Diesen  Dienst  kann  abermals  das 
zweite  Treffsn  versehen ,  mdeib  es  durch  das  zurückweichende 
erste  vorgeht.  Häufig  wird  es  vörkominen,  dass  ionan  diesea 
Zweck,  den  verfolgenden  Feind  au&uhalten,  am  besten  erreicht, 
indem  man  ihm  selbst  in  die  Planke  geht,  die  normale  Aufstel- 
lung der  Brigade  hindert  dies  keineswegs,  man  würde  wenig- 
stens immer  mit  einem  Bataillon  III,  Fig.  108,  um  die  eine  Flanke 
des  ersten  Treffens  herum  vorgehen  können.  Würde  das  erste 
Treffen,  im  VorrUcken  begriffen,  Fiti.  108,  von  einer 
feindlichen  Abtheilung  F  selbst  in  die  Flanke  genommen,  so  wäre 
dies  noeh  kein  Grund  für  dasselbe,  seine  Vorwürtsbew^uDg  ein- 
zustellen ,  der  Brigadekommnndant  könnte  das  ganze  zweite 
Treffen  oder  einen  Theil  desselben  seitwärts  nach  g  herauszi^en 
und  die  feindKche  Flankenbewegung  auf  diese  Weise  durch  seine 
eigene  pariren. 

53.  Grossere  Abtheilungen  Infontrie  könnte  man  ebenso- 
wohl in  drei  Treffen  aufotellen,  ja  in  vielen  Fttllen  wird  dies 
eine  unbedingte  Noth wendigkeit ,  das  zweite  Treflisn  erhalt  z.  B. 
beim  Angriffe  einfach  die  Aufgabe,  den  errungenen  Sieg  zu  ver- 
folgen oder  die  Entscheidung ,  welche  das  ersle  Treffen  nicht  zu 
vollenden  vermag,  zu  erzielen,  das  dritte  Treffen  erhült  dann  die 
andere  Aufgabe,  alle  Störungen  des  Angriffes  abzuwenden,  wel- 
che durch  ein  thätiges  Auftreten  des  Feindes,  namentlich  gegen 
die  Flanken  der  beiden  ersten  Treffen  eintreten. 

54.  So  klar  die  Yortbeile  der  Aufstellung  in  mehreren  Tref- 
fen auch  sind,  keines^es^s  kamen  die  Menschen  sogleich  auf  diese 
Schaarung  der  Massen.  Die  Griechen  lieferten  in  den  besten 
Zeiten  ihr^  Republiken  ihre  Hauptschlachten  in  eiiiem  einzi- 
gen Treffen,  den  Uebergang  zu  einer  Schaarung  in  mehreren 
Treffen  bietet  dann  die  schiefe  Schlachtordnung,  in  wel- 
cher man  den  zurttckgehaltenen  Defensivflügel  als  ein  zweites 
Treffen  betrachten  kann.  Aber  erst  Xenophon  und  Alezan- 
der der  Grosse  ordneten  bei  einigen  Gelegenheiten  wirkliche 
zweite  Treffen  an,  und  bei  den  Römern  finden  wir  endlich 
das  Treffens)  stein  sowohl  in  ihrer  früheren  manipularen  ,  als  in 
der  späteren  Kohortenaufstellung  vollstiindig  entwickelt.  In  der 
cüsarischen  Normalformation  der  Legionen  sind  dem  zweiten  und 
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dritten  Ti^effen  grade  die  Aufgaben  zugewiesen,  welche  wir  ih- 
nen oben  gaben,  das  d r i  1 1  e*  Treffen  eine  e  ic;en  Ii iche  Re- 
serve, ein  Begulator  der  Schlacht  in  der  Hand  des  Feldherm  ist 
wesentlich  xur  Abwehr  von  Stfirunc^  des  Angrin's  bestimmt, 
nor  wenn  es  dasu  nicht  nothwendig  ist,  fc'aiui  es  die  £ntsebei- 
dung  positiv  geben  oder  verfolgeo.  Wo  eiae  grosse  Hartottchig- 
keit  des  Kainples  voniuszusetsen  und  deshalb  ansunehmen  ist^ 
dass  das  dritte  Treffion  f^r  diese  letstere  Verwendung  unerlfiss** 
lieh  sein  werde,  dort  triti  noob ein  viertes;  eben  lor  Abwehr 
der  Störungen  hinzu. 

55.  Im  Mille  1.1  Ii  er  ging  die  gute  Tradition  der  römischen 
TrelTenordnuiig  in  Allem  eben,  was  sie  Gutes  halle ,  fast  voll- 
ständig verloren.    Man  ordnete  sich  auch  in  dieser  Zeit  in  drei 
grosse  Massen,  welclie  hintereinander  gestelll  wurd(Mi  und  in 
soferne  TreOen  genannt  werden  konnten.    Aber  jedes  einzelne 
Trefien  war  nicht  in  durch  Zwischenräume  getrennten  n^ehr 
oder  minder  selbslstäodigen  Scbaaren  gißordoet,  sondern  bildete 
eine  lange  susamroenhttngende  Linie,  so  dass  die  verschiedenai 
Treffen  einander  nicht  unterstütien  konnten  und.  das  erste,  wenn 
es  geschlagen  ward,  gew<dinftiQh  die  anderen  mit  in -seine  Flucht 
hineineog,  diese  also  nur  dasu  beitrugen,  die  all.  emeine  Verwir- 
rung im  Falle  der  Niederlage  zu  steigern ,  während  sie  im  Fälle 
des  Sieges  su  dessen  Steigerung  wenig  oder'  nichts  thnn  kenn«- 
ten.  Diese  an  sich  ungehörigen  Verhältnisse  wurden  noch  nn— 
günstiger  gestaltet  durch  die  herrschenden  socialen  Verhältnisse 
des  .Millelallers,  iliic  HückxN  irkung  auf  tlie  Urganisalion  der  Heere 
und  deren  Tiiklik.  Die  eigentliche  Sehlachllru|)pe  \\;ir  die  Rei- 
terei, die  Hittersdiaft ;  das  Fussvolk  der  Gemeinen  sank,  \\ie 
in  Achtung,  so  in  Hi auchbarkeil  zu  einem  unnütsen  Haufen 
binab.   Die  Kerntruppen  der  Reiterei  bildeten  namenllich  das 
erste  und  zweite  Treffen,  und  dass  ein  Zurückwerfen  langer  Bei- 
terlinien  auf  die  hinteren  Treffen  diesen  verderblicher  werden 
musste,  als  ein  Zurückwerfen  von  Fussvolk,  ist  an  sich  klar. 

56.  Erst  die  Schweizer,  deren  Hauptmacht  immer  das 
Fussvolk  war,  erweckten  wieder  die  gute  alte' römische  Tradi- 
tion ,  indem  sie  ihre  drei  Trotten  nicht  Ues  hinteränander  son- 
dein  auch  seitwilrts  voneinander  so  aufstditen ,  dass  sie  einen- 
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der  nicht  behinderten,  »di  vidmehr  wirkKch  gegenseitig  unter- 
stUteen  konnten.  Bei  den  grosseren  deutschen  Heeren  de» 
Anfangs  der  neuen  Zeit  ward  dies  System  denn  weiter  ent- 
wickelt; manformlrte  bis  in  den  dreissigjflhngen  Krieg  hinein  * 
die  Inftintrie  stets  in.  mehrere  Treffen,  deren  jedes  aus  einer  An- 
zahl grosser  Kolonnen  bestand,  welche  mit  ZwisoJjenräumen  von 
einander  aufgestellt  wurden  und  zwar  so,  dass  die  Kolonnen  des 
hinteren  Treffens  nicht  crad  liinter  denen  des  ersten ,  sondern 
hinter  den  Zwischenräumen  des  ersten  standen.  Wenn  die  Ko- 
lonnenformation im  Allgemeinen  der  Bewegung  günstig  ist ,  so 
bat  dies  doch  seine  Grenzen  und  es  ist  leicht  einzusehen  ,  dass 

-  ein  Haufe  von  10000  M.  in  100  Rotten  und  400  Glieder  geordnet 
keine  sehr  bewegliche  Masse  mehr  sein  kann^  wtthrend  man  da- 

.  bei  an  Kraft  der  gleichaeitigen  Wirkung  nothwendig  verlieren 
muss.  Da  nun  gfeiofaseitig  gegen  den  dreissigjübrigen  Krieg  hin 
die  «Handfeuerwaffen  mclirfach  verbessert  und  bequemer 
lum  Gebraueh  gemaoht  wurden ,  so  mussle  nothwendig  eine 
Reaktion  gegen  die  tiefen  und  sehwerfttlKgen  Kolonnen  eintreten. 
Diese  führte  suerst  GustavAdoIf  durch.  Seine  Brigadeauf- 
stellung  war  aber  keineswegs  eine  einfache  Linienstellung,  sie 
war  allerdiniis  ;juf  eine  möglichst  ent^^  ickelte  Feuerfront ,  aber 
zugleich  darauf  berechnet,  dass  sich  nicht  blos  die  Pikeniere  und 
Musketiere,  sondern  überhaupt  die  einzelnen  Haufen,  welche 
die  ganze  Brigade  bildeten  ,  einander  unterstützen  konnten.  In 
der  halben  Brigade,  derjenigen  Formation,  mit  welcher  Gustav 
Adolf  seine  siegreichen  Schlachten  schlug,  bildeten  36  Botten 
Pikeniere  —  die  Botten  stets  zu  6  Mann  —  die  Spitee,  hinter  ih- 
nen standen  zwei  Haufen  Musketiere  su  je  16  Rotten  und  auf 
den  Flanken  des  hintersten  Musketierhaufens  jederseits  sunUchst 
36  Rotten  Pikeniere  und  danp  auf  deren  Flanken  38  Rotten  Muske- 
tiere. Zum  Femkampfe  mit  dem  Feuergewehr  konnten  alsbald 
die  vier  Musketierabtheilungen  in  eine  Linie  vor  die  erste  Pike- 
nierabtheilnng  gezogen  werden ,  soIHe  es  aber  mm  Zusammen- 
stosse  kommen ,  so  suchten  sie  hinter  den  Pikenierabtheilungen 
Schutz,  welche  nun  ihrerseits  zur  Bildung  einer  geschlossenen 
Linie  vorrückten,  wahrend  die  Musketiere  sich  sammelten,  um 
nach  erzwungenem  Durchbruch  den  weichenden  Feind,  von 
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Neuem  neben  dep  PÜLanieren  voii>rechend ,  mit  ihrem  Feaer  zu 
verfolgen. 

&7*  Als  endiiefa  die  Erfindung  dee  Bayonnetes  mit  d^r 
■  Tolle  die  Pikenieare  gandioli  verdi^ngte,  entwickelte  sich  im  48. 
Jahrhundert  und  herrschte  his  an  dessen  Ende  die  reine  Li- 
tt ea  r  t  a-k  t  i  k ,  die  Ausstellung  in  gewöhnlich-  iwei  Treff»,  deren 
jedes  nur  auf  drei  Gliedern  stand  und  jedes  eine  in  nch  ge- 
schlossene Linie  bildete.  Eine  eigentliche  zweckmässige  Unter- 
stützung der  Treften  war  hiebei  gnr  nicht  möglich ,  sondern  nur 
eine  Ablösung  in  einer  gewissen  Entfernung  vom  Feinde  und 
diese  selbst  nur  durch  künstliche  und  zeitraubende  Manöver. 
60  lange  alle  Heere  die  gleiciic  Aufstellung  hatten,  konnten  die 
Mängel  des  Systemes  sich  weniger  bemerkbar  machen ,  sobald 
aber  die  französische  Revolution  mit  ihrem  der  Bewe- 
gung wie  der  Feuerwirkung  gleich  günstigen  System  der  Kom- 
bination von  Kolonnen  und  Planklerketten  dagegen  auftrat, 
musste  es  alsbald  fallen.  Diese  letzte  taktische  Revolution  ist 
aber  im  Wesentlichen  nichts  Anderes  als  eine  Rückkehr  su  der 
rtfmischen  Treffenordnung.  Fig.  440  giebt,  indem  sie  die  Ge- 
schichte der  Treffenau&tellung  versionlidbt,  zugleich  im  Grossen 
einen  Ueberbliek  der  Geschichte  der  Taktik,  welche  im 
Wesentlichen  in  dem  Gedanken  der  Treffenordnung  und  seinen 
Wechseln  ihren  Ausdruck  findet.  Nach  dem  l)isher  Gesagten 
wird  es  jedem  unserer  Leser  leicht  sein  ,  seine  eigenen  Betrach- 
tungen Uber  das  Wesen  dieser  Gescliichte  anzustellen,  seine  uni- 
versalhistorisclien  Kenntnisse  werden  es  ihm  gestatten,  diese 
rohe  Skizze  mit  dem  Gang  der  Erfindungen  und  dem  socialen 
Fortschritte  in  Beziehung  zu  bringen ;  wir  begnügen  unSadaher 
hier  mit  der  einfachen  Nomenklatur  der  erwähnten  Figur.  .1  ist 
die  altgriechische  Aufstellung  in  eiqem  Treffen  zum  einfachen 
Parallelangriff,  B  die  schiefe  Schlachtordnung,  C  die  Anftinge  zu 
einem  sweiten  Treffen  bei  Xenophon  und  Alexander,  D  die  rö- 
mische Treffenordnung,  E  diejenige  des  Mittelalters,  Fdie  schwei- 
zerische, G  die  deutsche  des  Anfangs  des  47.  Jahrhunderts,  H 
die  halbe  Brigade  Gustav  Adotfs  und  /  die  Linearslellung  des 
48.  Jahrhunderts. 

58.  Wenn  die  Scliaarung  hintereinander,  in  mehreren 
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Treffen ,  die  Momente  des  Gefechts  in  der  Zeitfolge  n'^icheinandiör 
vergegenwärtigt,  so  finden  wir  nun  in  der  Schaarung  neben- 
einander die  Zerlegung  eines  und  desselben  Momentes  in 
mehrere,  entweder  geradezu  gleichzeitige  oder  doch  eng  zu- 
sammengehörige Handlungen.  Sobald  in  einem  und  demselben 
Treffen  pur  z  wei  BataUloDenebeneinandefigeBteUlsind,  Fig.  1 08, 
hat  der  Angriff,  <n  wetoh^m  Bfe  z.  B.  bestimmt  Bind,  bereits 
den  Charakter  einer  einfachen  Handtnng  verlogen,  es  ist  kein 
einfidies  Drangehen  mehr,  brao^  es  wenigBteDS  nioht  m 
sein;  Wir  kUBnen  dieselbe  Linie  afr,  welofae  wir  angreifen 
wollen ,  in  üft«r  Prent  nur  mitr  dem  eftien  Batatilen  II  angreifen 
und  zvgleicli  das  andere,  I ,*  in  ihre  Flanke  b  senden.  Je  länger, 
unsere  IJnie  wird ,  desto  nolhwendieer  tritt  ein  ahnliehes  Ver- 
hUltniss  hervor,  es  wird  nothwendiger ,  wenn  wir  zwei  Briga- 
den ,  I  und  2 ,  Fig.  109,  nebeneinander  entwickeln ,  als  wenn 
wir  nur  eine  einzige  hätten  ;  je  länger  die  Front ,  desto  mehr 
Ausgangspunkte  gewinnen  wir  fUr  unser  Vorgehen,  je  länger 
die  feindliche  Linie,  welche  uns  gegenübersteht,  desto  mehr 
mögliche  Angriffii|mnkte  giebt  es  in  dieser,  desto  ungewisser 
muss  lolgiich ,  gans  allgemehi  genommen ,  der  Feind  Uber  den 
Angriffspunkt  sein,  welchen' wir  wirklich  wühlen  werden,  desto 
grtffiser  wird  also  tikt  den  Angreifer  dleM(}gliGhkeit  sn  demonstri- 
ren,  dovch  Scheinangriffe  aufwiesen  oder  jenen  Punkt  die 
Krifte  des  Pehides  dorthin  zu  siehen  und  dann  auf  einem  an- 
deren Punkte  nachzubauen,  hier  den  wahren  Angriff  zu 
führen.  Vergegenwärtigt  man  sich  dies  Verhältniss  recht,  so 
wird  man  mit  Bezug  auf  den  Angriff  die  Wahrheit  des  Satzes 
sofort  begreifen  ,  dass  in  demselben  Masse  ,  wie  die  Front  einier 
Aufstellung  wächst,  aifeh  die  Tie  fe  derselben  zunehmen  müsse. 
Stehen  wir  mit  den  beiden  Brigaden  1  und  2 ,  Fig.  1 09 ,  der 
feindlichen  Linie  a  b  gegenüber ,  so  wird  es  uns  möglich  sein 
mit  der  Brigade  4  z.  B.  einen  Scheinangriff  gegen  die  Flanke  a 
stt^fioiiren,  wenn  nun  dieser  seine  Wirkung  gethan,  d.  h. 
den' Feind  veranlasst  hat,  Truppen  von  b  wegzuziehen,  so 
wollen  wir  mit  der  Brigade  9  die  Flanke  b  angreifen ;  diese 
muss  bereits  6  gegenüber  in  Bereitschalt  stehen;  wir  wollen 
nun  aber  dfe  velle  Gewissheit  haben,  auf  dem  Piinkte  b 
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wirklich  durchzudringen ,  wülwend  wir  auf  der  Flanke  a  diese 
nicht  verlangten.  Werden  wir  diese  Gewissheit  wirklich  haben, 
wenn  \Nir  zu  dem  Hauptant^rill'  auf  b  m\v  el)ensüviele  Truppen 
verwenden,  als  zu  (ieni  Scheinangrifl'  auf  a  ?  Schwerlich.  Wir 
wünschen  für  den  llauptangriff  eine  Reserve  und  finden  diese 
in  einer  dritten  Brigade,  welche  wir  hinter  2  aufstellen.  Diese 
dritte  Brigade,  die  Aesem,  seist  uns  nun  auch  in  den  Stand, 
auf  allen  Puuktiiii  zu  versuchen ,  und  dort ,  wo  wir  den  Feind 
am  schwäobaten  findea,  aus  aller  Kraft  mit  ihr  naahsubauaa. 
Wenn  wir  auf  diese  Weise  nadi  ansieher  sind ,  wohin  wir  un- 
sere tta«{»Ucraft  wenden  fioHen ,  so  werden  ym  die  dritte  Bri- 
gade hinter  der  Milte  unserer  Aufstaliung  in  3  haKen.  Es  ist 
zugleich  wttnschenswertb ,  daas  sich  dieselbe  io  einer  Ordnung 
l>eßnde ,  welche  sie  ganz  in  die  ifaiid  ihres  Kommandanten  und 
ihr  die  möglichste  Beweglichkeit  giebt,  damit  sie,  je  nachBedtlrf- 
niss ,  auf  einen»  beliebigen  Punkte  der  Angritfsfroiit  in  mögHch- 
ster  Schnelligkeil  ersclieinen  könne.  Diese  Ordnung  linden  wir 
in  der  Masse ns teil ung  3,  Fig.  109,  in  welcher  die  Bataillone, 
jedes  einzelne  entweder  in  Gefechtskolonne  oder  wenigstens  in 
einer  möglichst  geschlossenen  Marschkolonne,  in  awei  Treffen 
dicht  aneinander  gezogen  sind. 

59.  Unsere  AuseinandarsetauBg  wird  es  klar  gemacht  ha- 
ben, dass  ein  g^dsserer  TronNokarperi  weloher  miir  einer  ge- 
wissen SelhsUtüiidigkieil  aultralen  soll ,  nicht  wenigar  als  3  Ein- 
heiten nUcfast  niederer  Ordnung  haben «  das«  also  eine  Division 
aus  nicht  wteiger  als  3  B'rigadeo ,  ein  AmMehofp»  aus  niobl 
weniger  idis  3  OiWsfonen  bestehen,  sollte. 

*  Das  Versuchen  der  ganzen  feindlichen  Front  «6 

mit  einigen  in  erster  Linie ,  jede  in  zwei  Treflen  entw  ickelten 
Brigaden,  wie  es  Fig.  ^09  versinnlicht,  um  dann  mit  einer 
dritten  Brigade  nachzuhaun,  können  wir  uns  immer  als  ein 
Herauslocken  der  feindlichen  Kraft,  um  dieselbe  völlig  zu 
übersehen  und  danach  unser  Lrlheil  Uber  die  eigentliche 
Aktion  festzustellen,  denken,  zugleich  aber  als  eine  Ab- 
schwächung  jener  Kraft.  Denn  einmal  steht  es  fest,  dass 
die  Gefahr,  welche  man  voUstttndig  kennt,  immer  schon  zur 
ütfifte  überwunden  ist,  wenn  man  den  Muth  hat,  sie  ttberwin- 
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den  zu  wollen  und  wenn  es  nicht  ganzlicli  an  der  Kraft  dazu 
fehlt,  zweitens  ist  aber  auch  niateriell  alle  Streitkraft,  die 
der  Feind  in  Folge  eines  ersten  Angritls  von  unserer  Seite  ins 
Gefecht  gebracht  hat ,  durch  denselben ,  ward  er  auch  abge- 
flohlagen ,  wirklidi  gesohwäldii  und  um  ein  gewisses  Mass  we- 
niger im  Stande,  einem  zweiten  Angriff  zu  stehen. 

61 .  Wenn  eine  Division  von  ^  Breden  ()ereits  vollkom- 
men  in  8tadde  ist ,  durah  dneu  ersten  Aqgriff  feiüdlielie  Kiralb 
t&t  Entwiekiung  sa  swingen,  nnd  ihre  Angriffspunkte  sn  wtf 
len,  so  wird  eine  einselne  Brigade,  welofae  in  der  Regel  eine 
Ihmt  von  niciit  mehr  als  600  Sebritten  im  Angriff  einnehmen 
kann ,  dies  niehi  leiefal  termiögen ;  tber  dnreh  einen  eisten  An- 
lauf diejenige  Kraft ,  welche  der  Feind  ihr  Oberhaupt  entgegen- 
zustellen für  gut  halt,  abschwachen,  das  kann  auch  sie,  und 
wenn  sie  hierauf  spekulirt,  kann  sie  allerdings  das  Gehngen  des 
zweiten  Anlaufes  auf  dieselbe  Front  sicherer  stellen.  Um  uns 
dies  klar  zu  machen  ,  wollen  wir  uns  eine  B  rif;.i  de  von  5  Ba- 
taillonen ,  worunter  eins  ein  Jägerbataillon  (Elite  der  Miltelin- 
-Isntrie  III ,  i48.] ,  denken.  Sie  entwickelt  ihre  Hauptmacht  in 
zwei  Treffen  zur  eigentüehen  Durchfuhrung  des  Angriffs,  nimmt 
aber -ihr  JflgeriMtaiUen  am  einif^  hundert  Schritt  ver  sieh,  ge- 
m«teet  inKompsDanekohnmen  o,  6,  c,  d,  Fig.  444,  welche  ihrerseits 
eine  vorgesefai^ne  PlmklerketCe  bilden.  Diese  kleinen  RoUinnen 
des  ▼orderslen  Treffens  sind  allerdings  nicht  im  Stande,  ehaen 
nachhaltigen  Widerstand^Bt'feindHchenFront  mm  zn  überwinden, 
aW  allerdings  sind  sie  fllhig,  der  ersten  Linie  des  Feindes  ihr 
Feuer  abzulocken  und  in  diese  Linie  für  den  Augenbltek  eimni-, 
dringen  ;  folgen  ihr  nun  mit  richtiger  Ergreifung  dieses  Momen- 
tes die  beiden  Haupttreffen  in  den  Bataillonskolonnen  I,  II,  III, 
IV,  auf  dem  Fusse,  so  werden  sie  einn)al  von  dem  Feuer  der 
ersten  feindlichen  Linie ,  welches  das  VordertrefTen  auf  sich  zog, 
so  gut  als  nichts  zu  leiden  haben,  sie  werden  dann  auch  ohne  we- 
sentlichen Widerstand  in  diese  erste  Linie,  eindringen  und  folglich 
eile  üire  Kraft  frisch  «nd  l>ereit  haben ,  um  den  Widerstand  der 
Reserven  sn  brechen,  welche  der  Feind. hinter  seiner  ersten 
Linie  bereit  hielt  nnd  ihnen  entgegenwirfi. . 

6Sr.  Der  Sats,  den  wir  oben  hinstellten,  dass  mit  der  Front* 
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länge  aoeh  iaimer  die  Hefe  der  Aufelellung  verfaXUnissmilsai^ 

wachsen  müsse ,  gilt  für  die  Vertheidigung  nicht  minder  als  ftlr 
den  Angriff.  Wenn  die  Vertheidigung  sich  ausdehnen  niuss  ,  um 
zu  sehen,  überall  das  Auftreten  des  Feindes  zu  beobachten,  um 
ihm  entgegentreten  zu  können  —  und  sie  muss  das  ja  immer 
(II,  139.),  —  so  folgt  daraus,  dass  die  Truppen,  welche  sie  in 
ihre  erste  Aufstellung  nimmt,  nur  eine  verhältnissmässig  dUnue 
Linie  bilden  können.  Was  dieser  nun  an  Kraft  zu  einem 
nachhaltigen  Widerstände  abgeht,  das  muss  auf  zweier- 
lei Weise  ersetzt  werden ,  durch  die  Wahl  eines  Terrains  fttr 
die  erste  Aufstellnng ,  welches  dem  Feinde  gnfose  Schwierigkei- 
ten der  Bewegung  bietet,  ihm  eine  geringe  Wirkung  seines  Fem- 
feuers auf  den  Vertbeidiger  giebt,  ihn  in  seinen  Bewegungen  im 
Feuer  d^  Yertheidigers  lange  aufhält  und  daher  die  Wirkung 
de$  letzteren  verdoppelt  und  verdreifacht ,  und  zweitens  durch 
die  Aufstellung  von  Reserven.  Diese  haben  eine  durchaus 
offensive  Bestimmung  (11,  144.]  sowolii  Ilir  die  einzelnen  Theile 
der  eigentlichen  Vertheidigungsliuie  (II,  139.)  als  im  Grossen  mit 
Rücksicht  auf  die  ganze  Schiacht.  Die  Formen  ihrer  Aufstellung 
müssen  daher  auch  ganz  dieselben  sein  ,  \>  ie  für  den  Angriff, 
und  die  EigenthUmlichkeiten  der  DeXensi va ufstel- 
lungkttnnen  nur  bei  denjenigen  einzelnen  Truppenkörpern,  Bri- 
gaden z.  B. ,  hervortreten,  welche  von  der  Vertheidigung  in 
erster  Linie  auf  einem,  dem  Aufhalten  des  laindlichen  An- 
griffes günstigen  Terrain  verwendet  werden.  Und  wenn  man 
die  Sache  in  dieser  Art  auffasst,  so  gelangt  man  su  dem  Besijl- 
tate,  dass  di^  Defensivformation  eine  gedehntere  und 
flachere  sei^  als  die  Offensivformation.  Dies  sieht 
gar  nicht  im  Widerspruch  mit  dem  namentlich  von  Clausewitz 
entwickelten  und  durch  die  Kriegsgeschichte  vielfach  zu  bewei- 
senden Salze-  die  Defensive  uiüsse  sich  tief  auf- 
stellen, um  ein  tüchtiges  Resultat  zu  erzielen.  Dieser  Satz 
gilt  nämlich  für  die  Vertheidigung  im  Grossen  und  heisst 
nichts  Anderes ,  als  dieselbe  solle  soviel  offensive  Kiemeute  als 
möglich  enthalten,  also  auch  soviele  als  möglich  fUr  die  Offensive 
bestimmen.  Diese  Truppen  müssen  aber  notbwendig  in  zweiter 
Linie  zurückbehalten  werden ,  das  Gefecht  der  ersten  Linie  in 
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der  Front  soll  ja  erst  theils  den  Moment  herbeiführen ,  wo  die 
Offensive  mit  Vortheil  ergriffen  werden  kann,  theils  zeigen,  dass 
er  eingetreten  ist.  Je  dtlnner  die  erste  Linie,  die  Front,  desto 
mehr  Truppen  bleiben  für  die  zweitOi  oUe  offensive  Reserve,  in- 
dem man  alsa  die  erste  Linie,  die  eigentliche  Defensiv- 
Knie,  so  dünn  als  oKfglicli  besetit,  gehorcht  man  grade  dem 
Geaeti  in  seinem  wehren^  Verstände »  der  Defensivaufstdlung 
dne  grosse  Tiefe  stt  gelMn. 

63.  Em  Brigcde  von  4  Bataillonen ,  welche  in  erster  Linie 
eine  Yertheidigungsfront  besetten  soll ,  kann ,  immer  vorausge- 
setzt, das  T«rrain  sei  der  Vertheidigung  gUnsiig,  —  denn  ohnedies 
ist  eine  Defensivformation  gar  nicht  anwendbar,  —  kann  getrost 
3  Bataillone,  %  ihrer  Gesanimtmacht  in  das  erste  Treffen  neh- 
men, und  dieses  erste  Treffen  kann  nun  vollen  Gebrauch  machen 
von  jenen  Formen,  welche  der  Entwicklung  starker  Plänkler- 
ketten  günstig  sind,  also  den  Kompanie-,  Divisions  -  oderHalb- 
bataillonskolonnen.  Kin  einziges  Bataillon  kann  auf  diese  Weise 
eine  Front  von  5  bis  600  Schritt  mindestens  decken^  3  Batail- 
lone also  1 500  bis  Schritt.  Das  4te  Bataillon  der  Brigade 
büebe  dann-  im  »weiten  Treffen  sutUoIl,  um  dem  wo 
dnaabgi^brochnen  Feinde  einen  ersten  Widerstand  entgsgensu- 
setaen. 

.  64.  flätte  eine  Division  von -3  Brigaden  InjGsntrie  eine 
Strecke  von  nur  iOOO  Sehritt  su  .  vertheidigen,  so  würde  sie, 
wie  man  sieht,  zwei  volle- Brigaden  als  offensive  Reserve 
.  hinter  der  ersten  Linie  behalten  und  damit  offenbar  den  in 
die  Front  gedrungenen  Feind ,  der  sicli  schon  Sieger  wühnte, 
eines  ganz  anderen  belehren  können.  Dieselbe  Division  würde 
aber  allenfalls  eine  Strecke  von  3000  Schritt  und  darüber  ver- 
theidigen  können ,  wenn  sie  zwei  Brigaden  nebeneinander  in 
die  erste  Linie  nähme  und  nur  eine  in  ftesierve  zurückbehielte. 
Je  günstiger  das  Terrain  der  Front  ist,  je  mehr  Hindernisse  es 
an  und  für  sich  dem  Durchdringen  und  der  Festsetsung  des 
Feindes  bietet,  desto  mehr  darf  die  Vertheidigung  sich  ausdeh- 
nen 9  desto  dttnner  und  flacher  darf  ihre  Stellung  werden,  d.  h. 
desto  weniger  offensive  Reserven  braucht  sie  zurOckiubehalten. 
Oasselbe  gilt,  je  weniger  ein  Angriff  auf  diesen  Theil  der  Mnie 
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wahrscheinlich  ist.  je  mehr  es  ;iIso  nur  darauf  ankommt,  zu  be- 
wachen, nicht  darauf,  wirklich  abzuwehren. 

65.  Den  Grundunterschied  zwischen  den  Formationen 
zweier  Truppenkörper ,  von  denen  der  eine  of  len  s  i  v ,  der  an- 
dere defensiv  auftreten  wiM,  werden  wir  immer  darin  sucben 
mllssen,  dass  der  erstere  seine  erste  Linie  von  Hause  ans  stSrker 
madien  muss  als  der  letitere ,  da  jener  bereits  eine  positive 
Aufgabe  hat,  die  er  Itfsen  will;  der  letatere  kann  seine  «täte 
Linie  schwtfelier  halten,  da  er  nach  der  Yerevssetsang  durch 
das  Terrain  begünstigt,  ausserdem  nur  die  kleinere  Aufgabe, 
die  Negation  der  feindlioben  Absicht  vor  sich  hat ,  er  kann  aber 
auch  bei  gleicher  Krontausdehnung  schwächer  sein  als  der  An- 
greifer ,  da  er  seine  flauptniacht ,  die  otrensive  Reserve ,  nicht 
«nuf  der  uanzen  Ausdehriiini' seiner  Linie ,  sondern  iiiuner  nur 
auf  einem  T heile  dersen)en  verwenden  will,  den  der  Gang 
des  Gefechts  auf  der  Front  ihm  erst  zeigen  muss. 

66.  Wir  werden  jetzt  vollkommen  verständlich  sein,  wenn 
wir  einen  Blick  auf  die  taktischen  Verhältnisse  werfen ,  welche 
die  Vervollkommnungen  des  kleinen  Peuergewehrs  im  (be- 
folge haben  rnttssen.  Im  Allgemeinen  wird  heute  jeder  General 
eine  taktisch  defensive  Haltung  einer  oS^siven  vursiehenv*  Br 
wählt  ein  Terrain,,  in  welchem  er  lange  JSgerketten  mit  Vortheil 
gedeckt  aufstellen  kann,  '  so  dass*er  das  vorliegende  Terrain, 
auf  welchem  der  Feind  sich  nshem  muss ,  nach  allen  Sehen  bin 
fibgrsieht  und  mit  seinem  Feuer  beherrscht.  Ein  Thnirand ,  mit 
wechselnden  Abdachunizen  ,  von  Schluchten  durchschnillen,  mit 
Gebüsch  und  ein/ehicti  Oiischaften  bedeckt,  wie  die  russische 
Stellung  an  der  A 1  m  a  und  die  der  Ver))\lndeten  an  derTscher- 
naja  ,  BHche  und  Sümpfe  vor  der  Front,  oder  auch  nicht,  bie- 
tet ein  solches  Terrain.  Auf  500  Schritt  schon  beginnen  die  hier 
postirten  Jägerketten  ihr  Feuer  auf  die  anrückenden  Kolonnen 
des  Feindes ,  einzelne  tüchtige  Scharfschützen  nehmen  die  be* 
rittenen  Officiere  des  Feindes  eufe  Korn,  die  Wirkung  des  Feuers 
steigert  sich  mit  jedem  Sehritte  der  Annaherang ;  beim  Ueber- 
schreiten  der  Hindernisse  vor  der  Fhmt,  der  Bliche  und  Sttmpfe, 
beiny  Ersteigen  der  Anhohen  verliert  der  Feind  Zeit,*  er  muss 
sich  auf  einselne  Punkte ,  an  Brücken  und  Fürthen  lusammen- 
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drängen  und  $eioe  Verluste  steigern  sich.  Dennoch  bleibt  er  im 
Vorrücken,  seine  Kdonow»  einiBal  losgelassen ,  achten  k«n 
llindmiMf  m  vermissen ,  so  fong^es  nur  darauf  ankommt, 
gradrasxu  gabiii,  nidil  die  geweiiiiiraFthrer,  welche  ihnen- die 
leindlicbea  SeliiltBCB  weggeMhossen.  6le  durobbreehen  endlftob 
^  HankleriMlIe  de»  Vertbeidigers ,  sie  werfen  anek  die  kiel- 
neu  DntertCtttaoBgstrupps  und  die  ersten  sohwaohen  Reserven 
snrilek^  wefebederPliliiklerkettesnlilllfe^i^^  Der  Sieg  seheinl. 
schon  gewonnen ;  aber  nun  ist  aiieh  die  Kraft  des  Angreifers  er'- 
schöpft  und  vor  allen  Dingen  tritt  die  Frage  jetzt  auf :  w  a  s  n  u  n 
weiter?  Nun  sieht  der  Soldat  sich  nach  den  Officieren  um, 
die  er  verloren,  nun  möchte  er  Atheni  schöpfen  und  ausruhen. 
Aber  nichts  davon!  der  Verth  eidiger  füngt  jetzt  den 
Kampf  erst  an;  hinter  seiner  dünnen  Kette  in  erster  Linie 
hat  er  auf  freierem  Terrain  seine  grossen  Reserven  zurück l>e- 
hallen^  das  Weichen  jener  eAten  Linie  hat  ihn  nichi  bekttm- 
BBcri,  eondeiii  nor  veranlaesk«. diese  Reserven  in  Bewegung  zu 
ssiMn  «id  mit  ihnen  AiUt  er  nm  die  SoidaCen  des  Angreifers 
an  I  «triebe  &ab«  «nd  Erhohing  brauchten ,  er  gönnt  ihnen  'diese 
nidit^  er  wirft  sie  mS  denselben  Wege  surflek ,  den  sie  gekom- 
BMB  und  sogleieh  .ist  auch  seiae  nur  gebogne  nicht  gdiM^hne, 
nvrdunsimessne  nieht  geschlagne  erste  Linie  wieder  da,  um  mit 
dem  Feuer  ihrer Plänklerketten  die  flüchtigen  Schaarendes  Fein- 
des zu  verfolgen. 

67.  Aller  Vortheil  scheint  hier  in  der  That  auf  Seilen  des 
V  e  r  th  ei  di  ge  rs  zu  sein,  und  doch  können  unmöglich  beide 
Parteien  sich  defensiv  verhalten  ,  der  eine  muss  doch  imniei-  ein 
Interesse  haben,  ein  positives  Ziel  xu  verfolgen ,  dur^  die  Ini- 
tiative des  Angriffes ,  welche  er  nimmt,  die  gegnerische  Armee 
Sil  ¥0michien.  £s  wird  die  Kunst  des  Feldherm  sein,  durch 
seini»  Openüotten  vor  d  em2  »s  amm^n  st  es  stnit  dem  Feinde 
stell  in  eine  saiehe'Laga  su  versetsen  ,  in  weleheir  er  abwarten 
kam»,  ohne  etwas.  Wesantliohes  s»  yerlisM,  dsn  Feind  aber  in 
ehie  seMe,  dass  dieser  beim  Warten  verliert  und  sum Bandeln, 
anr  fidilaebt  geiwungen  ist.  Selbst  derjenige ,  weicher  politisch 
und  strategisch  der  Angreifer  ist ,  würde  mit  VortheÜ  suchen 
kUmon,  taktisch,  in  der  Schlacht,  Vertheidiger  zu  sein. 
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Aber  inwieweit  ihm  dies  iiclingen  kann ,  ist  doch  immer  sehr 
zweifelhaft.  Wir  wissen,  dnss  derjenige,  welcher  des  Sieges 
auf  dem  Schlachlfelde  sicher  i^,  mit  seinen  Operationen  viel 
wagen  kann  (U ,  37.),  dass  er  ebendeshalb  den  Gegner  in  unan- 
geuehmeLa^en  zu  versetien  veraia^  ia  deaen  dieser  nicht  aus* 
dauern  kann ,  deren  Netz  er  suchen  muss  zu  zerhauen.  Wenn 
der  Feldherr  des  Angriffsbeeres  sicher  ist,  auf  dem  Schlachtfeid 
.SU  siegen,  kann  er  sich  grad  auf  die  Rttohsugsstnisse  seines 
Gegners  stellen ;  wenn  die  Yerdieidiguni;  so  grosse  Vortheile  auf 
dem  Sohlac^tfelde  g^d)t  und  die  Wahrscheinlichkeit  des  Sieges 
steigert,  so  rechtfertigt  sie  strategische  Ktthnheit,  ja  Verwegenf 
heit.  Aber  da  diese  moralische  .Verwegenheit ,  wdohe  wesent- 
lich aus  dem  Glauben  an  sich  selbst  entspringt,  welche  nament- 
lich in  Friedrich  dem  Grossen  in  hohem  Masse  ausgebildet  war, 
durch  die  Furcht  vor  der  Vernntwortlichkeit  meistentheils  zu- 
rückgedrängt wird,  so  dürfen  wir  nicht  erwarten,  sie  oft  an- 
gewendet zu  sehen.  Wenn  die  Feldherrn  beider  Parteien  aber 
einen  hohen  Werth  auf  ihre  eigene  Sicherheit  legen ,  wenn  beide 
in  der  Schlacht  gern  eine  vertheidigungsweise  Stellung  einneh- 
men möchtep ,  beide  deshalb  abwarten  und  beide  immer  so 
operiren,  dass  sie  abwarten  können,  ohne  zu  venlerben,  wenn 
<Üe  Besorgniss  des  einen  dies  stets  dem  anderen  erleichtert ,  so 
können  wir  wohl  den  Schluss  ziehen ,  dass  in  Folge  der  Veiv 
vollkommnung  des  kleinen  Feuergewehrs  die  Fddillge  an  der 
Kraft  schneller  Entscheidungen  verlieren. und  einen  schlep- 
penden Gang  erhalten  werden.  Ob  dies  eintrete:  es  hängt, 
wie  aus  dem  Vorigen  sich  ergiebt ,  wesentlich  von  der  Indivi- 
dualität der  Feldherrn  ab;  dass  es  in  der  Regel  eintreten  mtJsse, 
foliit  aus  der  Seltenheit  der  moralischen  Kühnheit,  welche  am 
ersten  noch  den  Fürsten  eigen  ist,  die  ihre  eigenen  Feldherrn 
sind,-  weil  diese  zunächst  nur  sich  selbst  verantwortlich  sind. 

68.  Wer  nun  aber  auf  dem  Schiachtfelde  angreifen 
m  u  SS  oder  will,  der  muas  dnerseits  darauf  gefasst  sein,  grosse 
Verluste  2U  erleiden ,  und  es  kann  sich  nicht  um  Formen  der 
Taktik  handehi,  welche  diese  Verluste  auf  l^ichts  surftckfUhren, 
sondern  i^ur  um  solche ,  welche  dieselben  mOgUchst  verringern.. 
Diejenigen  Formationen,  welche  auf  ein  Ablocken  der  ersten 
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Kraft  des  Verthcidigers  beredmel  sind  (IV ,  64.),  werden  in 
der  Taktik  des  Angriffss  gegenwärtig  Toriierrsclien  mttssen. 
Aach  dar  Angriff  seine  erste  Ijinie  möglichst  sobwaoh 
halten  mtlssen ,  nur  eben  so  stark;  dass  sie  hinrdcht ,  die  erste 
leindliofae  Linie  tu  durcUireohan ,  so  geordnet,  dass  sie  mtfg*- 
Hebst  wenig  vom  Fener  des  Feindes  auf  ihrem  Wege  dahin  ver* 
lieren  kann ;  dieser  ersten  Linie  mttssen  dann  aber  zusammen- 
gehaltene Massen  in  geringer  Entfernung  folgen  ,  welche  unter 
dem  Schutz  ihrer  ersten  Linie  möghchst  ungeschwächt  bis  in  die 
erste  feindliche  Linie  gelangen  und  nun  bereit  sind,  das  gewon-  . 
hene  Terrain  gegen  die  anrückenden  Reserven  des  Verlheidigers 
•zu  beh  a  upten  ,  jene  Krisis  also  zu  tiberwinden,  welche  wir 
.  weiter  oben  als  die  gelährJichste  Klippe  für  den  Angriff  bezeich-** 
net  haben.  Die  Bussen  haben  es  noch  nicht  verstanden  ,  diesen 
deutlich  ausgekrochenen  Anforderungen  des  neuen  Infantrie- 
angriffes  eu  genOgen.  Alles  was  sie  auf  einem  gewissen  An- 
griffspunkte verwenden  wollten^  warfen  sie,  z.  B.  an  derTscher- 
niQa,  soglelch  im'ersten  Anlauf  in  einer  dicken  Masse  auf 
die  erste  franilfsische  Linie,  viel  mehr,  als  ntfthig  war,  diese 
erste  Linie  zu  dnrdistossen ,  viel  zu  viel ,  wenn  man  erwtfgt, 
dass  mit  der  Masse  der  Angreifer  ihr  Verlust  sich  steigern  muss, 
—  und  doch  zu  wenig,  weil  diese  ganze  AngrifTsmasse ,  indem 
sie  zugleich  vorging,  auf  ihrem  Augriffswege  zietniicli  gleich- 
mMssig  litt  und  nun ,  scheinbar  am  Ziele  angekoniuien ,  kein 
intaktes  Bataillon  mehr  bot ,  um  den  erfochtenen  Sieg  zu 
haupten  und  ihm  das  Siegel  der  Beständigkeit  aufzudrücken. 
Der  Verlheidiger  konnte  den  Kontrakt  durch  das  Auftreten  seinisr 
bereiten  Reserven  sogleich  wieder  rückgängig  machen. 

69.  Ein  anderer  Ausweg  für  den  Angriff  liegt  in  der  An- 
wendtang der  Umgehungen,  von  denrä  den  ausgedehnteste 
Gebrauch  zu  machen  sidi  heute  mehr  als  jemals  verlohnt.  Die 
Vortheile,  virelche  der  Vertheidiger  im  Terrain  fii^let,  werden 
ihn  meistentheBs  zu  einer  sehr  beträchtlichen  Ausdehnung  sei- 
ner Stdiung  veranlassen ,  er  wird  an  die  grosse  Offen  si  ve, 
welche  nach  unseren  frtiheren  Erörterungen  die  Krone  jeder 
Defensivschlacht  sein  sollte,  vielleicht  kaum  denken  (II,  140ffg.), 
er  wird  daher  auch  auf  keinem  Punkte  seiner  Linie  stark  genug 
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sein,  um  U  be  r  i  h  re  Front  hinaus  schlagen  zu  können.  Braucht 
DUO  der  Angreifer  dies  nicht  zu  fürchten,  so  kann  er  sich  begott- 
gen,  der  Froot  des  Vertbeidigers  nur  sehr  sobwaohe  KrUfte  ge- 
genUberzulasfleD ,  welcbe  denselben  iheils  auf  seiner  ganzen  Li- 
nie leslkalteQ ,  weil  sie  mit  einem  Angriffe  drohen ,  Iheils  seine 
gante  Xinie  beobachten.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der 
Feind  die  Schwäche  dieser  Abiheihuigen  nicht  kennen  Msa, 
wenn  sie  ihrem  Zwecke  entsprechen  sollen.  Man  kann  ihm  aber 
diese  SchwSche  nur  verbergen  durch  die  Wahl  des  Terrains;  in 
weichem  man  sie  aufstellt  und  dadurdi ,  dass  man  auf  einem 
oder  mehreren  Punkten,  wo  das  Terrain  ein  £;edecktes  und  nicht 
voUii;  übersehbares  Vorgehen  besonders  erleichtert  und  begUn-- 
•stigt.  Sclieiniingrifle  von  ihnen  ausführen  liisst ,  bei  denen  sie 
durch  Keckheil  tM.si'lzen  nKlssen,  was  an  materieller  Kraft  ihnen 
abgeht.  Unter  den»  Schutz  dieser  drohenden  Entwicklungen  und 
Versuche  wird  es  nun  vielleicht  gelingen,  mit  der  H  a  u  p  t  ni  a  s  se 
in  einer  Flanke  des  Feindes  zu  erscheinen,  die  beträchUichsten 
Bindernisse  zu  überwinden ,  ehe  er  dagegen,  etwas  thun  konnte, 
und  den  Kampf  mit  überlegener  Macht  erst  mitten  in  seiner  Stel- 
lung, wo  keine  AnnUherungshindemisse  mehr  aufhalten,  wo  die 
Verhttitnisse  Air  beide  Thelle  gleich  sind,  zu  begimien.  ' 

70.  Fassen  wir  in  einigen  kurzen  Zügen  susammen ,  was  wir 
über  das  Gefecht  grosserer  Infontriemassen  und  die  Formation 
XU  demsdben  gesagt  haben  ,  so  sehen  wir  in  der  Vertheidigung 
.soWbbl  als  im  Angritl  \oran  eine  erste  dünne  Linie,  dort  durch 
das  Terrain  begünstigt  und  verstärkt ,  l)estiinnit  einen  ersten 
Anfall  abzuschlagen  oder  abzuschwiiciiun ,  (Ion  entscheidenden 
Punkt  zu  zeigen,  hiei-  ohne  die  Begünstigung  durch  das  Terrain, 
bestimmt,  das  Feuer  des  Feindes  auf  sich  zu  ziehen,  seine  Auf- 
merksamkeit zu  beschUftigen  ,  zu  theiien ,  einzudringen  ,*  aber 
nicht  das  eroberte  Gebiet  zu  behaupten.  In  der  Vertheidigung 
sowohl  als»  in)  Angriff  haben  wir  dann  eine  zweite  Linie ,  dort 
schwacher ,  nur  hinreichend  dem  eingedrungenen  Fsind  bis  sur 
Ankunft  der  Reserven  BeaehlUtigung  tu  geben  und  nicht  ihn  wie- 
der hinauszuwerfen,  .daher  auch  nur  in  einem  verhallnissmüssig 
schwachen  Treffen  bestehend,  welches  aber  in  vollen  Bataillonen 
zusammengehallen  wird.  Im  Angriff  muss  diese  zweite  Linie 
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stttrker  sein ,  aus  swei  vollen ,  gleichen  Treffen  bestehen ,  von 
•dMMO  das  eine  den  zunähst  vorgetodenen  Widentand  bre- 
obMi,  dm  andre  sieh  anf  de»  eroberteB  Terrain  iBtlaelae&  aell. 
Endlich  bat  in  dritter  Linie  die  Vertbeidignag  eine  starke  Äe- 
serve ,  um  das  wirkliefae  Heranswerfen  des  Feindes  su  TolMn-' 
gen ,  der  Angriff)  va»  Mranem  in  der  VorwIhrtslMfwegttng  der 
eigentKchen  Gefeolitslinie  absnweaden  und  wo  er  nothwendig: 
erseheintf  den  gehörigen  Nachdruck  zu  geben  und  die  £ntflcliei^ 
«lang  aus  dem  Schwanken  heraus  in  Sicherheit  zu  l)ringen.  Die- 
ses normale  Verhaltniss  der  Treffenordnung  wird  modificirl  auf 
den  verschiedenen  Punkten  der  gesammten  Gefechlsfront,  die 
Tiefe  der  Ordnung  wird  geschwächt  auf  denjenigen  Punk- 
ten der  A ngriffs front ,  wo  nur  zum  Scheine  angegriffen  oder  gar 
nur  gedroht  oder  beobachtet  werden  soll ,  auf  denjenigen  Punk* 
ten  der  Vcrtheidigongafrent,  wo  das  Terrain  dem  Angriffe  so  an*» 
günstig  ist ,  dasa  er  hier  gar  keine  Aussieht  des  Gelingens  bttlte, 
der  Vertheidiger  sieh  daher  auf  ein  blosses  Bewachen  beschrtfn- 
ken  kann ;  sie  wird  verstärkt  auf  den  Theilen  der  Angriflkfront, 
welche  nach  den  aUgemeinen  Verhtitnissen  des  Kampfes  als  die 
Hauptangriffspunkte  erscheinen  und  denjenigen  Theilen  der  Ver- 
theidigungsfront ,  wo  der  Vertheidiger  glaubt ,  wenn  ihm  der 
Widerstand  auf  den  anderen  gelingt,  mit  Vortheii  selbst  zum 
Angriffe  schreiten  zu  können.  Diese  letzte  und  Husserste  Ver- 
slürkung  sind  die  allgemeinen  Keservcn  des  Feldherrn,  die  gros- 
sen S  c  Ii  la  c  h  t  re  s  e  r  V  e  n.  Man  begreift  jetzt,  dass  in  der  Tref- 
fenordnung das  materielle  Mittel,  so  zu  sagen  das  Handwerks- 
zeug Xttr  die  Ausübung  jener  grossen  Kunst  des  Feldherrn  liegt, 
welche  wir  dieOekonomie  der  Kräfte  genannt  haben.  Eine 
lange  Linie,  an  einigen  Punkten  schwächer,  an  anderen  starker, 
das  ist  immer  die  Schlachtordnung,  und  um  su  finden,  ob  die» 
zweckmässig  sei ,  mttsson  wir  immer  firagen ,  ob  sie  am  richti- 
gen Orte  oder  am  unrechten  verstSriLt  oder  abgesohwttcht  sei. 
Dieser  Weg  ftthrt  sieher  und  einfach  zu  aUen  anderen  Fragen, 
auf  welche  wir  antworten  mttssen ,  um  zu  nrtheilen ,  und  eine 
gute  Fragestellung  ist  schon  die  Hauptsache  der  Antwort  und 
des  Urtheils. 

71.  Die  Be  wegungsf  oruien  der  Infantrie  sind  vcrschie«- 
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deno.  je  nach  der  Entfernung,  in  welcher  sie  sich  vom  Feinde 
befindet  und  dem  nothwendigen  Grade  ihrer  Schlagfertigkeit.  - 
Der  gewöhnliche  Marsch  findet  mit  doublirten  Rotten  oder 
Sektionen  von  i  bis  6  Mann  Front  aof  gebaibiflen  Straeaen  statt. 
Ein  Bataillon  braucht  dabei  soviel  Raum  auf  der  Strasse  als  es 
Front  bat,  also  bei  einer  SiVrke  von  4000  M.  und  der  Rangirung 
in  dreidiedem  etwa 200 Schritt (IV,  oben).  Ntthert  man  sich 
dem  ScMachtfelde  und  kommt  es  nun  darauf  an,  die  Trup- 
pen nahe  beisammen  zu  haben ,  sie  schnell  nach  vorwärts  ent- 
'wickeln  und  in  Front  stellen  zu  können,  so  marschiien  die  Ba- 
taiHone  in  aewölinlich  halb  seöffneten  Zuus-  oder  Pelotonsko- 
lonnt-n.  Die  einzcIiKMi  r(^iütons  oder  Züge  rücken  auf  halben  Pe- 
lotons- oder  Zugsabstand  auf  ^IV,  oben)  und  das  Bataillon  hat  in 
der  Marschrichtung  nur  halb  soviel  Tiefe,  als  in  Front,  also  etwa 
400  Schritt.  Auf  gebahnten  Strassen  kann  hiemit  nicht  mehr 
vorgegangen  werden ,  die  Prontbreite  ist  in  der  Regel  zu  gross 
dazu,  der  Marsch  erfolgt  also  entweder  quer  Uber  das  Feld  oder 
auph  auf  emigermassen  beaei(^neten,  von  Generabtabsofficiercn 
ausgewählten ,  von  den  Geniethippen  nothdtirftig  zubereiteten 
Linien,  den  sogenannten  Kolonnenwegen. 

78.  Rei'  allen  grosseren  Terhiltnissen  werden  nun  auf  der- 
selben Strasse  oder  demselben  Kolonnenwege  stets  mehrere  Ra~ 
taillone  aufeinander  folgen,  welche  derselben  Brigade  oder  der- 
selben Division  an^eliüien.  Die  Bataillone  reichen  dann  mit  der 
Marschtiefe  nicljt  mehr  aus .  welche  wir  ihnen  oben  anwiesen, 
denn,  wenn  man  vermeiden  w  ill ,  dass  kleine  Stockungen,  wel- 
che in  einem  Theile  der  Kolonne,  in  einem  einzelnen  Bataillon 
eintreten,  sich  sogleich  der  ganzen  Kolonne  mittheilen  und  durch 
das  wiederholte  Haltmachen  und  neue  Antreten  die  Mannschaften 
Uber  Gebühr  ermüdet  werden ,  so  darf  man  die  einzelnen  Ra- 
taillone  nicht  unmittelbar,  man  muss  sie  mit  einem  Abstände 
von  40  bis  50  Schritt  zwischen  je  zweien  aufeinanderfolgen  las- 
sen. Eine  Kolonne  von  412  RataiHonen  in  Sektions  abmarschirt 
würde  daher  nicht  2400,  sondern  3000  Schritt  lang  werden  und 
in  Pelotons  mit  halbem  Abstand  nicht  4200,  sondern  4800  Schritt. 

73.  Zu  den  Manövern  auf  dem  Schlachtfelde  selbst 
eignet  sich  am  besten  die  Gefechtskolonne  nach  der  Mitte,  also 
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mit  50  Schritt  Front,  und  mit  %  Pelotonsdistanz ,  also  wenn  6 
Abtheiiungen  (doppelte  Pelotons)  hintereinander  stehen ,  mit  38 
Schritt  Tiefe.  Diese  Kolonne  kann  sich ,  wo  diese  Frontbreite 
unbequem  wUre,  in  ihre  zwei  Seiten,  Halbbatailionsko* 
lonnen>  zerlegen  oder  sie  kann  jede  ihrer  Hülften  in  sich  ans 
Pelotonsfironte ,  in  halbe  oder  vierteis  Pielotonsfronten  abbrechen 
lassen;  immer  ist  dann  durch  ÄneinanderscMiessen  im  ersteren, 
durch  Aufmarschiren  im  letzteren  Eall  die  Gefechtsfonnatfon 
leicht  wieder  herzustellen. 

74.  Die  Ordnuns  eines  Bataillons  in>  Biwack  wird  im  All- 
gemeinen dei  ij;estalt  erhalten ,  dass  man  dasselbe  zuerst  in  Ko- 
lonne nach  der  Mitte  formirt  seine  (iewehre  zusammensetzen 
liisst ,  dann  jedes  der  beiden  Hall)l)ataillone  ,  das  rechte  rechts, 
das  linke  links  aus  den  Gewehren  zieht,  ihnen  etwas  rUckwlIris 
der  Gewehre  in  der  Ordnung ,  in  welcher  sie  sich  befinden ,  Bi- 
wackpltttse  von  genügender  Räumlichkeit  anweist  und  unmittel- 
bar rechts  und  links  derselben  die  Kochltfeber,  je  fur  ejn  halbes 
Peloton  eines,  ausgraben  lllsst.  Die  Latrinen  werden  einige  hun-> 
dort  Schritt  hinter  den  Lagerplätzen  angewiesen.  Man  legt  so- 
viele  Bataillone  als  möglich  in  Front  nebeneinander;  muss  aber 
in  zwei  Treffen  gelagert  werden,  weil  es  anders  an  R^um  fehlen 
wtlrde,  so  weist  man  die  Latrinen  (Orte,  wo  die  Leute  ihre  Be-> 
dttrfoisse  verrichten)  am  l>esten  rings  um  das  Lager  an ,  jedoch 
womöglich  so,  dass  die  Front,  nach  welcher  hin  abmarschirl 

werden  soll,  von  ihnen  frei  bleibt. 

♦ 

Tsktik  der  idteret 

75.  Die  Schwadron  derBeiterei  wird  zu  ihren  Umformun- 
gen in  eine  Anzahl  von  Zttgen,  der  Begel  nach  vier,  eingetheilt. 
Ihre  normale  Aufetellung  und  zugleich  die  Formation,  welche 
zum  Angriffe  in  der  Regel  angewendet  wird ,  ist  die  auf  zwei 
Glieder  rangirte Linie,  Fig.  IIS.  DieSchwadron  von  450 Pfer- 
den hat  in  dieser  Aufteilung  eine  Fhmt  von  75  bis  80  Schritt. 
Eine  zweite  Art  des  geschlossenen  Angriffe  der  Eskadron  IM  die 
Halbkolonne  in  Zttgen  (in  Staffeln),  Fig.  413,  welche 
durch  eine  halbe;  Viertelsschwenkung  aus  der  Linie  gebildet  wird 

Aiilow,  der  Krieg  nwl  Mine  Mittel.  31 
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Die  Kolonne  in  Zöfjen.  Fiii.  1  I  i.  entsteht  nus  der  Linie  durch 
eine  volle  Viertelsschwenkung.  Sie  ist  die  eigentliche  M a  n  Ö- 
vrirforni  der  Reiterei,  wird  aber  zum Angrifle,  ihrer  geringen, 
nur  18  Schritt  oder  Pferde  breiten  Front  wegen  nui-  dort  ange- 
wendet ,  wo  das  Terrain  eine  grössere  Fronl  nicht  zulüsst  oder 
keine  Zeit  mehr  zum-  Aufmarschiren  bleibt. 

76.  Man  nimmt  an ,  dasa  eine  gut  geschulte  Reiterei  ge- 
schlossene Angriffe  auf  eine  Entfernung  von  etwa  800 
Schritt  vom  Ausgangspunkt  bis  zum  Zusammenstoss  mit  dem 
Feinde  ausführen  könne;  der  letstere  soll  im  vollsten  Rennen 
der  Pferde,  in  der  Karriere,  er£olgcn,  in  welche  allmalig  aus  den 
langsameren  Gangarten  dergestalt  Übergegangen  wird ,  dass  zu- 
erst 500  Schritt  im  Trabe,  dann  200  im  Galopp  und  endlich  \  00 
in  der  Karriere  gemacht  werden,  so  dass  die  Zurücklegung  der 
ganzen  Strecke  -2%  bis  3  iMinuten  Zeil  kostet.  Wird  feindliche 
Kavallerie  angcLM  ilTen,  so  geht  diesell)e .  wenn  sie  nicht  sogleich 
Kehrt  macht,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  ihrerseits  zum 
Angriffe  vor,  der  Zusammenstoss  erfolgt  dann  früher  und  die 
angreifende  Schwadron  muss  auch  früher  in  die  schnelleron 
Gangarten  fallen. 

77.  Durch  ihre  Schnelligkeit  ist  die  Reiterei  ganz  be- 
sonders fUhig  zu  Oberrasehen,  ptotzlich  mitten  in  den  feindlichen 
Truppen  zu  erscheinen ,  wenn  sie  bisher  von  anderen  Truppen 
oder  Terraingegenstanden  gedeckt  war.  Vermag  sie  auch  gegen 
eine  geschlossene  Infantrie,  welche  sie  wohl  vorbereitet  mit 
einem  krtiftigen  Feuer  empfingt ,  wenig  und  gegen  Planklerket- 
len ,  die  ein  durchschnittenes  Terrain  mit  guten  Deckungen  be- 
setzt halten,  ebensowenig,  so  wird  sie  doch  einer  in  der  Bewe- 
gung, im  Alanovi'iren  begriilcnen  Infjintrie  oder  Artillerie,  einer 
Plilnklerkette  auf  freiem  Felde  äusserst  gefährlich  werden  kön- 
nen.  In  allen  solchen  Tällen  kommt  es  vornümlich  darauf  an, 
dem  einzelnen  Reiter  einen  möglichst  weiten  Spielraunn  seiner 
Thätigkeit  zu  geben,  wozu  sich  die  geschlossene  Formation  nicht 
eignet.  Man  wendet  daher  hier,  sowie  gegen  eine  feindliche  Rei- 
terei,«wdche  einen  angebotenen  Angriff  aicht  annimmt,  sondern 
vorzeitig  Kdurt  macht  und  gegen  fliehende  Truppen  Überhaupt, 
welche  verfolgt  werden  sollen,  dieAttake  mit  auseinan- 
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dergehender  Linie  an.  Die  zu  ihr  bestininilen  Reiter  ziehen 
sich  in  ein  Glied  auseinander  und  gehen  in  der  Karriere,  den 
Säbel  ausgelegt  zum  Hiebe  oder  die  Lan/o  gefcHilt,  auf  deQ.FeiDd 
los,  ohne  dabei  auf  die  Regelmiissigkeit  der  Linie ,  Bicbtang  und 
Abstand  zu  achten. 

78.  Eine  Beiterei  in  solcher  Formation  kann  selbatverstilnd- 
lich  nur  aehr  unvollkommen  in  der  Hand  ihres  Führer»  sein, 
einmal  loag^laasen  wird  aie  nicht  so  leicht  wieder  gesammelt 
werden  ktfnnen,  der  ganie  Nation  dieser  Ari  des  AngriffiBS  würde 
auch  verloren  geben,  wenn  man  darauf  mit  Aengstlichkeit  rech- 
nen müBSte.  Darans  folgt  nun,  dass  niemals  der  ganze  Reiter- 
trupp, welcher  einen  solchen  Angrifl' ausführen  will,  die  genannte 
Formation  annehmen  darf;  der  auseinandergelienden  Linie  müs- 
sen vielmehr  g  e  s c  h  I  o  s  s  e  n  e  A  b  t  h  e  11  u  n  g  en  folgen  ,  welche 
bereit  sind  ,  entweder  den  Feind  nn/.ui^roifcn  ,  wenn  er  aus  sei- 

•  ner  Flucht  w  ieder  Front  machen  und  seinerseits  selbst  zum  An- 
griffe vorgehen  sollte  oder  wenn  andere  feindliche  Truppen  voo 
irgend  einer  Seite  her  ihren  flttchti^n  Kameraden  su  Httlfe  eilen 
Sellien,  um  diesen  die  Stirn  zu  bieten» 

79.  Je  grtfsser  die  Wahrscheinlichkeit  ist,  das»  solche  Stö- 
rungen des  Angriffs  der  auseinandergdienden  Linie  eintreten, 
desto  geringer  darf  derjenige  Theii  der  Reitertruppe  sein ,  wel- 
cher den  eigentlichen  Angriff  macht,  desto  grösser  muss  der  an- 
dre sein,  w  elcher  geschlossm  nachfolgt.  Dieser  muss  also  gros- 
ser sein,  wenn  man  z.  B.  nur  eine  feindh'che  Jagerkette  mit  Ka- 
vallerie vertreiben  w  ill,  in  deren  Nahe  aber  der  Feind  selbst  Ka- 
vallerie zum  Vorbrechen  bereit  hält,  gegen  die  man  von  vorn 
herein  sich  sichern  muss:  er  kann  geringer  sein,  wenn  in  einer 
Schlacht  der  feindliche  Widerstand  bereits  vollkommen  gebro- 
chen ist,  wenn  Alles  flieht  und  es  nur  noch  für  den  Sieger  auf 
die  müglichste  Ausbeutung  der  Verfolgung  ankommt.  Alle  Ar- 
meen haben  demgemäss  verschiedene  Formen  für  die  verscbie- 
denen  Fülle  der  Anwendung  der  auseinandergehenden  Linie. 
Bei  den  Preussen  unterscheidet  man  die  auseinanderge- 
hende Lini«  der  Schwadron,  wobei  nur  der  3.  Zug  geschlos- 
sen bleibt»  der  I .  y  2.  und  4.  vor  die  Front  ausfeilen ,  Fig.  1 1 5, 
und  das  Ausfallen  des  4.  Zuges,  bei  welchem  nur  dieser 
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vor  die  Front  geht,  der  1.,  2.  und  3.  Zug  geschlossen  folgen, 
Fig.  116. 

80.  Da  die  Reiterei  in  den  Schiachten  in  der  Regel  nur  dann 
verwendet  werden  soll,  wenn  sich  ein  günstiger  Moment  für 
sie  darbietet,  wenn  durch  die  anderen  Waffen  bereits  der  Feind 
erschüttert  ist  und  es  nun  darauf  ankommt,  die  Früchte  des 
halb  oder  ganz  entschiedenen  Si^es  zu  ernten,  so  kommt  es 
häufig  vor,  dass  Reitermassen  lange  Zeit  abwartend  hinter  oder 
rückwärts  seitwärts  anderer  Truppen  haheii  müssen,  rückwärts, 
um  nicht  durch  das  feindliche  Geschützfeuer  unnöthig  zu  leiden, 
seitwärts ,  um  socieich  zum  Gerechte  un^ehindert  vorgehen  zu 
können,  wenn  die  Umstände  es  erlieisclien.  Kine  schlechte  Rei- 
lerei wäre  aber  diejenis^e,  welche  den  Befehl  zum  Anariff  jedes- 
mal erst  abwarten  wollte.  Meistentheils  handelt  es  sich  darum, 
dass  sie  den  Moment  selbst  erkenne  und  ihn  sofort  benutze ,  da 
sonst  Gefahr  vorhanden  ist,  dass  die  günstigen  Umstände  schon 
wieder  dahin  sind ,  wenn  sie  endlich  zum  Angriffe  kommt.  Sie 
muss  also  auch  selbst  den  rechten  Augenblick  erspähen.  Zu  die- 
sem Behufe  werden  in  der  Regel  einige  Eskadrons  vorwärts  ent- 
sendet, welche  bis  auf  die  Hübe  der  vordersten  Truppenlinie 
vorgehen,  hier  eine  möglichst  gedeckte  Stellung  nehmen  und 
dann  wieder  einen  ihrer  Züge  um  450  bis  200  Schritt  vorwärts 
senden,  der  seinerseits  noch  100  bis  150  Schritt  vorwärts  eine 
Flank eurlinie  aus  dem  dritten  Theil  oder  der  Hälfte  seiner 
Leute  bildet  und  njit  dem  Rest  geschlossen  als  Untersttltzungs- 
trupp  hallen  bleibt.  Ftlr  die  Uinie  der  Fl  a  nkeurs ,  Fig.  117, 
gelten  im  Wesentlichen  diesellien  Heiiein  .  w  ie  für  die  Jäaei  kelte 
bei  der  Infantrie,  je  zwei  Manu  derselben  Rotte  unterstützen 
sich  einander  gegenseitig ,  und  hier  ist  der  einzige  Fall ,  in  wel- 
chem die  Reiterei  vom  Feuc^rgewehr  zu  Pferde  Gebrauch  macht. 
(Gewöhnlich  wird  zu  diesem  Dienste  nur  leichte  Kavallerie 
verwendet,  bei  der  entweder  alle  Mannschaften  oder  doch  ein 
grosser  Theil  mit  dem  Karabiner,  einer  Feuerwaffe,  welche  ihrer 
Lange  nach  zwischen  der  Pistole  und  dem  Infantriegewehr  steht, 
ausgerüstet  sind ,  aber  auch  bei  der  schweren  Reiterei  sind  we- 
nigstens einige  Leute  su  dem  erwähnten  Dienst  mit  Kanibinem 
versehen  für  die  Falle,  in  welchen  sie  auf  sich  aliein  angewlMen 
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sein  sollte.  Durch  die  Aufstellung  der  FJankeurabtheilungcn  ver— 
hindert  man  zugleich  das  Vordringen  einzelner  schwacher  Ab- 
theilungen des  Feindes  I  die  lediglich  die  Aufgabe  hltiteiii  von 
der  Aufstellung  ihrer  Gegner  Nachrichten  einzubringen. 

84.  Die  Vereinigang  mehrerer  Sdiwadronen,  4  bis  8, 
bildet ,  wie  wir  gesehen  haben ,  in  den  meisten  europltiscbea 
Armeen  ein  Regiment.  Soll  ein  Regiment  in  Linie  an- 
greifen, 80  stehen  die  Eskadrons  nebeneinander,  Fig.  148,  je- 
doch dei|;estalt,  dass  swischen  je  zweien  ein  Zwischmraum  von 
6 — ^%  Schritten  bleibt.  Frttherhin,  namentlich  bei  der  preussi- 
schen  Reiterei  des  siebenjährigen  Krieges,  griffen  die  Regimenter 
auch  wohl  ohne  alle  Intervallen  an,  was  man  einen  Maueran  — 
griff  (attaque  en  muraille)  nannte.  Indessen  derselbe  setzt  eine 
ganz  vorzüglich  geschulte  Reiterei  voraus,  was  um  so  weniger 
erlaubt  ist,  je  mehr  sich  alle  Heere  von  dem  Systeme  der  stehen- 
den Armeen  entfernen.  Selbst  bei  einer  mittelguten  Reiterei 
wird  im  Mauerangriff  stets  ein  Drängen  nach  der  Mitte  entste- 
hen, welches  dahin  ftthrt,  dass  das  ganse  Regiment  eine  keilfifr- 
mige  Gestalt  annimmt,  die  Züge  des  Gentrams  gens  herausge- 
stossen  werden  und  alle  Reiter  im  Gebrauch  ihrer  Waffen  ge- 
hindert sind.  Rei  ' jedem  Linienangriff  einer  grosseren  Rei- 
terabtheilung mttssen  stets  Defensivflanken  gebildet  werden. 
Fig.  88. 

82.  Soll  im  Regimente  von  der  auseinandergehenden 
Li  nie  Gebrauch  gemacht  werden,  so  kann  dies  entweder  so  ge- 
schehen ,  dass  eine  ganze  Schwadron  vor  die  Front  genommen 
wird,  oder  von  jeder  Schwadron  ein  Zug  oder  endlich  von  jeder 
Schwadron  3  Ztlge. 

Die  Attake  in  Staffeln  wird  entweder  aus  der  M  i  tte ^ 
Fig.  120,  oder  von  einem  Fl ttgel  aus  gefuhrt.  Fig.  H9. 

83.  Jede  grössere  zusammengehörige  Reiterabtheilung, 
also  X.  R.  ein  Regiment  luinn  folgende  Arten  der  Kolonne  lor-  - 
miren:  die  Zugkolonne^  die  Eskadrons,  jede  in  Zugko- 
lonne  folgen  dabei  aufeinander,  die  Kolonne  nach  der  Mitte 
in  Zttgen,  Fig.  484 ,  die  Eskadronskolonnen  in  Zügen,  Flg. 

die  gesdilossene ,  Fig.  4  23 ,  und  die  gcöfitaete  Kolonne  In 
Eskadronen,  Fig.  424.  Rei  der  geschloisenen. haben  die  Es- 
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kadrons  v<ni  einander  einen  Absland  von  einer  Zugsfront  und  6 
bis  \  ^  Sei) ritten. 

84.  Die  Zugkolonne  wird  als  Marschforn»ation  in 
der  Nahe  des  Feindes  benutzt,  wenn  man  von  den  gebahnten 
Strassen  auf  hinreichend,  etwa  mindestens  20  Schritt  breite 
Kolonnenwege  abgeht,  die  Uinge  des  Regiments  in  der  Marsch- 
ncbtiiDg  ist  dab^  gleieb  seiner  Front  in  Linie,  also  für  ein  Regi- 
ment von  4  Eskadrons  su  450  Pferden  ungeMr  380  Schritt, 
auf  gebahnten  Strassen  wird  zu  dreien  abgeritten,  wobei  die 
Marschlänge  auf  640  oder  zu  zweien ,  wobei  sie  auf  nahe  an 
4000  Sehritt  kommt.  Folgen  mehrere  Regimqnter  aufeinander, 
so  niuss  zwischen  je  zw  eien  ,  wie  zwischen  je  zwei  Bataillonen 
Infantrie  ein  Intervall  von  etwa  40  Schritt  bleiben. 

85.  Die  Eskadronskolonnen  in  Zügen  sind  eine  be- 
sonders zum  Manöviren  geeignete  Fornj ,  jede  Eskadron  hat  für 
ihre  Bewegung  Spielraum  ,  jede  einzelne  kann  auf  einer  beson- 
deren Linie  vorgeben,  auf  einem  Terrain ,  welches  durch  andere 
Truppenaufstellungen  oder  durch  Hindernisse  in  Abschnitte  und 
einzelne  Gassen  zerlegt  ist,  und  doch  kann  sich  das  Regiment, 
sobald  es  freies  Terrain  gewinnt  und  zum  Angriffe  Ubergehen 
will,  in  kflrsester'Zeit  durch  Aufmarsch  der  einzelnen 
Schwadronen  sogleich  in  Linie  forroiren.  In  dieselbe  Kate- 
gorie gehdrt  die  Kolonne  nach  der  Mitte,  sie  dient  gleich- 
falls als  Mandvrirformation  zum  Durchziehen  zwischen  anderen 
Truppen  oder  durch  Defileen,  wobei  das  Regiment  zusammenge» 
hahen  werden  soll.  Durch  Aufmarsch  nach  rechts  und  links 
kann  aus  ihr  ohne  Aufenthalt  die  Linie  formirt  werden.  Zum 
Angriff,  wie  bei  der  Infantrie  die  gleiche  Formation,  wird  sie 
nicht  benutzt.  Zu  ihm  bedient  n)an  sich  vielmehr  l>ei  der  Rei- 
terei von  den  Kolonnenordnungen  entweder  der  geschlossenen 
oder  der  geöffneten  Kolonne  in  Eskadronen  oder  der 
Staffeln,  Fig.  85, 1 19.  Die  beiden  letztgenannten  werden  an- 
gewendet, wo  man  den  Feind  durch  fortgesetste  Angriffe  ermü- 
den und  nicht  zur  Besinnung  kommen  lassen  will,  sie  werden 
daher  vorherrsdiend  In  der  Verfolgung  beim  Znsammenstoss 
mit  der  feindlichfin  Nachhut ,  welche  den  Versuch  macht  sich  zu 
setzen,  von  Neuem  Stellung  zu  nehmen,  vorkommen;  die  ge- 
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schlossene  Kolonne  in  Eskadronen  dagegen  ist  darauf 
berechnet  durch  einen  kräftigen  und  imponirenden  Stoss  den 
Feiad  Uber  den  Haufen  zu  werfen ;  sie  wird  hUußger  im  Laufe 
der  Schlacht  selbst  angewendet  werden. 

86.  Wird  in  geöffneter  Kolonne  angegriffen ,  so  geht 
dieselbe  bis  auf  etwa  500  Schritt  an  den  Feind  heran ,  auf  diese 
Distanz  geht  die  erste  Eskadron  in  die  auseinandergehende  Linie 
Uber  und  fitlll  eUbald  in  Galopp ,  der  Best  .der  Koloniie  folgt,  im 
Trabe  auf  300  Schritt  Abstand;  wird  der  Angriff  abgeschlagen, 
so  geht  die  sweile  Eskadron  alsbald  vor»  wübrend  die  weichende 
erste  sieh  hinter  der  Kolonne  sammelt,  und  so  fort,  bis  entweder 
der  Zweck  erreicht  ist  oder  die  Absicht  aufgegeben  werden  muss. 

87.  Wenn  ein  einzelnes  Regiment  in  geschlossener  Ko- 
lonne angreifen  soll,  so  verlängert  es  seine  Linie  stets  durch 
einige  Eskadrons  oder  Züge,  welche  rechts  und  links  seitwärts, 
Fig.  123,  dem  Angriffe  der  Kolonne  folgen  und  bereit  sind  den 
errungenen  Sieg  auszubeuten  oder  den  Folgen  der  Niederlage 
entgegenzutreten.  Zu  diesen  Seitenhuten  a,  b  wird  in  der  Hegel 
der  3te  oder  4te  TbeiJ  des  Regiments  verwendet,  ein  Regiment 
von  4  Schwadronen  nimmt  eine  halbe  Schwadron  auf  jede  Seite, 
ein  Regiment  von  6  oder  8  Schwadronen  würde  auf  jede  Seite 
eine  g^nse  Schwadron  nehmen.  Ist  der  Einbruch  der  Kolonne 
in  den  Feind  gelungen ,  so  gehen  die  Seitenhuten  augenblicklich 
in  die  auseinandergehende  Linie  über,  hauen  in  den  weichenden 
Feind  ein  und  machen  Gefangene,  wfihrend  die  siegreiche  Ko- 
lonne sich  sammelt,  um  ihne^  alsbald  su  folgen.  Ist  aber  der 
Angriff  der  Kolonne  misslungen,  so  gehen  die  Seitenhuten  in  ge- 
schlossener Linie  vor,  um  die  Verfolgung  des  Feindes  aufzuhalten. 

88.  Wie  die  Angriffsformen  des  Uegimentes  sich  von  denen 
der  einzelnen  Eskadron  wesentlich  nur  durch  die  Grösse  der 
Abiheilungen,  welche  zu  den  einzelnen  Diensten  verwendet  wer- 
den .  unterscheiden  ,  so  ist  es  auch  mit  denjenigen  noch  grös- 
serer Äei  tera  b  l  h  ei  1  u  n  gen  im  Vergleich  zu  denen  des  Ke- 
gimentes ;  sobald  aber  mehr  als  2  öder  höchstens  3  Regimenter 
vorhanden  sind,  wird  auch  bei  der  Reiter^,  wie  beim  Fussvolk, 
die  Aufstellung  in' mehreren,  doander  untersttttienden  Tref- 
fen angewendet.  In  der  Regel  wird  dann  das  erste  Treffen  in 
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Linie  rangirt  sein  und*  dieses  einzelne  ausfallende  (auseinander- 
gehende) Eskadrons  vorauf  senden ,  wahrend  das  zweite  TreffisD 

anf  die  Intervallen  des  ersten  gerichtet,  oder  rückwärts  seit- 
\Narls  seiner  Flanken  entweder  in  Kolonne  nach  der  Mitte  oder 
in  geschlossener  Kolonne  in  Eskadronen  steht,  je  nachdem  es 
selbst  auch  in  Linie  oder  in  Kolünne  ;ingreifen  soll.  Fitz.  125. 

89.  Die  Truppen  der  leichten  Keiterei,  welche  mit  Karabi- 
nern bewaffnet  sind ,  werden  sümmtlich  in  dem  Feuerge-- 
fechtezuFuss  geübt.  Es  versieht  sich  von  selbst,  dass  tlber^ 
all  dort,  wo  Infantrie  in  der  Nähe  ist,  die  Reiterei  nicht  zum  Ge- 
fechte zu  Fuss  Terweiidet  wird.  Aber  die  Beiterei  würde  an  ih«» 
rem  Werthe  unsweifBlhafb  ein  ^iites  Theil  verlieren ,  wenn  man 
sie  ängstUph  an  die  Infantrie  binden  wollte.  Verm^lge  ihrer  be- 
trächtlichen Geschwindigkeit  kann  man  sie  viel  rascher  als  In- 
fantrie von  einem  Orte  an  den  anderen  versetzen.  Sie  kann  alsa 
z.  6.  mit  Erfolg  zu  Demonstrationen  gegen  die  feindlichen  Flan— 
keil  verwendet  werden ,  sie  kann  in  urossen  Massen  dem  Heere 
voraufeilen,  das  Terrain,  auf  welchem  dieses  operiren  und  sich 
schlafen  soll,  aufhellen,  sich  wichtiger  Dehleen  bemächtigen, 
die  der  Feind  nicht  oder  schwach  besetzt  hat.  Bisweilen  wird 
es  in  diesen  Fällen  gar  nicht  darauf  ankommen,  wie  die  Truppe 
bewaffnet  ist,  welche  an  diesem  oder  jenem  Punkte  erscheint,  ea 
kann  genügen,  dass  man  überhaupt  nur  i  r gen d  eineXruppe, 
gleichgültig  welche ,  an  diesem  oder  jenem  Punkte  habe,  um  die 
vorliegende  Absicht  zu  erreichen;  in  anderen  Fallen  wird  es  aber 
nicht  so  sein,  es  wird  allerdings  w^jUiscbenswerth  sein,  dass  man 
Infiantrie  zur  Hand  habe  und,  wenn  diese  den  Bewegungen  der 
Beiterei  nicht  folgen  konnte,  dass  die  Beiterei  selbst  ehniger- 
massen  im  Stande  sei ,  als  Infentrie  aufzutreten.  Ein  Fall  mag 
genügen,  um  das  klar  zu  machen.  Man  denke  sich  eine  Reiter- 
brigade, welche  als  Avantgarde  ihrem  Heere  voranging  und  sich 
einer  vom  Feinde  nicht  besetzten  Brücke  in  irgend  einer  Stadt 
über  einen  bedeutenden  Strom  bemüchligt.  Diese  Brücke  mag 
ein  strategischer  Schlüssel  sein,  die  ganze  eigene  Armee  soll  die- 
selbe tiberschreiten  und  sie  wird  sich  dann  in  möglichst  günsti- 
ger Lage  befinden,  am  dem  Feinde  die  Schleicht  zu  bieten.  Der 
Feind ,  welcher  jene  Brücke  zuerst  vernachlässigt  hatte ,  wird 
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(loch  durch  ihre  Besetzunc  auf  sie  aufmerksam,  er  hal  Truppen 
in  ihrer  .Nahe,  er  wirft  dieselben  gegen  jene  Brücke,  um  sich  ih- 
rer w  ieder  zu  hemllchtigen,  sie  wenigstens  zu  zerstören,  wenn  er 
sie  nicht  behaupten  kann,  und  so  unserer  Armee  w  enigstens  einen 
Aufonthait  zu  bereiten.  Unsere  Reiterbrigade  kann  nicht  rasch 
genu^Fossvolk  an  sich  ziehen  und  doch  isl  es  wtlnscbenswerth, 
die  BfOeke  xu  behaupten'  und  das  Terrain  ist  der  Vertheidigung 
gUnstlg.  In  einiger  EDtfenrang  vor  der  Stadt  z.  B.  zieht  sieh 
eine  init  Bnsehwerk  bewachsene  HQgelhette  hin »  zwischen  ihr 
und  der  Stadt  liegt  eine  freie  Ebene.  Hier  ist  das  Füssgefecht 
der  Beiterei  ganz  am  rechten  Orte. 

90.  Ein  Begiment  der  Brigade  könnte  zn  ihm  bestimmt 
werden,  das  andere  würde  zu  Pferd  eine  Reservestellung  in  der 
Ebene  zw  ischen  Stadt  und  Hügeln  nehmen,  um  den  Feind  anzu- 
fallen, der  die  Position  auf  diesen  letzteren  durchbricht.  Von 
dem  ersten  Regiment  sitzt  y,  der  Mannschaft  ab ,  wahrend  */,, 
ein  Mann  von  jedem  Abritt  zuDreien,  zum  Halten  der  Pferde  auf- 
gesessen bleibt.  Die  abgesessene  Mannschaft  formirt  sich  dann, 
genau  wie  die  Tnfantrie,  tbeils  in  eine  Jägerkette ,  wird  andern- 
theils  in  einzelneni  kleinen  Haufen ,  die  deren  Unterstflttnngs- 
tmj^s  bUden,  snsaromengehahen.  Ehe  der  Feind  nur  weiss, 
dass  er  gar  kehie  Infiintrie  gegen  sich  hat^  kommen  vielleicht 
Infantrie  abtheilungen  der  eigenen  Armee  wirklich  heran  und 
geben  der  Sache  eine  andere  Wendung. 

91 .  Pttr  den  Dienst  zu  Fuss,  wie  wir  ihn  hier  betrachteten, 
kann  nicht  jede  Reiterei  gleich  brauchbar  sein.  Am  besten  ent- 
spräche ihm  eine  berittene  Infantrie,  welche  im  Reiten  soweit 
geschult  wäre ,  um  das  Pleril  als  Transportmittel  völlig  zu  be- 
herrschen ,  deren  Waffen  auch  diejenigen  der  Infantrie  wären 
und  nicht  das  Pferd  und  der  Degen.  Solche  wirkliche  Dra- 
goner konnten,  wie  man  leicht  einsieht ,  immer  nur  als  Bei- 
gabe zu  grosseren  Beiterkorps  wirklichen  Nutzen  stiften  und 
verfehlt  wttre  es  unzweifelhaft,  wenn  man  aus  ihnen  altein 
selbststündige  Divisionen  oder  Korps  bilden  wollte,  wie  die 
Bussen  es  freilich  gethan  haben. 

98.  F&r  die  Geschichte  der  Beitertaktik  ist  die  Bemerkung 
von  Wichtigkeit,  dass  die  Alten  mit  wenigen  Ausnahmen  ihre 
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Reiterei  vorherrschend  als  ! eichte  behandelten,  selbst  dort, 
wo  sie  schwer  bewaffnet  war ;  das  Scharmuziren  ,  der  Einzel- 
kiuiipf  war  ihre  Hau{)tlhatigkeit  bei  den  Griechen,  wie  bei  den 
Römern ,  und  bei  den  letzteren  kam  sie  aus  diesem  Stadium 
eigentlich  gar  nicht  lieraus,  sie  war  daher  auch  fast  durchweg 
mit  FernwaH'en ,  namentlich  mit  Wurfspiessen  versehen  und  zu 
entscheidenden  Angrifl*en,  zum  letzten  niederwerfenden  Änsturm 
ward  sie  fast  nie  beouUt.  Nur  Alexanders  des  Grossen 
scbwere  Reiterei,  die  maoedoniselie  Ritterecbalt,  hUdet  eigent- 
iich  eine  Ausnahme  von  der  Hegel,  sie  brach  wirklich  in  ge- 
schlossenen. Geschwadern  in  die  CBindlichen  Schaaren  em,  nach* 
dem  nur  eben  das  mit  Femwaflfen  versehene  leichte  Fussvolk 
deren  Reihen  ein  wenig  erschüttert.  Mll  den  nächsten  Nach- 
folgern Alexanders  verschwindet  auch  diese  schwere ,  geschlos- 
sen angreifende  Reiterei  wieder  von  der  Bühne  und  erst  die 
Germanen  führen  sie  wieder  auf  dieselbe  zurück.  Denn  von 
den  Byzantinern  wissen  wir  es  bestimmt,  dass  sie  ihre  Haupt- 
stitrke  in  den  reitenden  Bogenschützen  suchten  und  im  Mittel- 
alter focht  die  schwer  gerüstete  Rittei*schaft  der  westlichen 
Nationen  in  einem  Gliede  in  geöffneter  Ordnung  (en  haye) 
und  unterstutzt  von  den  in  einiger  Entfernung  folgenden  leichter 
genisteten  Knappen  und  Bogenschütsen.  Die  Reiterei  der  Deut- 
schen aber  trat  in  dichten  Kolonnen ,  zehn  Glieder  und  mehr 
tief,  auf.  Die  allgemeine  Einfübrnng  des  Peuei^ewehrs  drohte 
auch  bei  ihnen  der  ^tte  des  Einbruches  in  tiefen  Massm  ein 
Ende  zu  machen,  alle  Reiterei  ward  mit  Feuergewehrm  be- 
waffnet und  griff  am  Ende  des  46.  und  Anfangs  des  47.  Jahr- 
hunderts allgemein  gliederweise  an,  ein  Glied  nach  dem  an- 
dern ging  gegen  den  Feind  vor,  feuerte  auf  eine  nicht  immer 
kleine  Enlfernunt;  die  Karabiner  oder  Pistolen  al)  und  drang 
dann  entweder  mit  deni  Degen  und  dem  Sj)iesse  ein,  oder  kehrte 
auch  ohne  dies  um.  Das  letztere  ward  immer  gebräuchlicher 
und  Gustav  Adolf  fand  die  Sache  in  diesem  Zustande.  Er 
erkannte,  dass  der  Uberraschende  Anfall,  der  sogleich  die  That 
der  Drohung  folgen  lässt  und  nicht  bei  dieser  stehen  bleibt ,  die 
wahre  Stttrke  der  Reiterei  sei ,  er  liess  daher  auf  3  oder  4  Glie- 
dern in  geschlossener  Linie  angreifen  und  entweder  sogleich  mit 
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dem  Degen  einbreclien ,  oder  erst  im  Momente  des  Einbruches 
selbst  die  Pistolen  in  den  Feind  feuern;  überall  hielt  er  auf 
Schnellii^kt'it  der  Bewegung  und  schaflte  das  Karakoliren  vor  der 
feindlichen  Front  ganz  ab,  um  an  seine  Stelle  das  kräftige  und 
entschiedene  Dreinstossen  zu  setzen. 

93.  Indessen  fand  sein  Beispiel  nicht  überall  Nachahmung, 
die  Reiterei  kehrte  vielmehr  meistentheils  zu  dem  ihtfriohten 
Feuergefeebi  lurQck ,  durch  welches  sie  kaum  der  feindlichen 
Reiterei  Schaden  thun ,  in  dem  sie  am  allerwenigsten  es  jemals 
mit  dem  Fussyolk  anfoehmen  keimte.  Erst  Friedrich  der 
Grosse  brachte  das  System  Gustav  Adolfe  wieder  in  Ehren  und 
seit  seiner  Zeit  ward  fttr  die  schwere  Reiterei  der  geschlossene 
Angriff  in  Linie  oder  Kolonne  die  Normalform,  für  die  leichte 
wenigstens  eine  nicht  ausgeschlossene  Form. 

94.  Die  neuere  Zeil  kann  durch  die  Verbesserungen  des 
Feuergeweiirs ,  die  Kolonneuformation  der  Infantrie ,  die  Wahl 
durchschnittener  Terrains  für  das  Gefecht  die  Verwendung  der 
Reiterei  auf  den  Schlachtfeldern  in  engere  Grenzen  zurUck- 
drlingen ,  die  Kavalierieangriffe  seltener  machen  ,  weil  sieh  sel- 
tener der  Raum  für  sie  findet  und  sie  seltener  Erfolg  verheissen 
mOgen ,  aber  wo  immer  ein  Angriff  der  Reiterei  auf  wen^  oder 
gar  nicht  erschütterte  Truppen  stattfindet  oder  rathsam  erscheint, 
da  wird  er  auch  heute  noch  in  geschlossener  Ordnung,  wenig- 
stens vom  grtlssten  Theile  der  angreifenden  Reiterei  auszuführen 
sein- und  das  Feuern  muss  bei  ihm  gänzlich  ausgeschlossen 
werden,  da  im  Feuergefecht  die  Reiterei  heute  der  Infantrie  ge- 
genüber weniger  als  jemals  einen  Vortheil  haben  kann. 

95.  Obgleich  dies  nicht  aniunehuien  ist,  —  wenn  jemals 
die  Reilerei  von  den  Schlachtfeldern  gänzlich  verschwinden 
wUrde,  —  wird  sie  doch  für  den  Sicherheitsdienst  der 
Armeen  und  die  Verfolgung  nach  dem  Siege  stets  von  dem- 
selben unschätzbaren  Werthe  bleiben,  welchen  unter  ganz  ver- 
schiedenen Verbältnissen  der  Bewaffnung  und  der  Kriegführung 
der  grtfsste  Feldherr  desAIterthums  und  der  neuen  Zeit,  Cäsar 
und  Napoleon  ihr  durch  die  That  zuerkannten. 


^  .d  by  Google 


492 


Achter  Abscbnilt. 


Ttktik  to  AiltDeile. 

96.  Fussvolk  sowohl  als  Reiterei  können  in  verscliiedenen 
Formen  kämpfen ,  Sie  jüngste  und  zusammengesetzteste  der 
Waffen  hat  nur  eine  Gefechtsform,  die  Linie.  In  erster 
Reihe  stehen  dabei  die  al^protzten  Geschütze ,  die  Mündungen 
gegen  den  Feind  gekehrt  aa^ ,  zehn  Schritt  hinter  ihnen  in  swei- 
ter  Reihe  die  Protien  6&,  endlich  50  Schritt  hinter  diesen  in 
dritter  Reihe  cc,  Fig.  486,  die  M tinitionswagen ,  von  denen  bei 
den  meisten  Artillerieen  jedem  GesohUtse  einer  unmittelbar  foJgt. 
Die  Geschfltze  und  die  eben  erwähnten  Munitionswagen  bilden 
die  Mantf  vrirbaiterie;  die  dann  noch  ttbrigen  Hunitions«- 
wagen  und  alle  anderen  Fahrzeuge  der  Batterie  (III,  173.)  wer- 
den die  Batteriereserve  genannt  und  200  bis  300  Schritt 
hinler  der  Mauövrirbatterie  möglichst  ausser  dem  Bereich  des 
feindlichen  Feuers  zurückbehalten. 

97.  Der  Abstand  zwischen  je  zwei  Geschützen 
der  Batterie  soll  der  Regel  nach  so  gross  sein  ,  als  die  Länge 
eines  Geschützes  mit  seiner  Bespannung,  d.  h.  bei  den  mit 
6  Pferden  bespannten  leichten  Feldgeschützen  20  bis  2S,  loei  den 
mit  8  Pferden  bespannten  schweren  88  bis  30  Schritt  betragen. 
Rei  diesem  Abstände,  welcher  das  Gefechtsintervall  ge- 
nannt wird,  sind  alle  Bewegungen:  lum  Vor-  oder  Zurück- 
gehen ,  zum  Abmarsch  nach  einer  Seite,  zu  Frontveranderungen 
bequem  auszuftthren,  ohne  dass  die  Geschütze  einander  hin- 
dern. Nur  ausnahmsweise  wendet  man  im  Gefecht  das  halbe 
Intervall  an,  d.  h.  man  lässt  die  leichten  Geschütze  auf  10 
bis  12,  die  schweren  auf  14  bis  15  Schritt  aneinander  rücken. 
Dies  geschieht  namentlich  dann ,  wenn  eine  urosse  Artillerie- 
masse auf  emem  Punkt  vereinigt  werden  soll;  man  niuss  aber 
in  solchen  Fällen  gegen  plötzliche  Reilerangrilfe  gesichert  und 
überhaupt  in  einer  solchen  Lage  sein ,  in  welcher  man  aller 
Wahrscbmlichkeit  nach  zu  einem  schnellen  Ablahren  nicht  ge- 
zwungen werden  kann. 

98.  In  der  Regel  wird  hienach  eine  leichte  Batterie  von 
6  Geschützen  eine  Front  von  420  Schritt,  eine  ebenso  starke 
schwere  eüie  Front  von  480  Schritt  einnehmen.  In  dieser  Stel- 
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lung  ))eginnt  die  Artillerie  ihr  Feuer,  die  Ofßciere  bestimmen 
die  Schussarten  und  geben  nach  ihrer  Schätzung  die  Entfier- 
nungen »  sowie  im  Allgemeinen  die  Richtung  an.  Man  kann  von 
einer  Batterie  gleichzeitige  Salven  auf  Kommando  geben ,  man 
kann  die  einielnen  Geschtttie  eines  nach  dem  andern  auf 
Kommando  feuern,  man  kann  endÜdi  jedes- Gesdittts  feuern 
lassen  so  bald  es  geladen  hat.  Die  erste  Art  wird  am  wenigsten 
angewendet ,  die  zweite ,  bei  welcher  die  Batterie  ein  ununter- 
brochenes Feuer  *  unterhalten  kann,  ist  die  gewöhnliche,  die 
dritte  kommt  beim  Schnellfeuer,  namentlich  mit  Kartät- 
schen, zum  Gebrauch.  Ein  GPfünder,  abgeprotzt  an  Ort  und 
Stello,  kann  bei  tüchtiger  Bedienung  in  der  Minute  4  Kartätsch- 
sehüsse  und  halb  soviele  Aufsatzsehüssethun,  ein  1 2Pfünder5  Kar- 
tütschschüsse  oder  3  Aufsatzschüsse.  Im  Ernst  wird  man  al)er 
selten  auf  mehr  als  die  Hälfte  dieser  Leistungen  rechnen  kennen. 

99.  in  der  Gefechtsformation  ftthrt  die  Batterie  auch,  soweit 
irgend  möglich^  alle  Bewegungen  während  des  Gefechts  oder  die 
Manöver  aus.  Die  am  häufigsten  vorkommenden  sind  das  Vor- 
gehen undZnrOi^gehen  und  die  Frohtverttnderungen  auf  der  Stelle. 

400.  Eine  Batterie  ist  immer  entweder  im  Yerfattltniss  des 
Vorgehens  oder  des  Zurttckgehens,  im  er steren  Falle 
ist  die  Voraussetzung,  dass  sie  die  Position,  in  welcher  sie 
augenblicklich  zum  Gefecht  abgeprotzt  steht,  nur  verlassen 
wird ,  um  eine  weiter  vorwärts  gelegne  Position  zu  gewinnen, 
welche  sie  näher  an  den  Feind  bringt  und  aus  welcher  sie  von 
Neuem  ihr  Feuer  betzinnen  wird.  In  diesem  Falle  haben  die 
Protzen  mit  ihren  Bespannungen  und  die  Munitionswagen  ebenso 
Front  gegen  den  Feind.  Soll  nun  wirklich  vorgegangen 
werden,  so  rücken  die  Protzen  durch  die  Intervallen  der  Ge- 
schütze vor ,  diese  werden  hemmgeworfen  und  aufgeprotzt  und 
die  GesohOtie  setzen  sich  in  der  betreffenden  Richtung  in  Be- 
wegung, wührend  die  Munitionswagen  der  ManOvrirbatterie 
ihnen  auf  50  Sehritt  Abstand  folgen. 

404.  Ist  die  Batterie  im  VerhSltniss  des  Zurück- 
gehen s  abgeprotzt,  so  ist  die  Voraussetzung,  dass  sie  aus 
ihrer  gegenwärtigen  Stellung  in  eine  rttekwSrtige  gehen  will,  um 
dort  wieder  Halt  zu  machen  und  von  Neuem  das  Feuer  zu  be- 
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ginnen,  in  diesen»  Falle  sehen  die  Bespannuntien  der  Munilions- 
vva4?en  und  der  Protzen  f  e  i  n  d  a  b  \v  ä  r  t  s.  Soll  nun  zurückoe- 
gangen  werden ,  so  setzen  sich  die  Munitionswagen  in  der  be- 
treffenden Richtung  in  Marsch ,  die  Geschtttze  protien  auf  und 
folgen  ihnen  auf  50  Schritt  Abstand. 

402.  Die  Artillerie  kann  im  Schritt  420  Schritt  in  der  Mi- 
nute, im  Trabe  200  Schritt,  wenn  die  Bedienungsmannschaften 
nebenherlaufen,  oder  300  Schritt,  wenn  sie  auf  der  Protxe  und 
dem  Munitionswagen  au&itzen  und  ebenso  in  Galopp  500  Schritt 
zurücklegen.  Der  Galopp  wird  in  der  Regel  nur  im  Gefecht,  und 
wenn  es  darauf  ankommt,  schnell  eine  neue  Position  zu  ge- 
winnen, angewendet. 

103.  Soll  eine  Batterie  möglichst  unausgesetzt  im  Feuer 
bleiben,  dabei  aber  doch  vorwärts  oder  rückwärts  alliTJälig  Ter- 
rain gewinnen,  so  wird  zu  den  Bewegungen  nicht  aufgeprotzt, 
sondern  die  Protze  mit  der  Latlete  und  zwar  im-  ersteren  Fall 
mit  deren  vorderem  Theil  (Brust  oder  Stirn),  im  letzteren  Fall 
mit  deren  hinterem  Knde)  Schweif)  durch  ein  4  5  bis  20  Fuss 
langes  Tau  (Langtau,  Prolonge)  verbunden,  welches  man 
dann  nur  auszuhängen  braucht,  um  das  Geschtttz  sogleich  zum 
Feuern  fertig  zu  haben.  DieProtzen  bleiben  dabei,  wenn  zurück- 
gegangen wird,  einfiich  halten,  ja  in  diesem  Falle  ist  das  Aushän- 
gen des  Taus  kaum  nOtbig;  wenn  vorgegangen  wird  und  dann 
Halt  gemacht  wird ,  muss  Immer  ausgehängt  werden ,  und  die 
Protzen  müssen  hinter  die  Linie  der  Geschütze  zurückgehen. 
Die  Bewciiungen  mit  dem  Langtau  können  sowohl  im  Schrill  als 
im  kurzen  Trabe  ausgeführt  werden ,  im  Allgemeinen  aber  kann 
man  beiiaupten,  dass  die  Bewegungen  mit  dem  Tau  eine  halbe 
Sache  sind.  Da  die  Artillerie  einzig  und  allein  Feuerwaffe  ist 
und  jede  Bewegung  ihre  Wirksamkeit  unterbricht,  ist  es  ange- 
messen, stets  solche  Positionen  für  sie  zu  wählen,  in  denen  sie 
möglichst  lange  Zeit  in  Thtttigkeit  bleiben  kann,  die  Be- 
wegungen aber,  durch  welche  sie  aus  einer  guten  Position 
dieser  Art  in  ehie  andere  gelangt,  dergestalt  abzukürzen  durch 
die  Wahl  der  schnellsten  Gangarten ,  welche  mit  dem  Tau  nicht 
möglich  sind,  dass  die  geringstmögliche  Zeit  auf  ihre  Ausfüh- 
rung verloren  geht. 
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104.  Front  Veränderungen  im  Gefechte  kommen  für 
die  Artillerie  besonders  dann  vor,  wenn  sie  an  Ort  und  SteUe 
ihr  Ziel  wechseln  muss.  Dieselben  werden  in  der  Regel  um  ein 
Flttgelgeschttts  als  Drehpunkt  ausgeführt-,  dasselbe  a,  Fig.  li^, 
hat  dann  nur  an  Ort  und  Stelle  sdne  Seitenrichtong  sa  ändem, 

.  das  Gescfatttx  des  entgegangesetsten  FlQgels  bat  den  grfesten 
Bogen  Ol  c  su  beschreiben,  um  aus  der  alten  Frontlinie  aa^  in 
die  neueac,  Fig.  426,  zu  kommen ;  alle  anderen  zwisoben  diöm 
beiden  grössere  oder  geringere ,  je  naefa  ihrer  Entfernung  vom 
Drehpunkt.  Ist  der  Bogen  a,  c  nur  unbedeutend ,  so  wird  dabei 
gar  nicht  aufgeprotzt,  ist  er  bedeutend,  so  protzen  die  Ge- 
schütze des  scliwenkenden  Flügels  nuf. 

105.  JedeHalterie  ist  in  eine  Anzahl  von  Z  Ü  g  e  n  (Sektionen) 
eingetheilt,  deren  jeder  jetzt  bei  allen  europäischen  Heeren  2  Ge- 
schütze zahlt,  entweder  Kanonen  oder  Haubitzen.  £ine  Batterie 
von  6  Geschützen  hat  demnach  2  Kanonen-  und  einen  Haubitz- 
zuii  III,  17t.).  Der  Regel  nach  sieht  der  Haubitszug  auf  &inem 
der  FiUgel  und  zwar  gewöhnlich  auf  dem  rechten.  Wir  werden 
uns  überzeugen  y  dass  es  rationeller  wHre,  ihn  in  die  Mitte  su 
nehmen.  Für  das  Gefecht  ist  die  Eintheilung  in  Züge  In  zwei 
Beziehungen  von  Bedeutung;  einmal  um  stets  mit  Leichtigkeit 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Geschützen  detaschiren  zu  künnen, 
wo  dies  ntfthig  wird,  zweitens  für  die  success.iven  Posi- 
tionswechsel. 

IOC.  Wenn  eine  Batterie  in  einer  iiewissen  Stellung  Halt 
gemacht  und  abgeprotzt  hat  und  sie  soll  nun  eine  Stellung  wei- 
ter vorwärts  oder  rückwärts  einnehmen  ,  so  müssle  sie  ihr  Feuer 
ganz  einstellen,  wenn  sie  die  nothwendige  Bewegung  sogleieh  in 
ihrer  Gcsammtheit  ausführen  wollte.  Stand  feindliche  Artiiierie 
ihr  gegenüber ,  so  würde  dieselbe  nun  völlig  freie  Hand  gewin- 
nen, unserer  Batterie  sowohl  während  der  Bewegung  als  bei 
dem  Abprotzen  in  der  neu^  Position  allen  müglichen  Schaden 
su  thun  y  das  letztere  vielleicht  ganz  zu  verhuidem.  Günstiger 
stellt  sich  die  Sache  oflfenbar,  wenn  die  Batterie  ad,  Flg.  IS7, 
zunächst  nur  einen  Zug  in  die  neue  Posttlmi  cd  entsendet, 
während  der  Best  in  der  alten  Position  ab  zurückbleibt  und  von 
hier  sein  Feuer  auf  die  feindliche  Artillerie  fortsetzt,  welche  nun 
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schwerlich  ihre  ganze  Aufmerksamkeit  auf  den  in  der  Bewe- 
fSon%  begriffimen  Zug  richten  wird.  Ist  dieser  in  der  neuen  Po- 
sition angekommen,  hat  in  ilir  abgeprotzt  und  sein  Feuer  eröff-- 
net,  erst^dann  protzt  der  Rest  der  Batterie  auf  und  folgt  ihm 
nach.  Es  ist  klar,  dass  die  Sache  um  so  besser  von  Statten 
geben  wird,  je  schneller  der  zuerst  entsendete  Zug  zumFeuern  « 
kommt,  es  ist  ebenso  klar,  dass  vortheiihafter  Weise  dieser 
Zug  von  einem  der  FlOgel  der  Batterie  entnommen  wird,  denn 
nShme  man  ihn  aus  der  Mitte,  so  roHssfe  ernoihwendig  meisten- 
theils  während  seiner  Bewegung  nach  vorwärts  sich  eine  Zeit- 
lang vor  der  Batterie  befinden  und  deren  Feuer  maskiren.  Da 
nun  aber  Kanonen  stets  früher  zum  Feuern  fertig  werden  als 
Haul)itzen,  so  eriiiebt  sich,  chiss  es  nicht  vortheiihaft  sein  könne, 
einen  Haubitzzui;  auf  die  Flüsel  zu  nehmen. 

407.  Da  die  Breite  eines  Artilleriefahpzeuges3%  bis  3  Schritt 
beträgt,  dieselben  ausserdem  sich  nicht  dicht  an  den  Wegrän- 
dern halten  können  und  durch  nebenherlaufende  Bedienungs- 
mannschaften bestandig  beaufsichtigt  werden  sollen,  so  kann 
die  Artillerie ,  so  lange  sie  gebahnte  Strassen  benutsen  soll,  also 
auf  den  gewöhnlichen  MKrschen,  nicht  anders  als  zu  Einem 
d.  h.  Fahrzeug  hinter  Fahrsei]^  dder  mit  einem  Fahrzeug  in 
Front  marschiren.  Die  Geschtttse  werden  dabei  sümmtlich  an 
die  Spitze  genommen,  dann  folgt  entweder  die  Feldsehmiede  und 
auf  diese  die  Munitionswagen,  oder  es  folgen  erst  die  Munitions- 
waiien  und  nachher  die  sämmtlichen  anderen  Fahrzeuge  der 
Batterie.  Eine  leichte  Batterie  von  6  Geschützen  mit  im  Ganzen 
4  6  Fahrzeugen  (III,  4  74.)  nimmt  auf  diese  Weise  auf  einem 
W^ege,  auf  das  Fahrzeug  23  Schritt  gerechnet ,  350  Schritt,  eine 
schwere  von  ebensoviel  Geschützen  mit  im  Ganzen  20  Fahr- 
zeugen ,  auf  das  Geschütz  durchschnittlich  23  Schritt  gerechnet, 
360  Schritt  ein. 

408.  Für  alle  Bewegungen  auf  Koionnenwegen ,  in  unmit- 
telbarer Vorbereitung  zum  Gefecht,  wttre  diese  Formation ,  bei 
ihrer  unmüssigen  Tiefe,  ebeosowraig  brauchbar  und  zweck- 
massig als  die  Gefechtsförmation  mit  ihrer  grossen  Front  und 
geringen  Tiefe.  Zu  den  Vorbereitungsbewegungen  zum  Gefecht, 
dem  Vorgehen  ,  dem  Durchziehen  durch  andere  Truppen  ,  durch 
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Defiieen ,  welche  eine  grössere  Prontentwickiung  als  zu  Einem 
gestatten,  ordnet  sich  daher  die  Artillerie  in  KoloDnen.  Die  llir 
eine  ManOvrirbalterie  von  6  Geschtttsen  und  ebensovielen  Mo- 
'  nitionswagen  anwendbaren  Kolonnen  sind  diejenige  in  Zügen 
ond  in  ganzer  Front. 

109.  Bei  der  Zugskdonne ,  fig.  428,  welche  immer  ent- 
weder reebttf  oder  links  abmarschirt  ist,  niemals  auf  die  Mitte 
gebildet  wird ,  marschiren  zuerst  nebenmnander  die  beiden  Ge- 
schütze  des  ersten  (letzten)  Zuges ,  dann  folgen  die  zugehörigen 
iMunitionsvvagen ,  weiter  die  Gescliütze  des  zweiten  Zugs,  dann 
dessen  Munitionswagen ,  dann  die  Geschütze  des  letzten  (ersten) 
Zuges,  endlich  die  zu  ihm  gehörigen  Munitionswagen.  Die  Tiefe  , 
der  Kolonne  ist  dabei  sechs  Fahrzeuge  oder  bei  einer  leichten 
Batterie  etwa  gleich  der  Front  in  Gefechtsstellun^^  also  \  20  Schritt, 
die  Front  der  Kolonne  betragt  40  Schritt,  auf  jedes  Geschütz 

5  gerechnet^  wenn  in  geschlossener  Ordnung  vorgerückt  wird, 
oder  etwa  85  Schritt,  wenn  in  geöffneter  Ordnung  marschirt 
wird,  d.  h.  wenn  je  zwei. nebeneinanderstehende  Fahrzeuge  auf 
Gefechtsinteryall  auseinandergehalten  werden. 

410.  Statt  die  Munitionswagen  stets  unmittelbar  auf  die 
Geschütze  ihres  Zuges  folgen  zu  lassen,  kann  man  auch  bei  die- 
ser Ordnung  zuerst  die  drei  Geschützzüge  hintereinander 
an  die  Spitze  nehmen  und  ihnen  die  Munitionsw  agenzüge  in  ihrer 
Ordnung  nachfolgen  lassen.  Dies  gescliieht  bei  allen  Artillerieen, 
wenn  es  darauf  ankommt,  sobald  man  freien  Kaum  gewinnt 
und  sich  ausbreiten  kann,  möglichst  schnell  alle  Geschütze  in 
Linie  und  in  Wirksamkeit  zu  bringea ;  und  es  geschieht  regel- 
mässig bei  denjenigen  Artillerieen ,  welche  verhaltnissmässig 
bedeutende  Munitionsvorräthe  in  den  Protzen  mitführen, 
deren  Geschütze  daher  sehr  unabhängig  von  den  M unittonswa- 
.  gen  sind. 

444.  Die  Kolonne  mit  Batteriefront  wird  in  der  Re- 
gel geschlossen  iormirt,  die  6  Gfesdiütze  der  Batterie  befinden 
sich  dabei  ndieneinander  auf  einer  Front  von  80  Schritt  im 
Ganzen  (5  Schritt  auf  jedes  einzelne  gerechnet) ,  zehn  Schritt 
hinter  ihnen  folgen  in  zweiter  Linie  ebenso  nebeneinander  die 

6  Munitionswagen  der  Manövrirbatterie ;  die  ganze  Tiefe  der 

Risi  o«r,  der  Krieg  uod  seiQO  Mittel.  32  . 
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einzelnen  Batterie  koniml  deninnch  auf  etwa  50  Schritt.  Diese 
Kolonne  wird  namentlich  dort  überall  angewendet,  wo  mehrere 
Batterieen  achneU  zwischen  anderen  Truppen  hindurch  vor  die 
Front  gesogen  werden  sollen.  Die  Batterieen  folgen  dann  der 
TiefD  nach  aufeinander,  jede  mit  einem  Abstand  von  mindestens 
30  Schritt  von  den  M nnitlons^Agen  der  vorigen  und  jede  in  der 
eben  angegebenen  Formation.  Wenn  also  vier  Battorieen  in  Ko- 
lonne in  Batteriefiront  vorgezogen  werden  aoUten,  so  wttrde  die- 
selbe nach  dem  Vorigen  eine  Gesammttiefe.  vod  last  300  Sehritt 
erhalten. 

HS.  Auch  bei  dieser  Formation  kann  man  aber,  wenn  es 
vor  allen  Dingen  nur  daraul  ankommt ,  die  grösstniögliche  Zahl 
von  Geschützen  schnell  in  die  Linie  und  in  Wirksamkeit  zu 
bringen  ,  zuerst  ^h'e  Geschülzlinien  sanuntliclier  Batterieen  un- 
mittelbar auf  einander  und  dann  erst  die  Linien  der  Munitions- 
wagen in  ihrer  Ordnimg  folgen  lassen.  Sobald  der  Raum  zum 
Aufmarsche  gewonnen  ist ,  wird  der  letztere  ausgeführt. 

iiZ.  Die  Artillerie  sowohl  als  die  Reiterei  lasst  man  nicht 
gern  biwakiron,  sondern  bringt ,  wo  milglich  die  Pferde  in  Stäl- 
len und  die  Leute  bei  ihnen  unter,  wenn  auch  die  Infantrie  frei- 
lagert.  Soll  aber,  weil  bedeckte  RXume  in  passender  Lage  gins- 
liofa  mangeln,  eine  Batterie  bivakiren,  so  werden  suerst  die 
Fahrzeuge  p  a  rki  rt,  die  Geschütze  werden  in  der  Frontlinie  init 
5  bis  40  Schritt  (wo  möglich  das  letztere)  Intervall  in  erster 
Reihe  aufgefahren ,  dahinter  in  zweiter  mit  20  Schritt  Abstand 
von  \  ordei'iu.lise  zu  Vorderachse  eine  gleiche  Anzahl  Munitions- 
wagen, in  dritter  ebenso  der  Rest  der  Fahrzeuge.  Hinter  diesen 
werden  senkrecht  auf  die  Frontlinie  mehrere  Gassen  ab,  cd, 
Fig.  129,  abgesteckt  und  zu  deren  Seiten  die  Pferde  aufgestellt 
ef,  ghy  iky  Im,  wobei  für  jedes  Pferd  ein  Raum  von  zwei 
Schritten  gerechnet  wird.  IläuGg  aber  werden  statt  dessen  die 
Pferde  nur  an  die  Bader  der  Geschütse  und  Übrigen  Fahrzeuge 
angebunden,  w«lohe  man  zu  diesem  Ende  in  grOssersn  Entfer- 
nungen von  einander  aufiiteUt.  Die  Mamisohaft  lagert  hinter  den 
Fahrzeugen  oder  den  Pferden.  Ebensoldie  Gassen,  wie  sie  eben 
für  die  Artillerie  erwihnt  sind,  pflegt  auch  die  Kavallerie  bei 
ihren  Lagerungen  aniuwenden ,  wenn  es  aber  dazu  an  Raum 
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fehlt,  lagert  sie  in  Kolonne  mit  Eskadronsfront ,  wobei  auf  jedes 
Glied  15  Schritt  Tiefe  gerechnet  werden. 

Yerhinilaig  der  Waim  smm  tiefecht. 

414.  Nadidem  wir  die  möglichen  und  xweckmSssigen  tak- 
tischen Formen  der  verschiedenen  einzelnen  Waffengattungen 
kennen  gelernt,  müssen  wir  uns  nun  zu  der  Frage  wenden,  in 
welcher  Weise  die  Wafl'engallungcn  mit  einander  zu  verbinden 
seien,  zunlichst  für  die  Zwecke  des  Gefechtes.  Jede  Wafl'e  hat 
ihre  Eigenthüinlichkeiten  und  Vorzüge,  welche  von  einer  anderen 
nie  vollkommen  erreicht  werden  können ,  jede  hat  ihre  Mängel ; 
dass  jene  Vorzüge  im  glänzendsten  Lichte  hervortreten  können, 
nicht  wohl  gar  gänzlich  gehindert  sind ,  sich  geltend  zu  machen, 
dass  die  MHngel  beseitigt ,  zugedeckt  und  unschädlich  gemacht 
werden,  darauf  muss  die  Verbindung  der  Waffen  mit 
einander  berechnet  sein. 

115.  Die  In&ntrie  ist  nicht  blas  die  sahlreichste  Waffe  der 
neueren  Heere ,  sie  ist  zugleich  diejenige,  weiche  die  meisten 
Elemente  selbsständigen  Auftretens  in  sich  hat,  welche  im  Noth- 
fall  der  anderen  Waffen  entbehren  kann.  Dies  Verhältniss  muss 
mit  Klarheit  erkannt  und  unbedingt  anerkannt  werden,  wenn  die 
Verbindung  der  Waüen  miteinander  ein  gedeihiichesResultat  ha- 
ben soll.  Die  übrigen  Waffen,  Reiterei  undArtiilerie  müssen  frei- 
willig die  zweite  Stelle  einnehmen ,  wenn  sie  der  ersten  in  ihrer 
Art  sich  würdig  machen  wollen.  Unsere  Frage  nimmt  nun  eine 
viel  einfachere  Gestalt  an;  sie  heisst:  wie  sollen  Artillerie  und 
Reiterei  mit  der  Infantrie  verbunden  werden ,  um  deren  An- 
griflTs-^  und  Widerstandskraft  zu  erhöhen  und  um  ihre  eigenen 
glänzenden  Vorzüge  zeigen  zu  kennen ,  ohne  dass  ihre  Mangel 
nachtheilig  ans  Licht  kommen? 

416.  In  der  Organtsation  haben  alle  Armeen  der  neuern  Zeit 
diese  Frage  auf  dieselbe  Weise  beantwortet.  Sie  bilden  nämlich* 
im  Wesentlichen  sämmtlich  Armeekorps  oder  Divisionen, 
die  bei  Weitem  den  grössten  Theil  der  gesammten  Streiterzahl 
umfassen,  deren  jede  aber  der  Hauptsache  nach  aus  Infantrie 
besieht,  welcher  nur  eine  massige  Anzahl  Reiterei,  etwa  Vso  der 
.infantrie,  und  Artillerie,  etwa  ein  Geschütz  auf  1000  M.  beige- 
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geben  ist.  Sie  vereinigen  den  ganzen  Rest  ihrer  Bciterei  in  be- 
sondere Reiterkorps,  denen  Artillerie  beigegehen  ist,  und 
den  ganzen  Rest  ihrer  Artillerie  in  grosse  Ge  sc btitzreserven 
der  Armeen. 

H7.  Sie  sagen  also :  es  ist  kein  GefecbtsverhKltniss  denk- 
bar, in  welchem  nicht  die  Infantrie  durch  die  CnterstUtcung  der 
Reiterei  und  Artillerie  in  mfissiger  Zahl  Vortheile  enielen  könnte. 
Die  Mehrzahl  aller  denkbaren  GefechtsverhäUnisse  ist  so  ange- 
than ,  dass  diese  miissiue  Beijjabe  ausreicht ;  eine  kleinere  Zahl 
von  Gefechlsverhüllnissen  ist  al>er  allerdings  vorhanden,  wo  die 
Wirkunii  entweder  der  Reilerei  oder  der  Artillerie  allein  die 
Hauptsache  werden  kann  und  die  Infantrie  als  HUlfswafTe  auf- 
tritt. Für  jene  Mehrzahl  von  Gefechtsverhältnissen  sind  die  ge- 
mischten Armeedivisionen  mit  weit  nberwiegender  Infantrie.  fUr 
diese  Minderzahl  Reiterreservo  und  Artilleriereserve  vorhanden. 
Die  Organisation  hat  sich  damit  in  der  That  den  Forderungen  der 
Kriegführung  angeschlossen. 

Infantrie  und  Artillerie. 

148.  Verfolgen  wir  nun  eine  gemischte  Armeedivision  oder 
ein  Armeekorps  von  42  bis  30  Bataillonen ,  4  bis  42  Schwadro- 
nen und  2  bis  3  Batterieen  bei  den  verschiedenen  Au%al)en, 
welche  ihnen  ertheiit  werden  können,  um  die  Art  und  Weise, 
in  w  elcher  Artillerie  und  Beilerei  bei  denselben  mitwirken  sollen, 
aufzufinden. 

•  Ein  jeder  Truppenkörper  dieser  Art,  wenn  er  irgend  ein 
Angriffsmandver  ausfuhren  soll,  muss  sich  in  der  Regel  zu 
diesem  erst  in  die  passenden  Formen  entwickeln,  und  diese 
Entwicklung  muss  theils  in  einer  angemessenen  Entfernung  vom 
Feinde  erfolgen,  theils  erfordert  sie  Zeit;  man  muss  wahrend 
'derselben  den  Feind  beschäftigen,  den  Aufmarsch  decken 
durch  diese  Beschäftigung.  Keine  Waffe  eignet  sich  hiezu  besser 
als  die  A  r  t  i  1 1  e  r  i  e.  Wenn  der  Aufmarsch  auf  4500  bis 
2000  Schritte  von  der  feindlichen  Front  erfolgt,  braucht  man 
nur  einige  Batterieen  500  Schritt  vor  der  Linie  jener  gegentlber 
aufzufahren;  diese,  4  000  bis  löOO  Schritt  vom  Feinde  entfernt, 
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werden  schon  eine  massige  Wirkung  gegen  denselben  habeni 
'  und  sie  sind  doch  von  ihren  zugehörigen  Infantriemassen  ni^ 

soweit  entfernt,  dass  man  sorgen  müsste,  sie  befanden  sich 
ausser  aller  Verbindung  mit  denselben  und  könnten  nicht  von 
ihnen  unterstützt  werden.  Sollten  Schützen  der  Infantrie  hier 
die  Artillerie  ersetzen,  so  inüsste  man  sie  mindestens  um  500  bis 
800  Schritt  weiter  vorschieben  ,  ihre  Verbindung  mit  den  Mas- 
sen des  Korps  wäre  bei  weitem  nicht  eine  gleich  ionige,  als 
diejenige  der  Artiüerie ,  und  abgesehen  davon  würden  sie  nie- 
mais  leisten  kennen ,  was  die  Artillerie  leistet. 

119.  Diese  mit  ihren  mächtigeren  Geschossen  kann  nkhX 
blos  materielle  Deckungen ,  Barrikaden ,  Verhaue  u.  s.  w.  aus 
der  Feme  sersUlren ,  weldie  ihre  Infantrie ,  wenn  sie  nachher 
vorgehen  soll ,  nothwendig  überschreiten  muss ,  ihre  Granaten, 
aus  Hanbitsen  geworfen,  fliegen  auch  Über  die  Flront  der  feind- 
lichen Stellung  und  die  Deckungen  hinweg,  hint&*  denen  der 
Feind  seine  Reserven  verbirgt  und  richten  in  diesen^  auf  welche 
er  sein  ganzes  Vertrauen  setzt ,  grosse  Verwüstungen  an ,  er- 
schüt'ern  sie  von  vornherein.  Ausserdem  ist  die  moralische  Ein- 
wirkung der  Artillerie  auf  den  Feind  im  Allgemeinen  eine  ganz 
andere,  als  die  blosser  Infantrie.  Einige  Batterieen,  die  ein 
wirksames  Feuer  gegen  ihn  unterhalten,  werden  viel  eher,  als 
ein  Bataillon  auch  der  besten  Schützen ,  ihn  zu  der  Erwartung 
bringen ,  dass  es  hier  auf  einen  Hauptangriff  abgesehen  sei 
und  ihn  veranlassen ,  eine  grossere  Anzahl  von  Truppen  in  die 
erste  Linie  zur  Sicherung  der  Zugänge  vorzuziehen. 

Dies  aber  ist  immer  ein  Yortheil  für  den  Angreifer,  denn 
jemehr  Truppen  der  Feind  in  erster  Linie  hat ,  desto  mehr  setzt 
er  dem  Feuer  des  ersteren  aus,  und  desto  weniger  kann  er  unbe- 
rührt vom  Gefechte  in  Beserve  zurückbehalten ;  da  aber  für  den 
Vertheidiger  die  Reserven  die  Hauptsache  sind ,  wird  der  An- 
greifer desto  leichteres  Spiel  haben ,  je  weniger  Beserven  der 
Vertlieidiger  behält.  Wollte  dieser  seine  erste  Linie  vollständi- 
ger besetzen  und  dennoch  eine  izrosse  Zahl  von  Truppen  in  Be- 
serve behalten,  so  müsste  er  solche  von  anderen  Punkten  des 
Schlachtfeldes  wegnehmen,  also  diese  entblössen.  Man  sieht 
daraus,  wie  es  zweckmässig  sein  kani|,  eine  Division,  weiche 
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nur  zu  einem  Scheinangriffe  bestimmt  isi,  mit  einer  ver- 
liSltnissmllssig  starken  Artillerie  lu  versehen,  um  den  Feind  * 
desto  sicherer  irre  zu  fahren. 

420.  Wenn  ein  ernster  Angriff  beabsichtigt  ist,  somuss 
min  die  I  n  f  a  n  t  r  i  e ,  nachdem  sie  sich  entwickelt  hat,  zu  diesem 
vorgehen.  Die  Artillerie  hat  ihren  Angriff  vorbereitet:  mag 
sie  dabei  die  grosseste  Wirksamkeit  entfaltet  haben,  sie  wird 
doch  niemals  den  Feind  aus  seiner  Stellung  vertreiben  können, 
wenn  es  diesem  Ernst  ist ,  sich  zu  behaupten ,  immer  wird  zu 
dem  Vertreiben  das  unmittelbare  Draufgehen  nOthig  sein ,  wel- 
ches, wenn  auch  nor  möglicherweise  mit  dem  Handgemenge 
endet.  Für  letzteres  ist  die  Artillerie  nicht  geschaffen. 

IS1.  Wäre  die  Artillerie  vor  der  ganzen  Front  der 
Infantrie  vertheilt  gewesen,  so  würde  nun  die  Inlintrie  ent- 
weder in  ihrer  Vorwärtsbewegung  gehemmt  werden  oder  sie 
würde  im  Vorrücken  zwischen  der  ArtiUerie  durch ,  diese  mas- 
kiren,  die  Artillerie  künnte  nicht  mehr  schiessen,  sobald  die  In- 
fantrie ihre  Linie  üherscfaritten  hätte.  Anders  wird  sich  dies 
gestalten,  wenn  sich  die  Artillerie  von  vornherein  in  den  Flan- 
ke n  der  Frontlinio  r/ Fig.  109,  entwickelte,  auf  welcher  die 
Infantrie  vorrücken  soll.  Die  Infantrie  wird  ihie  Bewecunc;  vor- 
wärts  jetzt  eine  Strecke  (Aber  die  Aufsteliungslinie  der  Artillerie 
fortsetzen  können ,  ohne  dass  die  letztere  sogleich  und  absolut 
ilire  Wirkung  einstellen  ratlsst«.  Diese  Stellung  der  Artillerie  auf 
den  Flanken  der  angreifenden  Infantrie,  mit  welcher  in  Verbin- 
dung sie  handeln  soll,  ist  auch  in  anderer  Beziehung  vortbeil- 
baft.  Vor  derlnfantrie  aufgestellt,  vermebrt  nämitcb  die 
Artillerie  die  Tiefe  der  ganzen  Ordnung,  d.  b.  der  Zielflficbe  für 
den  Feind,  also  die  Wahrscbeinlicbkeit  des  Treffens  für  dessen 
Schützen  und  Gesebtttze,  —  und  dies  kommt  um  so  mebr  in 
Betracht,  als  die  Artillerie  wegen  der  verheerenden  Wirkung 
ihrer  Geseliosse  stets  die  Aufmerksamkeit  des  Feindes  und  des- 
sen Feuer  im  hohen  Mnasse  auf  sich  zieht,  wie  falsch  dies  auch 
bisweilen  sein  mag.  Darunter  leidet  aber  nolliwendiger  weise  zu- 
gleich Alles,  was  sich  hinter  ihr  befindet,  nicht  ebenso  Alles, 
was  sich  neben  ihr  befmdet. 

Zu  wiederholten  Malen  gedachten  wir  ferner  der  Vor- 
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tbeile  dar  Flankenwirkung,  wir  habeo  ihrer  aiidi  sdion  in 
specieller  Benehung  bu  dem  Falle  erwilinl^  wo  ein  io  der  Ver- 
folgung begriflinier  siegreidier  Feind  dnroh  eie  stm  SIeeken  nnd 

Einhalten  gebracht  werden  soll  (IV,  48.).  Denken  wir  uns  nun 
den  beabsichtigten  Angriff  unserer  vorrückenden  Infantrie  vom 
Feinde  abgeschlagen  und  diesen  aus  seiner  Stellung  hervor- 
brechen ,  um  den  in  der  Defensive  errungenen  Vortheil  offensiv 
zu  verfolgen,  so  ist  die  Artillerie  bei  ihrer  Stellung  auf  den  Flan- 
ken der  Infantrie  unmitteibar  in  der  Lage,  diesem  Beginnen  des 
Feindes  auf  die  wirksamste  Weise  begegnen  su  können  und 
ebenso  kann  sie  im  entgegengesetzten  Falle,  wenn  der  Feind  die 
Flueht  ergreift  und  der  Angriff  |;eling|,  jenem  sogleich  ihre  Kn^ 
geln-  naehsenden,  dadurch  ihrer  Inlanirie  Zeit  geben,  sieh  xu 
samtoieia  und  von  der  Verwirrung  des  Zusannenstesses  su  er* 
hoien,  mn  endüch  sdbst  zur  Verfolgung  ttbersugehen. 

493.  Alle  diese  Pinge  weisen  demnaeh  die  Artillerie  auf  die 
Planken  der  angreifenden  Infiaintrie)  weldie  von  ihr  unterstitttt 
werden  soll ,  normaler  Weise  hin.  Nachdem  die  Artillerie  eine 
Zeit  lang  in  der  ersten  Stellung,  welche  sie  zur  Eröffnung  des 
Gefechtes  einnahm,  gewirkt  hat,  beginnt  das  Vorrücken  der  In- 
fantrie. Die  Jilgerketten  derselben  können  die  Front  der  Stel- 
lung der  Artillerie  sicherlich  um  et  w a  s  überschreiten ,  ohne 
dass  die  Wirkung  der  letzteren  dadurch  gestört  werde.  4e  wei- 
ter aber  die  Infantrie  die  Frontlinie  der  Artillerie  ttbersehreitet, 
desto  weniger  kann  diese  jede  beliehige  Wirkung  gegen  den 
Feind  äussern.  Und  wenn  die  Untersttitsung,  welehe  die  Artii- 
lerie  der  InfSemtrie  gewlihrt»  wesentlieh  darin  sa  suchen  ist»  dass 
jene  s.  B.  auf  den  Punkt  m,  Fig.  4  09,  der  feindlichen  SteUung  wirkt, 
welehen  eben  die  Infontrie  tum  HaaptangriCMol  erwMhlt  hat, 
so  wird  beim  Vorrileken  derletateren  sehr  bald  ein  Moment  ein^ 
treten ,  wo  dies  der  Artillerie  absolut  unmIfgliGh  wird.  Die  Ar- 
tillerie üiuss  also,  wenn  die  Infantrie  vorrückt,  auch  ihrer- 
seits in  neue  Stellungen  o,  p,  Fig.  1 09 ,  vorgehen,  aus 
denen  sie  nun  wieder  eine  Zeitlang  ein  tüchtiges  Feuer  unter- 
halten kann.  Soll  dabei  nicht  zeitweise  jedes  Artillerieleuer 
schweigen  ,  so  kann  die  Artillerie  ihr  Vorrücken  nur  succes- 
si  ve,  mit  einzelnen  Abtbeiiungen  oder  Staffeln  (IV,  105.)  aus- 
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lUhreii,  und  sott  das  VorrOcken  der  Infentrie  niobt  beeiBtmch- 
tigt  und  dem  Zwecke  gane  zuwider  verzögert  werdMi,  se  darf 
die  Strecke,  um  welche  die  Artitterie  vorgeht,  nicht  zu  kurz 
sein.  Mttsste  z.  B.  die  ArtHlerie,  um  fortwirken  zu  ktonen,  vor- 
gehen ,  sobald  die  Infantrie  Ihre  Front  um  200  Schritt  Über- 
schritten hat,  und  wollte  sie  jetzt  nur  um  200  Schritt  vorgehen, 
so  würde  sie  kaum  zum  Abprotzen  gelangt  sein ,  wenn  die  im 
Marsche  bleibende  Infcintiie  schon  wieder  200  Schritt  Uber  sie 
hinaus  ist;  diese  milssto  nun  also  entweder  eine  Zeitlang  Halt 
machen  und  sich  dem  Feinde  unnütz  aussetzen ,  oder  die  Arlil- 
lerie  müsste,  nachdem  sie  kaum  einen  Scbuss  getban,  w  ieder 
aufprotzen,  um  von  Neuem  vorzugehen,  was  ihrer  Wirkung 
natttrlich  nicht  zuträglich  sein  kann.  Bei  einem  ernsten  Angriffe 
kann  die  Artillerie  nur  drei  Aufstellungen  höchstens  nacheinan- 
der nehmen ,  wenn  sie  dne  wirkliche  Unterstützung  für  die  In- 
fantrie sein  und  nicht  durch  den  Aufenthalt,  welchen  sie  ihr  ge- 
wahrt, mindestens  ebensoviel  schaden  als  nutzen 
soll ,  nMmlich  auf  etwa  4500  Schritt  vom  Feinde,  um  den  Auf- 
marsch zu  decken,  auf  700  bis  1 000  Schritt ,  um  längere 
Zeit  vorbereitend  zu  wirken  und  der  Infantrie  durch  die 
Erschütterung  des  Feindes  den  Weg  zum  Siege  zu  bahnen,  end- 
lich auf  350  bis  400  Schritt,  um  durch  ein  kurzes,  aber  leb- 
haft unterhaltenes  Feuer  —  Kartätschfeuer  —  die  Wirkung  aus 
der  vorigen  Aufsteilung  zu  vervollständigen.  Dem  Feuer  aus 
dieser  letzten  Position  muss  der  Einbruch  der  Infantrie 
auf  dem  Fasse  folgen.  Während  dieses  Einbruches  vrird  die  Ar- 
tillerie auf  denjenigen  Punkt,  wo  er  erfolgt,  gar  nicht  wirken 
können ,  sie  mttsste  ja  hier  ihre  eigenen  Leute  schädigen aber 
sie  kann  denselben  unterstützen ,  hidem  sie  die  feindliche  Artil- 
lerie auf  den  Flanken  des  Embmchspunktes  beschäftigt ,  deren 
Feuer  auf  sich  zieht,  also  vom  Einbruchsptunkte  ablenkt. 

4814.  Sobald  der  Einbruch  gelungen  oder  abgeschlagen  ist, 
sobald  Feind  und  Freund  auf  eine  oder  die  andere  Weise  wieder 
von  einander  gekommen  sind  ,  kann  auch  die  Artillerie  wieder 
unmittelbar  ihre  Infantrie  unterstützen. 

125.  Die  Verbinduns:  der  Waffen  ist  ein  Verhallniss  der 
Gegenseitigkeit.  Wenn  die  Artillerie  durch  ihr  mächtiges 
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Feuer  dfe  OffeDsivkraft  der  InÜBuntrie  steigert,  indem  sie  nttmlicb 
die  Defensivkraft  des  anzugreifenden  Feindes  bricht  oder  min- 
dert, so  macht  sie  dafür  Anspmcli  auf  die  Unterstützung 
der  Infanlrie.  Durch  ihr  Feuer  gefahrlich  und  herrschend,  ist 
die  Artillerie  fast  nicht  des  geringsten  Widerstandes  fähig,  so- 
bald der  Feind  dieses  Feuer  überwunden  hat  und  in  sie ,  zwi- 
schen ihre  Geschütze  eindringt.  Sie  will  vertheidigt,  gedeckt 
sein ;  andere  Truppen  sollen  das  Eindringen  feindlichen  Fuss- 
volks oder  feindlicher  Reiterei  in  die  Ba'tterieeii  entweder  über- 
haupt verhindern,  indem  sie  jenen  suvorkommen  und  ihrem  An- 
griff auch  durch  einen  Angriff  begegnen  öder  sie  sollen  minde- 
stens sogleich  sur  Hand  sein,  um  den  in  die  Batterie  gedrunge^  • 
nen  Feind  sofort  wieder  su  vertreiben. 

i  26.  Dieser  Forderung  ist  nun  in  e  i  n  i  g e  r  Beziehung  sdion 
durch  die  Verbindung,  in  welche  wir  die  Artillerie  mit  deir  In- 
fantrie  brachten ,  entsprochen ;  die  Jiigerketten  des  ersten  Tref- 
fens befinden  sich  der  Recel  nach  wahrend  der  Vorwärtsbewe- 
gung  auf  gleicher  Höhe  mit  den  Batterieen  oder  auch  vor  den- 
selben, die  Konipaniekolonnen,  Bataillonsmassen  oder  Bataillons- 
linien des  ersten  Tretlens  sind  nie  weit  von  ihnen  entfernt.  Aber 
manbegreift,  dass  dies Yerhältniss  kein  zu  inniges  sein,  dass 
nicht  pedantisch  die  eine  Waffe  an  die  andere  geknüpft  sein 
darf,-  dass  die  Artillerie  häufig  selbst  exponirte  Stellungen 
einnehmen  muas,  wenn  de  zweckmassig  wirken  und  die  Inian- 
trie  nicht  in  ihren  Bewegungen  hemmen  soll.  Bei  jeder  allzuen- 
gen  Verknfl{ifung,  welche  Infantrie  und  Artillerie  untrennbar  an 
einander  binden  würde,  mttsste  eine  oder  die  andere  verlieren, 
entwed^  würde  die  Artillerie  rein  —  nicht  mehr  sur  UnterstUt- 
lung,  sondern  nur  zur  Vertheidigung  der  Infantrie  da  sein,  oder 
die  ganze  Infantrie,  die  eigentliche  Waffe  der  Durchführung  des 
Kampfes  ,  würde  blos  für  eine  Befleckung  der  Artillerie  gelten 
können,  ein  Verhältniss,  welches  z.B.  durch  die  Normalauf- 
stcllungen  der  russischen  Infanlriedi Visionen  mit  ihrer 
Artillerie  bedingt  wird,  welches  aber  so  unnatürlich  ist ,  dass  es 
in  der  Praxis  niemals  dargestellt  werden  kann,  woraus  dann  mit 
Nothwendigkeit  Halbheit  und  jene  Verwirrung  entsteht,  welche 
nie  ausbleibt,  wo  man  das  nicht  thun  kann ,  was  man  nach  Ge- 
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86(1  oder  Befehl  soll,  und  sich  niehl  getraut,  auf  eigne  Faust  et^ 
was  anderes  an  seine  Stelle  su  setien; 

487.  In  allen  Armeen  hat  man  es  eingesehen,  dass  man  die 

Waffengattungen  von  einander  befreien  müsse,  wenn  man 
will,  (lass  sie  sicli  wahrhaft  verstärken  sollen,  wie  nur  in 
Gewissen  (irenzcn  seihst  stand  ige  Kräfte  es  können.  Um  nun 
die  Artillerie  zu  eniancipiren ,  soweit  nöthig,  giebt  man  jeder 
Batterie  eine  kleine  Abtheilung  Fussvolk  oder  Reiterei,  eine  halbe 
oder  ganze  Kon»panie,  eine  halbe  oder  ganze  Schwadron  bei, 
welche  die  Sonderbedeckung  (Partikularbedeckung)  der 
Batterie  heisst  und  die  Aufgabe  hat,  sie  in  erster  Instanz  su  be- 
wachen und  allen  Angriffen  auf  sie  sofort  entgegensutreten.  Am 
liebsten  nimmt  man  zu  den  Partikularbedeckungen  fieiterei ; 
diese  kann  sich  ferne  genug  ven  der  Batterie,  welche  sie  bewa- 
chen soll,  halten,  um  vor  dem  feindlichen  Feuer,  welches  die- 
selbe auf  sich  zieht,  sicher  zu  sein,  nur  mit  den  Äugen  bei  ihr 
verweilen ,  und  doch  mit  den  Ross^  schnell  genug  herankom- 
men ,  wenn  Gefahr  sich  zeigt.  In  neuerer  Zeit  ist  indessen  der 
Aiiillorie  in  den  vervollkommneten  Feueii^cwehren  und  deren 
Verbreitun!:^  in  den  Armeen  ein  Feind  erwachsen,  den  die  Rei- 
lerei nur  in  sellencn  Fallen  bekämpfen  kann.  Eine  Ahtheilung 
auserlesener  Schützen,  welche  sich  50ü  bis  600  Schritt  von  einer 
Batterie  in  einen  Busch  einnistet ,  kann  derselben  durch  Fort- 
schiessen der  Qfficiere  und  Fahrkanoniere  und  der  hauptsäch- 
lichsten Bedienungismannscdiaften  in  kurser  Zeit  jedes  Element 
der  Bewegung  und  Wirksamkeit  nehmen  und  Ulsat  sich  von  Ka- 
vallerie nur  schwer  vertreiben.  Man  muss  ihr  ^adezu  auch 
Schützen  gegenüberstellen ,  welche  zugleich  durch  ihlre  Aus- 
rüstung und  Uebung  im  Stande  sind ,  den  gerahrlichen  Feind  in 
seinem  Verstecke  aufeusuchen ;  zugleich  aber  wird  die  Artillerie 
alle  Veranlassung  haben ,  bSi  der  Auswahl  ihrer  Stellungen  mit 
grosser  Vorsicht  zu  verfahren ,  und  namentlich  die  Xähe  solcher 
Verstecke  möglichst  zu  vermeiden.  Kann  sie  dabei  zugleich  vor 
ihre  Front  Hindernisse  bringen,  welche  die  Beue^ungen  feind- 
licher Reiterei  aufhalten  ,  ohne  ihre  eigene  Wirksamkeit  zu  be- 
schränken, namentlich  Gräben  und  ähnliche  Vertiefungen,  so  wird 
sie  auch  an  Sicherheit  gegen  gefährliche  UeberfitUe  gewinnen. 
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428.  PQr  die  ersten  Momente  der  Yertlieidigung  ist, 
wie  wir  sahen  (IV;  62.),  ein  wohlgenSkrtos  Feuer  die  Haupt- 
sache. Die  Artillerie  wird  hier  noch  bei  weitem  wichtiger  für 
die  Unterstützung  der  Infanti  ie  als  beim  Angriff,  und,  da  sie  zur 
Bewegung  einstweilen  gar  keine  Veranlassung  hat,  kann  sie 
obenein  unausgesetzt  bis  zu  dem  Momente  in  voller  V^'irksani- 
keit  bleiben,  wo  der  Feind  schon  in  die  Front  einbricht.  Die 
Vertheidigungsfront  im  Allgemeinen  wird  von  den  Jägerketten 
derlnfentrie  gebildet  und  bezeichnet;  die  Artillerie ,  welche  viel 
weniger  aber  viei  wirksamere  Waffen  ins  Gefecht  bringt ,  kann 
nur  auf  einzelnen  wenigen  Punkten  undmuss  deshalb  auf 
den  bedeutendsten,  denjenigen ^  welche  am  meisten  gefithrdet 
sind  und  auf  welchen  sie  die  grdsste  Wirksamkeit  entfal- 
ten kann,  vertheilt  werden.  Wenn  der  Angreifer  mit  seinen 
Solennen  m,  n  nur  auf  einseinen  Wegen  in  die  Front  der 
Vertheidigungsstellung,  Fig.  130,  eindringen  kann,  so  geben  die 
Punkte  c ,  d,  auf  welchen  diese  AVege  die  Stellungsfront  durch- 
schneiden, die  Aufstellungen  für  die  Balterieen,  welche  nun  jene 
Wege  ihrer  Lunge  nach  bestreichen.  Einzelne  vorspringende 
T heile  und  Winkel  der Slelluns,  von  denen  aus  man  ein  Stück 
des  Vorterrains,  auf  welchem  der  Feind  sich  nähern  muss,  unter 
ein  tüchtiges  Kreuzfeuer  nehmen  kann ,  sind  ebenso  günstig  für 
Artillerieaufstellungen.  Httufig  werden  aber  grade  sie  von  dem 
Feinde  au  Angriffspunkten  genommen  werden,  welcher  auf  die- 
sen expoDurten  und  sich  selbst  tiberlassenen  Punkten  den  gering- 
ste Widerstend  zu  finden  denkt.  Wenn  man  ihn  dann  bei  sei- 
nem Angriffe  mit  den  Seitenbatterieen  t  rechts  und 
links  in  die  Flanke  nehmen  kann ,  so  ist  es  ersichtlich ,  dass  er 
nur  mit  grossen  Yerluston  seinen  Zweck  erreidien  werde,  wenn 
er  es  überhaupt  vermag. 

429.  Auf  jedem  Terrain,  welches  sich  überhaupt  zu  einer 
Vertheidigungsstellung  eignet ,  lassen  sich  stets  eine  Menge  sol- 
cher Punkte  auffinden,  auf  denen  Artillerie  vom  grössten  Nutzen 
sein  könnte.  Ist  nun  die  Zahl  der  Batterieen,  tiber  welche  der 
Vertheidiger  gebietet ,  im  Ganzen  nur  geringe ,  so  liegt  die  Ge- 
fahr, dass  er  seine  Geschütze  zersplittere  und  endlich  an  keinem 
Punkte  eine  tüchtige  Kraft  entfalten  kimne,  allerdings  sehr  nahe. 
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Die  wirksamsten  Mittel  gegen  diese  Gefebr  aber  sind,  wie  im- 
mer, in  der  richtigen  Erkenntniss  der  Hauptpunkte,  derjenigen, 
von  welchen  aus  «man  auf  mehrfache  Weise  wirken  kann  und 
dann  darin  zu  finden ,  dass  man  sich  bei  der  ersten  Hesotzung 
der  Linie  auf  dasjenige  beschranke  ,  was  die  unmittelbare  Ab- 
wehr des  Einbruches  erfordert,  dagegen  eine  Reserve  von 
Artillerie  hinter  der  Stelking  zurückbehalte,  aus  welcher  man 
die  Geschütze  zu  den  ofl'ensiven  Paraden  nach  BedUrfniss  ent- 
nehmen kann.  Hätte  man  z.  R.  in  der  Stellung,  Fig.  130,  die 
beiden  vorspringenden  Winkel  «,  f  mit  Batterieen  besetst  und 
noch  eine  Reserve  surttckbehalten ,  so  konnte  man  nun  abwar- 
ten, welchen  der  beiden  Yorsprünge  der  Feind  angreifen  wird 
und  dann ,  wenn  er  z.  B.  seinen  Angriff  auf  e  richtet,  die  ganze 
Artilleriereserve  nach  den  einspringenden  und  flankirenden  Win- 
keln A:,  g  führen,  mehr  Artillerie  also  hier  entfalten,  als  möglich 
gewesen  sein  würde,  wenn  man  auf  die  Reserve  verzichten,  da- 
gegen von  vornherein  auch  die  tlankirenden  Winkel  am  Ein- 
sprunge  //,  /  mit  Rntterieen  bedenken  wollte. 

130.  Ueberau,  wo  ein  ernstes  (iefecht  nicht  ge- 
wünscht wir  d  ,  thut  die  Entfaltung  einer  v  e  r  h  1 1  n  i  s  s  - 
massig  starken,  in  einzelne  Batterieen  vertheilten  Artillerie 
gute  Dienste.  Dies  gilt  vom  Angriff,  wie  von  der  Vertheidigung, 
besonders  aber  von  ersterem ,  welcher  sich  oft  auf  verhältniss- 
mtfssig  langen  Linien  entfalten  und  gegen  mehrere  Punkte  de- 
monstnren  muss,  dabei  aber  doch  seine  Hauptkraft  auf  kleinem 
Räume  und  gegen  einen  Punkt  der  feindlichen  Stellung  verei- 
nigen soll.  Wo  er  demonstriren  will,  muss  er  sich  ein  Terrain 
suchen^  ttber  welches  der  Feind  so  wenig  Lebersicht  als  mOgMdi 
hat ;  zeigt  er  dann  auf  diesem  viele  Artillerie ,  so  wird  der  Geg- 
ner auch  andere  Truppen  in  angemessener  Stärke  dahinter  ver- 
muthen  und  eine  offensive  Parade,  welche  er  vielleicht  ausfüh- 
ren konnte  und  unter  anderen  Umständen  ausgeführt  haben 
würde,  desto  eher  unterlassen. 

lafantrie  und  Reiterei. 

131.  Die  Heere  des  Alterthums,  welche  bei  der  grossen 
normalen  Tiefe  ihrer  Aufstellungen  stets  nur  geringe  Fronten  im 
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Gefecht  bildeten,  Dahmen  in  der  Regel  ihr  ganzes  Fussvolk 
in  die  Mitte  und  vertbeilten  die  Reiterei  auf  dessen  beide 
Flanken.  Sie  nahmen  die  Reiterei  nicht  in  die  Bütte ,  denn  sie 
sahen  sehr  wohl  ein,  dass  die  lütte  nicht  blos  aus  einein  angrifib<- 
fthigen,  sondern  auch  ans  einem  widerstandsfähigen  Kör- 
per bestehen  müsste ,  dem  dann  ohne  Gefahr  weniger  wider- 
standsfUhige ,  vielleicht  desto  angriffsfähigere  sich  a  n  s  c  h  1  i  e  s  - 
sen  dürften;  die  Kavallerie,  welche  nur  durch  die  Bewegung 
wirksam  werden  kann,  ist  gar  nicht  im  Stande  einen  zähen  Wi- 
dersland zu  leisten,  und  die  Unvernunft  des  Mittelalters,  welches 
der  Reiterei  häufig  das  Centrum  anwies,  wie  es  z.  B.  auch  von 
Karl  dem  Kühnen  in  seinen  Schweizerkriegen  geschah ,  lieferte 
den  handgreiflichen  Beweis,  wie  recht  das  Alterthum  gehabt. 
Die  Alten  stellten  auch  ihre  Reiterei  weder  in  langen  zusam- 
menhangenden Linien  in  mehrem  Treffen ,  noch  vorder 
InContrie  auf,  denn  sie  sahen  wohl  ein,  dass  eine  lange  zusam- 
menhängende Reiterlinie,  auf  eine  zweite  zusammenhangende 
Ludie  geworfcai,  diese  nothwendig  in  Verwirrung  und  Verderben 
bringen  und  in  eine  unvermeidliche  Flucht  mk  fortreissen  mtlsse. 

432.  Jede  unserer  heutigen  Armeen,  wenn  sie  zur  Schlacht 
aufinarschirt ,  bildet  bei  den  ae wohnlichen  Starken  und  der  Art 
der  Formation  eine  viel  längere  Linie,  als  es  in  den  Schlachtete 
des  Allerlliuins  der  Fall  war,  und  da  sie  keine  weiten  Kbenen, 
sondern  ein  durchschnittenes  Terrain  aufsucht,  zerfällt  ihre 
Schlacht  in  eine  Anzahl  von  Gefechten  neben,  nicht  blos  hin- 
tereinander ,  deren  jedes  von  einer  Division  oder  eüiero  Armee- 
korps geliefert  wird  und  die  in  einer  gewissen  Selbstständigkeit 
von  einander  geführt  und  gedacht  werden  kOnneUi  ohne  dass  die 
Schlacht  darum  aufharen  mtlsse  ein  Ganses  zu  sein.  Jede  Divi- 
sion oder  jedes  Korps  hat  seine  eigene  Reiterei,  welche  zunächst 
ihm  und  nicht  der  ganzen  Armee  angehört.  Aus  diesen  Verhalt- 
nissen folgt  von  selbst,  dass. wir  gegenwärtig  nicht  die  ga^ze 
Reiterei  auf  die  Fltigcl  und  die  ganze  In&ntrie  in  die  Mitte  neh^ 
men  können ;  aber  nichts  hindert ,  dass  jede  Division  oder  jedes 
Korps  seine  Reiterei  auf  seine  Flügel  nehme,  dass  diese  also 
auf  die  Intervallen  zwischen  je  zwei  nebeneinanderstehei^den 
Divisionen  zu  stehen  komme. 
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133.  Diese  Stellung  auf  den  Flügeln  kaim  man  nun  un- 
bedenklich der  Reiterei  anweisen,  welche  den  zum  Angriffe  be- 
stiminten  Divisionen  zugetheilt  ist.  Aber  ebendaselbst  befindet 
sich  auch  schon  die  Artillerie.  Vor  der  Artillerie  kann  man  die 
Reiterei  niicfat  aufstellen ,  da  jene  sonst  maskirt  wUre  und  nicht 
wirken  konnte ,  hinter  ihr  kann  man  sie  aufstelleii  und  man 
darf  dies  ganz  fUglich.  Denn  da  die  Reiterei  einer  grossen  Ge- 
schwindigkeit fähig  ist,  wird  sie,  obgleich  zurückgehalten,  doch 
stets  bald  in  der  Front  erscheinen  können,  wenn  ihre  Gegen- 
wart dort  nothii^  ist,  und  da  sie  durch  das  Ferngefechl  gar  nichts 
ausrichten  kann ,  ist  es  ebenso  billig  als  zweckmässig,  diiss  man 
sie  nicht  dem  feindlichen  Feuer  unnütz  aussetze,  sondern  mög- 
lichst lange  demselben  entziehe,  was  eben  nur  dadurch  gesche- 
hen kann,  dass  man  sie  hinter  den  anderen  Waßen  hält.  In  die- 
sen Aufstellungen  ist  die  Reiterei  nun  nicht  blos  im  Stande ,  der 
Artillerie  augenblicklich  zu  Httlfe  zu  eilen  und  deren  Partikular- 
bedeckungen zu  verstärken,  sobald  jene  bedroht  ist,  sondern 
auch  den  feindlichen  Schwadronen  entgegenzutreten,  welche  den 
vorrockenden  Bataillonen  der  Infantrie  in  die  Flanke  fallen  woll- 
ten. Es  versteht  sich  von  selbst ,  dass  die  Reiterei ,  um  diesen 
Zwecken  genügen  zu  können,  nicht  grade  hinler  der  Artillerie 
aufgestellt  sein  darf,  sondern  immer  noch  Raum  haben  muss, 
um  seitwärts  bei  derselben  oder  zwischen  ihr  und  der  Infantrie 
hindurchkommen  zu  können. 

134.  In  einer  ähnlichen  Lage,  wie  die  Artillerie,  befinden 
sich  feindlicher  Kavallerie  gegenüber  die  Jägerketten  ,  welche 
den  Infanlriebataillonen  voraufgehen.  Bewegen  sie  sich  auf  einem 
freien  Terrain,  so  bleibt  ihnen  bei  einem  feindUchen  Kavallerie- 
angriff  nichts  Obrig,  als  in  kleine  plumpen  zusammenzulaufen 
und  sich  in  diesen  durch  ihr  Feuer  und  ihre  vorgehaltenen  Bayon- 
nette  gegen  jene  zu  vertheidigen  oder  auch  sich  niederzuwerfen 
und  die  Reiterei  Aber  sidi  fortreiten  zu  lassen.  In  jedem  Falle 
entsteht  durch  diese  Nothwendigkeit  einer  momehtan  verthei- 
digungsweisen  Haltung  mindestens  eine  Verzögerung  in  den 
AiigrilTsbewegungen.  Wenn  die  feindliche  Reilerei  die  Jägerkelle 
mit  einzelnen  Schwadronen  durchbi  iehl ,  so  werfen  diese  sich 
nun  gar  auf  die  B a  t a ill  o n  e  des  ersten  XreÜens,  zwingen  auch 
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sie,  Halt  xa  machen ,  Vierecke  zu  formiren  und  sich  rein  auf  die 
Ab  we  b  r  xa  beschränken.  Ui  der  Infiinirie  augenblicklich  Rei- 
terei Sur  Hand,  welche  sieh  auf  die  InndKdie  werfen  kann ,  so 
wird  diese  mifglicherweise  znrQckgetrieben,  ehe  sie  Oberhaupt 
'  einen  Binfluss  auf  den  Gang  des  Gefechtes  äussern  konnte  oder 
dieser  Binfluss  wird  doch  auf  ein  Kleinstes  reducirt. 

435.  Wenn  die  Front  der  Infantrie,  auf  deren  einem  oder 
beiden  Flügeln  die  Reiterei  sich  befindet,  nicht  lang  ist,  so  k.mn 
diese  von  den  erwähnten  Aufstellungen  aus ,  jedem  bedrohten 
Punkte  rasch  L'enui;  zu  Hülfe  kommen.  Dies  wird  nicht  mehr  so 
der  Fall  sein ,  wenn  die  Front  sich  auf  mehrere  tausend  Schritt 
verlängert.  Der  Weg,  welchen  die  Reiterei  von  den  Flügeln  nach 
einem  Punkte  der  Mitte  zurückzulegen  hat,  verlängert  sich  dann 
gleichialls,  aber  es  ist  nicht  sowohl  und  nicht  hauptsächlich 
dies,  was  die  rechtzeitige  Unterstützung  dqr  bedrohten  Mitte 
der  Infantrie  verhindert,  vielmehr  ist  dies  besonders  die  Schwie- 
rigkeit für  die  Beiterei,  von  ihren  Stelhuigen  auf  den.Flttgeln 
aus  bei  dem  aufwirbelnden  Staub  und  im  Pulverdampf  den 
Verlauf  des  Gefechtes  auf  der  Mitte  der  Front  gehörig  zu  verfol- 
gen und  den  Moment  z  u  ergreifen,  worauf  doch  soviel  an- 
kommt, wenn  Kavallerie  etwas  wirken  soll,  um  so  mehr,  je 
schwächer  sie  ist.  Die  Instruktion  Friedrichs  des  Grossen  für 
seine  Reileri;enerale :  sich  nie  angreifen  zu  lassen,  ist  nichts  an- 
deres als  die  reglementnrische  Feststellung  dieses  Satzes. 

136.  Um  der  Reiterei  das  recht'zeitige  Eingreifen  in  das 
Ihfantriegefecht  vor  der  Mitte  langer  Fronten  möglich  zu  machen, 
giebt  es  kein  anderes  Mittel  als  Reiterabtheilungen  eben  hinter 
der  Mitte  in  Bereitschaft  zu  halten, 'z.  B.  in  r,  Fig.  109,  auf  der 
Hähe  des  zweiten  TreiTens*  Die  heut  vorherrschende  Kolonnen- 
formation der  Infantrie  gestattet  der  Reiterei ,  wenn  sie  nicht  zu 
zaUreicb  ist  und  auch  ihrerseits  von  der  Kolonnenordnung  den 
zweckmässigen  Gebrauch  macht,  zwischen  den  Intervallen  der 
Bataillone  hindurch  pIotzKch  vor  der  Front  zu  erscheinen.  Die 
Intervallen  zwischen  den  Bataillonen  der  Infantrie  sind  für  diese 
hinter  der  Linie  bereit  gehaltene  Reiterei  recht  eigentlich  die 
Brticken  des  Kampfes,  wie  schon  der  alte  Homer  sie  ge- 
nannt hat. 
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137.  Das  Verhaltniss  der  Gegenseitigkeit  zwischen  der  1d- 
fantrie,  Anillerieund  der  Kavallerie  eines  und  desselben  im  An> 
griffe  begriffbnen  Korps  beruht  im  Wesentlichen  darauf,  dass 
die  Reiterei  die  Feuerwaffen ,  Artillerie  und  Jifgerketten,  gegen 
feindliche  Anfillle  schiltst ,  die  sie  in  ihrer  eigenthttmlichen  Art  * 
der  Wirksamkeit  stOren ,  dass  dai;;e;^en  die  Ihfantrie  abgeschla- 
genen Reiterangriffen  einen  sicheren  Schirm  gewilhrti  indem  sie 
die  Reiterei  in  ihre  Intervallen  aufnimmt,  Vierecke  bildet  und 
durch  dei  L'U  Feuer  die  nachsetzende  siegreiche  feindliche  Reite- 
rei aufhält.  Soll  dies  Verhähniss  der  Gegenseitigkeit  beiden 
Theilen  zum  Nutzen  aufrecht  erhalten  werden,  so  dilrfen  die  In- 
tervallen der  Infantrie  nicht  zu  gross  sein,  was  mit  andern  Wor- 
ten so  viel  sagen  will ,  als  die  Reiterei ,  welche  hinter  der  Milte 
in  Bereitschaft  gehalten  und  zum  Yorbrechen  zur  Unterstützung 
der  Jägerketten  verwendet  werden  soll,  dürfe  nichtzustark 
sein.  Man  muss  sich  hier  stets  mit  wenigen  Schwadronen  be* 
gnOgen  r  es  träte  sonst  Gefohr  ein ,  dass  die  in  den  Intervallen 
vor^ebrochene  aber  zurückgeschlagene  Reiterei  die  rückwärti- 
gen Bataillonsroassen  mit  in  Flucht  und  Verwirrung  surttckrisse 
und  den  Schutz  des  Feuers  ihrer  Vierecke  gar  nicht  genOsse. 

138.  wahrend  des  Vorrttckens  zum  Angriffe  also  tritt  die 
Reiterei  als  SchUlzerin  der  Bewegung  und  Feuerwirkung  der 
beiden  andern  Wallen  auf:  im  Momente  des  l:]inl)ruchs  in  die 
feindliche  Stellung  muss  sie  ]>eieit  sein,  entweder  den  Sieg 
zu  verfolgen  oder  falls  ficr  Kinl)ruch  misslang,  die  Verfol- 
gung des  Feindes  abzuwehren.  Das  letztere  wird  ihl* 
wohl  immer,  das  erstere  nur  bedingt  möglich  sein.  Wenn  die 
Stellung  des  Feindes  nur  für  einzelne  Kolonnen  zugänglich  ist, 
die  auf  wenigen  Wegen  vordringen  mttssen,  so  wttrde  es  ge- 
fidirlich  sein,  diese  voll  Truppen  zu  stopfen  und  namentlich  mit 
Reiterei  anzufüllen,  welche  so  vielen  Raum  auf  den  Wegen  fort- 
nimmt und  in  dichten  und  tiefen  Kolonnen*  so  leicht  in  Verwir- 
rung geräth.  Ist  aber  die  feindliche  Stellung  nicht  von  so  schwie- 
riger Art ,  so  wird  die  Reiterei ,  in  die  feindliche  Front  im  Ge- 
folge ihrer  Infanlrie  eingedrungen,  bei  der  Verfolgung  der  ersten 
Linie  des  Feindos  die  grössten  Dienste  leisten.  Sie  kann  hier  in 
ihrer  Gesammiheil  wirken.    Die  Reiterei  der  Mitte,  ind6m 
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sie  dem  weichenden  Feinde  stets  auf  der  Ferse  bleibt,  diejenige 
der  Flügel,  indem  sie  die  feindlichen  Flanken  stets  überflü- 
gelt und  bedroht  und  die  weichende  Linie  nirgends  dazu  kom- 
men l&ssi,  von  ^f0uem  eine  einigermassen  sicher  scheinende  Aof- 
siellung  lu  nehmen,  wllbrend  die  Infantrie  vor  alien  Dingen  sich 
tn  der  gewonnenen  Position  festsetsl  und  sich  vorbereitet,  im 
Verein  mit  der  herangeaigenen  ArtiUerie  den  Reserven  der  Yer- 
tlieidigung  Widerstand  su  leisten,  deren  Heninrfloken  man  su 
erwarten  hat 

499.  Zur  Abwehr  der  Verfolgung  nach  einem  abge- 
schlagenen Angriffe  der  Infantrie  kann  die  Reiterei  selbst  in  dem 
Falle  wirken,  wenn  sie  durcli  das  Terrain  der  feindlichen  Front 
verhindert  ward,  mit  in  dieselbe  einzudringen,  und  gezwuiigen, 
sich  auf  dem  Vorterrain  zu  iiaiten.  Es  ist  hier  aber  ausschliess- 
lich die  Flüi^el  rei  terei ,  welche  wesentliche  Dienste  leisten 
kann ;  sie  vermag  dem  Feinde  ohne  Umstände  in  die  Flanken  zu 
feilen  j  sobald  er  aus  seiner  Front  hervorzubrechen  und  den  er- 
rungenen Sieg  auf  deren  Vorterrain  zu  verfolgen  Anstalt  macht, 
welches  sie  als  ihr  Gebiet  betrachtet.  Die  Reiterei  aus  der 
Mitte  zu  gleichem  Zwecke  vorbrechen  zu  lassen,  ist  stets  ge- 
fährlich, weil  sie  vom  Feindo  geworfen,  in  ihrer  Infantrie,  welche 
alle  Zeit  benutzen  muss,  um  sich  wieder  zu  sdmmeln  mehr  Ver- 
wirrung und  Schaden  anrichten  würde,  als  sie  im  glücklichsten 
FaH  Nutzen  stiften  ktfnnie. 

<  40.  In  der  V  e  r  t h  e  i  d  i  g u  n  g  kann  Reiterei  in  erster  Li- 
nie, in  der  Stellungsfronl,  gar  nichts  nützen ,  wie  sich  dies  un- 
mittelbar ergiebt,  wenn  man  ervvügt,  dass  hier  Alles  auf  das 
Feuergefecht  ankommt.  Nur  an  einzelnen  Stellen  kann  man 
sie  mit  Mass  zum  Vorbrechen  gegen  die  vorrUckende  feindliche 
Infantrie  und  Artillerie  in  der  Art  verwenden,  welche  schon  aus 
unseren  oben  angestellten  Betrachtungen  über  die  Verhältnisse 
des  Angriffes  sich  ergiebt.  Die  Momente  zu  solchen  Vorbrüchen 
sind  besonders  diejenigen  j  wo  das  Feuer  der  ArtiUerie  und  In- 
fantrie der  Steliungsfront  einzelne  Theile  der  vorrllokeiiden  An- 
griffidhoue  erscfaottert,  einzelne  BataiUone  zum  Stutzen  und 
Stocken  gebracht,  einsefaie  Batterieen  ganz  oder  theilweise  ausser 
Thfltigkeit  gesetzt  hat,  oder  wo  der  Angreifer  sein  Artilleriefeuer 
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zeitweise  Lianz  einstellen  sollte,  um  vor  allen  Dintien  vorwärts 
Terrain  zu  gewinnen.  Diese  gtinstii^en  Momente  auszunutzen, 
darauf  kommt  es  nun  an  ,  das  Mittel  zum  Zweck  wird  aber  im- 
mer mehr  in  der  Scb ueiligkeit  und  dem  F.euer  des  Han- 
delns als  in  der  Grösse  der  Massen  zu  suchen  sein,  die 
man  ins  Gefecht  schickt.  Einzelne  Schwadronen  thun  hier  voll- 
kommen ihre  Dienste ,  grttoaere  Massen  Reitmi  wttrden  doch 
auch  nicht  viel  mehr  thun  können,  als  den  Angriff  momentan 
zum  St^en  und  Stocken  bringen,  sie  würden  aber  das  Artille- 
riefeuer aus  der  Stellung  maskiren ,  welches  do6h ,  um  die  Kraft 
des  Feindes  zu  lahmen,  so  unerlHssIich  noth wendig  ist  und  mög- 
lichst wenig  gehindert  oder  unterbrochen  werden  sollte. 

.  1 44 .  Von  grosserer  Bedeutung  als  diese  einzelnen  Ausbrüche 
aus  der  Stellung  ist  für  die  Vertheidigung  die  Reilerei ,  welche 
in  der  Reserve  verwendet  wird.  Der  normale  Platz  für  die 
Reserve  einer  langen  Verllicidiiiungslinie  ist  hinter  deren  Milte. 
Je  liinger  nun  die  Vertheidigungslinie,  desto  mehr  Durchbruchs- 
punkte können  in  ihr  aufgefunden  werden  und  je  weiter  der 
Weg  von  der  Reservestellung  zu  jedem  dieser  Durchbruchspunkte, 
desto  später  werden  die  Reserven  auf  ihnen  eintreffen,  desto  mehr 
Zeit  wird  also  der  eingedrungene  Angreifer  gewinnen ,  sich  auf 
ihnen  festzusetzen  und  sich  ihren  Besitz  zu  sichern.  Es  ist  nichts 
weniger  wünschenswerth ,  als  ihm  diese  Zeit  zu  lassen;  die 
Schnelligkeit  derReserven  kürzt  ihre  Wege  ab.  Eine  starke 
Reiterei,  die  bei  den  Reserven  eingetheilt  ist ,  giebt  die  Möglich- 
keit, diese  zusammenzuhalten,  also  auf  jedem  Punkt,  wo  die 
Nothwendigkcit  dazu  überhaupt  eintritt ,  eine  Überlegene  Kraft 
zu  entfalten  und  dennoch  dem  Feinde  sogleich  nach  seinem  Ein- 
bruch, w  enigstens  mit  Kavallerie  entgegenzutreten,  einer 
Waffe,  die  nicht  im  Stande  sein  mag,  den  Feind  aus  seinem  eben 
errungenen  besitz  sogleich  wieder  zu  vertreiben,  die  aber  we- 
nigstens fühig  ist ,  ihn  an  einer  gründlichen  Festsetzung  oder  an 
einer  weiteren  Ausbreitung  zu  hindern.  Die  Reservereiterei 
kann  auch  dem  überflügelnden  Vordringen  der  KavaUerie  des 
Angi-iffs,  welches  die  geworfene  erste  Linie  von  Position  zu  Po- 
sition zurückdrängen  soll,  am  besten  entgegentreten. 
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i  42.  Haben  wir  in  dem  Vorigen  in  kurzen  Zügen  ein  Bild 
davon  zu  entwerfen)  gesucht,  wie  die  Infantrie  und  die  an- 
dern Waffen  in  ihrer  innigsten  Yerbindimg,  innerhalb  der  Di  Vi- 
sionen und  Korps,  einande  nmterstotsen können,  wobei  jene 
unbedingl  die  Hauptrolle  spielt,  so  mttssen  wir  jetzt  noch  einen 
Blick  auf  die  anderen  Momente  werfen,  in  welchen  Reiterei 
Und  Artillerie  zeitweise  der  Herrscherin  auf  den  heutigen 
Schlachtfeldern,  der  infiaintrie,  das  Scepter  aus  der  Hand  reissen 
und  sie  wenigstens  scheinbar  in  die  Zuschauerrolle  zurück- 
drängen. 

143.  Wir  sahen  ,  wie  selbst  innerhalb  der  Divisionen  und 
Korps  der  NormMplatz  der  Reiterei  auf  den  Flügeln  der  Infantrie 
ist;  wenn  nun  ganze  Reiterkorps  von  \2  bis  i  6  Regimentern, 
10000  bis  42000  Pferden,  un vertheilt  auf  die  Divisionen,  aus 
derReiterreserve  entnommen  oder  sie  bildend ,  s  el  bststtf  n- 
dig  auftreten  sollen ,  so  mUssen  sie  wohl ,  —  das  leuchtet  von 
selbst  ein  —  noch  mehr  als  die  schwachen  Reiterbeigaben  der 
Divisionen  auf  die  Flanken  der  Infantrie  gestellt  werden,  wenn 
sie  freien  Raum  zum  Wirken  haben  sollen,  und  wenn  nicht  bei 
der  geringen  Widerstandsfthigkeit,  welche  Reiterei  immer  bat, 
die  Gefehr  entstehen  soll,  dass  eine  beträchtliche  und  scbtfdliche 
Locke  in  die  Schlachtordnung  gerissen  werde.  Wie  die  Divi- 
sionsreiterei auf  den  Flanken  der  Divisionen  ,•  so  wirkt  die  Re- 
servereiterei in  der  Schlacht  ainzweckmSissigsten  auf  den  Flan- 
ken des  Heeres. 

144.  Eine  Reservereiterei  von  10  bis  liiOOO  Pferden,  welche 
zu  ihrer  Aufstellung  in  i  oder  3  Treffen  eine  Front  von  ungefähr 
2000  Schritt  bedarf,  beberrseht  vermöge  ihrer  Geschwindigkeit 
mindestens  eine  Front  von  der  doppelten  I.Unge.  Der  Angreifer 
kann  also  vermittelst  ihrer  seine  Linie  beträchtlich  verlängern 
und  doch  seine  ganze  Kraft  an  Infentrie  auf  einem  verhaltniss- 
massig  göringen  Frontraum  auf  dem  Hauptangriffspunkte  zusam- 
menhalten. Denkt  man  sich  die  gesammte  AngriflEdinie  in  zwei 
Fltlgel  getheilt',  von  denen  der  eine  zum  Hauptangriffe  be- 
stimmt ist,  der  andere  dagegen  nur  demonstrim  und  den  Feind 
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auf  den  iiiid(  i  n  TluMlen  seiner  Linie  hinhalten  nnd  beschiif- 
tigen  soll,  worin  das  Wesen  der  soi^enannlen  schielen  Schlacht- 
orduuog  liegt}  die  heute  noch  so  anwendbar  ist  als  sonst ,  wenn 
man  nur  die  rechten  aus  den  jetzigen  Waffen verhällnissen  her- 
vorgebeDden  Formen  für  sie  findet ,  so  kann  man  nun  auch  die 
Reservereiterei  des  Angriffs  in  zwei  Theile  theilen.  Dicje* 
nigedes  demonstrirenden  Pittgels  wird  dann  sofort  jede 
AbtbeUung  der  gegenOberstehenden  feindliöhen  Linie^  welche 
yersuehen  sollte,  aus  der  Stellung  hervorzubrechen  und  dadurch 
der  Schlacht  eine  andere  Wendung  zu  geben,  als  sie  in  der  Ab- 
sicht des  Angreifers  liegt ,  in  Flanke  und  Rücken  nehmen ,  also 
w  ieder  zurttckzwingen  und  festbannen :  wie  es  die  Thessalier 
Alexanders  des  Grossen  ebensowohl  als  die  lieiterdügel  l'riedrichs 
des  Grossen  verstanden:  diejcnifze  des  a  n  l' r  e  i  f  n  de  n  Flügels 
aber  wird  zunächst  den  Artilleriernassen ,  welche  man  hier  ver- 
einigen will ,  als  B  e  d  e  c  k  u  n  l;  di(»nen  ,  und  sobald  der  Sieg  er- 
rungen scheint,  zur  Verfolgung  des  Feindes  herausbrechen,  wobei 
sie  durch  ihre  Stellung  auf  der  Flanke  des  Feindes  oder  in  deren 
Ntthe  ausserordentlich  unterstützt  wird.  Mit  ihr  verbindet  sich 
dann  zu  gleichem  Zwecke  die  Reiterei  des  anderen  Flllgols. 

445.  Rei  der  Vertheidigung  kann  ein  gleiches  Veihalt- 
niss  nkht  in  so  ausgesprochener  Weise  festgestellt  werden.  Den- 
ken wir  uns  die  Linie  der  Vertheidigung  in  zwei  Haupttheile  — 
Defensivfeld  und  Ofifensivfeld  (II,  143.)  zerlegt,  so  entschei- 
det auf  dem  ersteren  vomämlich  das  Terrain  darüber,  wo  die 
Reiterei  Uberhaupt  zur  Wirksamkeit  kommen  kann.  Sie  ist  hier 
immer  den  Reserven  zugetheilt  und  überall ,  wo  sie  hinter  der 
Slellungsfront  ein  freies,  ihren  Bewegungen  günstiges  Feld  fin- 
det, wird  sie  erspriessliclie  Dienste  leisten,  während  selbstver- 
ständlich ein  durchschnittenes ,  mannigfach  bedecktes  Terrain 
ihre  Verwendung  ausschüesst.  Auf  dem  0  f  fe  n  si vfelde  muss 
dessen  erforderlicher  Beschaffenheit  nach  die  Reiterei  immer  im 
Stande  sein ,  in  Masse  aufzutreten ,  hier  kann  dieselbe  ganz  und 
gar  so  verwendet  werden ,  wie  bei  dem  Angriff  auf  dein  Haupt- 
angriffspunkte. 

446.  Wenn  die  Mitwirkung  der  Artillerie  fieist  unent- 
behrlich'ist,  um  einen  Angriff  mit  Brfolg  durchzuftihren ,  so 
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liegt  es  nahe,  diejeniiieii  Divisionen  ,  welche  auf  dem  Schlachl- 
felde  einen  Haiiptani^riÜ  durchzuluhren  haben,  zeilweise  mit  Ar- 
tillerie zu  verstarken,  welche  aus  der  Reserve  entnommen 
werden  kdDD.  Denken  wir  uns  den  Auf ma rsch  dieser  Divi- 
sionen zuerst  gedeckt  durch  die  verhaUnissmUssig  schwache  Ar* 
tillcrie ,  welche  denselben  unmittelbar  zugetheÜt  ist;  nun  ist  er 
voUendet,  die  Divisionen  setzen  sich  in  Bewegung,  aber  plois- 
lieh  gebt  auf  ihren  beiden  Flanken  und  swisohen  ihren  Interval- 
len hindurch  eine  bisher  verdeckt  gehahene  Reserveartille- 
rie vor,  pfotst  auf  700  Schritt  vom  Feinde  ab  und  eröffnet  hier 
ein  mtfpderisches  Feuer.  Muss  dies  nicht  von  der  entscbeideiisten 
Wirkung  auf  den  Feind  sein ,  welcher  sich  schon  darauf  freute, 
mit  seinen  wenig  erschütterten  Kräften  seine  Ubermüthig  nahen- 
den Gegner  zu  empfangen  und  abzuweisen?  Eine  Masse  von  z.  B. 
U)  Batterieen  oder  96  Gesohtilzen  ,  welche  in  dieser  Weise  dem 
Feinde  gegenübertritt,  wird  im  Stande  sein,  schon  in  kurzor  Zeit  • 
sichtbare  Wirkungen  hervorzubringen  und  es  möglich  machen, 
die  Zeit  der  Wirkung  abzukürzen,  was  immer  ein  Vortheil  ist,  da 
jedes  zu  lange  fortgesetzte  Artilleriegefechteinem  geschickten  Fein- 
de immer  die  Mdglicbkeitgiebt,  sich  vorzusehen  und  Gegenanstal- 
ten zu  treffen.  Eine  solche  Artilleriemasse  braucht  bei  ge- 
wöhnlichen Gefechtsintervalten  eine  Front  von  etwa  dOOO  Schritt. 
Sie  auf  einer  zusamm^fingeuden  Front  von  dieser  Ausdehnung  . 
zu  entfalten  mochte  kaum  vortheilhaft  sein.  Ihre  hauptsttchlieh- 
sten  Aufetdlungspunkte  müssen  immer  die  Flflgel  der  Infantrie- 
divisionen  sein,  mit  welchen  in  unmittelbarer  Verbindung  sie 
handeln  soll ;  aber  es  wird  in  diesem  Falle  von  keinem  Nachtheil 
sein,  wenn  ein  Theil  der  Artillerieiiiasse  gradezu  vor  die 
Front  der  Infantrie  üenoinnien  wird.  Nur  der  Unterschied 
zwischen  der  Artillerie  auf  den  Flügeln  und  derjenigen  vor 
der  Front  muss  festgehalten  und  begriffen  werden,  dass  die 
erstere  sich  mit  viel  grosserer  Freiheit  und  Unabhängigkeit  von 
der  Infantrie  bewegen  kann,  ohne  dieselbe  zu  stOren,  als  die 
letztere.  Daraus  folgt  denn,  dass  auf  ein  Mitma  n  ö  v  ri  ren  der 
Frontartillerie  nicht  zu  hoch  gerechnet  werden  darf  und 
dass  sie  die  Infantrie  möglichst  wenig  in  der  ManOvrirfreiheit 
beschränken  darf,  sie  muss  also  mit  Intervallen  aji^estelit  sein, 
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um  das  Durchziehen  der  liataillone  in  Kolonnen  möglichst  zu  ge- 
stalten und  durch  dieselben  so  spät  als  möglich  maskirt  zu  wer- 
den. Um  uns  einen  klaren  Begriff  von  dem  Verhältniss  der  Ar- 
iiUeriemasse  zu  niacheD,  köanen  wir  uns  etwa  folgendes  Schema 
bilden. 

447.  Nachdem  dielnfanlrie  sich  entwickelt  bat,  setzt  sie  sich 
in  Bewegung  in  Bataiiionskolonnen  in  zwei  Treffen,  auch  die  Ba- 
taillone, welche  bestimmt  sind,  ein  weiteres  Treffen  in  Kompanie- 
kolonnen  oder  ähnlichen  FormatioDen  zu  bilden  (wie  V.  Fig.  14  4^, 
befinden  sidi  jetzt  noch  in  Bataillonsmassen  und  in  dem  eigentr- 
lichön  ersten  Treffen.  Auf  42  bis  4500  Schritt  Uberschreitel  die 
Infantrie,  welche  beispielsweise  eine  Front  von  4500  Schritt 
einnehmen  mag,  die  Linie  ihrer  Divisionsbatterieen.  Während 
diese  nun  in  ihrer  Position  im  Feuern  bleiben,  gehen  24  Ge- 
schütze der  Reserve  durch  die  Intervallen  der  Infantrie  vor 
deren  Front  vor,  protzen  auf  700  bis  800  Schritt  vom  Feinde  ab 
und  eröfi'nen  ihr  l'ouer ,  die  Infantrie  macht  hinter  ihnen  1200 
bis  1300  Schritt  vom  Feinde  in  müiilichst  gedeckter  Position  Halt ; 
gleichzeitig  mit  jenen  24  Geschützen,  welche,  wenn  sie  schwere 
sindj  wie  dies  gewünscht  wf^rden  niuss ,  etwa  800  Schritt  Front 
brauchen  ,  also  etwa  noch  ebensoviel  Intervalle  für  das  spätere 
Durchziehen  der  Inüantrie  lassen ,  geht  auf  beiden  Flügeln 
der  Di  viaionsbatterieen  die  übrige  Reservearti He- 
rl e  vor  und  protzt  auf  ungefehr  gleicher  Höhe  mit  den  24  Ge- 
schützen der  Front  ab,  wobei  sie  sich  bemüht,  mäglichst  flan- 
kirende  Stellungen  zu  nehmen;  die  Divisionsbatterieen  kännen 
nun  gleichÜBills  aui^rotzen  und  vorgehen. 

448.  In  jener  Stellung  auf  700  bis  800  Schri  tt  vom 
Feinde,  eine  Entfernung,  welche  deshalb  zweckmässig  erscheint, 
weil  dabei  die  Artillerie  schon  eine  sehr  bedeutende  Wirkung 
hat,  während  auch  die  l)t\sten  Schützen  der  Infantrie  mit  den 
besten  gezogenen  Geweliren  ihr  noch  sehr  wenig  anhaben  dürf- 
ten ,  hat  nun  die  Reserveartillerie  einstweilen  ganz  und  gar  die 
Hauptrolle  an  sich  gerissen,  nur  wenige  Infantrie  ist  ^u 
ihrer  nächsten  Bedeckung  vorgezogen ,  Abtheilungen  guter 
Schützen ,  mit  ihr  auf  einer  Linie ,  unterstutzen  ihr  Feuer  und 
die  Reiterei,  hält  hinter  ihren  Flügeln  in  Bereitschaft,  um  e(- 
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waige  ReiteraushrUche  des  Feindes  abzuweisen.  In  einer  halben 
Stunde  könnte  die  angegebene  Reservearlillerie  dem  Feinde 
raehr  als  6000  Geschosse  zusenden,  ^yelchp  unzweifelhaft  genü- 
gen werden,  den  Infantrieangriff  vorzubereiten,  soweit  das 
durch  Artillerie  ü  b  e  r  h  a  u  ])  t  möglich  ist.  Nach  Verfluss  dieser 
halben  Stunde  muss  die  Infantric  wieder  in  ihr  volles  Reicht 
eintreten,  wenn  nicht  das  Ganze  in  eine  Kanonade  ausarten 
soll.  Die  Infantrie  setzt  sich  demnach  in  Bewegung ;  sobald  sie 
sich  der  Linie  der  S4  Geschttize  vor  ihrer  Front  ntthert,  ver- 
stärken  diese  ihr  Feuer  und  beschleunigen  m  ,  soweit  mtfgliohi 
wahrend  die  ÄrtUleriemassen  auf  den  Flanken  au^rotsen, 
auf  350  bis  400  Schritt  an  die  feindliche  Stellung  herangehen 
und  dort  ihr  Feuer  von  Neuem  erOflhen.  Die  Infiintrie  ttber^ 
schreitet  unterdessen  die  Linie  der  vor  ihrer  Front  entwickelten 
Batterieen,  indem  sie  durch  ihre  Intervallen  geht;  diese  Batle- 
rieen  setzen  ihr  Feuer  fort,  so  lange  sie  von  den  sich  durch- 
ziehenden Bataillonen  noch  nicht  niaskirt  sind;  dann  stellen  sie 
es  ein  und  es  wird  nun  scliwerlich  noch  von  einigem  Nutzen 
sein  ,  dass  sie  abermals  vor  die  Front  zu  kommen  suchen ;  sie 
bleiben  vielmehr  in  ihrer  Stellung,  um  dem  Feinde,  falls  erden 
Angriff  abschlagen  und  dann  selbst  zum  Angriff  übergehen  sollte, 
-  ein  Halt  zuzurufen.  Die  Infantrie  aber  nimmt  ihre  vorgescho- 
benen Trefifen  vor  die  Front  (IV,  447.  Fig.  i  H)  und  schreitet  in 
der  früher  besprochenen  Weise  zum  Angriffe. 

449.  Die  Verwendung  der  ÄrtUleriemassen  in  dieser  Weise 
ist  allen  wesentlichen  Punkten  nach  sehr  alt;  wir  finden  sie  aus- 
gesprochen schon  in  der  Schlacht  von  Ravenna  4542,  in  meh- 
reren Gefechten  des  sdimalkaldischen ,  in  allen  Schlachten  des 
dreissi^jahrigen  Krieges  und  in  den  hauptsächlichsten  des  sie- 
benjährigen Krieges.  Es  ist  daher  nicht  besonders  richtig,  wenn 
man  behaupten  will,  dass  erst  Napoleon  sie  erfunden  habe, 
dass  bei  Görschen ,  Friedland,  Wagrani  die  Artillerie  zu  einer 
selbstständigen  Walle  geworden  sei.  Sie  sollte  auch  dort  nichts 
anderes,  als  de  n  An  gr  if  f  der  Infa  n  t  r  i  e  vorbereiten, 
und  wo  es  zu  letzterem  nicht  kam ,  da  war  dies  durch  zufällige 
Umstcinde  bedingt^  nicht  beabsichtigt.  Wie  schon  gesagt,  zur 
Bauptwaffe  wurde  die  Artillerie  niemals ,  die  SelbstsUindigkeit 
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kann  ihr  Niemand  geben ,  der  ihr  nicht  die  eigentbamliche  Art 

ihrer  Wirkung,  alle  ihre  Vorsüge  nehmen  und  sie  zu  etwas  an- 
derem ,  als  Artillerie  machen  will.  In  neuerer  Zeit  ist  mit  Ver- 
suchen, Iheoit'tisch  der  Artiilorio  eine  st  lhstsliindiiie  Stellung  zu 
erobern  und  den  Ansprucli  aul  sie  n;K'li7.uweisen ,  sehr  viel  Un- 
fug gelrieben  und  zu  diesem  Endo  die  Kriegsgeschichte  auf  eine 
grossartige  Weise  entstellt.  Die  Natui'  der  Dinge  ist  zu  mächtig, 
als  dass  diese  Versuche  irgend  eine  praktische  Folge  haben 
konnten.  Die  Artillerie  läuft  keine  Gefahr ,  durch  die  Vervoll- 
kommnung des  Infeatriegewehrs  irgend  etwas  von  ihrer  Bedeu- 
tung einzubttssen,  wie  namentlich  der  Kampf  an  derTsobemaja, 
46.  August  1855,  dies  hinlänglich  beweist,  aber  sie  wird  um 
so  freier  dastehen,  je  weniger  sie  danach  trachtet,  die  Haupt- 
waffe sein  zu  wollen  und  sich  als  abhängig  von  den  anderen 
Waffen  erkennt. 

150.  Die  Vertheidigung  kann  bei  ihren  Offensiv- 
sclilHgen  ut  nau  in  derselben  Art.  wie  nach  dem  Obigen  der 
Angriff,  von  den  A  r  t  i  1 1  e  r i  e  m  a  s  s  e  n  Gebrauch  machen  ,  auf 
den  l)  e  fen  s  i  V  f  e  I  (1  0  rn  ihrer  Stellungen  wird  sie  aber  scliwer- 
lich  mit  Lilcii  herii  Xulzen  eiizenliiche  Massen  von  einer  belriicht- 
liehen  Stärke,  40  bis  100  Geschdtzen ,  auf  einem  Punkte  ver- 
einigen. Grosse  Batterieen  von  12  bis  40  Geschützen  auf  do- 
minirenden  Punkten,  welche  zugleich  längere  St  recken 
der  AuisteUungsfront  flankiren ,  ihrer  Länge  naeh  bestreichen, 
ktmnen  aber  auch  hier  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 

4  51 .  Wenn  wir  im  zweiten  Buche  sahen ,  wie  der  Plan  der 
Schlacht  sich  im  Kopfe  des  Feldherrn  entwickelt,  so  habra  wir 
nun  eben  die  Art  und  Weise  kennen  gelernt,  in  welcher  die 
einzelnen  Heertheile  zu  der  Erringung  des  Erfolges  mitwiriLen, 
und  es  w  ird  klar  geworden  sein ,  wie  die  taktischen  Formen 
der  einzelnen  grösseren  und  kleineren  i  ruppentheile  es  dem 
Feldherrn  möglich  machen,  durch  sehr  einfache  Anordnungen, 
wie  sie  der  Grösse  der  ihm  vorschwebenden  Zwrckc  würdig 
sind,  seinen  Unterbefehlshabern  vorsiandlich  zu  werden  und 
jedem  seine  Aufjgabe  im  Gefechte  klar  anzuweisen. 
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Ym  den  lärscheM.  YencUeileie  lanchreriuUUüsse. 

452.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  MtfrscheUi  welche 
sich  zu  den  Operationen  verhalten ,  wie  das  Mittel  zum  Zweck, 
die  Ausführung  zum  Gedanken.  Sie  sind  es,  welche  die  Heere 
aneinander  und  voneinander  abführen,  sie  zum  Zusammenstosse 
bringen  oder  denselben  vermeiden  lassen.  Mag  nun  das  Eine 
oder  das  Andere  der  Fall  sein ,  immer  muss  ein  Heer ,  welches 
sich  in  der  Nähe  des  feindlichen  befindet  ,  (juf  den  ZusaiDnien- 
stoss  tiefasst  sein  und  bereit,  ihm  zu  boizegnen ,  das  Gefecht  zu 
bieten  oder  es  anzunehmen,  —  und  dies  zusauimenuenoninicu 
mit  der  Rücksiclit  .uif  Schonung  der  Truppen  bedingt  im  We- 
sentlichen die  taktischen  Formen  für  die  MUrsche  grosser, 
aus  allen  Waßen  zusammengesetzter  Truppenabtheilungen. 

453.  Wir  sahen  schon ,  in  welcher  Weise  und  aus  welchen 
Gründen  die  Heere  in  der  Aegel  in  mehreren  Kolonnen, 
nicht  in  einer  einzigen  sich  bewegen  (II,  59.).  Es  wird  daher  für 
jetzt  uns  meistentheils  genügen,  von  einer  dieser  Kolonnen  zu 
reden ,  da  im  Wesentlichen  von  allen  das  Gleiche  gelten  muss. 
Die  normalen  Bewegungslinien  für  marschirende  Truppen  sind 
die  ge.bahnten  Strassen,  dies^ben  machen  mit  der  Rich- 
tung der  feindlichen  Aufstellungen ,  wie  letztere  wirklich  sind 
oder  wie  man  sie  sich  vorstellt ,  immer  gewisse  Winkel  und  je 
nach  diesen  erhalten  die  auszuführenden  Marsche  verschiedene 
Bezeichnungen. 

154.  Denkt  man  sich  unter.15,  Fig.  13!  ,  die  feindliche 
Aufstellung,  wobei  es  gleichgültig  ist,  ob  der  Feind  in  einer  Ge- 
fechtsposition biwakirt  oder  seine  Truppen  auf  der  bezeichneten 
Linie  in  Kantonnirungsquartieren  hat,  oder  sich  etwa  mit  den 
Kolonnen  C,  />,  E  im  Marsch  gegen  diese  Linie  hin  befindet,  auf 
welcher  er  sich  dann  entwickeln  kann ,  und  es  marschirt  unsere 
Kolonne  Jf  in  der  Bichtung  ab  oder  in  der  entgegengesetzten  ba 
oder  in  einer,  die  von  diesen  Richtungen  wenig  abweicht,  so 
sagt  man,  sie  mache  einen  Perpendikularmarsch,  und 
zwar  einen  perpendikularen  Vormarsch,  wenn  sie  in  der 
Richtung  von  a  gegen  h,  und  einen  perpendikularen  Rück- 
marsch oder  Rückmarscli  üljcrhaupt ,  oder  Rückzug,  wenn  sie 
in  der  llichlnng  von  b  gegen  a  marschirt.  Bewegt  sie  sieh  aber  auf 
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der  Strasse  c  d  oder  in  einer  von  dieser  wenig  abweichenden  Rich- 
tung, also  ungefähr  gleichlaufend  mit  Ali  ^  sei  es  übrigens  von 
c  gegen  d  oder  von  d  gegen  so  sagt  man,  sie  mache  eiaeo 
Fiankenmarsch  oder  ParalleJmarscb. 

ier  SkkeilMitsdicnst  auf  dem  ntrsch  im  AllgeB«faMi  nA  M 

155.  Keine  Truppe,  welche  sich  UDler  gewöhnlichen 
Verhältnissen  auf  dem  Marsche  befindet ,  ist  gefechtsbereit ;  die 
Gefechlsbereilsciiafl  erfordert  z.  W.  immer  die  Aufslcliung  in 
mehreren  Trellen,  wenn  aber  eine  Truppe  auf  einer  Strasse  mar- 
schirt,  so  befindet  sie  sich  in  einerlangen,  schlangenförmig  je 
nach  den  Windungen  des  Weges  ausgedehnten  Linie;  im  Gefecht 
sollen  auch  alle  Fahrzeuge ,  welche  fUr  dieses  entbehrlich  sind, 
hinter  der  Truppe  zurückgehalten  werden ,  auf  dem  Marsche 
wird  man  sie  gern  der  Bequemlichkeit  der  eiozelnen  Truppen- 
theile  halber  bei  diesen  lassen. 

456.  StOsst  nun  ein  marschirendes  Korps  auf  den  Feind, 
so  muss  es  zum  Gefechte  sich  aus  der  Marschkolonne  entwickeln, 
einen  taktischenAufroarsch  machen.  Dazu  ist  Zeit  erfor- 
derlich  und  sie  wird  gewonnen  werden ,  wenn  man  zeitig  genug 
die  Annäherung  des  Feindes  erfahrt  oder  wenn  man  ihm ,  ehe 
er  herankommt ,  Hindernisse  w  eiteren  Vorrtickens  in  den  Weg 
ie^  ..  kann.  Zu  diesem  Zwecke  zerlegt  man  die  gan/.e  marschi- 
reude  Kolonne  in  zwei  Haupttheile  :  d  a  s  G  r  o  s  und  d  i  e  S  i  c  h  e  r- 
he  i  tstrup[)  en.  Das  erstere,  welches  die  Hauptmasse  bil- 
det, soll  gegen  überraschende  Begegnungen  mit  dem  Feinde 
beschützt  werden  und  kann  ,  wenn  dieser  Zweck  wirklich 
erreicht  wird ,  in  hohem  Grade  die  Bequerrdichkeiten  der  ein- 
zelnen Leute  berücksichtigen;  die  Sicherheitstruppen  sol- 
len den  Feind  rechtzeitig  entdecken  und  wenn  er  herankommt, 
ihn  so  lange  auf hälten,  bis  das  Gros  sich  in  Gefechtsbe- 
reitschaft gesetzt  und  entwickelt  hat  in  der  jedesmal  zweck- 
mässigen Weise. 

157.  Wenn  man  gar  nicht  wttsste,  aus  welcher  Richtung 
her  der  Feind  zu  erwarten  wäre ,  so  würde  man  das  auf  einer 
Strasse  vorruckende  Gros  ringsum  mit  den  tlberall  gleichmässig 
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verlheilten  Sicherheitsiruppen,  wie  mit  einer  schützenden  Kette 
umgeben  müssen.  Dergleichen  Fülle  sind  aber  seilen  ,  vielmehr 
ergiebt  gewttbolich  das  Marsch verhaltniss  eine  Seite,  van  wel- 
dher  her  man  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  den  Feind  zu  er- 
warten hat,  und  auf  diese  Seite  wird  man  dann  seine  Aufmerk- 
samkeit SU  konaentriren  und  auf  ihr  aueh  die  Sicherheitstrappen 
vortugsweise  au  vereinigen  haben. 

458.  Befindet  steh  die  Kolonne  im.  perpendikularen  . 
Vormarsch,  so  hat  sie  der  Annahme  nach  den  Feind  vor 
sich.  Der  Sicherheitsdienst  ftUt  dann  im  WesentKdien  der 
Vorhut  oder  Avantgarde  zu,  einer  Abtheilnng  von  entsprechen- 
der Stttrke ,  welche  dem  Gros  voraufzieht  und  der  dieses  in  an- 
gemessenem Abstände  folgt.  Die  Vorhut  besteht  bei  Truppen- 
körpern bis  zu  einem  Armeekorps  aufwärts  etwa  aus  Ys  bis  */* 
der  Gesammtstiirke ;  folgen  mehrere  Armeedivisionen  oder  Ar- 
meekorp.s  auf  der  gleichen  Strasse  unmittelbar  hintereinander, 
so  braucht  doch  die  Avantgarde  dieser  grossen  Kolonne  nicht 
starker  zu  sein ,  als  diejenige  für  ein  einzelnes  Korps  oder  eine 
einzelne  Division. 

459.  Die  Vorhut  theilt  sich  abermals  in  zwei  ihrer  Be- 
stimmung nach  verschiedene Theile :  das  Gros  derAvant- 
gar  de  G,  Fig.  43S,  soll  das  Gefecht  mit  dem  Feinde  aufoeh- 
roen,  den  man  sich  von  P  her  kommend  denkt;  von  diesem 
Gros  der  Avantgarde  werden  aber  kleinere  Abtheilungen  weiter 
nach  vorwttrts  gesdioben,  welche  nur  den  Zweck  haben,  die 
Annäherung  des  Feindes  zu  erkunden.  Diese  Abtheiluogen 
P  s  a  s  P  müssen  stets  eine  mehr  oder  minder  ausgedehnte,  die 
Marschrichtung  kreuzende  Linie  bilden  ,  da  der  Feind  allerdings 
mit  seiner  Hauptmacht  auf  der  Strasse  F  erwartet  wird,  aber 
doch  auch  möglicherweise  seitwürts  derselben  erscheinen  und, 
hätte  man  hier  keine  Truppen ,  unbemerkt  bis  in  die  Flanke 
des  Gros  der  Avantgarde  und  des  Gros  der  Truppe  kommen 
könnte.  Von  den  genannten  Abtheilungen  heisst  die  mittlere 
der  Vortrab  a,  welcher  sich  auf  der  Hauptstrasse  selbst  be* 
findet,  die  beiden  zunächst  d^  Strasse  die  Seitentrupps  s 
und  die  aussersten  P  die  Seitenpatrullen.  Diese  letzteren 
mttssen  sich,  ohne  an  bestimmte  Platze  gebunden  zu  sein,  m5g- 


Digitizoü  by  C3t.)0^lc 


524  Achter  Abschnitt. 

licljst  weit  seitwärts  entfernen  .  um  ,  wenn  unsere  Kolonne  al- 
lein marschirt ,  ihre  Flanken  gegen  weitere  Umgehungen  des 
Feindes  möglichst  sicher  zu  stellen  oder,  wenn  auf  parallelen 
SeiteDStrassen  noch  andere  Kolonnen  befreundeter  Truppen 
marsohiren ,  deren  jede  gleichfalls  ihre  Vorhut  vor  sich  hat ,  mit 
diesen  die  Verbindung  herzustellen.  Die  Seitenpatrullen  luttssen 
daher  auch  immer  aus  Kavallerie  bestehen,  in  ebenem  und 
wenig  durchschnittenem  Lande  können  auch  Seitentrupps  und 
Vortrab ,  ja  die  ganze  Avantgarde  aus  Kavallerie  gebildet  wer- 
den, in  durohsohnittenem,  bedecktem  oder  wechselndem  Terrain 
bildet  man  diese  aber  lieber  anslnfantrie  undgiebtnur  demVoc- 
trabe  oder  auch  diesem  und  den  Seitentrupps  Reiterabtheilungen 
bei ,  welche  dann  zeitweise  in  offeneren  Strichen  auf  den  Stras- 
sen weit  vorauseilen  ,  um  im  Voraus  Naclirichlen  einzuziehen. 

160.  Ein  A  vantgardecefecht  ist  in  der  Mehrzahl  aller 
denkbaren  Fälle  ein  hinhaltendes  Gefeclit.  uelehes  eben  nur  soll 
Zeit  gew  innen  lassen  ,  darum  muss  es  aber  auch  in  der  Regel  ein 
Feuergefecht  sein,  welches  der  Avantgarde  gestattet,  ihre 
Hauptmacht  verdeckt  au  halten ,  so  dass  der  Feind  zu  keiner 
klaren  Ansicht  tlber  ihre  wirkliche  Stürke  kommen  kann.  Die 
Vorhut  muss  daher  zweckmXssiger  Weise  mit  Artillerie  und 
mit  Scharfschtttzen  in  starkem  Verhältnisse  versehen  sein. 

464.  Um  das  ganze  Terrain,  welches  sie  durchforschen 
sollen,  wirklich  zu  ttbersehen,  müssen  die Abtheihingen  PsasP 
450  bis  900  Sdiritt  vor  ihrer  Front  eine  Kette  von  AusspSher^ 
posten  c  d  bilden  ,  welche  durch  Meldungen,  nur  ausnahmst» 
weise  durch  SignalschUsse ,  sogleicii  d<'m  Kommandanten  der 
Avantgarde  Kunde  davon  geben,  wenn  sich  etwas  Feindliciies 
zeigt.  Diese  Aiisspaherkette  muss  dem  Gros  der  Avantgarde  (w 
weit  genug  voraus  sein,  dass  dieses  Zeit  behalte,  sich  zum  Ge- 
fecht zu  entwickeln  ,  wenn  der  Feind  sich  vor  der  Kette  zeigt 
und  nicht  etwa  zugleich  mit  dieser  von  ihm  Uberrannt  werden 
könne.  Die  Entfernung,  in  welcher  die  Avantgarde  dem 
Gros  der  Kolonne  voraufzieht,  ist  nicht  gleichgültig.  Da  die 
Avantgarde  nur  ein  kleiner  Theil  des  Gros  ist,  so  kann  sie  ein 
Gefecht  nicht  allzulange  Zeit  hinhalten ;  ist  ihre  Entfernung  vom 
Gros  zugross,  so  kann  dieses  nicht  rechtzeitig  zu  ihrer  Unter- 
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stutzung  herankommen  ,  ist  sie  aber  zu  klein,  so  fehlt  es  der 
Avantgarde  an  Spielraum  zu  ihren  zweckmässigen  Bewegungen. 
Denkt  man  sich  z.  B.,  dass  die  Avantgarde  so  eben  einen  starken 
■Terrainabschnitt  Uberschritten  habe,  in  welchem  sie  es  selbst 
mit  emein  überlegenen  Feinde  eine  Zeit  lang  hätte  aufnehmen 
kilnnen  und  dass  sie  nun  erst  auf  den  Feind  stösst ,  so  wird  sie. 
gern  auf  den  eben  ttbersohrittenen  Terrainabsohnitt  surQck- 
gehen,  um  in  diesem  das  Gefecht  anzunehmen.  Sie  dürfte  diea 
aber  kaum,  wenn  das  Gros  ihr  liuf  dem  Fqsse  folgte »  aus  Be- 
sorgniss,  su  Verwirrung  in  diesem  Anlass-  zu  geben.  Als  die 
beste  Entfernung  von  der  äossersten  Ausspttheikette  des.  Vor- 
trabs  bis  zur  Spitze  des  Gros  der  Kolonne  a(j  kann  man 
etwa  das  Anderthalbfache  der  Länge  des  letz t er n, 
also  bei  einer  Division  von  12  bis  16  Bataillonen  und  ent- 
spi  echender  Artillerie  und  Reiterei  eine  Meile  oder  10000  Schritt 
annehmen. 

162.  Neben  den  beiden  Geschäften,  den  Feind  zu  erkunden 
und ,  wenn  er  sich  zeigt ,  ihn  aufzuhalten ,  f^lit  der  Avantgarde 
noch  das  weitere  zu ,  die  L  a  g  e  r  ftür  das  Gros  auszusuchen  und 
im  Voraus  Lebensmittel  zu  besorgen.  Es  marschiren  da- 
her unter  Leitung  eines  GenieralstabftofBciers  mit  der  Avantgarde 
die  Quartiermacher  des  Gros,  und  wenn  sie  den  im  Aflgemei-- 
nen  durob  die  Befehle  des  Oberbefehlshabers  der  Kolonne  be- 

•  stimmten  Biwakplatz  erreicht  haben  und  dieser  im  Einzelnen 
vom  GeneralstabsoCßdere  bezeichnet  ist,  stecken  sie  denselben 
ab ,  suchen  Brunnen  und  Tränken  auf  und  treiben ,  soweit  dies 
ohne  starke  Mannschaft  möglich  ist,  Lagerbedürfnisse  und  Le- 
bensmittel hei.  Wo  unterwegs  die  Avantgarde  einen  wohlha- 
benden Ort  erreicht,  dort»sagt  sie  Lebensmittel  an ,  d.  h. 
sie  fordert  die  Gemeindebehörden  auf,  zu  einer  bestimmten  Zeit 
gewisse  Quantitäten  von  Brot  u.  s.  w.  bereit  zu  halten ,  welche 
dann  von  den  Truppen  selbst  oder  den  ihnen  folgenden  Proviant- 
kolonnen mitgenommen  werden. 

163.  Alle  grosseren  Kolonnen  decken  ihre  Flanken  der  Re- 
gel nach,  abgesehen  von  den  SeitenpatruUen  der  Vorhut,  durch 
besondere  Seitendelaschements,  welche  sie  direkt  ent- 
senden D,  EndUeh  bilden  sie  eine  schwache  Nachhut  n  oder 
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Arriergarde,  welche  beim  Vormarsch  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen nur  eine  polizeiliche  Bedeutung  hat,  den  Tryins  der 
Kolonne  als  Bedeckung  dient  und  dafür  sorgt ,  dass  Nachzügler, 
Kranke  u.  s.  w.  nicht  willkürlich  oder  hulflos  zurückbleiben, 
sondern  wieder  ihren  Truppentheiien  sieb  anschliessen  oder  die 
,  erforderliche  Pflege  erhalten.  Nur,  wenn  der  Vormarsch  im 
leindlichen,  iDsurgirten  Lande  staltfindet,  erhält  auch  dieAr- 
riergarde,  ebenso  wie  die  Seitendetasohements  eine  grossere  und 
rein  taktische  Wi^^hUgkeit,  ünd  sie  müssen  dann  »hnlich  der 
Vorhut  susammengßsetst  werden. 

.164.  Beim  unmittelbaren  Anmarsch  zur  Schlacht, 
wenn  die  gebahnten  Strassen  aufgegeben  werden,  die  ganzen 
Kolonnen  in  Gefechtsbereitschaft,  dicht  aufgeschlossen  in  Ko- 
lonnen mit  Pelotonsfronten  marschiren ,  ist,  wie  man  leicht 
sieht,  die  Avantgarde  in  der  eben  bezeichneten  Weise  41ber- 
flüssii^.  Nur  ein  kleiner  Vo  rtrab  ,  dem  die  zur  EinleituuLi  des 
Gefechts  bestimmte  Artillerie  sich  unmittelbar  aiischlicsst ,  zieht 
dann  1000  bis  höchstens  iöOO  Schritt  jeder  Division  vorauf,  um 
von  vomhereiD  die  Linie  zu  bezeichnen,  auf  oder  hinter  welcher 
sie  sich  entwickeln  soll. 

163.  Beim  perpendikular en  Rückmarsch  kehren 
die  Verhaltnisse  von  Vorhut  und  Nachhut  sich  voUstilndig  um ; 
jene  hat  jetzt  nur  eine  polizeiliche  und  administrative  Bestim- 
mung, Wegräumen  von  Harschhindemissen ,  Zusanmienhalten 
der  Trainkolonnen,  welche  der  streitbaren  Mannschaft  vorauf- 
ziehen. Aussuchen  und  Vorbereitung  der  Nachtlager.  Die  Nach- 
hut aber,  welche  sich  dem  Feinde  zunttchst  befindet,  hat  nun 
.  den  eigentlichen  Gefechtsdienst  zu  verrichten,  wie  beim  Vor- 
marsch die  Vorhut.  Wenn  man  mit  <lcm  Feinde  nicht  in  Ge- 
fechtsberührung ist,  muss  sie  sich  in  derselben  Weise  formiren, 
wie  die  Vorhut  im  Vormarsch ,  sobald  sie  aber  in  Gefechtsbe- 
rUhrung  mit  dem  Feinde  kommt,  muss  sie  die  zweckmüssigsten 
.Gefechtsformen  annehmen.  Sie  soll  dem  Gros  die  Möglichkeit 
verschaffen,  unbeittstigt  und  ohne  Uebereilung  im  Marsche  blei- 
ben zu  können.  Je  mehr  Hindernisse  dieser  findet ,  desto  öfter 
ist  die  Nachhut  g^wun^^.  Halt  zu  machen  und  dem  Feinde, 
welcher  sie  einholt,  die  Stirn  zu  Malen,  alle  TerrauialMchnitle, 
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welche  den  Marschweg  durchkreuzen ,  Hache,  Flüsse,  Sumpf- 
strecken ,  Wälder ,  Ortschaften ,  Höhenzüge  erlangen  durch  cUe 

-  defensive  Stärke ,  welche  sie  geben ,  eine  vorsogsweise  Bedeu- 
tung für  die  Nachhut.  So  wie  ihre  vordersten ,  dem  Gros  der 
Kolonne  nVohsten  Abtheilungen  dergjleiehenÄbsobnitte  erreiohen, 
mtMsen  sie  dieselben  besetsen  und  dürfen  sie  niemals  eher  au^ 
geben ,  als  bis  die  ganze  Nachbitt  in  sie  au^enommen  ist,  d.  h. 
die  Engpässe:  Brücken,  HohlwegQ,  Dämme passirt. hat ^  welche 
zu  ihnmi  filhren.  Erst  dann  ist  es  an  der  Zeit,  auf  eine  miJg- 
lichste  Frontbreite  hin  diese  Zugänge  so  zu  zerstören ,  dass  der 
Feind  sie  nicht  benutzen  kann  und  also  in  seinem  VorrUcken 
aufgehallen  wird.  So  oft  irgend  sich  Gelegenheit  dazu  bietet, 
muss  die  Nachhut  zeitweise  mit  gesarninter  Macht  oder  einzelnen 
Theilen  die  Offensive  ergreifen ,  um  desto  eher  den  Feind  zum 

•  Stutzen  und  Stocken  zu  bringen.  Da  der, Feind  meistentheiis 
eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  Reiterei  an  der  Spitze 
haben  wird  und  da  Reiterei  Uberhaupt  zu  einzelnen  stürmischen 
Ausbrüchen,. die  kein  positives  Resultat  geben  sollen,  besonders 
geeignet  ist,  so  wird  zweckmässiger  Weise  die  Nachhut  reichlich 
mit  Reiterei  versehen. 

larscherdDing  des  (jros  der  Kolounen  bei  Perpendikularmärschea* 
Weite  4er  TageMärsche  iiad  AaerdaaBg  der  Lager. 

466.  Wenn  im  Vormarsche  die  Avantgarde  dem  Gros  der 
Kolonne  auch  die  Zeit  geben  soll,  sich  zum  Gefecht  zu  ent- 
wickeln,-so  wird  doch  diese  Zeit  uu^  so  kürzer  ausfallen,  je 
zweckmässiger  die  Kolonne  selbst  geordnet  ist.  Wir  haben  ge- 
.  sehen,  dass  im  Gefecht  zu  Anbeginn  Artillerie  in  verhältniss- 
raässiger  Stärke  stets  von  Nutzen  ist :  wenn  nun  auch  die  Avant- 
garde bereits  mit  solcher  versehen  ist,  muss  doch  auch  im  Gros 
der  Kolonne  unmittelbar  hinter  den  ersten  Bataillonen  der  In- 
fantrie  eine  Anzahl  von  Geschlktsen  folgen,  welche  jene  der 
Avantgarde  sogleioh  verstärken  ktfnnen,  während  dann  der  Rest, 
welcher  erst  naeh  vollständiger  Aufklärung  der  Lage  im  eni-: 
scheidenden  Momente  auftreten  soU,  am  Ende  der  Kdonne  bei 
der  Infanirlereserve  folgen  darf. 
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167.  Die  Reiterei,  welche  rascher  Ganjinrton  fähig  ist 
und  der  eine  Abvvechselunc:  in  den  Ganizfirlen  wolilthütie:  ist, 
selbst  auf  dem  Marsche,  kann  man  entweder  i^anz  auf  eine  Sei-  ■ 
tenstrasse  nehmen  oder,  wenn  eine  solche  nicht  in  der  Nähe, 
an  die  Spitze  der  Infantrie,  zwischen  die  Avantgarde  und  das 
Gros  der  Kolonne,  wo  sie,  ohne  die  Infantrie  zu  sttfren,  bald 
im  Schritt  bleiben,  bald  in  den  Trab  faUen  und  von  wo  ans 
sie  die  ihr  zugedachten  Normalateliungen  auf  den  Piltgein  der 
Inluitrie  rasdi  aufeuchen  kann ,  sobald  es  die  Entwicklung  zum 
Gefechte  gilt. 

468.  Von  den  Fahrzeugea  müssen  in  der  Ntthe  des  Feindes 
nur  die  nothwendigsten  bei  ihren  Truppentheilen%leiben ,  wo- 
hin namentlich  die  sttmmtlichen  FahrzeugederBatterieen 

und  die  Wai'en  der  A m b ul a n  c en  cehören  ,  die  vortheilhafter 
Weise  so  früh  als  niöglich  auf  dem  Kampfplatze  erscheinen  sol-  * 
len.  Auch  die  M  u n i t  i  o n  s -  und  anderen  Wagen  der  Ba- 
taillone u.  s.  \v.  kann  man  jedem  einzelnen  unniitlelbar  fol-  • 
gen  lassen,  besser  aher  ist  es,  sie,  sowie  die  Proviant  wagen 
und  Divisionsparks  erst  hinter  den  Streitbaren  den  ein- 
zelnen Divisionen  folgen  zu  lassen,  wenn  man  einen  ernsten 
Zusammenstoss  zu  erwarten  hat.  Marschiren  mehrere  Divisionen 
auf  derselben  Strasse  hintereinander  und  es  stehl  im  Laufe 
weniger  Tage  eine  Schlacht  bevor ,  so  wird  man  selbst  von  den 
Proviantkolonnen  nur  die  unentbehrlichsten  Wagen  bei  den  ein- 
seinen Divisionen  behalten ,  den  Rest  sowie  die  Divisionsparks 
sämmtlicher  Divisionen  dagegen  erst  am  Ende  der  gesammten 
Kolonne  marschiren  lassen.  Beim  Rtlckmarsche  wird,' wie  sich 
von  selbst  versteht ,  die  umgekehrte  Ordnung  beobachtet .  so 
dass  die  Wagenkolonnen  .  ?Tiöglichst  \N  eil  vom  Feinde  entfernt, 
den  Kolonnen  der  streitl)ai  (  n  Mannschaft  voraufziehen. 

169.  Wenn  man  nicht  eben  direkt  zum  Empfange  oder  zur 
Aufsuchune  des  Feindes  niarschirt,  beweqt  man  sich,  wie  wir 
wissen,  auf  den  gebahnten  Strassen  und  mit  sehr 
schnialerFront)  emer  solchen ,  dass  ein  Abbrechen  in  schma- 
lere Fronten  zum  Passiren  von  Brücken,  Engwegen  und  Strassen 
in  Ortschaften  nicht  leicht  nothwendig  werden  kann.  Anders 
verhalt  es  sich,  wenn  man  marschirt,  um  am  gleichen  Tage 
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noch  dem  Feinde  d  i  e  S  c  h  1  a  c  h  t  a  n  z  u  b  i  e  l  e  n  oder  die  ge- 
botene anzuDchmen ,  dann  werdeD  die  Marscbfronten  möglichst 
vergrössert,  uro  die  Bataillone  und  Schwadronen  dicht  auf 
einander  schieben  su  k<Hinen.  Nun  vermeidet  man  allerdings 
auch  alle  Verengungen  der  Wege ,  man  marschirt  um  die  Städte 
und  Dörfer  herum ,  man  legt  neben  aohmalen  StrassenbrOckeii 
die  man  vorfindet »  andere  an ,  um  in  grossen  Fronten  herdber- 
rttcken  su  können.  Aber,  wo  dies  nicht  angeht,  wo  man  Ver- 
engungen  der  Wege  pasairen  musa,  dort  würde  beider 
augenblicklich  nothwendigen  Verlängerung  der  Kolonnen  ein 
grosser  Aufenthalt  entstehen,  wenn  man  nicht  Anordnungen 
besonderer  Art  träfe.  Das  einfachste  Mittel  ist,  dass  jeder  Trup- 
penlheil  einer  Grösseren  Kolonne,  sobald  er  sich  dem  zu  über- 
schreitenden Defilee  auf  etwa  500  Schritt  genühert  hat,  wenn  er 
Kavallerie  ist,  in  Trab,  wenn  Infantrie  in  den  Laufschritt  fallt, 
zu  gleicher  Zeit  in  eine  schmalere  Marschfront  abbricht,  in 
.  dieser  dos  Defilee  passirt  und  erst,  wenn  er  es  um  einige 
hundert  Schritt  hinter  sich  hat,  wieder  in  den  gewöbplichen 
Marschsehritt  übergeht  und  auf  die  frühere  Marachfiront  auf- 
marschirt. 

470.  Unter  den  Richen  Umstünden  kann  es  zu  grossen 
Verzdgerungen  fahren,  wenn. zwei  grössere  Koloniien  sieh  an 
«inem  Kreuzwege  treffen. .  Man  sieht  ein,  dass  ein  solches 
Kreuzeif  die  besten  Gefechtsdispositionen  verderben  kann, 

wenn  es  darauf  ankommt ,  dass  zur  Erringung  des  Erfolges  jede 
der  Kolonnen  zu  einer  bestimmten  Zeit  an  einem  bestimmten 
Punkte  erscheine.  In  der  Regel  ist  wohl  ein  Versehen  in  der 
Disposition  zum  Aufmarsche  im  Spiel,  wenn  ein  solches  Kreu- 
zen vorkommt.  Indessen,  was  immer  die  Ursache  sein  möge, 
wenn  es  eintritt,  müssen  Anstalten  getroffen  werden,  um  die 
'  möglichen  üebelstände  soweit  thunlich  zu  beseitigen.  Man  liisst 
also  abwechselnd  je  eine  Abtheilung  der  einen  und  ein  Abthei- 
lung der  anderen  Kolonne  den  Kreuzungspunkt  Überschreiten 
und  jede  Abtheilung,  welche  eben  daran  ist,  dies  auszufahren, 
nimmt  dabei  die  mdgliohst  grOsste  Fh^ntbreite  und  die  schnellste 
Gangart  an,  um  in  grtfsster  Schnelligkeit  den  Baum  ftkr-  die 
nachfolgende  der  anderen  Kofonne  wieder  frei  zu  machen. 
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471 .  Wie  bereits  an  anderen  Orlen  erwilhnt,  können  Trup- 
pen ,  wolclie  in  schlagfertigem  Zustande  sich  beweizen  sollen, 
weder  auf  Eisenbahnen  noch  mittelst  anderer  iihnlicher  Kunst- 
transportmiitel  fortschafft  werden ,  sie  sind  auf  den  Gebrauch 
ihrer  eigenen  Kräfle  ange\viosen,  und  daraus  ergiebt  sich  als])nld 
ein  Mass  Ittr  die  zu  erreichenden  Marschlei stungen.  Auf  die 
Bewegung  einer  gewissen  Zeit  muss  eine  entsprechende  Ruhe 
folgen,  um  dnroh  sie  allein  und  durch  Speise  und  Trank  den 
Körper  zu  neuen  Anstrengungen  zu  stuhlen. 

472.  Man  theilt  daher  die  wdteren  Mtfrsche  in  tageweise 
Abschnitte  oder  Tagemärsohe  ein;  ein  Theii  des  Tages  wird 
zum  Marscbiren ,  ein  anderer  zum  Schlaf,  zur  Bereitung  und 
Verzehrung  der  Speisen  und  dazu  benutzt ,  die  administrativen 
und  disciplinarischen  Anordnuntjen  zu  Irelfen  und  auszuftlhren, 
durch  welche  Maisch-  und  Schlajjfahigkeit  der  Truppen  erhal- 
ten werden  sollen. 

Ein  Tageinarsch  wird  gemeinhin  zu  ö  Stunden  Wegs 
oder  3^  Meilen  (30000  Schritt)  Jiereohnet.  Wenn  die  Truppen 
jeden  Tag  in  Kantonnirungsquartieren  untergebracht 
werden  und  aus  diesen  an  jedem  Morgen  in  grössere  Abtheilun- 
gen gesammelt  werden  sollen ,  so  darf  er  auf  keinen  Fall  weiter 
angenommen  werden,  denn  die  Truppen  haben  dann  immer, 
nur  um  sich  am  Sammelpunkte  zusammenzufinden  und  am  Ende 
des  Marsches  in  ihre  Quartiere  abzurücken ,  noch  wettere  Stre- 
cken zurQckzulegen.  Sollen  die  Truppen  am  Ende  jedes  Mar- 
sches biwakiren  oder  in  Scheuren,  Kirchen  und  anderen 
Rciumen  dicht  zusammengelebt  werden,  so  fallen  allerdings  diese 
Versammlungs-  und  Theilungsmärsche  fort  und  man  kann  nun 
in  der  Marschrichtung  grössere  Strecken  zurücklegen;  aber  für 
gewöhnlich  wird  es  auch  hier  nicht  rathsam  sein. 

174.  Eine  Division  von  nur  42000  M.,  die  mit  ihrem  Fuhr-  * 
werk  marschirt,  braucht  um  indes  Biwack  einzu rücken, 
mindestens  eine  Stunde  und  ebensoviel  um  wieder  auszu- 
rücken; um  3  Meilen  zurückzulegen,- würde  sie,  wenn  sie  un- 
ausgesetzt im  Marsche  bliebe,  5  Zeitstunden  bedürfen.  Man 
muss  aber  nothwendig  unterwegs  einige  Ruhepausen  machen, 
sollen  die  Leute  ihre  nothwendigen  Bedürfnisse  befriedigen ,  soll 
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die  Ordnung  aufrecht  erhalten  werden  und  es  auch  den  Schwtt-^ 
oberen  möglich  sein,  mitzukommen.  Auf  diese  Pausen  kann  man 
eine  Slunde  rechnen.  MH  dem  EinrOcken  ins  Lager  kommen  die 
Leute  aber  noch  nicht  snr  Ruhe.  Es  geht  von  der  Ruhe  noch  ab 
die  Zeit  sur  Revision  der  Waffen  und  Ausrüstung ,  sum  Kom-; 
mandiren  des  Wachtdienstes,  sur  Bereitung  der  Speisen 
Und  Getrttnke,  lum  Essen,  zum  Beitreiben  von  Lebens-  und 
Lagerfoedürftiissen.  Findet  man  die  letsteren  an  Ort  und  Stelle 
schon  vor,  ist  der  Verwaltungsdienst  sehr  gut  geordnet,  sind  die 
Leute  gewandt,  genügsam,  mit  dem  Lagerleben  vertraut,  so  dass 
sie  sich  rasch  zu  helfen  wissen,  sind  sie  mit  einem  ftlr  den  Feld- 
gebrauch passenden  Kochgeschirr  versehen,  das  jeder  Mann  nur 
vom  Tornister  zu  nehmen  braucht,  so  wird  es  mit  dem  soge- 
nannten Abkochen,  Vertheilen,  BereiteUi  Verzehren  der  Spei- 
sen schnell  genug  gehen.  Man  rechnet  genug,  wenn  man  3  Stun- 
den dafür  annimmt,  treffen  aber  alle  jene  Bedingungen  nicht  zu, 
so  können  wohl  6  oder  7  Stunden  darauf  hingehen  ,  ja  bei  einer 
Armee,  wie  die  englische,  deren  Bedttrftklsse  die  grossesten,  de- 
ren Verwaltung  die  ungesdiickteste  und  schwerfilHigste ,  kann 
eine  noch  viel  grossere  Zeit  darauf  hhigehen  und  am  Ende  sind 
die  Leute  dennoch  nicht  befriedigt. 

175.  Rechnen  wir  dies  Alles  zusammen,  so  findet  sich,  dass 
eine  tüchtige  Armee  bei  einem  Tagemarsch  von  3  Meilen  auf 
nicht  grade  schlechten  Wegen  immer  eine  absolute  Ruhe  von  10 
bis  i9  Stunden  gewinnen  kann.  Da  diese  mehr  als  vollkommen 
genügend  ist  und  die  Hülfte  schon  hinreichen  würde,  wenn  es 
darauf  ankäme,  so  wird  man  solchen  Truppen  dann  auch 
weitere  Marsche  von  5  Meilen  täglich  wohl  zumuthen  kOnnen, 
natürlich  nicht  fortgesetzt,  sondern  höchstens  swei  Tage  lang 
hintereinander.  Dies  wird  aber  auch  vollkommen  genügen,  um 
alle  die  Vortheile  zu  erreichen,  welche  für  Umgehungen  und  ähn- 
liche Bewegungen  (II,  42.  ffg.)  aus  der  Marschfertigkeit  der  Trup- 
pen zu  sieben  sind. 

176.  Man  sieht  nach  unserer  obigen  Bechnung  leicht  ein, 
dass  die  Marschtttchtigkeit  der  Truppen  viel  mehr,  als  von  dem 
blossen  Aushalten  der  Beine  der  Einseinen,  von  der  Güte  der 
Verwaltung  und  der  BehUlflichkeit,  also  von  der  Zeit  abhangt, 
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welche  sie  tiiglieli  auf  die  Befriedigung  ihrer  WirthschaftsbedUrf- 
nisse  zu  verwenden  haben,  und  ebenso  sieht  man  ein,  dass  eine 
Truppe  einen  grösseren  Tageniarseh  wird  machen  dürfen,  wenn 
sie  alle  ihre  Bedürfnisse  mit  sich  fuhrt ,  als  wenn  sie  im  Nacht- 
'lager  angekommen  erst  Alles  herbeisuchen  und  zusammentrei- 
ben  IDUS8.  Kleinere  Abtheilungen  geübter  und  verständiger 
Truppen  mit  geringen  Bedürfnissen ,  von  denen  jeder  Mann  auf 
mehrere  Tage  Fleisch  und  Brot  mit  sidi  führt,  stark  genug  istt 
dies  zu  thun  und  erfahren  genug,  um  seine  VorrUthe  auf  die 
beielohnete  Zeit  einsutheilen ,  können,  wo  es  darauf  ankommt^ 
einmal  alle  Rrälte  anzuspannen,  Unglaubliches  leisten. 

477.  An  dem  Feldherm  ist  es,  mit  der  KraH  seiner  Solda- 
ten ökonomisch  umzugehen.  Sind  die  Verhältnisse  nicht  drin- 
gend ,  so  wird  er  nicht  blos  das  xMass  von  3  Meilen  für  den  Tn- 
gemarsch  streng  inne  halten,  er  wird  auch  nach  je  3  Tagen 
Marsch  einen  vollslilndigen  Ruhetag  eintreten  lassen  und  die- 
sen vornümlich  benutzen  ,  um  sich  die  Ueberzeugung  von  der 
KriegstUchtigkeit  der  Truppen  durch  eignen  Augenschein  zu  ver- 
schaffen, Missstanden  abzuhelfen,  die  Lebensbedürfnisse  zu  er- 
gänzen, die  strenge  Innehaltung  des  Dienstganges  zu  kontroliren. 
Bei  diesem  Verfahren  wird  er  .  dann  desto  eher  im  Stande  sein, 
an  die  Krall  und  den  guten  Willen  seiner  Soiäaten  zu  appelli- 
ren,  wenn  es  sich  darum  handelt,  einem  geschlagenen  Feind  auf 
dem  Fusse  zu  folgen,  einen  in  Stellung  befindlichen  unversehens 
an  der  empfindlichsten  Stelle  zu  packen ,  einem  siegreichen  zu 

^  entgehen. 

478.  In  der  äussersten  Nahe  des  Feindes,  ehe  man  mit  ihm 
zusam mengest ossen  ist ,  wenn  man  aber  jeden  Augenblick  auf 
den  Zusammenstoss  gefasst  sein  muss,  werden  die  Marsche  vor- 
Iheilhafter  Weise  noch  unter  das  vorher  angegebene  Mass  ver- 
kürzt und  nicht  leicht  mehr  als  3  bis  4  Stunden,  ungefähr 
20000  Schritt,  im  Tage  zurückgelegt.  Dies  geschieht  einmal,  um 
die  Truppen  möglichst  frisch  an  den  Feind  zu  bringen ,  wo  man 
ihn  findet,  dann  aber  auch,  weil  man  gerne  vor  dem  Abmär- 
sche aus  dem  letzten  Lager  abkochen  und  essen  lä^st,  damii 
die  Soldaten  nicht  halb  verhungert,  sondern  mit  etwas  Warmem 
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im  Leibe  an  den  Feind  kommen  und  weil  man  deshalb  in  der 
Regel  nicht  su  frflh  ausrücken  kann« 

479.  Üm  8  Uhr  Morgens  kann  man  die  Soldaten  getrost 
Suppe  und  Fleisch  essen  lassen ,  wenn  man  sie  einigermassen 
daran  gewöhnt  hat ;  es  ist  nicht  zu  frUh.  Sie  brauchen  dann  bei 
gehörigen  Verwaltungseinrichtungen  und  Geschick  nicht  vor  6 
Uhr  Morgens  an  das  Kochen  zu  gehen  und  können  um  9  Uhr  zum 
Ausrücken  fertig  sein ,  also  bald  nach  Mittag  ihren  Tagemarsch 
vollendet  haben  und,  treffen  sie  auf  demselben  mit  dem  Feinde 
zusammen,  gegen  10  oder  ii  Uhr  Yormiltags^  ihm  noch  eine 
Schiacht  liefern.  Ungeschickte  Truppen  mit  schlechter  Verwal- 
tung, die  um  6  Uhr  anßngen  zu  kochen,  würden  freilich  erst 
Nachmittags  lum  Aufbruch  kommen  ,  wenn  der  Feind  sie  nicht 
selbst  im  Abkochen  sttfrte,  und  höchstens  am  gleichen  Tage  noch 
XU  einem  Avantgardegef echt I  wenn  sie  den  Feind  unter- 
wegs antrilfen. 

180.  Die  gewöhnliche  Tageszeit  (Ür  die  Märsche  ist,  wie  aus 
dem  Ebengesagten  schon  hervorgeht ,  der  Vormittag ,  der  Nach- 
mittag gehört  dann  der  Ordnung  des  Dienstes  und  dem  Kochen, 
die  Nacht  dem  Schlafe.  Nur  ausnahmsweise  wird  man  die  Nacht 
zum  Marsche  wählen,  also  Nacht märsche  machen;  denn 
theils  fehlt  es  den  Leuten  Nachts  an  der  gehörigen  Munterkeit, 
theils  verhindert  die  Dunkelheit,  den  Weg  zu  erjtennen;  wenn 
man  die  Kolonnen  nicht  sehr  dicht  aufschliessen  l^t,  können 
Abtheilungen  sich  leicht  verirren,  den  Weg  verlieren,  lässt  man 
sie  aber  dicht  aufschliessen ,  so  entstehen  jeden  Augenblick  Sto- 
ckungen, welche  vereint  mit  der  Achtsamkeit,  zu  welcher  jeder 
Einzelne  gezwungen  ist,  die  Leute  ttber  alles  Mass  ermttden: 
Also  nur,  wenn  man  grosse  militttrische  Tortheile  dadurdi  zu'er- 
reichen,  den  Feind  unversehens  überfallen  oder  umgehen  zu  kön- 
nen glaubt,  wird  man  zu  Nachtmlirschen  seine  Zuflucht  nehmen  . 
Yortheilhaft  ist  es  dann  aber  immer,  dass  man  nicht  gezwungen 
sei ,  unmittelbar  beim  Anbruch  des  Tages  mit  dem  Gegner  zu- 
sammenzustossen ,  dass  man  vielmehr  den  Leuten  vorerst  einige 
Stunden  zur  Ruhe  und  womöglich  zum  Abkochen  geben  könne, 
zu  weichem  Behuf  sie  alles  Erforderliche  mit  sich  führen  müssen. 

1 81 .  Wir  haben  hiemit  das  Detail ,  welches  bei  der  Anord- 
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Dung  der  Mttrsche  in  Betracht  kommt ,  wenigstens  soweit  ange- 
deutet, dass  es  dem  Leser  auch  hier  klar  geworden  sein  wird, 
wie  scholl  an  so  manchen  andern  Stellen  dieses  Baches,  wie  der 
Feldherr  tkherall  nur  dadurch  den  Erfolg  sich  erringe  kann, 
dass  er  Kttbnheit  und  Kraft  fttr  die  richtigen  Momente  aufspart, 
mit  ihr  aber  eine  pedantische  hausvSlerliche  Fflrsorglichkdt  klug 
zu  verbinden  weiss,  was  wir  weit  entfernt  sind ,  für  leicht  aus- 
geben zu  wollen ,  was  al)cr  doch  nicht  unmöglich  ist  und  was 
wenigstens  derjenige  niclil  für  untnoglich  ausgeben  darf,  wel- 
cher auf  den  Titel  eines  Feldherrn  Anspruch  erhebt  und  sich 
an  die  Spitze  eines  Heeres  stellen  lUsst.  Uni  überall  Schwierig- 
keiten zu  sehen  und  zu  finden,  dazu  sind  weder  Feldherm  noch 
Soldaten  nölbig ,  jeder  SpiessbUrger  und  Kannegiesser  vermag 
das  auf  seine  Art,  Feldherrn  und  Soldaten  sollen  die  Schwierig- 
keiten des  Krieges  Überwinden. 

Ydi  dem  f  linkennäisehen. 

iSi.  Flanken-  oder  Parallelmärsche  sollten  an- 
scheinend leichter  auszuftihren  sein,  als  perpendikulare  Vormär- 
sche; anscheinend  hat  die  Kolonne  a 6,  welche  der  feindlichen 
Front  AB,  Fig.  133,  vorbeigeht,  ja  nur  Front  zu  machen,  um 
sogleich  widerstandsfähig  zu  sein.  Dies  verhüll  sich  wirklich  so, 
das  Verhaltniss  ist  nur  dadurch  etwas  geUndert,  dass,  wenn 
sich  die  nicht  zum  Gefecht  nützlichen  Fuhrwerke  mit  in  der 
Kolonne  befinden ,  diese  herausgezogen  werden  mOssten ,  was 
höchstens  su  der  Regel  Anlass  geben  wird,  dass  man  diö  Ober- 
Aussigen  Fuhrwerke  von  vornherein  auf  einer  vom  Feinde  ent- 
fernteren Parallelstrasse  cd  einherziehen  lassen  solle.  Es  treten 
aber  bei  nsherem  Hinblick  sogleich  noch  einige  weitere  Sehwie- 
rigkeiten  der  Flankenmärsche  hinzu.  Wenn  der  Pdnd  sich  durch 
eine  geschickte  und  schnelle  Bewegung  vor  die  Spitze  a  nach 
GD,  oder  hinter  den  Schweif  b  der  Ilauptkolonne  wirft,  so  hat 
er  es  hier  nur  mit  vereinzelten  Kräften  zu  ihun,  die  er  mit  einer 
Ueberlegenheit  angreift,  auf  deren  Empfang  man  nicht  vorberei- 
tet ist;  dies  wird  namentlich  dann  Übel,  wenn  er  sich  hier  eines 
Defilees  (FlussUbergangs,  Engpasses  u.  dgl.)  bemächtigt. 


Digitized  by  Google 


Taktik  der  Laadtrappeo.  53$^ 

483.  Wenn  der  Feind  andrerseits  frontal  in  der  Richtung 
vorgeht,  so  tiiftt  er  auf  die  Flanke  der  m^rscbilvnden  Ko- 
lonn»,  welche  sieh  allerdings  sogleich  in  eine  Front  verwandeln 
kann,  aber  dies  nun  an  einem  bestimmten  ihr  vielleicht  gar 
'  nicht  gllnstigen  Punkte  thnn  muss,  so  dass  sie  gar  keine  Frei-* 
heit  der  Wahl  der  zweckmflssigsten  AufsteUung  behslt.  Dies  ist» 
wie  leicht  ersichtlich,  bei  der  Kolonne  gf  im  perpendikularen 
Vormarsch  eine  gans  andere  Sache;  sie  hat  Freiheit,  ihre  Ge- 
fechtsaufstellung  auf  jedem  beliebigen  Punkte  ihrer  ganzen  Marsch- 
länge  zu  nehmen,  indeiii  sie  entweder  den  Schweif  gegen  g  hin 
vorrücken  oder  die  Spitze  sich  gegen  fhin  zurückziehen  lasst. 

184.  Ferner  führt  man  nun  Flankenmürsche  gewöhnlich  nur  • 
unter  Verhältnissen  aus,  in  denen  man  sich  nicht  schlagen, 
sondern  nur  einen  Punkt  zu  neuen  Operationen  gewinnen  will. 
4  809  hatte  Na  pol  eon  seine  Haoptarmee zwischen  Augsburg  und 
Ingolstadt  koncentrirt.  D  a  v ou s t  mit  einem  detaschirten  Korps 
von  30000  M.  stand  bei  Regensburg  und  sollte  sich  an  Napoleons 
üussersten  linken  Plllgel  heranziehn.  Der Eraherzog  Karl  stand  aber 
bei  Rohr,  Davoost  ronsste  also  von  Regensburg  nach  Neustadt  einen 
Flankenmarsdi  auslldiren,  und  die  Absicht  war  dabei  gar  nicht, 
dass  er  sieh  unterwegs  schlage ;  zum  Schlagen  sollte  vielmehr 
erst  gesljhritten  werden,  nachdem  er  mit  Napoleons  linkem  Flu-- 
gel  in  Verbindung  getreten  sein  würde.   1831  im  Mtfrz  hatte 
Diebitscli  Anstallen  getroffen  bei  Tyrczyn  ans  linke  Weichsel- 
ufer zu  gehen;  nun  fiel  aber  am  31 .  Marz  Skrzynecki  aus  War- 
schau heraus ,   warf  das  Rosensche  Korps  bei  Denibe  Wielkie 
über  den  Haufen  und  stellte  sich  vor  Minsk  und  Kaluszyn  auf 
Diebitschs  Rückzugslinie  nach  Brzesc  Litewski :  Diebitsch  wollte 
vor  allen  Dingen  seine  RUckzugslinie  wiedergewinnen  und  machte 
bei  Skrzynecki  vorbei  einen  Flankenmarsch  nach  Siedice,  auf 
welchem  er  gar  nicht  die  Absicht  hatte  sich  zu  schlagen.  Im  Mai 
1849  stand  nach  der  Schlacht  von  Sa.  Lucia  die  piemoDtesische 
Armee  auf  der  Linie  Curtatone  (rechter  Plllgel]  Sona  (Gentrum) 
Rivoli  (link«r  FlQgel),  Front  gegen  Verona,  Radetzki,  obwohl 
bei  Sa.  Lucia  Sieger  geblici>en ,  hielt  sidi  doch  noch  nicht  lür 
•stariL  genug,  um  etwas  gegen  Karl  Alberts  Front  zu  versuchen, 
aber  wohl ,  um  dessen  exponirte  und  isolirte  Flanke  anzugrei« 
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fen.  Kr  machte  daher  in  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  Mai  bei 
der  pieniontesischen  Front  vorbei  einen  Flankenmarsch  von  Ve- 
rona nach  Mantua.  Er  hatte  gar  nicht  die  Absicht  auf  diesem 
FJanketiimarsch  mit  den  Piemontesen  zusaromenzustossen ,  ja  es 
mussle  ihm  daran  liegen,  dass  sie  nichts  einmal  davon  erfuhren,  ^ 
bis  er  selbst  ans  Mantua  gegen  ihre  reebte  Flanke  voii>recheD 
konnte,  damit  sie  diese  nicht  rechtieitig  verstürken  oder  in  gün- 
stigere Positionen  zurttcksiehen  konnten.  Ebensowenig  wünschte 
Hurawieff  einen  Zosammenstoss  mit  den  Türken,  als  er  im 
Juni  1 855  sich  zur  Biokade  von  Kars  entschloss ,  als  Hauptlager 
für  (las  Blokadekorps  das  Dorf  Mugaradschik  wühlte  und  dorthin 
•  von  Saim  aus  seinen  Flankenmarsch  um  Kars  herum  ausführte. 

185.  Diese  Diniie  sind  es  vorzuusweise ,  welche  die  Flan- 
kenmärsche  erschweren  und  zu  einigeimassen  künstlichen 
und  gewagten  Operationen  machen.  Man  fuhrt  sie  daher  nie- 
mals auf  grosse  Strecken  aus ,  und  es  ist  dies  auch  niemals  n^- 
thig ,  denn  wie  die  angeführten  Beispiele  schon  zeigen ,  kommt 
es  ja  immer  nur  darauf  an,  die  Front  eines  feindlichen  Heeres 
oder  Korps  zu  passiren ,  welches  man  sidi  in  sdiiagfenigem  Zu- 
stande denkt.  Dabei  kann  diese  Front  nicht  sehr  ausgedehnt 
sein ;  wfire  sie  es,  so  wtlrde  die  Gefilhrlichkeit  des  Flankenmar- 
sches sich  bedeutend  verringern ,  da  es  nun  nicht  mehr  wahr- 
scheinlicb  wtfre,  dass  der  Feind  eine  ttberlegone  Macht  gegen 
einen  Punkt  der  Kolonne  wUrfe. 

186.  Da  es,  wie  gesagt,  ineistentheils  wünschenswerth  ist» 
dass  man  sich  während  des  l  lankenmarsches  gar  nicht  zu  schla- 
gen  brauche,  so  sucht  man  den  Feind  durch  die  Zeit,  zu  wel- 
cher man  den  iMarsch  antritt,  und  durch  die  Schnelligkeit, 
mit  welcher  man  ihn  ausführt,  zu  überraschen.  Man  kann  also 
plötzlich  Mittags  oder  Abends  aufbrechen,  indem  man  durch  alle 
mögliche  Sorgfalt  verhindert,  dass  dem  Feinde  die  Absicht  vor- 
rathen  werde,  und  man  wird  nun  die  Macht  durch  marschiren, 
ohne  den  Truppen  eine  längere  Euhe.-su  gönnen.  Man  kann  auf 
diese  Weise  einen  Marsch  von  5  bis  6  Meilen  —  und  auf  eine 
längere  Strecke  wird  man  sich  nur  s^r  ausnahmsweise  im  Yer- 
hältniss  des  Flankenmarsches  befinden,  —  sehr  gut  im  Verlaufe, 
von  iB  bis  24  Stunden  ausfuhren. 
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187.  Die  Anstallen,  durch  welche  man  es  unwahrschein- 
lich macht ,  dass  der  Feind  etwas  von  dem  Vorhaben  entdecke 
und  seiner  Ausführung  Schwierigkeiten  in  den  Weg  lege ,  ent- 
binden aber  Dichl  v€fi  der  Anordamig  solcher  Massregeln ,  wel- 
che den  Feind,  wenn  das  Unwahrscheinliche  dennoch 
einiriti,  oiiie  sohlaglertige  Trappe  und  einen  wohlorga- 
niflirten  Widerstand  finden  lassen. 

48B.  Dasu  Ist  nun  vor  allen  Dingen  nothwendig,  dass  man 
die  marschirenden  Kolonnen  möglichst  abkürte.  Ist  also  der 
Heereskdrper ,  welohef  den  Flankeamarsch  ausführen  soll ,  be^ 
trächilich,  somuss  man  ihn  stets  in  mehrere  Kolonnen  serthei- 
len  ,  welche  auf  einander  parallelen  Strassen  ,  die  einen  näher 
am  Feinde,  die  anderen  entfernter  von  ihm  einherziehen.  Die 
dem  Feinde  zunächst  befindhchen  Kolonnen  müssen  aus  denje- 
nigen Waffengattungen  bestehen,  welche  man  je  nach  dem 
Terrain  zum  Gefechte  vorniimlich  gebrauchen  würde.  Man  wird 
aber  auch  die  dem  Feinde  zunächst  befindlichen  Kolonnen  gerne 
durch  ein  Terrain  marschiren  lassen,  welches  einem  ttichtigen 
Widerstände  am  günstigsten  ist,  also  durch  ein  durchschnitte- 
nes ,  am  oberen  Rande  eines  Hdhentuges  entlang  oder  an  dem 
feindabwm*ts  gelegenen  Ufer  eines  Gewüssers  entlang.  Die 
Bauptwaffe  dieser  Kolonnen  wird  dann  die  Infentrie ;  mttssten 
sie  aber  Uber  eine  freie  Ebene  ziehen ,  so  wfirden  sie  aus  Reite* 
rel  bestehen ,  denen  jedodi  die  Unlerstlltsung  von  Fussvolk  nie 
fehlen  darf.  Alle  Kolonnen  müssen  so  dicht  aufgeschlossen  als 
thunlich  marschiren,  und  alle  Fahrzeuge,  aller  Tross,  sowie  die- 
jenigen Waffen ,  welche  dem  Terrain  nach  zum  Gefechte  nicht 
verwendet  w  erden  könnten ,  verweist  man  in  die  Kolonnen  auf 
den  vom  Feinde  entferntesten  Strassen. 

189.  Die  Kolonne,  welche  sich  dem  Feinde  zunächst  befin- 
det, übernimmt  den  Sicherhei  tsdienst  filr  das  Ganze  und 
bewacht  das  Terrain  gegen  den  Feind  hin;  sie  wird  die  Sei- 
te n  h  u  t  genannt  und  trifft  nach  der  feindwärts  gekehrten  Seite 
hin  ahnlidie  Anstalten ,  wie  beim  perpendikularen  Vormärsche 
die  Avantgarde  oder  wie  beim  perpmdikularen  RQckmMvofae  die 
Arrieigarde.  Man  Itfsst  sie  Öfters  um  etwas,  spater  aufbrechen  als 
die  übrigen  Kolonnen ,  so  dass  sie  nicht  hk>8  seitwärts ,  son<fom 
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auch  rückwiirts  der  letzleren  inarschirt  ;  trifft  nun  der  Feind 
wirklich  auf  deren  Flanke ,  so  wird  er  von  der  nachrückenden 
Seitenhut  seinerseits  in  die  FJanke  genommen. 

490.  Jede  Kolonne  mufls  durch  einige  feindwärts  eni~ 
sendete  Patrullen  sich  theils  gegen  UeberrasehoDgen  seibststttn- 
dig  aicher  atellen,  theils  die  VerinnduDg  mit  den  anderen  Kolon- 
nen herstellen.  Jede  Kolonne  entsendet  ausserdem  in  der  Bich- 
Umg  des  Maraches  einen  kleinen  Vor  trab,  der  namentlich  die 
Aufgabe  hat ,  sich  reohtieitig  aller  Deffieen ,  Brücken ,  Engwege 
u.  s.  w.  zu  berollehtigen.  Denn  es  Ist  leicht  eintusdien,  dass  die 
marschirende  Kolonne  in  eine  doppelt  schwierige  Lage  kommen 
würde,  wenn  der  Feind  sie  nicht  blos  von  der  Flanke  her  an- 
»  griffe,  sondern  ihrer  Spitze  auch  gleichzeitig  den  Weg  verlegte. 
194.  Wenn  der  Flankenniarsch  Uber  3  oder  4  Meilen  aus- 
zudehnen ist,  so  dass  er  nicht  gut  in  einem  Striche  abgelhan 
werden  kann ,  so  muss  man  den  Truppen  auf  der  Hülfte  ihres 
Weges  wenigstens  eine  Ruh  e  ^on  4  Stunden  gönnen.  Man  lässt 
aber  dieso  RuhejMUse  dann  nicht  gleichzeitig  flkr  alle,  sondern 
dergestalt  eintreten,  dass  ein  Theil  der  Kolonnen  im  Harsche 
bleibt,  wShrend  der  andere  ruht  und  wenn  dieser  sich  wieder 
in  Bewegung  seist,  jener  ausraht. 

IteMigonamhe. 

492.  Die  grossen  Hdhen  und  Tiefen  des  Terrains ,  Gebirge 
und  Flussthaler,  deren  wichtigen  Einfluss  auf  die  Operationen 
im  Allgemeinen  wir  schon  kennen  gelernt  haben ,  sind  als  Hin- 
dernisse von  bedeutendem  Einfluss  auf  die  Anordnung  der  Mär- 
sche. Die  Gebirf^e  verlüngern  durch  die  Enge  und  Schwierig- 
keit ihrer  Wege  die  Kolonnen  und  machen  es  dadurch  schwer, 
diese  rechtzeitig  zum  Kampfe  zu  vereinigen ,  wo  dessen  Noth- 
wendigkeit  eintritt ;  an  ihren  Pässen  kann  der  Feind  mit  einer 
Handvoll  Leute,  die  er  in  Front  entgegenstellt,  einen  langen  Auf- 
enthalt bereiten  und  die  Menge  tod  Wegen  und  Stegen ,  welche 
fbr  grossere  Korps  allerdings  muraginglich  waren ,  es  für  klei- 
nere Abtlieümigen  aber  nidit  sind,  gd^  einem  thtttigen  Fände 
bestündlge  Gelegenheit,  den  Marsch  der  sich  in  grosser  Ausdeh- 
nung dahin  wUhsenden  Kolonnen  ra  belistigen« 
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193.  Diese  und  ahnliche  UmstäDcJe  können  von  vornherein 
bei  der  Ausrüstung  und  Organisation  eines  Truppenkorps  be* 
rUcksichligt  werden,  welches  besiimini  ist,  den  Krieg  im  Ge> 
birge  zu  fuhren.  Man  wird  ihm  nor  eine  massige  SlSrke 
gflben,  es  dafür  aber  aus  Leuten  zusammensetten,  weiche  den 
Muhen  und  Gefisihren  dieses  Krieges  besonders  gewachsen  sind, 
man  wird  ihm  eine  Gliederung  geben,  welche  ihm  gestaUet,  sidi 
in  «ne  yerhllltnissmttssig  grosse  Zahl  von  selbstottfndigen  Esüt 
heilen  su  seriegen ;  man  wird  es  aus  denjenigen  Wiaftngaltun- 
gen  zusammensetzen ,  wdche  am  besten  geeignet ,  auf  Gebirgs-- 
wegen  fortzukommen,  zug^ch  die  Ausdehnung  der  Kolonnen 
am  wenigsten  vergrössern ,  also  namentlich  aus  Infantrie ,  guten 
Schützen,  weniger  Kavallerie ,  einer  leicht  beweglichen  ,  zerleg- 
baren ,  Uberall  durchzubringenden  Artillerie ;  der  Tross  wird 
aufs  Husserste  beschränkt.  Ftlr  den  Sicherheitsdienst  werden 
besondere  Vorschriften  gegeben ,  welche  alle  EigenthUmlichkei- 
ten  der  Gebirgsmttrsche  berücksichtigen ,  namentlich  diese,  dass 
die  Bewegungen  zum  grössten  Theile  in  den  Thälem  auszufilh- 
ren  sind,  dass  die  Thaler  durch  hohe,  nur  theilweise  zugäng- 
liche Bergketten  von  einander  gelmni  werden ,  dass  man  bei 
der  wenigen  Uebersiohtlichkeit  und  der  Langsamkeit  aller  Bewe^ 
gungen  bei  keinem  Marsche  sicher  sein  kann,  ob  man  den  Feind 
nicht  in  der  Flanke,  also  in  einem  benachbarten  ParaUehhale 
habe ,  dass  man  bei  jedem  Marsche  auf  diese  MttgKchkeit  rech- 
nen, also  auch  bei  einem  Vormarsch  oderRttckmarsch 
in  perpendikularer  Richtung  immer  solche  Anstalten  zu  treffen 
bat,  als  ob  man  sich  im  Flankenraarsche  befände. 

4  94.  Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  Uber  eine  Gebirgskette  eine  Armee  zu  schaf- 
fen, welche  im  ebenem  oder  im  HUgeliande  kämpfen  undfittr  die- 
sen Kampf  durch  ihre  Stärke,  durch  die  Zusammensetzung  nach 
den  WaCfengattnngen ,  durch  ihre  beträchtliche  Anzahl  von  Rei- 
tern, die  Art  und  Stärke  ihrer  Artillerie,  den  Trosa,  welchen  sie 
mit  sich  iDhrt,  ausgerttslet  sein  seU.  Ein  solcher  Geliirgpllber^ 
g$ng  roil  einer  Armee  für  den  Kampf  im  Niederland  lat  immer 
eine 'Schwienge  Operation,  weil  man  einen  grossen  Theil  des 
Materildes,  welches  man  nachher  zum  Kampfe  bramchl, -nicht 
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in  schlagfertigem  Zustande  mit  sich  führen  kann, 
die  Geschütze  zum  Beispiel  auseinander  nehmen  und  auf  Schlit- 
ten von  Menschenhänden  die  engen  und  schwierigen  Gebirgs- 
wege hinauf-  und  hinahziehen  lassen  muss,  weil  die  Ueberzahl 
von  Menschen,  über  welche  man  gebletel,  für  den  Kampf  wenig 
nttlit  f  sobald  der  Feind  auoh  nnr  uAi  geringer  SUirke  den  Weg 
veriegt,  dagegen  eine  Last  ist,  insofern  sie  transportirt  werden 
muss.  Ein  Trost  in  diesen  Sohwieri^eiten  ist  die  bei  einer  gros- 
sen lokalen  doch  geringe  allgemeine  Vertheidigungsfahigkeit  des 
Gebirges,  üeber  jedes,  aneh  das  schwierigste  Hochgebirg  fahren 
stets  eine  Menge  von  Steigen  und  wenn  diese  auch  nur  für  In- 
fantric  zugHnglich  sind ,  wenn  man,  was  den  Transport  der 
Artillerie,  iMunilion,  Lebensbedürfnisse,  Pferde  betrifft,  auch  auf 
die  Benutzung  nur  einer  oder  weniger  Strassen  angewiesen  ist, 
so  dienen  doch  wenigstens  jene  Steige  dazu ,  die  Positionen  des 
Feindes  auf  den  Uauptstrassen  zu  umgehen  und  diese  letzteren 
dadurch  zu  öffnen. 

495.  Wir  sehen  daher  auch ,  wie  die  nicht  wog^olttognen- 
den  Schwierigkeiten  sdchet  GebirgsUbergätige  stets  ver^ 
sohwanden,  wo  der  ernste  Wille  des  Peldherm  zu  ihrer  Ueber- 
windang  vorbanden  und  sein  Genie  der  Energie  des  Willens 
gewachsen  war.  Die  Uebergänge  Hannibals  und  Napoleons 
Vber  die  Alpen,  G  ttsars  mitten  im  Whiter  mit  Reiterei  über  die 
eingeschneteten  Sevennen  werden  stets  Denkmale  der  Grosse 
dieser  Männer  ,  aber  auch  Beweise  für  die  Möglichkeit  von  Un- 
ternehmungen bleiben ,  welclie  die  Mittelmiissigkeit  von  vorn- 
herein in  das  Gebiet  der  Chimären  verweist,  und  welche  für 
unmöglich  erklärt  zu  haljen  ,  sie  für  eine  genügende  Dokumen- 
tirung  ihres  militärischen  Scharfblicks  hält. 

496.  Die  vorhandenen  Schwierigkeiten  jedes  GebirgsUber- 
ganges  können  es  erklären,  weshalb  Marschall  Pelissier  im  Herbst 
4855  unthätig  an  den  niederen  Bergen  der  Jaila kette  stehen 
bleibt,  weshalb  Omer  Pasoha  vor  einem  Marsche  Uber  die  arme- 
nischen Gebirge  zyirllckschreckt,  aber  die  Alpenttberg^ngo  Han- 
nibals und  Napoleons,  der  SevennenDbergang  Glisars,  die  xeno- 
phontisdien  Marsche,  Napoleons  gefechtreicher  Uebergang  Uber 
die  kaum  auijgethauten  liguriscfaen  Appenninen,  beweisen  zur 
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Genüge,  dass  nicht  Überhaupt  unmöglich  ist,  was  jenen  Gene- 
ralen unmöglich  schien,  dass  man,  wenn  sie  sich  mitdem  Man- 
gel a  n  T  r  a  n  s  p  0  r  t  m  i  1 1  e  i  n  entschuldigen  mögen  ,  doch  fra- 
gen darf|  warum  hattet  ihr  keine,  die  ihr  doph  Feldberm  sein, 
wollt? 

Flussübergänge. 

'1 97.  Grosse  Strome  sind  immer  nur  mittelst  Brfleken  oder 
auf  Sdiiden  su  ttberschreiteD.  In  den  dvIlisirtenUindem  Euro- 
pas sind  alle ,  auch  die  grtfssten  Strtfme,  mit  einer  ▼erlriihniss-' 
mllssig  grossen  Zahl  von  permanenten  Brüchen,  ursprung- 
lieh nur  für  die  Zwecke  des  Friedens  erbaut,  (iberspannt  und, 
im  Angesichte  eines  kampffertigen  Feindes  selbst,  wird  es  einem 
Heere  nicht  selten  möglich  sein,  durch  Ueberraschung  sich  einer 
von  diesen  Brücken  zu  bemüchlisen  oder  auch  sie  mit  Gewalt 
fortzunehmen  und  auf  ihr  den  Strom  zu  überschreiten. 

198.  Erscheint  aber  dies  unmöglich  oder  zu  zeitraubend, 
so  nmss  das  Heer ,  welches  den  Strom  überschreiten  will ,  an 
irgend^  einer  Stelle  desselben ,  welche  in  technischer  Beziehung 
günstig  und  mit  Rücksicht  auf  die  militärische  Lage  geeignet  ist, 
sich  selbst  eine  Brücke  erbauen  oder  den  Uebergang  mitteist 
Schiffen  bewerksidligen.  .Das  erstere  ist  immer  das  iweek- 
massigere ,  sobald  von  grosseren  Truppenkdrpem  die  Bede  ist, 
und  wenn  mau  Aussicht  hat,  entweder  schon  beim  Uebergange 
oder  bald  nach  demselben  mit  dem  Feinde  xusammensustossen. 
Denn  der  Uebergang  Uber  eine  BrOoke  ist  ein  vtfllig  atatigcr ;  so- 
bald er  einmal  begonnen  ist ,  folgen  in  jedem  Moment  den  schon 
ubergegangenen  neue  Truppen  nach  und  verstärken  jene,  und 
die  Ubergegangenen  können  sich  ohne  Schwierigkeit  zum  Ge- 
fechte entwickeln.  Wenn  diese  Vortheile  schon  sehr  ins  Gewicht 
fallen  im  Vormarsche,  so  werden  sie  es  noch  mehr  thun  für  den 
Fall  eines  nothwendigen  Rückzuges,  und  auf  dessen  Mög- 
1  i  0  b  k  e  i  t  muss  man  doch  immer  rechnen,  wenn  man  nach  dem 
Uebergange  mit  dem  Feinde  susammenstösst. 

499.  Sollen  Truppen  mittelst  Schiffen  Übergesetzt  wer- 
den, so  kommen  sie  immer  nur  ladungsweise  am  jenseitigen 
Ufer  an,  versUfrfcen  nur  stossweise,  nicht  stätig,  die  dort 
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schon  befindlichen,  und  ausserdem  ist  das  Einschiffen  und  Aus- 
schifren  zeitraubend ,  namcntlicii  dann,  wenn  man  es  nicht  an 
einer  grösseren  IJferstrecke  gleichzeitig  vornehmen  kann,  son- 
dern mit  dieser  Arbeit  auf  wenige  einzelne  l'ferstellen  ange- 
wiesen ist.  Sind  die  zu  Gebot  stehenden  Schiffe  nicht  fi;ross,  so 
kann  man  Geschütz  und  anderes  Fahrzeug  nicht  in  schlagfertigem 
Zustand  verladen ,  sondern  muss  es  auseinandernehmen.  Wenn 
diese  MliDgel  alle  noch  erlrttgUeh  ^od  bei  einem  Uebergang  vor- 
wtfrts  gegen  den  Feind,  so  gewinnen  sie  den  grttosten  und  nacb- 
Iheiligiten  Einfluss  bei  einem  etwaigen  Rtteksuge. 

800.  Brucken  sind  daher  bei  weitem  Torsucieben  und 
alle  europäischen  Armeen  sind  mit  Brttekentrains  versehen, 
welofad  g^mgendes  Material  enthalten ,  um  mindestens  eine,  wo  • 
möglich  einige  Brücken  zugleich  flber  die  breitesten  Ströme  zu 
schlagen ,  welche  sie  auf  ihren  wahrscheinlichen  Kriegstheatern 
antreüen  können  (\U,  202.).  Die  Herstellung  dieser  Kriegsbrücken 
macht  bei  der  geübten  Mannschaft,  welche  zu  ihrem  Bau  verwen- 
det wird  und  bei  der  Rücksicht,  w  elche  man  schon  auf  die  Eigen- 
thUmlicbkcilen  der  zu  Uberbrückenden  Ströme  genommen  hat, 
welchen  das  Material  der  Brückendquipagen  angepasst  ist ,  ge- 
ringe technisohe  Schwierigkeiten.  Man  wird  faai  immer,  selbst 
unter  ungünstigen  technischen  Verhttltnissen  annehmen  können, 
dass  in  einer  Minute  4  bis  5  Fuss  der  BrttckenUinge  hersustdlen 
sind,  in  einer  Stunde  also  dne  Brücke  son  240  bis  300  Fuss 
Linge  fertig  sein  kann. 

204.  Aber  freilich  gestalten  sich  die  VerfaaHnisse  weit 
schwieriger,  wenn  der  Feind  auch  nur  mit  geringer  Macht  die  . 
Herstellung  der  Brücke  verhindern  will  und  kann.  Dann  han- 
delt es  sich  nichi  mehr  blos  darum ,  vom  eignen  Ufer  anfangend 
und  nnch  dem  feindlichen  hin  vorschreitend ,  nach  und  nach  die 
Pontons  Brüc  kenschille)  einzufahren  oder  die Brückenbücke  auf- 
zustellen ,  der  Brückenlänge  nach  die  Streckbalken  über  sie  zu 
decken ,  und  diese  mit  den  Beiagdielen  der  Brückenbreite  nach 
zu  belegen,  —  die  bei  diesen  Arbeiten  beschäftigten  Geniesolda- 
ten würden  eine  sichere  Beute  des  feindlichen  Feuers  werden,  — 
es  handelt  sich  dann  darum,,  zuerst  die  feindlichen  Truppen  vom 
Ufer  zu  vertreiben,  ehe  man  den  Brückenbau  beginnt. 


Digitized  by  Google 


TakUk  der  Landtrupp«Q. 


543 


902.  Wenn  daher  ein  Feldherr  mit  seinem  Heere  einen 
Fluss  Uberschreiten  will ,  imiss  es  ihm  in  erster  Reihe  wün- 
schenswerth  sein,  dass  er  es  an  einer  von»  Feinde  nicht  be- 
setzten Stelle  ihun  könne,  insofern  dies  unmöglich  ist,  an 
einer  vom  Feinde  möglichst  schwach  besetzten. 

203.  Eine  solche  zu  finden  oder  sich  zu  schaffen ,  liegt  nun 
iomier  in  den  Grenzen  der  Möglichkeit.  Wenn  die  Armee  A  die 
10  MeileQ  lange  Strecke  des  Flusses  ab,  Fig.  434,  nut  60  Ba- 
tailloiien  besetit  hat  und  vertheidigeB  will,  so  könnte  sie  sich 
in  lauter  ein  seine  Bataillone 'vertheilen.  Anfje  1600  bis 
4700  Schritt  .wttrde  dann  i.  B.  ein  Bataillon  in  einiger  Entler-» 
nung  vom  Ufer  stehen  und  an  diesem  entlang  schwache  Posten 
aufgestellt  haben,  welche  das  jenseitige  beobachten  sollen.  Wenn 
nun  die  Armee  Ä  auf  einen«  der  Flügel  dieser  Linie,  a  oder  b,  den 
Strom  überschreiten  will ,  so  wird  sie  es  zuerst  nur  mit  einem 
Bataillon,  nach  einer  halben  Stunde  etwa  mit  zweien,  nach  einer 
Stunde  höchlens  mit  vieren  und  erst  nach  drei  Stunden  mit 
höchstens  zehn  Bataillonen  von  A  zu  thun  haben.  Sie  könnte  also 
wohl  sich  am  entgegengesetzten  üfer  festsetzen,  ehe  es  dem 
Feinde  gelange  irgend  eine  beträchtliche  Macht  an  dem  lieber*- 
gangaponkte  susammenznbringen. 

804.  Ein  gans  dem  vorigen  entgegengesetslas  Verlihren 
des  Vertheidigers  wttrde  es  sein,  wenn  er  seine  ganie  Macht 
von  60  Bataillmien  in  c  hinter  der  Mitte  der  sn  behauptenden 
Flnssstrecke  lusammeobiehe,  die  ganse  Uferstrecke  ah  aber 
nur  mit  schwachen  Beobacfatungsposten  beselite.  In  diesem 
Falle  könnte  er  anfänglich  dem  Angreifer,  wenn  es  diesefn  ge- 
lange, sich  unbemerkt  dem  Flusse  zu  nähern,  so  gut  wie  gar  kei- 
nen Widerstand  entgegensetzen,  dagegen  allerdings  18  bis  24 
Stunden  später  ihm  mit  voller  Kraft  geaenül)ertrelen ,  sel})st 
wenn  er  seinen  Uebergang  an  einem  der  äussersten  Enden  der 
Flussstrecke  bei  -a  oder  b  aus^jefuhrt  hätte.  Ehen  wegen  des 
Zusammenhaltens  der  Kraft  ist  das  letztere  Verlahren  dem  erste- 
ren  weit  vorzuziehen  und  es  gewinnt  noch,  wenn  man  annimmt, 
nicht  dass  der  Vertbeidiger  das  Erscheinen  des  Angrnfers  an 
irgend  einer  Fhissstelle,  rahig  abwarte  und  sich  erst  auf  die 
Meldungen  seiner  BöobaohlunfpBposteD  rühre,  sondern  dass  er 
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sich  über  die  Absichten  des  Angreifers  schon  Licht  zu  verschaf- 
fen suche ,  wenn  dieser  sich  noch  in  einiger  Entfernung  vom 
Flusse  befindet  und  nach  Riesen  Absichten  seine  eigenen  Bewe- 
gungen einrichte, 

205.  Wird  z.  B.  nnsenonimen,  dass  der  Verlheidiger  bei  d 
eine  BrUcke  Uber  den  FJuss  besitze,  so  kann  er  Uber  diese  in 
den  Richtungen  de^  d f,  (jr  u.  s.  w.  auf  mehrere  Tai^cniUrscbe 
biD  PainiUen  und  Strei^rteien.  ent^jegenaeDden.  Ergiebi  sich 
nun  aus  deren  Meldmigeii  klar,  daas  der  Feind  in  der  Gegend 
von  a  und  rndhi  etwa  an  einem  änderen  Punkte  seinen  lieber- 
geng  versuchen  werde,  so  kann  die  vereinigte  Yertheidigungsar- 
mee  c  sogleich  nach  a  bin  abmarsohireu  und ,  wenn  dieser  Eni- 
sehluss  Irtth  genug  gefasst  wird,  noch  vor  B  oder  gleichzeitig  mit 
ihm  dort  eintreffen,  also  einen  sehr  kräftigen  Widerstand  leisten. 

206.  Aus  diesem  Verhältnisse  folgt,  dass  B,  um  seinen 
Uebergang  mögliclisl  ungestört  auszuführen ,  suchen  müsse,  den 
Vertheidiger  Uber  seine  Absichten  zu  täuschen,  welches  z.  B. 
geschehen  kann  ,  indem  zuerst  die  ganze  Armee  B  gegen  den 
Punkt  d  vorrUckt,  dann,  wenn  sie  sich  demselben  auf  einen  Ta- 
gemarsch genilhert  hat ,  in  der  Richtung  auf  d  nur  eine  oder 
einige  Divisionen  weiter  vorrttoken  hisst,  die  des  Scheins  halber 
mit  Brttekengertttb  versehen  und  angewiesen  sind,  wirklich  An- 
stalten zum  Ud>ergang  bei  d  zu  treffen,  wtthrend  die  Baupl- 
messe  der  Armee  unter  dem  Schutte  dieser  Demonstration 
durch  einen  GewaHmarsoh,  bei  dem  mit  gutem  Becht  eine  Nacht 
zu  Hülfe  genommen  werden  darf,  sich  gegen  a  hin  wendet ,  wo 
man  von  vornherein  beschlossen  hat,  den  Uebergang  auszuführen. 

207.  Was  nun  der  Angreifer  immer  gethan  haben  möge, 
um  seine  Absichten  zu  verbergen  ,  er  ist  doch  nicht  davon  ent- 
bunden vorauszusetzen,  dass  er  Widerstand  linden  werde  und 
seine  Anstalten  für  den  Uebergang  demgenjäss  zu  trefl'en. 

Je  kürzere  Zeit  der  Bau  der  BrUcke  fortniiiwnt,  desto  l)csser. 
desto  grösser  die  Aussicht,  ihn  zu  vollenden,  ehe  der  Feind  eine 
bedeutende  Kraft  zur  Abwehr  versammeln  konnte.  Man  wählt 
deshalb  gern  schmale  Flussstrecken  oder  solche  zum  Brü- 
ckenbau ,  welche  durch  Inaein  in  mehrere  Arme  getheilt  sind, 
nur  nicht  betrif (Etliche  und  abnorme  Verengerungen ,  in  denen 
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der  Strom  sehr  bedeutend  und  wohl  gar  Strudel  vorhanden  sind. 
Hier  würde  die  Verkürzung  der  Brückenlange  nicht  ntttaeOi  weil  ^ 
die  qualitativen  Schwierigkeiten  des  Baues  desto  Mngere  Zeil 
filr  ihn  erfordern  wfirden.  Um  kiMfst  alle  Vorbmitmigen  zum 
Sau  sowdt  gedeckt  ausflnbreA  ca  kennen,  dasa  nur  dieser 
settiat  noch  übrig  bleibt,  sndit  man  Uferslelien  auf,  weksbe  die- 
ses geatatten,  namentüdi  gern  mit  BoachweriL  bedeckte  oder 
audi  addie,  in  deren  MUhe  dem  Hauptstrome  ein  Nebenfiuaa  tu« 
geht,  in  weldiem  letateren  httuSg  ein  sehr  grosser  TMI  aller 
Vorbereitungen  zum  Einbau  wird  vollendet  werden  kVnnen; 

208.  Um  den  Feind  ^  welcher  Anstalten  macht  vom  andern 
Ufer  her  den  BrUckenbau  zu  hindern ,  zu  vertreiben ,  kommt  es 
dann  ferner  darauf  an,  dass  das  Ufer,  von  welchem  der  Brücken- 
bau ausgeht,  eine  möglichst  günstige  taktische  Aufstellung  dar- 
biete. Man  verlangt  daher,  dass  der  Fluss  in  der  Gegend  der 
BrttckensteUe  einen  gegen  den  Feind  .1,  Fig.  i35,  hin  geöffneten 
Bogen  mache,  so  dass  man  von  dem  üler  ab  ans  jede  Position 
des' Feindes,  die  dieser  zwischen  c  und  d  nehmen  Scann,  um- 
faaae  und  durch  Batterieen  e  und  f  das  Terrain  vor  der  zu 
bauenden  Brticke  gh  beherrsche.  Ist  der  Strom  so  breit,  dasa 
die  Batterieen  e  und  f  niehi  wirksam  hinfiberreidien,  so  muss 
man  wQnschen,  dass  Inseln  im  Strome,  welche  dem  leifldlidiett 
Ufer  nahe  genug  liegen ,  einen  Ersats  dafür  bietto.  Femer  sofl 
das  eigene  Ufer  ab  hoher  Hegen  als  das  feindttche  cd,  jenes  soll 
gute  Deckungen  gewähren  ,  dieses  möglichst  frei  und  offen  sein, 
so  dass  man  es  von  ab  aus  weithin  Ubersehen  könne. 

209.  Ist  es  absolut  unmöglich,  den  Brückenbau  unbe- 
merkt vorn  Feinde  zu  beginnen,  der  letztere  aber  nicht  so  stark, 
dass  man  das  ganze  Unternehmen  aufgeben  müsste ,  so  werden 
vor  dem  Anfange  des  Brückenbaues  Infantrieabtheilungen 
an  das  feindltclie  Ufer  ubergesetzt,  welche  den  Auftrag  ha- 
ben, dasselbe  von  den  feindliehen  Truppen  zu  reinigen  und  sich 
an  ihm  solide  festzusetzen ;  es  folgen  ihnen  daher  auch  sofort  in 
Ktthnen  Genieoffioiere  mHAiMterabtheilungen,  wdche  vor  dem 
Ausgange  h  der  Brflcke  zu  deren  Deckung  eine  Yersehansung 
klm  anlegen,  einen  sogenannten  Brtickenkopf,  welcher  aM- 
BrtMig,  wie  die  Verhlltoisse  es  gestatten,  verrollkemmnet  und 
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verstärkt  wird.  GlaulH  imm  aber  iUm  Beginn  des  Baues  dem 
Feinde  allerdings  verbergen  zu  können  ,  so  verschiebt  man  das 
Ueberselzen  der  Truppen  und  Arbeileral)theilungen  bis  aul  einen 
späteren  Zeitpunkt ,  wo  man  sich  bereits  dem  feindlichen  L  fer 
mit  dem  fortschreileDdeD  Brückenbau  nähert,  und  giebt  auch 
den  Ubergesetzten  Truppen  den  Befehl ,  sich  in  der  Nahe  des 
Ufers  so  lange  ruhig  zu  verhalten,  bis  entweder  der  Brttckenbau 
vollendet  ist  oder  sie  selbst  vom  Feinde  angegriffen  werden  soll- 
ten. Dies  tritt  besonders  ein, «wenn  man  den  Brttckenbau  bei 
Einbruch  der  Nacht  beginnt  und  glauben  darf,  ihn  bis  zum  An- 
bruch des  nächsten  Tages  vollenden  su  können. 

240.  Sobald  die  Brttcke  fertig  ist,  muss  alsbald  der  U  e  b  e  r  - 
gang  der  Truppen  tlber  sie  anfangen.  -  Zu  dem  Ende  werden 
schon  vorher  soviele  Truf)pen  von  verschiedenen  Waffengattun- 
gen, namentlich  al)er  Infanlrie  und  Artillerie  bercilgestellt,  ;ils  in 
einer  Stunde  tibergehen  können.  Offieiere  des  Generalstabes 
üher\N  achen  den  l'ebergang ,  indem  sie  dafUr  sorgen ,  dass  die 
befohlene  Reihefoige  eingehallen  werde. 

21  \.  Man  kann  annehmen,  dass  in  5  Minuten  entweder  ein 
Bataillon  Infanlrie  oder  eine  Batterie  ArliUerie  Uber  die  Brücke 
geschafft  werden  könne.  Man  wird  also,  wenn  der  Strom  nicht 
ausserordentlich  breit  ist,  so  dass  die  Liinge  der  Bi*Ueke  auch  in 
BetraohV  gezogen  werden  muss,  etwa  1 0000  M .  oder  eine  Infan- 
triedivision  in  einer  Stunde  an  das  feindliche  Ufer  bringen  kön- 
nen.  Die  zuerst  übergegangene  Division  muss  sogleich  eine  pas- 
sende Stellung  vorwärts  des  zuerst  angelegten  Brückenkopfes, 
z.  B.  auf  der  .Linie  cd  einnehmeUi  um  den  nachfolgenden  Trup- 
pen den  nOlhigen  Raum  zur  Entwicklung  zu  schaffen ,  und  sich 
in  dieser  Position  gründlieh  festsetzen. 

212.  Vortheilhaft  ist  es  stets,  dass  man  nicht  weit  von  ein- 
ander zwei  Brücken  anleue,  von  denen  man  dann  die  eine  le- 
diglich  zum  Uebergange  der  Truppen ,  die  andere  zum  Teber- 
gange  des  Fuhrwesens  benutzt,  von  denen  aber  auch  die 
eine  zum  Uebergange  der  Truppen  sowohl  als  des  Fuhrwe- 
sens gebraucht  werden  kann,  wenn  die  andere  beschä- 
digt und  zeitweise  unpassirbar  gemacht  werden  sollte.  Wenn 
daher  das  Material ,  welches  die  Armee  in  ihren  Brttokentnaina 
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iiiilfülirt ,  nicht  zum  Bau  von  zwei  brücken  ausreichen  sollte, 
so  wird  es  immer  zweckmässig  sein,  dass  man  aus  der  Gej^end 
Schiffe,  Balken  und  Bretter  zusammenzutreiben  suche,  während 
der  Bau  der  ersten  Brücke  im  Gange  Lst  ,  um  sobald  es  tbunJicb 
den  Bau  einer  zweiten  begmuen  zu  können. 

213.  Wenn  die  Armee,  nachdem  sie  den  Flussttbergang 
velleDdet  hat,  ihre  Operationen  weiter  fortsetsen  muss  und  bei 
diesen  andere  FiOsse  su  Oberschreiten  hat  ,  so  ist  zu  wünschen, 
dass  sie  ihre  Brflcl(enequipage  mitnehmen  und  folglich  die  eben 
erbaute  Brücke  abbrechen  kilnne.  Es  fragt  sich  dann ,  ob  sie 
an  der  Stelle,  an  welcher  sie  eben  übergegangen,  gar  keine 

.  Brücke  mehr  gebrauche  oder  ob  sie  sich  allerdings  dort  eine  be- 
wahren müsse. 

214.  Wie  schon  öfter  bemerkt  worden,  muss  eine  jede  vor- 
schreitende Armee  an  den  Rückzug  denken  und  diesen  stets 
ah  eine  mö2;Iiche  iVotli wendigkeil  betrachten.  Der  RUckzuL;  un- 
serer Armee  wird  aber  in  der  Bciiel  sie  über  denselben  Flqss 
zurückfuhren,  über  welchen  sie  so  eben  vorgegangen.^  Brücken 
über  diesen  braucht  sie  also  stets.  Es  kann  aber  sein ,  dass 
der  Feind  in  Folge  ihres  eben  erfolgten  Ueberganges  eine  grosse 
Flussstrecke  gerilumt  und  ihr  dabei  auch  eine  Anzahl  von  per- 
manenten B  rücken  überlassen  hat.  In  solchem  Falle  kann 
sie  eine  von  diesen  zu  ihrem  Rücksugsobjecte  wählen  und  kann 
ihre  KrieglBbrücke  abbrechen  und  aufgeben,  im  andern  Fall 
muss  sie  diese  bewahren  und  die  Uebergang^stelle  dergestalt 
einzurichten  suchen,  dass  der  Rückzug  hier  mit  geringst  müg- 
liebem  Yeriust  und  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  bewerk- 
stelligt werden  könne. 

215.  Im  Allgemeinen  ist  nun  eine  BrUckensielle ,  welche 
taktisch  günstig  für  den  ebergang  im  Vor  sc  breiten  ist, 
auch  taktisch  günstig  für  den  Rückzug.  Denn  die  zurückge- 
hende Armee  kann  zuerst  die  Position  cd,  Fig.  135,  mit  einer 
entsprechenden  Truppenzahl  besetzen ,  wahrend  sie  das  Gros 
zwischen  dieser  Position  und  der  Brücke  sammelt.  Unter  dem 
Schutze  desKanipfes,  welcher  sich  zwischen  dem  Feinde  und 
den  Xruppen  in  der  Position  cd  entspinnt,  geht  das  Gros  der 
Armee  Ub^r  die  Brücke  an  das  Ufer  ab  zurück  und  die  schwere 
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Artillerie  niniml  hier  sogleich  die  Positionen  e  und  zur  Verlhei- 
digung  des  Brückenkopfes.  Nun  wird  auch  die  Position  cd  ge- 
rüumt.  Die  in  dieser  aufgoslellten  Truppen  ziehen  sich  srössten- 
theils  gleichfalls  an  das  Ufer  a  b  zurUck  und  behalten  nur  den 
Brückenkopf  klm  mit  einem  Detaschement  besetzt.  Unter 
dem  Schutze  dieses  und  der  Batterieen  f  wird  die  BrUcke  ab- 
gebroehen  und  endHdi  die  schwache  Besalsvog  des  BrttdLen- 
keplM  «iif  ünhlMii  gleieUaUs  an  des  Ufer  ab  rarttdcgeEegen. 

316.  Die  VerhilUiieee  des  Rttekiugefl  gestalten  sich  um 
gttnstigery  je  weniger  Trappen  nethwendig  sind,  am  den  naeb- 
dringenden  Feind  rer  der  Position  cd  auHrabalten  und  je 
sebneller  dastGros  Ober  den  Pli»8  snrllekgesoballl  werden  • 
kann.  Da  in  der  Regel  mindestens  die  Zeit  von  einigen  Tagen 
zwischen  dem  ersten  l  ebergange  über  den  Strom  im  Vormarsch 
und  dem  zweiten  im  Rückzüge  liegt,  so  ist  dem  aucenbiicklichen 
Besitzer  der  Bruckenstelle  bei  r//i  die  Gelei^enlieit  geboten,  für 
diese  günstigere  Gestaltung  der  Verhallnisse  Manches  zu  thun. 
Er  kann  die  PosiUon  cd  durch  Verscha nzungcn  verstärken 
und  veribeidigungsAlhiger  machen ,  gute  Wege  Ton  ihr  nach  der 
Brltoke  bin  anlegen,  die  vorhandenen  Terbessem,  ihre  Zahl  ver- 
mebren;  ebenso  lupn  er  neben»  der  siierst  errichteten  Brücke 
nocb  mehr  ere  andere  anlegen ;  er  kann  su  diesen  Kshne,  Holz, 
Seilwerk,  welches  er  am  üfsr  in  den  Ortschaften  vorfindet,  be- 
nutiCB,  dafür  die  BrOcd^e,  welche  er  aus  dem  Material  seiner 
Bmckentrains  erlytute.  ganz  abbrechen  nnd  diese  entweder  der 
Armee  im  Vormarsch  folgen  oder  anch  an  dem  sichern  Ufer  ab 
einstweilen  zurücklassen.  Tritt  nun  die  Noth wendigkeit  des 
Rückzuges  wirklich  ein,  so  hat  er  lauter  Brücken,  deren  Material 
ohne  Bedenken  geopfert  werden  kann,  nicht  initgenommen  wer- 
den muss,  durch  dessen  völlige  Vernichtung  dem  Feinde  ausser- 
dem ein  erheblicher  Schaden  zugefügt  wird.  Man  muss  also  die 
BrUyken  jetzt  nicht  sorgfältig  abbrechen  und  ihr  Material  verla- 
den, man  kann  sie  anzttnden  oder  auf  eine  andere  schnelle  Weise 
zerstören,  sobald  man  sie  nicht  mehr  gebraucht,  und  so  in  kür- 
zester Zeit  zwischen  sich  und  den  Feind  das  Hinderaiss  des 
Stromes  in  seiner  ganzen  StKite  hinstellen.  «. 
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217.  Wie  man  auf  dem  Marsche  eine  Truppe  stets  in  zwei 
Theile  theiit,  einen  zu  sebUtzendeDy  das  Gros  und  einen  beschul-* 
senden ,  die  Sicfaerungstruppe ,  so  muss  «6  auch  bei  jedem  T.  a  * 
ger,  bei  jedem  Quartiere  geschehen,  welches  in  der  Nahe 
des  Feindea  geBOOMnen  wird  y  mtfge  man  in  demselben  war  eine 
Naefat  oder  waebenlang  der  Bahe  geniaaaan  wollen.  Das  Gros 
soll  in  seinem  Lager  oder  in  seinem  Quartiere  swar  ao  geordnet 
sein ,  dasa  es  in  kQraester  ZeiA  unter  den  Waffen ,  schlagfertig 
und  vereinigt  sein  ktfinie,  aber  es  aoll  doch  ao  la  ng  e  a  Is  mtfg«* 
lieh  einer- ungestörten  Buhe  geniessen,  nicht  durch  jeden 
Allarmschuss  aufgeweckt  werden,  es  soll  Zeit  für  den  Kom- 
inandir enden  bleiben,  seine  Anordnungen  zu  treffen,  die 
Lage  zu  übersehen,  Zeit  für  die  Truppen,  sich  zu  sammeln 
und  den  Befehlen  nachzukommen. 

218.  Diese  Zeit  wird  nun  wirklich  {gewonnen  ,  wenn  man 
in  einer  angemessenen  Entfernung  von  dem  Lager  A  nach  der 
Richtung  hin,  von  welcher  der  Feind  F,  Fig.  i36,  erwartet  wird, 
eine  Postenkette  ah  bildet.  Sie  wird  auf  die  einfachste  Weise 
dadurch  hergestellt ,  dass  man  vor  das  Lager  «unKebst  grossere 
Abtheilungen ,  die  in  Entfernungen  von  600  bis  4  (KM  Schritt 
von  einander  stehen ,  die  aogenannten  Fei d w a oben  e ,  f  vor- 
aohiebt,  die  dann  ibrerseita  abermals  einaefane  Scbildwacben 
oder  Doppelposten  um  450  bis  tOO  Schritt  in  die  Vorpo- 
stenkette a&  vorschieben.  Stehen  die  SehildwaobeB  so  dicht 
bei  einander ,  dass  eine  jede  die  ihr  zunächst  stehende  rechts 
und  links  sehen ,  dass  sie  mit  diesen  durch  Zuruf  oder  verabre- 
dete Zeichen  koininuniciren  kann,  ist  die  Vorpostenkette  zugleich 
in  einem  solchen  Terrain  aufcestelll,  dass  sie  das  vorliegende 
Feld  nach  dem  Feinde  hin  vollständig  Uberblickt ,  so  wird  von 
dessen  Seile  nichts  unbemerkt  sich  ihr  nähern  oder  wohl  gar 
durch  sie  durchschleichen  können. 

iS40.  Nähert  sich  der  Feind  nur  in  kleinen  Abtbeilungen  der 
Vorpostenketle,  so  genttgen  schon  die  Feldwachen  e,  wel- 
che deren  Reserve  bilden ,  um  ihn  abzuweisen  und  das  Lager  Ä  - 
braucht  deshalb  gar  nicht  alarmirt  su  werden;  rtickt  er  aber 
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mit  Crossen  AhtlH-iliingen  an.  so  werden  die  Feldwachen  ihn 
wenigstens  eine  kleine  Zeit  anflialten  .  ihn  beschiiftigen  können 
und  (hidurch  dem  Gros  .1  die  nolhwendit^e  Müsse  zum  Antreten 
und  Schlagfertigmachen  verschaUen.  Dies  ist  das  einfachste  Ver- 
hültniss  der  Anordnung;  dieselbe  kann  aber  auf  manni^fiiche 
Weise  verstürkt  werden. 

2S0.  Bei  einigen  Armeen  stellt  man  zwischen  den  Feldwa- 
eben  f  und  der  Vorpostenkette  ah  noch  Zwiscfaenposten  auf, 
die  sogenannten  Vorwachen  ghik,  von  welchen  dann  die 
Vorposten  ausgesetzt  werden,  wahrend  die  Feldwachen  eine  Art 
Reserve  für  sie  bilden.  Ist  femer  das  Gros  A  von  sehr  bedeu- 
tender Starke ,  so  dass  es  auch  eine  grössere  Zeit  braucht ,  um 
sich  zu  sammeln  und  schlagfertig  zu  werden,  so  stellt  man  zwi- 
schen dem  Gros  .1  und  den  Feldwachen  noch  grössere  Reserven, 
Pikets  /  auf.  Der  Vor[)ostenkelte  bleibt  nun  wesentlich  das 
Geschiift .  die  Annäherung  des  Feindes  zu  erspähen,  die  Pikets 
sollen  dann  das  Gefecht  mit  ihm  aufnehmen.  Sie  können  sich  in 
einer  Art  von  mittlerer  Schlagferligkeit  belinden,  nicht  so  be- 
ständig bereit  dem  Feinde  enli^egenzutreten,  als  Feldwachen  und 
Vorposten,  aber  allerdings  in  grösserer  Bereitschaft  als  das  Gros. 

22 1 .  Diese  verschiedenen  Abiheilungen  bilden  das  System 
des  stehenden  Dienstes.  Es  wird  nun  weiter  noch  vervollstän- 
digt durch  bewegliche  Abtheilungen,  die  Patrouillen. 
Letzere  haben  theils  die  Bestimmung  über  die  Vorpostenkette 
hinaus  vorzugehen ,  um  Erkundigungen  über  den  Feind  einzu- 
ziehen ,  auch  wenn  er  sich  nicht  grade  unmittelbar  vor  der  Po- 
stenkette zeigt,  einzelne  Terraingegenstande  abzusuchen,  welche 
man  nicht  mit  in  die  Vorpostenkette  hineinziehen  konnte,  die 
man  aber  auch  von  dieser  aus  nicht  tiberblicken  kann ,  theils 
sollen  sie  die  Wachsamkeit  in  der  Postenkette  munter  erhalten, 
indem  sie  dieselbe  enllanü  aeheti  und  zusehen  .  ol)  leder  seine 
PIlicht  Ihue.  Die  ersteren  werden  R  ek  ogn  ose  i  r  u  n  gs  pa  — 
trouillen  oder,  wenn  sie  nur  aus  wenigen  Leuten  bestehen, 
gewöhnUch  Scbleichpatrouillen  genannt,  die  letzteren  Vi- 
sitirpatrouillen ;  in  deren  Klasse  gehören  auch  die  soge- 
nannten Ronden.  Diese  Patrouillen  werden  von  den  Feldwa- 
chen oder  auch  von  den  Pikets  theils  in  bestimmten  Zeiträumen, 
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Iheils  auch  ausserordenllieber  Weise  entsendet.  Grossere  Re- 

kognoscirungspalrouillen  gehen  namentlich  an  jedem  Morgen  vor 
Tagesanbruch  lieijen  den  Feind  hinaus ,  um  zu  sehen ,  was  man 
für  den  Tag  etwa  zu  ei  warten  habe,  ob  man  sich  auf  einen  An- 
grinr  oder  einen  Zusununenstoss  mit  dem  Feinde  gefasst  machen 
müsse  oder  nicht. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  es,  die  Entfernung  zu 
bestimmen ,  in  welcher  die  Vorpostenkette  vor  dem  Lager  oder 
Quartiere  aufgesteiii  werden  soll.  Diese  EntfemaDg  kSnn  aber 
im  WesentUcben  nur  naoh  der  Zeit  bestimmt  werden ,  welche 
das  Gros  ntttbig  bat ,  um  schlagfertig  lu  werden  und  nach  der 
Widerstandsfähigkeit,  welche  die  Vorpostenk^te  durch  das  Ter- 
rain erhttit,  in  welchem  sie  angestellt  ist. 

923'.  Denken,  wir  uns  sunSchst  die  Vorpostenkette  in  einem  ' 
Terrain ,  wie  man  es  gewöhnlich  findet,  welches  von  einzelnen 
Graben  durchschnitten,  mit  Buschwerk,  HSusem  bedeckt  ist, 
in  dem  sanfte  Höhen  und  Tiefen  wechsebi ,  geordnet,  welches 
dem  Feinde  eine  vollslaiuiii^e  L'ebei-sielit  über  die  Starke  der 
Vorjtoslen  nicht  gestattet ,  welches  seiner  Bewegung  aber  auch 
keine  belrilchtlichen  Ibndernisse  entgeizenstellt,  —  so  wird  dir, 
wenn  der  Feind  mit  überlegenen  Kräften  erscheint,  nichts  ande- 
res übrig  bleiben,  als  sich  alhucihlig  auf  das  Gros  vi  zurück- 
zuziehen ;  sie  wird  sich  hin  und  wieder,  wo  sie  einen  Ter- 
rainabschnitt von  günstigoi*  Gestaltung  findet,  von  Neuem  set- 
sen,  dadurch  den  Feind ,  welcher  ihr  in  üarschkolonnen  folgt, 
veranlassen ,  sich  wieder  zum  Gefecht  zu  entwickeln ,  ihm  also 
Zeitverlust  bereiten,  aber  nur,  um  sobald  er  sich  entwickelt 
hat,  von  Neuem  ihren  RUckzug  anzutreten. ,  .  ^ 

924.  Man  siehit,  dass  dieses  Spiel  den  Feind  um  so  länger 
von  dem  Gros  A  lerne  halten  wird,  in  je  grosserer  Entfernung 
von  A  die  Vorposten  ausgesetzt  waren.  Man  kann  also  im  Allge- 
meinen sagen  ,  die  Vorposten  sollen  in  desto  grösserer  Entfer- 
nung von  ,1  aufgestellt  werden,  je  mehr  Zeit  dieses  braucht,  um 
sich  in  Gerechtsbercitschalt  zu  setzen.  Diese  nothwendige  Zeit 
wird  nun  um  so  grosser,  je  stärKer  das  Gros  ist,  auf  einen  je 
grösseren  Raum  es  also  sein  Lager  ausbreiten  musste,  und  je  we- 
niger die  Art  der  Unterkunft  den  Anforderungen  der  Gefechts- 
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bei^itscbdft  entspricht.  Eine  Truppe ,  die  in  einem  Bi wak  enf 
einem  Punkte  yersammelt  laviert ,  ist  natürlich  achncUer  in  Ge- 
fechtsbereitschaft,  als  eine  ebenso  starke,  welche  inKanton- 

nirungs  quartieren,  in  mehrere  Dörfer  oder  Städte  vertheilt 
liegt.  Die  erstere  würde  also  ilire  Vorposten  in  geringerer  Ent- 
fernung vom  Lager  aufstellen  können,  als  die  letzlere. 

225.  Eine  ganze  Armee  von  200000  M.,  die  auch  in  den 
engsten  Kantonnirungen  mindestens  einen  Tag  gebrauchen  würde, 
um  sich  zu  versammeln.,  muss  demnach  ihre  Vorposten  auch  um 
mindestens  einen  Tagemarsch  vor  die  Quartiere  schieben ,  wäh- 
rend ein  B ata i  Hon ,  welches  biwakiri,  völlig  genug  thttt|  wenn 
es  seine  Vorpestenkette  um  500  Schritt  vorschiebt. 

286.  Je  grosser  nun  die  Entfernung  der  Vorpostenlinie  vom 
Gros,  desto  längere  Zeit  wird  diese  auch  im  Gefecht  mit  dem 
Feind  ledigMeh  auf  ihre  eigenen  Kräfte  angewiesen  aekif 
desto  später  kann  sie  auf  die  Unterstützung  desGros  rech- 
nen ,  desto  selbstständiger  und  stärker  muss  sie  also  sein.  Dies 
ist  auch  noch  aus  einem  andern  Grunde  so.  Ist  die  Vorpostenr" 
linie  weit  vom  Gros  entfernt,  z.  B.  einen  halben  oder  ganzen 
Tagemarsch,  so  kann  sie  unmöglich  täglich  vom  Gros  aus  abge- 
löst werden,  ebensowenig  aber  können  dieselben  Leute  mehrere 
Tage  hintereinander  in  dem  angestrengten  Dienst  der  Posten- 
kette und  der  Feldwachen  bleiben.  Die  Vorpostentruppe  muss 
also  so  stark  sein ,  dass  sie  die  Leute  selbst  mehrere  JUale  aus 
ihrem  Vorrathe  ablösen  kann.  So  wird  eine  Armee  von  100000 
Mann  vielleicht  ein  ganzes  Armeekorps ,  ein  Viertel  ihrer  Ge- 
sa mm  tstärke  auf  einen  Tagemarsdi  vorschieben,  um  fUr  die  an- 
dern Dreiviertel  mägUcbste  Auhe  in  den  Kantonnirungen  zu  ge- 
winnen, während  ein  einzelnes  Bataillon  viHttg  ausreicht ,  wenn 
es  50  Mann  (%»  seiner  Stärke)  zum  Sicherheitsdienste  bestimmt. 

227.  Ist  das  Terrain,  auf  welchem  die  Yorpoetenkette  steht, 
äusserst  widerstandsfähig ,  so  braucht  dieselbe  nicht  soweit  als 
in  anderen  FHllen  vor  das  Gros  gestellt  zu  werden,  denn  das 
Terrain  bereitet  liier  schon  durch  die  ei  iie  Stellung  dem  Feinde 
denjenigen  Aufenthalt ,  welchen  sonst  die  Vorpostenkette  ihm 
nur  durch  alhnahliges  Zurückweichen  und  wiederholtes  Stel- 
lungnehoien  bereiteo  könnte.  Man  sieht 'dies  sogleich,  wenn 
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man  sich  eine  Truppe  m  einer  mit  tüchtigen  Mauern  uuiscblojl- 
senen  Stadt  in  Kantonnirungsquartieren  denkt;  hier  wird  es 
genügen  ,  die  Schildwachen  auf  die  Mauern  zu  stellen  und  aus- 
serdem nur  von  Zeit  zu  Zeit  Palrullen  vor  die  Tbore  hinaussu- 
schicken,  um  die  Umgegend  abzusuchen. 

HS.  WoDD-iiian  den  Feind  von  allen  Seiten  erwarten 
Qiiiss,  wie  dies  naBkenilich  in  einem  insurgirten  Lande  der  Fall 
iat,  80  mii»  niiMi  auofa  die  QvarUere  oder  tager  ringauin  mU 
einer  SiehenmgidEeUe  abed  nmgebea,  inaa  liraiidbt  dann  fiir 
dieien  Dienst  noüiwendig  viel  mtkr  Tra|9fien  als  ntfUiig  seiii 
werden ,  we  man  iHir  ven  einer  Seite  her  den  Angriff  gewirti- 
gen  wtiss  nnd  es  ist  Jeioht  bu  begreifen,  dass,  wenn  obenein  je* 
des  einzelne  Quartier  öder  Lagsr  mit  der  grOssten  Vorsielit  ge- 
deckt werden  muss,  die  Truppen,  welche  unter  solchen  Verhält- 
nissen im  Felde  liegen,  üusserst  angestrengt  und  vielen  Stra- 
patzen  unterworfen  sind,  von  denen  andere,  die  nur  mit  einem 
Feinde  auf  einer  Front  es  zu  thun  Ijaben  ,  kaum  einen  liegrilf 
bekommen.  Ein  unausgesetzter  energisch  geführter  Guerillas- 
krieg, der  stets  hundert  Gefahren  droht,  wenn  er  auch  von  ihnen 
achliesslicb  nur  eine  bringt,  kann  in  kurzer  Zeit  die  besten  Trup~ 
pen  ruiniren.  Einleuofatend  ist ,  dass  man  bei  dem  Vorposten-* 
disnste  die  Truppen  um  so  nebr  aehenen  kann,  in  je  weiterer 
AttsdelHHing  man  das  Sutern  der  Patrullen  anwendet.  Hun- 
dert Mann,  die  in  entspreohende  Äbtheilttngen  elngetbeilt,  ven 
einem  ibnmi  als  Sammelpunkt  angewiesenen  Posten  aus  ein  .be- 
stimmtes Terrain  lortwtfbrend  durchstreifen ,  werden,  indem  sie 
tMk  dureh  die  Bewegung  yervielfecfaen ,  für  die  Sicherung  einer 
hinter  diesem  Terrain  lagernden  Truppe  in  den  meisten  Fällen 
ebensoviel  thun  können  ,  als  1000  M. ,  \\ eiche  zur  Bildung  einer 
stehenden  Vorposlenketle  mit  Feldwachen  und  Pikets  verwen- 
det werden. 

229.  Man  spart  sich  daher  die  stehenden  Vorposten- 
keiien  bei  grösseren  Verh&lUussen nur  fUr  diejenigen  Strecken 
des  zu  schützenden  Terrains  auf,  auf  welchen  das  Heranrücken 
des  Feindes  mii  grosseren  Maasen,  welchen  es  gilt  einen  organi- 
airten  Widerniwad  entgegenzusetcen ,  wahrsobeinlich  und  die 
Entwicklung  dieser  Massen  leicht  ist,  also  namentlich  für  dieGe- 
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gendeii  an  (fen  Ihuiptslrnsseii  und  an  wicluigen  FJuss-  und  Ge- 
birgstihcrcänizen ,  wiihrcnd  man  dann  in  den  zwiscluMi  den 
Hauptsirassen  lieiienden  (  ieiK^nden  siel»  nur  mit  der  Organisation 
eines  lebhaften  Palruilendienstes  beiznüst. 

^'<\0.  Zu  diesem  letzteren  ist  leiolite  Reiterei  fast  un- 
entbehrlich. Nur  sie  kann  über  die  als  Frontlinie  der  Vorposten- 
Stellung  angenommene  Linie  gegen  den  Feind  hin  ungeHihrdet 
weit  genug  hinaus  gehen ,  um  wirklich  brauchbare  Nachrichten 
von  jenem  mit  heim  su  bringen,  weil  sie,  wenn  sie  wirklidi  mit 
ttberlegenen  feindlichen  Klüften  zusammensttfsst,  durch  ihre 
Schnelligkeit  diesen  stets  auszuweichen  vermag,  und  dieselbe 
Schnelligkeit  gestattet  Ihr,  ein  ausgedehntes  Terrain  in  kurzer 
Zeit  zu  durchfliegen  und  ihre  Besuche  auf  demselben  Punkte 
raohrmalsrin  einem  Tage  zu  wiederholen. 

^■]\ .  Die  s  t  e  h  e  n  d  e  n  V  0  r  p  0  s  t  e  n  k  e  1 1  e  n  werden  niei- 
stentheils  von  Infant  rie  gebildet,  deren  Schild  wachen  sich, 
wenn  das  Terrain  nur  einigermassen  gtlnstig  ist,  am  ersten  ge- 
deckt aufstellen  und  deren  Feldwachen  unter  den  uleichen  I  m- 
ständen  einem  andringenden  Feinde  einen  ersten  Widerstand 
ZU  leisten  vermögen.  Nur  in  einer  g&nz  offenen  Gegend  stellt 
man  auch  Reiterfeldwachen  aus  und  Ittsst  von  ihnen  die 
Vorpostenketten  bilden ,  aber  zweckmässig  ist  es  dann  immer, 
nm  ersten  günstigen  Abschnitt  hinter  diesen  Reitervorposten  ein 
Piket  von  Tnfantrie  zu  haben ,  welches  hier  Widerstand  leisten 
kann ,  während  die  Reiterkette  den  Feind  nur  signalisirte  und 
sich  dann  vor  ihm  zurOckzog.  Andrerseits  mtlssen  dort,  wo  die 
Vorpostenlinie  aus  bifantrie  gebildet  ist,  den  Pikeis  derselben 
irnnier  R  oiterabtheilunsen  zu^etheilt  sein,  mittelst  deren 
man  uiosscmo  Patrullen  weit  gegen  den  Feind  hin  machen  kann. 
Artillerie  kann  selbstverständlich  nur  dort  in  den  Vorpostenli- 
'nien  von  Nutzen  sein,  wo  grössere  Abtlieilungen  der  anderen 
Waffen  vereinigt  sind  ;  sie  kommt  also  nur  dort  vor,  wo  die  Vor- 
postentruppe eine  bedeutende  Stitrke  bat  und  dann  nur  l)ei  den 
Pikets  derselben,  namentlich  bei  denjenigen,  welche  vorzugs- 
weise die  Bestimmung  haben,  wichtige  Zugänge  zu  yertheidigen. 

232.  Die  Sicherung  des  Gros  der  zu  schützenden  Truppe 
durch  die  Vorpostenkette  wird  erst  vervollständigt  durch  die 
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Anordnungen ,  weklie  i  n  <len  Ladern  oder  Ouarticren  des  Gros 
selbst  iielronen  sind.  Die  Vorpostonkelle  soll  dem  (iros  die  Zeit 
geben,  l)ei  einem  feindlichen  Angrifl'e  sich  seh  iaizlVrlig  zuma- 
chen ;  die  Vorpostenkelte  muss  aber  in  diesem  ihrem  Berufe  da- 
durch untersittUt  worden,  dass  dies  Gros  in  kürzester  Zeit 
schlagfertig  (gemacht  werden  könne.  Am  wenigsten  Schwierig- 
keit bat  dies,  wenn  das  Gros  sieh  in  eineai  Biwack  oder  selbst  in 
einem  Htttlenlager  befindet.  Seine  einseinen  Truppentheile  kön- 
nen hier  im  Augenblick  unter  die  Waffen  treten  nnd  sich  in  der 
Weise  schaaren,  wie  es  durch  die  Wahl  und  Anordnung  des  La* 
gers  s^bst  sehen  vorgeieiefanet  ist.  Die  Bataillone,  fiskadrons, 
Batterieen  treten  auf  den  Waffenplatzen  an,  welche  ihnen 
unmittelbar  vor  ihren  Lagern  angewiesen  sind,  und  rticken  von 
hier  in  die  D  efe  n  si  vste  II  u  n  g  al),  in  welcher  sie  das  iicfecht 
annehmen  sollen  und  die  man  för  solchen  Fall  sogleich  bei  der 
Auswahl  des  T-ai^ers  beslimmte.  Sie  liegt  in  der  Kegel  in  gerin- 
ger Entfernung  vor  dem  Lauer. 

233.  Schwieriger  werden  die  Verhaltnisse,  wenn  ein  gros- 
ses Trnppenkorps  auf  einem-  ausgedehnten  Raum  Uber  mehrere 
StUdte  und  Dörfer  vertheilt  ist.  Auch  in  diesem  Falle  muss 
im  Voraus  ein  Saromelplati  für  dasselbe  angewiesen  sein, 
der  die  Eigenschaften  einer  Defensivstellung  bat,  in  wel- 
cher man  mit  Yortheil  ein  Gefecht  annehmen  kann.  Zwischen 
der  Vorpostenstellung  und  dem  Hauptquartier  des  Gros,  iwi« 
sehen  diesem  und  den  Hauptquartieren  der  Brigaden  und  Divi- 
sionen muss  eine  gute  Verbindung  durch  einen  tüchtigen 
Dienst  reitender  Ordonnanzen  hergestellt  sein,  damit  einerseits 
die  Nachricht  von  dcju  I'^isclieinen  des  Feindes  auf  der  Vorpo- 
stenlinit>  schnell  in  das  Hauptquartier,  andererseits  der  Befehl, 
die  Truppen  nach  dem  vorbestimiDten  Sammel{)latz  abmarschi- 
ren  zu  lassen,  schnell  von  deui  Hauptquartier  nach  den  Divi- 
sions- und  Briijadequarlieren  gelangen  kann.  Sind  die  W^e 
von  der  Vorpostenlinie  zum  Hauptquartier,  von  diesem  zu  den 
einzelnen  Truppenquartieren  zu  weit,  als  dass  sie  ein  Pferd  im 
Galopp  in  einem  Athem  machen  ktfnnte,  so  müssen  unterwegs 
von  2  zu  2  oder  3  zu  3  Stunden  Belaisstationen  angelegt 
sein.  Signale  und  Telegraphen  kennen  Nachrichten  und  Be- 
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fehle  noch  schneller  befördern,  aber  man  soll  sich  nie  allein  auf 
sie  verlassen. 

234.  Wenn  die  Defensivslellung ,  welciio  ni;m  für  den  F^m- 
pfonji  des  Feindos  ccwahlt  hat,  in  der  Mitte  aller  Quartiere 
liegt,  so  wird  man  das  ganze  Korps  offenbar  schneller  in  ihr  ver- 
saoDniein  können,  als  wenn  sie  an  irgend  einem  andern  Punkte,  sei 
es  auf  der  Front ,  sei  es  im  RUeiLen  der  Quartiere ,  läge.  Lage 
die  Stellung  in  der  Front,  so  hatte  man  den  Vortbeil /  dass 
die  surttckweiehende  Vorpostentroppe  eher  auf  das  Gros  stiesse, 
von  diesem  untersftotst  und  au%äiommen  werden  kttnnte ,  <— 
aber  roltglicherweise  den  Nachtheil ,  dass  noch  nicht  idle  Trup- 
pen versammelt  sind ,  wenn  der  Feind  schon  vor  der  Deiensiv^ 
aufistellung,  die  Yorposten  vor  sich  hertreibend  erscheint.  Um- 
gekehrt verhielte  es  sich,  wäre  dieselbe  im  Rücken  derQunr- 
tiere  ausgewählt.  Man  sieht,  dass  sie  in  der  Milte  der  Quar- 
tiere gewühlt  am  besten  alle  Vorlheile  und  Nachtheile  ausgleicht, 
die  letzteren  am  uieisleii  in  den  Hintergrund  drängt.  Wenn  eine 
Truppe  längere  Zeit  in  denselben  Quartieren  bleibt,  so  kann  sie 
cfurch  eine  vollständige  Organisation  des  NachrichiendiensteS) 
durch  die  Uersteilung  guter  Wege  von  den  Truppenquarlieren 
zu  dem  Sammelpunltt  oder  derDefensivsteliuog  sehr  viel  für  die 
rasige  Versammlung  der  Truppen  in  dieser  thun,  und  indem  sie 
die  letztem  durch  Verschanzungen  verstärkt,  kann  sie  femer 
noch  erreichen,  dass  ein  Irrthum,  den  man  hi  der  Rechnung 
tlber  die  Versammlung  der  Truppen  begangen  htttte,  weniger 
naehtheilig  wirkt ,  da  in  einer  durch  Versdiansungen  versUrk- 
ten  Steiiung  selbst  eine  geringere  Macht  sich  einige  Zeit  gegen  die 
Ueberlegenheit  behaupten  kanu. 
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Taktik  des  eiHielnen  Schiffes. 

•  ■  * 

Bewegungen. 

235.  Ein  Schiff,  welches  in  Ruhe  in  einem  Hafen  oder 
auf  einer  Rhede  liegt ,  wird  an  seinem  Orte  nicht  bios  dadurch 
erhalten ,  dass  alle  seine  Bewegungsvorrichtungen  ihre  Thätig- 
keit  einstellen,  sondern  weiter  durch  einen  oder  mehrere  An- 
ker, welche  man  auswirft.  In  einer  absoluten  Ruhe  befindet 
es  sich  niemals,  da  Strtlmung  und  Wind  fortwährend  auf  die 
Seiten  seines  Rumpfes  wirken.  Befindet  es  sich  in  einem  Meere, 
welches  Fluth  und  Ebbe  hat,  so  mnss  es  je  nach  deren  Wechsel 
fortwahrend  seine  Stellung  dergestalt  ändern,  dass  es  stets  ihrer 
Slömung  seinen  Bug  (Spitze)  zukehrt  und  die  Anker  nach  derje- 
nigen Richtung  hin  liegen,  von  welcher  die  Strömung  herkommt. 
Um  das  ScliifT  in  Bewegung  zu  setzen  ist  dann  stets  zweierlei 
nöthig,  das  Lichten  (Herausheben)  der  Anker  und  dass  die  Be- 
wegungseinrichtungen  Segel,  Dampfmaschinen  ,  Ruder  in  ThU- 
tigkeit  treten.  Durch  diese  und  das  Steuerruder  erhalt  es  nun 
seine  Richtung,  seinen  Kurs;  die  Bewegung  des  Schiffes  ist 
in  der  Regel  eine  vorläufige,  die  Spitze  desselben  der  Richtung 
zugekehrt,  welcher  man  zusteuert. 

236.  Aus  der  angenommenen  Richtung  kann  das  Schiff  in 
irgend  eine  andere.Obergehen ,  indem  es  wendet  und  zwar 
entweder  rechts  oder  links,  um  einen  oder  mehrere  Striche  des 
Kompasses .  BeiSegelschiffen  wird  auf  zweierlei  Weise  ge* 
wendet,  entweder  vor  dem  Winde,  indem  man  das  Schiff 
abfallen  iHsst,  oder  durch  den  Wind  ,  indem  man  das  Schiff 
bis  in  die  Windrichtung  anluven  und  dann  erst  wieder  abfallen 
lässt.  Das  erstere  nennt  man  auch  Halsen,  das  letztere  S ta- 
gen. Bei  allen  Schiffen,  die  durch  ihre  Bewegungscinrichtungen 
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vom  Winde  unabhUniii^  sind,  verlieren  diese  Bezeich niMigen 
Dalürlich  ihre  Hedeuliinu. 

237.  Aus  der  Hewegiirm  kann  ferner  (l;is  ScbifT  in  die  R  uh  e 
übergehen ,  entweder  nur  für  eine  ganz  kurze  Zeil  durch  das 
Beidrehen  (III,  253.)  oder  fttr  längere  Zeit  durch  das  Anker- 
auswerfen. 

238.  Um  den  laufenden  Dienst  auf  dem  Decke  zu  versehen, 
befindet  sich  auf  demselben  stets  eine  Hdlfle  der  Mannschaft  fttr 
je  4  Stunden.  Der  ganze  Tag  ist  also  indWachen  eingetheilt, 
die  Mannschaft  in  zwei  Httlften ,  deren  eine ,  welche  ihre  Häng- 
matten auf  der  Steuerbordsseite  hat,  die  S  te  u  e  rb  o  r  d  s  w  a  c  h  e, 
deren  andere,  welche  ihre  Hängmatten  an  Backbord  hat ,  die 
B  a  e  k  I)  0  I-  (1  s  w  a  c  Ii  e  heissl.  Auf  Deck  befindet  sich  die  wachtha- 
bende AJann.schalt  slels  an  der  Luvseile  des  Schiffes. 

defecht  des  efauelaea  MUlw. 

239.  Das  einzelne  Schill". kann  einem  anderen  Schiüe  auf 
zweierlei  Weise  zu  Leibe  gehen,  entweder  durch  das  Feuer- 
gefecbt  oder  durch  das  Entern.  In  jedem  Falle  tritt ,  sobald 
man  auf  einen  Zusammenstoss  mit  dem  Feinde  sich  vorbereiten 
muss,  die  g^sammte  Mannschaft  in  Dienst. 

Die  wesentlichsten  Vorbereitungen  zum  Gefechte 
bestehen  in  Folgendem.  Auf  den  verschiedenen  Kanonendecken 
werden  die  Zwischenwände  fortgeräumt,  welche  dieselben  in 
verschiedene  Verschlüge  abtheilen,  die  Stttckpforten  werden  ge- 
öffnet,  die  GeschUlze  in  Bereitschaft  gesetzt;  die  Hängmatten 
iiuluerollt  und  zum  Theil  in  den  Netzen  (Finknelzen) ,  welche 
sich  zwischen  den  Heizelingsstülzen  l>elinden  ,  aufgestaut,  um 
dieBastionirunjj;  zu  erholien,  zum  Theil  uui  die  Wiinlen  iiewickelt; 
bei  den  Geschützen  wird  ein  Vorrath  von  Munition  bereit  gelegt, 
Enterbeile,  Pistolen  und  andere  WaQen  und  Werkzeuge  zum 
Entern  bei  den  Slückpforlen  angesteckt  und  in  die  Marsen  ver- 
theilt.  Die  Kranken  werden  auf  die  KuhbrUcke  hinabgelassen 
und  eben  dort  mittelst  Kissen  und  Matratzen  der  Sohlachtver- 
band eingerichtet. 

240.  Auf  Segelschiffen  muss  ausserdem  alles  Tauwerk, 


Digitized  by  Google 


Taktik  der.FioUen. 


539 


welches  zur  Bewegung  der  Segel  am  uuerlüsslichslon  ist ,  ver- 
doppelt werden,  damit,  wenn  ein  solches  Tau  durchschossen 
wird,  wenigstens  noch  eins  in  Reserve  bleibe ;  auf  allen  Schiffen 
knüpft  man  ausserdem  an  das  schwere  Tau  werk  seiner  Länge 
nach  noch  donnere  Leinen ,  um  das  Herabfalien  seiner  Stücke 
auls  Verdeck ,  wenn  es  hie  oder  dort  durchschossen  würde ,  zu 
verhindern ,  die  Pumpen  werden  in  Bereitschaft  gesetzt ,  Werk- 
zeug und  Material  zum  Kalfatern  und  Verstopfen  der  Lecke  für 
den  Zioimermann  an  passenden  Orlen  im  untern  Sehiffisraum 
dtsponirt. 

241.  Die  Mannschaft  wird  zu  den  verschiedenen  Dienstver- 
richtungen  nach  der  ein  liii-  allemal  feslgeslelllen  Schlaclit- 
rolle  vertheih.  Der  l]auj)i(lieiisl  ist  die  Bedienung  der  Ge- 
schütze. I3nfiir  w  erden  auf  jedes  Deck  so\  iel  Leute  eingclheilt, 
als  zur  Bedienung  einer  Lage,  also  der  liäHle  der  Batterie  noth- 
wendigsind;  auf  jedem  Deck  kommandirt  ein  Ofhcier  ,  dent  auf 
grösseren  Schilfen  noch  mehrere  zu  seiner  Unterstützung  beige- 
geben sind.  Der  Konstabier  mit  seinen  GehUlfen  fuhrt  die  Auf- 
sicht in  den  Pulverkammern  und  beioi  Ausgeben  der  Munition, 
Vielehe  den  einzelnen  Geschützen  von  dazu  abgetheilten  Schiffs- 
jungen zugetragen  wird. 

242.  Auf  dem  Oberdeck  sind  ausser  der  Bedienungsmann- 
schaft für  die  Geschütze  für  jeden  Mast  noch  10  bis  25  Matro- 
sen eingetheilt,  mehr  auf  Segelschiffen,  weniger  auf  Dampfschif- 
fen, wo  es  auf  keine  Bedienung  der  Segel  ankommt,  sondern  nur 
auf  eine  Besetzung  der  Marse  mit  tüchtigen  Leuten  und  die  no- 
thige  Mannschaft,  um  Ordnung  schatten  und  die  Trümmer  fort- 
räumen zu  können,  wenn  ein  Mast  beschädigt  oder  durchschos- 
sen werden  sollte. 

243.  Auf  der  Schanze  belindel  sich  der  Kapitän,  bei  ihm 
der  erste  Leutnant  und  eine  Anzahl  Kadetten ,  welche  als  Adju- 
tanten verwendet  w  erden ,  ausserdem  auf  der  Kampagne  der 
Leutoant  für  die  Si|fiiale  mit  40  Flaggcnleuten. 

Im  untomBaum  halt  sich  der  Zimmermann  mit 
seinen  Gehüllen  auf;  ausserdem  sind  hier,  wenn  das  Schiff  ein 
Dampfschiff,  die  1  n  g e n  i eu  r e  und  Heitzer  thatig.  Die  Ae rz  t e 
mit  ihren  Gehülfen  nehmen  Ihre  Stelle  im  Schlachtverband  ein. 
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Die  See  Soldaten  werden  nufdein  Oberdeck  an  den  htich- 
sten  Punkten  vertheilt,  einige  iziile  Schützen  in  die  Marse. 

245.  Auf  Da  nipf schüfen  werden,  wenn  es  zum  Gefecht 
geht,  stets  alle  Segel  eingezogen  und  das  Schiff  ganz  lind  gar 
der  Dompfkraft  ttberlaaflen,  auf  Segelschiffen  werden  we- 
nigstens die  Untenegel  gestrichen ,  am  Raum  auf  dem  Oberdeck 
und  klare  Uebersiokt  zu  gewinnen,  es  mOsste  denn  sein,  dass 
man  den  Feind  erst  einzuholen  hiltte  oder  ihm  entgehen  woUte ; 
gewtthnlioh  bleiben  nur  die  Marssegel  in  Thätigkeit. 

Si6.  Das  Fenergefeeht  kann  entweder  aus  der  Ferne 
oder  inderNtthe  gefuhrt  werden ,  in  jedem  dieser  mile  kann 
das  Schiff  entweder  parallel  dem  feindlichen  liegen ,  Breitseite 
gegen  Breitseite,  oder  es  kann  vor  oder  hinter  ihm  sein.  Das 
Ferni^efecht  zur  See  verspricht  im  Allgemeinen  noch  viel 
geringere  Ausbeute  als  zu  Lande.  Der  Sehuss  ist  unsicher:  hebt 
sich  die  dem  Feinde  zugekehrte  Seite,  so  gehen  die  Kugeln  Uber 
das  feindliche  Schiff  hinweg,  senkt  sie  sich,  so  schlagen  sie  wir- 
kungslos nahe  an  dem  feuernden  Schiff  ins  Wasser.  Auf  ein  Bi- 
koschettiren  der  Kugeln  ist  nur  bei  ganz  ruhiger  See  zu  ztthlen, 
aber  zu  rech  ften  ist  gar  nicht  darauf,  da  man  die  Bestimnnng 
des  Winkels,  unter  welchem  die  Kugeln,  die  MeeresflHefa^  treffen, 
gar  nicht  in  seiner  Gewalt  hat.  Dennoch  ist  das  Femfeuer  nicht 
ganz  zu  verwerfen,  es  wird  z.  B.  angebracht  sein,  wenn  ein 
Schiff  ein  feindliches  jagt  und  ihm  in  seinem  Kielwasser  folgt, 
d.  h.  dergestalt,  dass  die  Kiele  beider  Schiffe  in  derselben  gra- 
den  Linie  liegen.  Das  verfolgende  Schiff  kann  hier  allerdings  nur 
seine  vorderen  Geschütze  (Jagdkanonen)  gebrauchen ;  aber  wie 
wir  wissen ,  sind  diese  in  neuerer  Zeit  immer  vom  schwersten 
Kniiber  und  jeder  treffende  Sehuss  kann  leicht  die  Bewegungs- 
einrichtungen des  verfolgten  Schiffes  beschädigen  und  dadurclr 
desto  bessere  Aussicht  geben  es  einzuholen.  Die  Schrauben- 
schiffe  haben  grade  im  hinteren  Theiie  die  Schraube,  nur  von 
hinten  kann  man  diese  mit  Aussicht  auf  £rfolg  fassen ,  es  wird  ' 
daher  in  neuerer  Zeit  toq  nelir  Mang  sein  als  frttber,  dass  man 
einem  Schiffe  seni  Hintertbeil  abgewinne  und  das  seimige 
möglichst  decke. 

d47.  Dies  g$ll  auch  fOr  das  Peiiergeiecht  in  nttchster  NMw^ 
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«of  60  hi$  30  SchriU,  welches  das  eigen  tUebe  SchiSigefiBcht  der 
teueren  isl.  Wenn  skh  ein  Schiff  auf  diese  Distani  mit  seiner 

Breitseite  vor  den  Spiegel  eines  feindlichen  legt,  wie  y,  Fig.  25, 
so  hat  es  nicht  blos  grosse  Wahrscheinlichkeit,  mit  seiner  unte- 
ren Batterie  die  Schraube  desselben  zu  beschädigen,  sondern 
bestreicht  auch  dessen  Deck  seiner  Länge  nach,  und  wenn  noch 
zwei  andere  Schiffe  sich  dicht  an  die  beiden  Breitseiten  des 
feiDdiiehen  legen,  wie  a,  ß ,  Fig.  25,  so  wird  das  dritte  y  sogar 
noch  deren  Schrauben  decken  können. 

248.  Die  Engländer  haben  in  ihrer  guten  Zeit,  Uber  welche 
sie  gegenwKrtig  vielleicht  selbst  zur  See  hinaus  smd,  immer 
den^rltosten  Werth  auf  das  nahe  Feuergefecht  mit  dem  groben 
Geschütz  gelegt  und  zwar,  da  sie  den  Grund,  welcher  jetzt  vor- 
handen ist,  das  Hibtertheil  des  feindlichen  Schiflfiss  zu  gewinnen, 
nicht  hatten,  indem  sie  die  Breitseite  des  eignen  gegen  die  Breite 
Seite  des  feindlichen  Schiffes  brachten,  die  Kanonen  des  Ober- 
decks mit  Kartätschen  i\u(  das  Oberdeck  und  die  Masten  des 
feindlichen  wirken  liessen,  diejenigen  der  untern  Kanoiiendecke 
aber  durch  die  Richtkeile  soweit  herabdrlickten,  uni  theils  in 
die  Stückpforlen  des  Feindes  zu  feuern  und  dadurch  in  dem  be- 
schränkten Baume  Verwirrung  zu  erzeugen,  theils  dem  Feinde 
Grundschüssc  d.  h.  Schüsse  unter  dem  Wasser  beizubringen. 

249.  Durch  dieses  nahe  Feuergefeoht  kann  nun  ein  ange- 
griffenes Schiff  auf  verschiedene  Weise  ausser  Geleoht  gesetzt 
und  zum  Streichen  der  Blagge  gebracht  werden,  welches 
das  Zeichen  ist ,  dass  es  sich  ergiebt.  Grenaten ,  welche  in  die 
rulverkanuuer  des  feindlichen  Schiffes  eindringen  oder  einen 
Brand  auf  demseU)en  erzeugen ,  welcher  die  Pulverkammer  er- 
reicht, haben  das  Auffliegen  des  Schiffes  zur  Folge,  es 
gehl  dann  aucii  dem  Sieger  verloren  und  kann  sogar  diesem 
noch  erhebliche  Beschädigungen  beibringen,  wenn  er  sich  Uiihe 
genug  herangclegt  h;»l.  Die  (äelahr,  dass  ein  solcher  Brand  die 
Pulverkammer  erreiche,  kann  den  Kapitän  des  brennenden  Schif- 
fes zur  Uebergabe  veranlassen.  Denn  von  der  Nothwendigkeit 
zu  fechten  befreit,  vermag  er  vielleicht  des  Feuers  Herr  zu  wer- 
deUi  während  er  es  nicht  kann,  wenn  er  den  grössten  Tbeii  sei- 
ner Mannschaft  zum  Kaujpfe  braucht. 

R  tt  •  I  o  w ,  d«r  Krieg  «lul  wine  Uiltel.  3  6 
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250.  In  derselben  Reibe  stoben  Grundschttsse,  welche 
das  Schiff  leck  geinacbt  haben ,  so  dass  entweder  das  Versinken 

gar  nicht  mehr  abzuwenden  ist  oder  doch  nur,  wenn  man  alle 
Kraft  auf  das  Auspumpen  des  eingedrungenen  Wassers  und  das 
Verstopfen  der  Lecke  verwenden  kann. 

251.  Minder  entscheidend  sind  Beschädigungen,  welche 
den  B  e  w  e  g  u  n  g  s  e  i  n  r  i  c  h  t  u  n  g  e  n  des  feindlichen  Schiffes  zu- 
gefügt werden;  sie  werden  in  der  Begel  nur  dann  den  Ka- 
pitän zum  Streichen  der  Flagge  veranlassen ,  wenn  er  einsieht, 
dass  er  des  Feindes  auf  keine  Weise  Herr  werden  kann ,  dass  er 
also  in  der  Flucht  einz%  und  allein  sein  Heil  suchen  könnte 
und  dass  diese  ihm  durch  den  Zustand  seines  Schiffes  umntfeKdi 
gemacht  ist. 

S52.  Am  wenigsten  einftussreich  endlich  wird  der  Verlust 
von  Mannschaften  und  die  Demontirung  einzelner  Geschfitae 

sein;  es  versteht  sich  aber  von  selbst,  dass  nicht  jeder  Mann 
auf  dem  Schiffe  von  gleichem  Werth  ist  und  dass  allerdings  die 
schwere  Verwundung  oder  der  Tod  der  höheren  Officiere  eines 
Schiffes  und  die  in  Folge  dessen  eintretende  Kathiosigkeit  seine 
üebergah(;  veranlassen  kann. 

253.  Bei  den  vorhergebenden  Betrachtungen  haben  wir 
stets  angenommen,  dass  das  angreifende  Schiff  in  längerem 
Konnex  mit  dem  aogegriffenen  bleibe  und  so  lange  in  demselben, 
mit  ihm  zu  bleiben  suche,  bis  es  seinen  Zweck  erreidit  hat.  Es 
ist  aber  auch  der  ändere  Fall  denkbar,  dass  das  angreifende 
Schiff  dem  feindlichen  nur  im  Vorbeisegeln  eine  Lage  gebe, 
um  es  einstweilen  su  verkrüppeln ,  seine  Bewegungseinrichtun-» 
gen  zu  bescblldi^n.  Dies  wird  namentlich  dann  am  rechten 
Orte  angebracht  sein,  wenn  das  angreifende  Schiff  mit  Geschütz 
schwacher  ausgerüstet  ist  als  dns  angegriffene,  so  dass  es  im 
fortgesetzten  Feuergefechl  schwerlich  einen  Vortheil  Uber  das- 
selbe erringen  wlirde,  wenn  es  aber  in  Beweglichkeit  und 
Geschick  seiner  Bemannung  Über  jenem  steht.  Es  kann  nun 
dasselbe  Manöver  öfter  wiederholen  und  dadurch  vielleicht  das- 
selbe Ziel  erreichen,  welches  es  bei  stärkerer  Armirung  mit  Ge- 
achütz  durch  ein  ununterbrochen  fortgesetztes  Feuergefecbt 
erreicht  haben  würde. 
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254.  Das  Entern  war  bei  den  Franzosen  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  sehr  beliebt  und  kam  erst  mehr  oder  minder  ausser 
Brauch,  als  es  die  Engländer  dadurch  erschwerteiii  dass  sie  ihre 
Schiffe  mit  oben  eingezo^nem  Borde  bauten;  es  scheint  aber 
der  Gedanke ,  dass  das  Entern  die  eigentliche  Kampfweise  der 
Franzosen,  rar  See  sein  mOsse,  noob  heute  bei  ihnen  mit  Vorliebe 
genihrt  tu  werden.  Es  ist  rar  See  dasselbe ,  wie  su  Lande  der 
BayonnetangrÜfi  das  Handgemenge.  Es  kommt  dabei  darauf  an, 
das  feindüehe  £k3iiiff ,  welehes  geentert  werden  soll ,  so  nahe  als 
möglich  mit  dem  enternden  zusammenzubringen,  und  so  fest  mit 
demselben  zu  verbinden,  dass  es  sich  nicht  leicht  wieder  losma- 
chen kann ,  dann  aber  in  kürzester  Zeit  so  viel  Mannschaft  als 
möglich  von  dem  eigenen  Schiffe  auf  das  Deck  des  Feindes  zu 
bringen,  um  dessen  Bemannung  zu  überwältigen.  Man  sucht 
zu  dem  Ende  bei  der  jetzigen  Bauart  der  Schiffe  gewöhnlich  mit 
der  Want  des  grossen  Mastes  vom  eignen  Schiff  das  Bugspriet 
des  fnndlicben  zu  langen  und  zieht  dann  dasselbe  mittelst  £n- 
terdreggen,  die  man  ihm" ins  Tanwerk  wirft,  mittelst  Hacken  an 
langen  Stangen  an  den  eignen  Bord,  und  befestigt  es  an  diesem, 
w^rend  sugleieh  von  den  hHohslen  und  hervorragendsten  Punk- 
ten des  Sehiffes  und  aus  dessen  Tanwerk  die  sdion  bereit  ge- 
stellte Mannschaft  auf  das  Deck  und  In  das  Tauwerik  des  feind- 
lichen springt.  Um  die  Uebennacht  über  den  Feind  ra  gewin- 
nen, stellt  man,  sobald  man  nahe  genu^  an  dessen  Schiff  heran- 
gekommen ist,  das  Feuer  der  unteren  Batterieen  ein  und  ninunt 
die  dadurch  frei  gewordene  Bedienungsmannsciiaft  auf  das  Ober- 
deck ,  während  die  unteren  Stück pforten  geschlossen  werden. 
Nur  die  Geschütze  des  Oberdecks  bearbeiten  mit  Kartätschen 
so  lange  das  feindliche  Oberdeck  ,  bis  das  auf  ihm  sich  entspin- 
nende Handgemenge  die  Fortsetzung  des  Feuers  unmöglich  macht. 

Sft^  Es  kann  vorkommen,  dass  ein  Schiff  ein  feindliches^ 
welches  auf  .einer  Rhede  vor  Anker  liegt,  entern  will.  In 
diesem  Falle  muss  stets  das  enternde  Schiff,  in  die  Nihe  des 
feindlichen  gekommen,  oinen  Anker  fallen  lassen.  WOrde  diese 
YorsichtsmasBregel  unterlassen,  so  kminte  das  zu  enternde  Sthlff, 
nachdem  es  benits  mit  dem  angreifenden  enge  verbunden  ist, 
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sein  Ankerlau  kappen  und  auf  diese  Weise  seihst  der  Küste  zu- 
treibeo,  aber  auch  den  Angreifer  mit  auf  den  Strand  ziehen. 

* 

leiidMriiche  Mtlk  der  SeseUbttea  Me  ScUicktliiie. 

956.  Wie  bereits  mehrfach  bemerkt  worden,  hatte  sich  in 
Folge  der  AbbSogigkeit  der  Segelflotten  vom  Winde  eine.  Taktik 
derselben  beransgdbttdet,  welche  diese  Abhängigkeit  in  einer 
nicht  grade  noüiwendigen  Weise  dermassen  vergrösserte,  dass 
sie  selbst  lu  einer  blossen  Routine  ward  und  jedem  Admiral  der 
ihr  festgetretenes  Geleise  ktthn  verliess ,  den  Sieg  fast  Aiit  Si- 
cherheit in  die  Hand  gab.  Diese  Taktik  der  Routine  ist  bis  auf 
die  neueste  Zeit  noch  in  der  Theorie  als  Nonn  aufgestellt  und 
im  Wesentlichen  behandelt  worden .  als  ob  der  Beweis,  ihrer 
Schwache  durch  Nelson  car  nicht  geliefert  worden  würe.  Durch 
die  Einfuhrung  der  SchraubenschKle  ni  uss  sie,  wie  es  scheint, 
umgestossen  werden.  Damit  wir  aber  dies  völlig  klar  machen 
können ,  müssen  wir  zuerst  jene  S^geltaktik  Ubersichtiiish  dar- 
stellen. 

257.  Bei  jeder  Windrichtung  Fig^  437,  giebt  es  swei 
Linien  ab  und  as,  welche  mit  jener  Winkel  von  6  Kompassstri- 
chen oder  67%*  machen  und  die  Beim  wind  Ii  nien  genannt 
werden,  weiliein  Schiff,  weiches  auf  einer  dieser  Linien  von  a 
gegen  b  oder  von  a  gegen  s  segelt,  beim  Winde  liegt,  (s.  Absehn.  7. ) 
a6heisst  die  Backbordiinie  beim  Wind,  weil  ein  Schitf, 
welches  auf  ihr  beim  Winde  segelt,  dem  Windslriche  \a  die 
Backbordseile  zukehrt,  ebenso  a  s  die  Steuer  ijordlinie  beim 
Wind. 

258.  Wenn  auf  einer  dieser  lieiden  Linien  alle  Linien- 
schiffe einer  Flotte  beim  Winde  eins  im  Kielwasser  des  andern 
so  rangirt  sind  ,  dass  zwischen  den  je  zwei  nächsten  mindestens 
eine  halbe  (360  Fuss)  und  höchstens  eine  ganze  Kabellänge  (7?0 
Fuss)  Raum  bleibt,  so  sagt  man,  sie  seien  in  Schlachtord- 
nung. Alle  anderen  Fahrteuge  der  Flotte  befinden  sieh  in  der 
Schl^htordnung  auf  der  vom  Feinde  abgekehrten  Seite  und 
zwar  die  Kutter  uiyl  sonstigen  Avisoschiffe  bei  den  Admiral- 
schiffen  der  Avantgarde  a ,  des  Corps  de  bataille  b  und  der  Ar- 
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riergarde  c ,  Fig.  138,  in  zweiter  Linie  eine  Reihe  Fregatten 
de,  welche  einmal  die  BesUmmung  haben,  beschädigte  Linien- 
schiffe aus  der  Linie  heraus  zu  bugsiren  und  in  Sicherheit  su 
bringen,  dann  die  Signale  des  Admiralsehiffias ,  welebe  wegen 
des  Pulverdampfes  von  den  Sehiffsn*  in  der  Linie  nidit  gnt  gese- 
hen werden  fcifnnten ,  zu  wiederholen ,  weshalb  sie  den  Namen 
Repetiteurs  Aihren.  In  dritt-er  Linie  ebensoweit  Yoa 
den  Fregatten  entfernt  als  diese  von  den  LiniensdiiffHi,  beinden 
sich  die  Brander,  Transportschiffe,  Korvetten,  über^ 
haupt  alle  für  die  Schlacht  nicht  nothwendigen  und  brauchba- 
ren Fahrzeuge  unter  Bedeckung  einiger  Fregatten.  Den  Dienst 
der  Repetiteurs  und  Bugsirschiffe  weiset  man  jetzt  den  Schaufel- 
dampfern  zu,  so  lange  diese  noch  iu  den  Flotten  vorbanden  sein 
werden.  •  ' 

259.  Normaler  Weise  hat  man  sich  nun  vorzustellen ,  dasB 
die  feindliche  Flotle  sich  in  paralleler  Linie  aßj  Fig.  139,  znm 
Gefechte  gegenüber  ab  auliteUe.  Die  eine  der  beidfln  Flotten  ist 
dann  stets  auf  der  Luvseite  der  anderen ,  man  nennt  diese  die 
Luvflotte  und  die  andere,  unter  dem  Winde  von  ihr  befind«*» 
Uche  die  Lee  flotte.  In  unserem  Falle  ist  a/9  die  Luv-,  ab  die 
Leeflotte. 

960.  Jede  der  beiden  Stellungen  hat  ihre  Vorzüge  und 
ihre  Nachtheile.  Die  Luvflotte  kann  sich  stets  nach  Bequem- 
lichkeit, indem  jedes  ihrer  Schiffe  vor  dem  Winde  wendet,  in 
der  Richtung  f/i  u  der  Leeflotte  nahern,  sie  kann  aber  nicht  ebenso 
z.  B.  in  der  Richtung  wo  sich  vom  Feinde  entfernen;  die  Luv- 
Üoite  ist  durch  den  Pulverrauch , .  welcher  windabwärts  getrie- 
ben wird,  nicht  behindert,  ihre  Repetitionsfiregstten  sind  durch- 
aus frei  von  Dampf  und  alle  Signale  lassen  sich  mit  Leichtigkeit 
erkennen;  ist  die  LuvfloUe  in  nttchster  NMhe  der  Leeflotte,  so 
wird  ein  Feuer,  welches  auf  der  lettteren  entsteht,  sidi  ihr  doch 
nicht  mittheilen ,  wlihrend  die  Flammen  eines  Brandes ,  der  auf 
ihr  entsUtnde,  der  Leeflotte  xi^rieben  werden.  Die  Luvflotte 
kann  ihr  GesohQts  auch  leichter  bedienen ,  weil  ihre  Cnndwllrts 
gekehrte  Seite  durch  den  Wind  hinabgedrückt  wird  und  die 
Geschütze  hier  von  selbst  in  die  StUckpforten  laufen,  bei  grosser 
Nühe  Bni  Feinde  werden  ihre  Schtlsse  dadurch  gefährlicher,  dass 
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sie  eher  GrundsehUsse  werden ,  als  jene  der  LeeÜotte ,  deren 
feindwUrts  gekehrte  Seite  durch  den  Wind  gehoben  wird.  Die 
Nacbthciie  der  Luvik>tte  wären  dagegen ,  das9  sie  bei  starkem 
Winde  ihre  unteren  Stuckpforten  bald  schliessen  müsste,  da 
ihre  feindabwUrto  gekehrte  Seile  dareh  den  Wind  tief  hinabge- 
drttoki  wird,  ein  Naohtbeil,  welcher  indessen  nie  sehr  in  Betracht 
kam ,  weil  man  bei  starkem  Winde  ttberhaupt  nicht  leicht  See- 
schlachten lieferte.  Ein  widitigerer  Nachtheil  ist  es,  dass  be- 
schädigte Sohiflb  der  Luvflotte  leicht  der  Leeflotte  rettungslos  lu- 
treiben ,  wShrend  diejenigen  der  Leeflotte  feindabwärts  und  in 
Sicherheit  getrieben  werden. 

261.  Vor-  und  Nachtheile  der  Leeflotte  ergel)en  sich  au§ 
dem  Vorigen  unmitlelbnr.  Es  fällt  dann  zweierlei  in  die  Augen, 
erstens  nUmlich,  dass  die  Vortheile  der  Luvllolle  unbedingt  die- 
jenigen der  Leeflotte  Uberwiegen ,  weshalb  auch  jeder  Admiral, 
namentlich  jeder ,  der  xum  Gelecht  entschlossen  war,  die  Luv- 
Seite  seines  Gegners  su  gewinnen  suchte,  und xweitens, 
dassauch  bei  den  vom  Winde  unabhttngigen  Dampf- 
flotten unserer 'Zelt  es  immer  noch  ehi  Vorthetl  sein  wird,  die 
Luvseite  su  haben,  obgleich  im  minderen  Masse  als  firOher,  da 
wenigstens  die  Richtung  des  Pnlverdampfes  stets  vom  Winde 
abhängig  bleibt  und  auch  das  Binabdrttcken  der  Leeseite  vor 
wie  nach  stattfinden  nmss. 

262.  Der  Grund,  weshalb  man  überhaupt  eine  be- 
stimmte Linie  nach  der  WindrichtuuL;  für  die  Schlachtord- 
nung der  Flotten  annahm  ,  war,  dass  man  dadurch  alle  Bewe- 
gungen ve^einfachen  und  so  dem  Admiral  die  Leitung  der  Flotte 
nach  seinem  Willen  erleichtern  oder  ülx  i  haupt  möglich  machen 
wollte.  Man  weist  zu  dem  Ende  ein  jedes  Schilf  an,  im  Nothfall, 
d.  h.  wenn  es  kein  Signal  sehen  konnte,  sich  nach  dem  nächst 
vorangehenden  Schiff,  seinem  Sekundanten  oderBeiste- 
her  vorwttrts,  zu  richten  und  die  bei  weitem  meisten  Bewe- 
gungen*, Richtungsveränderungen  wurden  durch  den  Kontre- 
ma r  sc  h  ausgeftihrt.  In  der  Sprache  der  Flottentaktik  hat  dies 
Wort  eine  andere  Bedeutung  als  in  jener  der  Landtaktik,  es  be- 
deutet einfach  eini»  jede  Richtungsveränderung,  die  dadurch  be- 
werkstelligt v\ird,  dass  ein  jedes  Schill  einer  Flottonabtheilung 
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auf  demselben  Punkte,  wie  das  Vorschiff",  dieselbe  Wendung 
macht,  welche  das  Vorschiff  gemacht  hat.  Wenn  also  die  drei 
Schiffe  a,  b,  c,  Fig.  4  40,  weiche  eins  im  Kielwasser  des  anderen 
segeln  ^  durch  den  Kentremarsch  in  die  Ridrtiing  ad  Itbergehen 
seilen,  so  wendet  suersl  ä  in  diese  RiohUing ,  b  segeli  bis  a  nnd 
macht  dort  die  gleiche  Wendung,  c  segelt  gleichfalls  bis  a  und 
macht  dort  seine  Wendung,  wie  die  vorigen. 

WS.  Sine  Vereinfachung  der  Bewegungen  war  al- 
lerdings in  hohem  Masse  nothwendig  bei  der  grossen  Ausdeh- 
nung, welche  eine  Flotte  einnahm,  bei  der  Schwierigkeit  sie  zu 
übersehen  und  alle  Umstände ,  welche  auf  einem  oder  dem  an- 
deren Flügel  herrschten,  von  der  Mitte,  vom  Admiralschilf  aus, 
richtif^  zu  beiirlheilen.  Eine  Flolle  von  40  Linienschiffen ,  die 
einander  in  einer  Linie  auf  eine  volle  Kabellänge  Abstand  folgen, 
nahm  eine  Länge  von  nicht  weniger  ab  1  %  deutschen  Meilen 
oder  15000  Schritt  ein.  Aber  hätte  nicht  eben  dieser  Um- 
stand lelgen  soiton,  dass  die  einfache  Linie  eine  verkehrte 
Ordnung  ist  nnd  dass  man  eine  andere  an  ihre  Stells  setzen 
muss,  welche  dem  Admtral  gestattet,  seine  Flotte  besser  zu  Über- 
sehen ,  sie  also  mehr  koneentrirt,  und  bei  der  von  vornherein 
auf  eine  gans  glelchmltssige  Aktion  der  Schiffe  Vorsichten  wird, 
welche  doch  in  Wahrheit  niemals  su  erreichen  war?  So  rttson- 
nirie  Nelson. 

264.  Von  allen  möslichen  bestimmten  Linien,  welche 
man  für  die  Formation  einer  Flotte  in  Schlachtordnung  wählen 
konnte,  gab  man  den  Linien  bei  dem  Winde  den  Vorzug,  weil 
sie  sich  am  einfachsten  und  gleichmässigston  von  allen  Schiffen 
festhalten  lassen ,  weil  die  Schiffe  bei  der  dieser  Richtung  ent- 
sprechenden Segeteteilung  jene  massige  Bewegung  haben,  welche 
es  ihnen  mOgKch  macht,  genau  eins  im  Kielwasser  des  andern 
SU  bleiben,  weil  es  bei  dieser  Segelsteltung leicht  ist,  beizu- 
drehen, also  dem  anzugreifenden  feindlichen  Schiffe  längere 
Zeit  behufe  der  Feuerwirkung  gegenüber  zu  bleiben ,  weil  man 
sichin^ihr,  vorausgesetzt,  dass  der  Feind  gleichfalls  atff  einer 
Beimwindlinie  formirt  ist .  am  leichtesten  davor  schützen  kann, 
dass  er  die  Luvseite  aewinne. 

965.   Den  Nor  mal  abstand  von  einer  KabellXnge  von 
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Schiff  zu  Schiff  hielt  man  fest,  weil  er  einerseits  nolhwendig 
schien,  um  jedem  einzelnen  Schiffe  die  passende  Freiheit  der 
Bewegung  zu  fge^mt  und  zu  verhindern ,  dass  bei  den  Wendun- 
gen im  Kontremarsche  nicht  jedes  hintere  Schiff  seinem  Vorschiff, 
wenn  diesem  die  Wendung  nicht  gelttnge ,  an  Bord  liefe,  weil  er 
afadrerseits  genügend  schien ,  um  die  Linie  so  fest  zu  sohUessen» 
dass  sie  vom  Feinde  nicht  leicht  durchbrochen  werden  klfnnte. 

Es  ist  leicht  zu  erkennen,  wievieles  bei  dieser  Normal- 
Schlachtordnung  der  Fküle  in  eriner  einfachen  Linie  auf 
blosser  KönTenlion  beruht ,  wie  ihre  Starke  enge  mit  der  Vor- 
aussetzung verknüpft  ist,  dass  der  Feind  in  gleicher  Weise  hiuidle 
und  wie  sie  verloren  geht,  .sobald  dieser  ein  anderes  Verfahren 
beobachtet.' 

Me  laffsfhanhmagt 

266.  Unter  der  Marschordnung  versteht  man  in  der 
Taktik  der  Segelflotten  diejenige  Ordnung,,  in  welcher  man  sich 
in  der  Nahe  des  Feindes  bewegt  und  von  welcher  vor  allen  Din- 
gen verlangt  wird,  daas  man  die  Sehlachtordnung  leicht  aus  Ihr 
herstejien  kdnne.  Zweckmässiger  würde  diese  Ordnung  die  M  a- 
n^vrirordnung  genannt  werden  und  wir  wplleD  ihr  diese 
Bezeichnung  im  Folgenden  auch  geben.  Man  unterscheidet  nun 
die  Manövrirordnung  in  einer  Kolonne  und  die  in  mehreren 
Kolonnen.  Die  letztere  wird  von  grössern  Flotten  gewöhnlich 
in  drei  Kolonnen  foriuirt. 

267.  Die  Manövrirordnung  in  einer  Kolonne  wird  wie 
die  Schlachtordnung  auf  einer  der  B  e  i  ni  w  i  n  d  1  i  n  i  e  n  gebildet, 
sie  unterscheidet  sich  aber  von  der  Schlachtordnung  dadurch^ 
dass  die  Schiffe  in  ihr  nicht  beim  Winde  segeln  mttssen, 
sondern  in  irgend  einer  anderen  Richtung  segeln  können. 

268.  Die  vier  Schiflfo,  welche  auf  der  Backbord-Beimwind-* 
liniea(,  Fig.  441,  gegen  6  steuern,  befinden  sich  in  Schlacht- 
ordnung; machen  sie,  jedes  einaelne,  kehrt,  so  dass  sie  nicht 
mehr  von  a  nach  b,  sondern  von  b  nach  a  steuern,  so  sind  sie 
nicht  mehr  in  Schlachtordnung,  sondern  in  Nanttvrlrord- 
nung,  denn  sie  segeln  zwar  noch  auf  der  Linie  beim  Winde, 
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aber  sie  segeln  nicht  mehr  beim  Winde,  sie  haben  den 
Wind  jetzt  um  6  Striche  von  hinten,  nicht  mehr,  wie  in  der 
Schlachtordnung  um  6  Striche  von  vorn.  Ebenso  befinden  sie 
sich  in  Ma nö  vrirordnangi  wenn  jedes  einzelne  die  Wen- 
dung vor  dem  Winde  macht  und  dann  den  Kurs  cd  steuert; 
die  Urne,  auf  welcher  die  Sehiffe  nun  formirt  sind,  ist  immer 
noeh  die  Beimwindlinie,  aber  der  Kurs  ist  veründerl.  Biese  letjt- 
tero  MaDttvrirerdnniig  wird  die  roti weise  geoaniit. 

160.  Die  Maoilvrirordnung  in  drei  Kolonnen  wifdge- 
büdel,  Indem-  dasCorpe  de  bataille  a6,  Fig.  142,  die  mittlere  Ko- 
lonne macht,  die  Avantgarde  cd  auf  ihrer  Steuerbord-,  die  Ar- 
riergade  e  f  auf  ihrer  Backbordseite  segelt.  Jede  der  drei  Kolon- 
nen a 6  ,  cd,  ef  'ist  auf  e  i n e r  B e i m  vv i n d Ii n  i  e  f o  r  m  i  r t , 
alle  sind  auf  derselben  formirt ,  alle  halten  denselben  Kurs, 
aber  dieser  Kurs  braucht  nicht  beim  Winde  zu  sein. 

Sl70.  Ist  eine  Flotte  in  Manövrirordnung ,  so  befinden  sich 
die  Korvetten ,  Transportschiffe  und  Brander^Ä,  so- 
wie die  Mehrzahl  der  Fregatten  efy  Fig.  143  ,  immer  auf  der 
Luvseite  der  Flotter ,  so  lange  der  Feind  nicht  in  Sicht  ist.  Er- 
sdmiDt  nun  der  Feind  in  Lee  B.  in  d  und  die  Flotte  ab  kann 
die  Luvseite  behaupten,  so  behalten  Fregatten,  Transportsehiflfo 
u.  s.  w.  ihre  Stellung  in  Luv.  Erscheint  aber  der  Feind  in  Luv 
z.  B.  in  m  und  die  Flotte  ab  bat  keine  Aussicht,  ihm  die  Luv- 
seite abzugewinnen ,  so  können  sich  die  Transportschiffe ,  Fre- 
gatten u.  s.  \v.  vermöge  ihrer  Stellung  in  Luv  durch  eine  ein- 
fache Wendung  vor  dem  Winde  leicht  zuerst  an  ihre  Flotte  ab 
heranziehen,  dann  durch  deren  Intervallen  auf  die  Leeseite  nach 
d  hinübergehen  und  ihre  Positionen  dort  einnehmen. 

271 .  Bei  einer  Flotte  in  Manövrirordnung  in  drei  Kolonnen 
wird  der  Absjtand  zwischen  je  zwei  benachbarten 
Kolonnena  &  und  ef,  Fig.  1 42,*  dadurch  bestimmt,  dass  man 
den  Winkel  bef  gleich  zwei  Kompassstrieben  oder  SdVft^macbt, 
dass  also  die  Linie  be  mit  der  Windrichtung  JVe,  da  der  Winkd 
der  Linie  beim  Winde  6  Kompassstriche  betrilgt,  8  Kompass- 
striche oder  90  *  ausmadit.  Hierbei  ist  die  Richtung  der  einzeln 
nen  Kolonnen  und  ihr  Abstand  bequem  innezuhalten  und  jede 
Kolonne  hat  zugleich  die  nothwendige  Freiheit  der  Bewegung. 
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278.  Zu  den  MunÖvrirordnungtMi  im  weiteren  Sinne  niuss 
man  auch  noch  die  Rückzugs  -  oder  R e t r ä t o r d n u n e  rech- 
nen.  Die  Schiffe  werden  dabei  auf  den  beiden  Beimwindlinien 
ab  und  as  dergestalt  rangirt,  dass  die  Flotte  einen  Winkel  von 
42  Kompassstrichen  bas  bildet,  in  dessen  Spitze  sich  dasAdmi- 
ralscbiff  a  befindet.  Alle  Sehiffe  haben  Front,  abwärt«  dem 
Winde  gegen  5,  segeln  aiso  vor  dem  Winde,  und  der  Vortue- 
eetiung  nach'  ancb  abwürfe  vom  Feinde ,  den  man  sieh  in  F, 
Fig.  1 44,  denken  mnss.  Diese  Ordnung  soll  stets  in  Gegenwart  des 
Feindes  angenommen  werden,  wenn  man  einem  ZusammoBsless 
mit  ihm  aasweichen  wiU.  Ehie  Leeflotte  kann  stets  mit  Lefeh* 
tigkeit  in  diese  Ordnung  übergehen  ,  schwerer  ist  dies  aber  für 
eine  Luvflotte.  Diese  muss,  wenn  sie  nicht  mitten  durch  die  Lee- 
flotte erst  hindurchsegeln  will,  noth wendig  damit  anfangen ,  auf 
irgend  eine  Weise  einen  Vorsprung  zu  gewinnen.  Nehmen  wir 
beispielsweise  die  beiden  Flotten  ab  (Luv)  und  cd  (Lee),  Fig.  1  45, 
an,  so  könnte  die  Luvflotte,  umindieRetriitordnungUberzugehn, 
mit  einzelnen  Schiffen  wenden,  und  statt  wie  bisher  in  der 
Riobtung  a5  jetst  in  der  Richtung  ae  segeln ,  wenn  sie  in  dieser 
mit  ihrer  Spitze  e  wert  genug  vorausgekommen  ist,  mit  aOen 
Sohiffm  gegen  8  abfallen  und  die  Retrütordnung  hfg  fermlren. 
Bs  wird  ihr  aber  dies  Mantfver  nichts  nützen,  wenn  cd  rechtzei- 
tig dasselbe  bemerkt  und  ganz  die  gleiche  Bewegung  ausführt. 
Die  Retrütordnung  soll  vor  Allem  den  Vorzug  haben ,  dass  der 
Admiral  in  der  Spitze  des  Winkels  n,  Fig.  144,  seine  Flotte  bes- 
ser ilbersieht ,  als  wenn  sie  in  einer  Linie  wäre,  was  allerdings 
unbestreitbar  richtiii  ist ,  dnnn ,  dass  einzelne  gute  Segler  des 
Feindes  F,  welche  ihrei"  Flotte  voraufeilen  und  in  die  Interval- 
len der  fluchtenden  Flotte  eindringen,  sogleich  in  das  Feuer 
mehrerer  Schiffe  derselben  konjmen ,  was  doch  sicherlich  auch 
der  Fall  sein  würde,  wenn  die  fluchtende  Flotte  auf  einer  einzi- 
gen graden  Linie  formirt  w8re,  also  nicht  grade  die  Form  der 
Retrtttordnung  nothwendig  macht. 

Rie  KeareieidaNig. 

273.  Von  einer  Anxahl  Schiffe,  welche  bei  einer  gewissen 
Windrichtung  .Y  auf  einer  beliebigen  Linie  z.  B.  cd  nur  inner- 
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halb  des  Bogens  sSb  zwischen  den  beiden  Beimwindlinien  as 
und  aby  Fig.  137,  eins  im  Kielwasser  des  anderen  segeln,  sagt 
man  ,  sie  seien  in  Konvoiordnung.  Diese  Ordnung  wird  von 
den  Segelflotten  stets  innegehalten ,  wenn  sie  sich  ausser  Sicht 
des  Feuides  befinden,  sie  ist  also  die  eigentliche  Ma rsch- 
0 rdn  u  n  g.  Sie  wird  entweder  in  einer  oder  in  mehreren  Kok«- 
nen  gebildet  im  ktsteren  Fall  gewdhntioh  in  dreien;  und  es  gilt 
dann  vom  AlMlande  der  Kolonnen  dasselbe,  wie  bei  der  Mantf- 
vrirordnung;  jedoch  wird  diesor  Abstand  hier  nicht  mit  dersd- 
ben  Strenge  innegehalten,  sondern  nach  BedOrfniss  auch  anders 
baotrauBt.  Von  der  Stellung  der  Transportschiffe,  der  Hehnabi 
der  Fregatten  u.  s.  w.  gilt  hier  das  gleiche ,  wie  bei  der  Manö- 
vrirordnung ,  eine  Anzahl  von  Froi^atten  und  Korvelten  umgiebt 
•  ausserdem  die  Flotte  nach  allen  Richtungen  hin ,  um  den  Feind 
zu  erkunden  und  sofort  möglichst  genaue  Nachrichten  von  sei- 
ner Annäherung,  seiner  Stärke,  seinen  Dispositionen ,  soweit 
diese  erkennbar  sind,  zu  geilen.  * 

274.  Die  Konvoiordnung  iii  mehreren  Kolonnen  hat 
unverkennbare  Yortheile  vor  der  Manttvrirordnung ,  vorndmlich 
•¥or  deijenigsn  in  einer. Linie,  aber  sa^ar  vor 'deijenigen  in 
mehreffon  Kobnnen.  Die  Fieiheit  der  Bewegupg  ist  bei  ihr  viel 
grosser,  da.  von  der  Ranginmg  der  Kolonnen  auf  nur  swei 
ganx  besUmmten  Linien ,  welche  allein  bei  der  UanOvnr^ 
Ordnung  zur  Auswahl  ble&en,  abgesehen  wird,  die  Flotte  in  4^r 
Konvoiordnung  vielmehr  in  jeder  beliebigen  Richtung ,  welche 
ihre  Bewegungseinrichtungen  zulassen,  steuern  kann.  Sobald 
eine  Flotte  in  der  Ma  nö  vri  rordnun'g  einen  Kurs  steuern 
soll,  welcher  von  den  Beimwindlinien  abweicht,  können  ihre 
SchitTe  nicht  mehr  eins  im  Kiehvasser  des  anderen  bleiben,  sie 
müssen  rott weise  (IV,  868.)  segeln.  Sie  werden  aber  offenbar 
ihre  Abstände  viel  besser  einhalten  können ,  wenn  sie  einander 
im  Kielwasser  folgen  und  jedes  wird  sich  Uberhaupt  viel  besser 
nach  den  Bewegungen  seiner  Nebenschiffe  richten  ktfnnen ,  als 
bei  der  rottweisen  Fahrt. 

275.  Ein  Konvoi  vonHandels- und  Transportschif- 
fen wird  immer  in  der  Konvoiordnung  zusammengestellt.  Man 
bildet  soviele  Kolonnen,  aa,  66,  cc ,  dd^  ee^  Fig.  446,  dass 
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dieselben  der  Anzahl  der  Schiffe  nach  ungefähr  ein  Quadrat  bil- 
den. In  die  Mille  desselben  und  gewöhnlich  auch  auf  jede  der 
Ecken  wird  eine  Fregatte  /"gestellt.  Nach  der  niilllern  muss  sich 
die  ganze  Bewegung  des  Konvois  riohtea  und  kleine  Fahrzeuge, 
nameotiich  leichte  Dampfer ,  bewegen  sich  in  den  Gassen  zwi-- 
sdien  den  Kokmnen  auf  und  ab,  um  die  Erhaltung  der  Ordnung 
SU  überwachen. 

Die  Flotteu  iu  der  Ruhe. 

376. .  In  einem  Hafen  oder  auf  einer  Rhede  liegen  die 
Schiffe  einer  Flotte  in  der  Regel  nicht  in  einer  bestimmten  tak~ 
tischen  Ordnung ,  sondern  sowie  es  die  Räumlichkeit  und  Be- 
(juenilichkeit  der  Ankerplätze  den  einzelnen  gestattet.  In  wirk- 
lichen Kriegshufen  sind  die  Schiffe  durch  Ilafendäinmo  und 
Balterieen  ,  w'elche  diese  bestreichen  und  ihre  Durchi^änge  be- 
herrschen und  durch  den  Wachtdienst  der  Landtruppen  hinrei- 
chend gegen  üeberraschungen  durch  feindliche  Flotten  gesichert. 
Nicht  so  aber  auf  offenen  Rheden.  Wenn  auch  diese  durch 
Landbatterieen  geschQtzt  sind,  so  wird  dies  doch  immer  nur 
unvollkommen  d^r  Fall  sein.  Die  Flotte  hat  hier  Veranlassung 
die  Ankerplätze  Ittr  die  einzelnen  Schiffe  dergestalt  zu  wählen, 
dass  die  Landbatterieen  ihre  Wirksamkeit  möglichst  ungeschwttcht 
b^alten,  und  die  Schifte,  seilte  ein  Angriff  des  Feindes  erfolgen, 
von  den  Landbatterieen  vertheidigt  werden  können.  Da  es  aber 
niemals  wünschenswerth  für  eine  Flotte  sein  kann,  sich  auf 
ihrem  Ankerplatz  schtai^on  zu  mtlssen,  so  ist  es  nothw  endig, 
dass  sie  sich  durch  einen  wohlorganisirten  Sicherheit s-dien st 
gegen  unwillkommene  Üeberraschungen  grade  so  sichere,  wie 
Landtruppen  in  Kantonnirungen  oder  Biwaks  es  thun.  Dies  ge- 
schieht, indem  sie  leichte  Fahrzeuge  auf  das  offene  Meer  hinaus 
entsendet ,  w  eiche  hier  nach  allen  Richtungen  bin  kreuzen  und 
sobald  sie  die  Annäherung  einer  feindlichen  Flotte  bemerken, 
ihrer  eigenen  davon  Kunde  geben. 
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He  It^Mmmi  der  S«g«ll«ttai. 

277.  DieE  volutionen  der  Segelflotten  müssen  dicsUmmt- 
licben  Uebei^Dge  von  einer  der  vorher  besprochenen  Formatio- 
nen ZU'  irgend  einer  anderen  und  die  RichtungsveränderuDgen 
in  jeder  beliebigen  Formalion  umfeafien.  Die  vorzttglicbsieii  von 
ibQen  sind  also:  der  Uebergeng  aus  der  Buhe  vom  Aiikierplati 
in  die  Konvoi-  (Maraoh-)  oder  MuiOvrirordDung,  der  Uebei^Mig 
aiu*  der  Konvoi-  in  die  Mantfvrirordnung,  ans  ^dieser  In  die 
SdilacbtUnie  oder  die  Beirttlordnung ,  die  Formation  der  ManCH 
vrirordnnng  in  einer  Kdonne  ans  deraelben  oder  der  Konvoi- 
Ordnung  in  drei  Kolonnen,  dfe  Biöbiungsvertfnderang  darcli  den 
Konlremarsch  oder  durch  die  schifl*svveise  Wendung,  durch  wel- 
che ,  wenn  sie  aus  der  Schlachthnie  um  1 80  Grade  ausgeführt 
wird,  die. Flotte  in  den  grad  entgegengesetzten  Kurs  ge- 
bracht wird,  durch  welche,  wenn  sie  aus  der  Schlachtlinie  um 
einen  kleineren  Winkel  ausgeführt  wird,  die  rott weise  Ma- 
növrirordnung.heigestelU  wird,  die  umgekehrten  der  auigezähl- 
ten  Evolutionen  und  das  Beidrehen  ganzer  Flotten^  endlich 
die  VerKoderungen  der  Sohlaohi-  oder  ManOvrirordnungen  ge- 
mXss  den  VerUnderttngon  dea  Windes.  Denn  da  diese  Ordnun- 
gen stets  auf -einer  Beimwindlinie  lörmirl  sein  sollen ,  muss  dio 
Flotte  stets  auf  eine  andere  Linie  tlbeirgeben,  sowohl ,  wenn  der 
Wind  schralti  d.  h.  mehr  nach  vorn  herum  geht,  also  ungün- 
stiger wird ,  als  wenn  er  räumt ,  d.  h.  mehr  nach  hinten  geht, 
also  günstiger  wird. 

Hs  Mecht  der  SegeUotte^ 

278.  Mit  Bezug  auf  das  Gefecht  dienen  nun  diese  verschie- 
denen Evolutionen  im  Wesentlichen  dazu:  erstens  die  Flotte  in 
Bereitschaft  zum  Empfange  des  Feindes  zu  setzen,  indem  dio 
Sohlachtlinie  formirt  wird,  oder  um  sich  ihm  inderRe- 
iriitordnung  sU  entliehen,  zweitens  um  sich  in  die  m<fglicfast 
vortheilhalte  Lage  dadurch  zu. sotten,  dass  man  dem  Fdnde 
durch  Ricbtungsveriinderungen  den  Wind  abgewinnt  oder 
ihm  mit  der  Flotte  vorbeigeht ,  ihn  im  Vorbeigehen  beschiesst 
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und  ihn  an  der  Spitze  oder  am  Schweife  umgeht  oder  seine  Milte 
durchbricht,  drittens  koninil  doch  nun  aber  alles  darauf  an/dass 
der  Kampf  zwischen  einzelnen  Schiffen  dieser  und  jener 
Flotte  eingeleitet  werde,  die  Evolutionen  bringen  also  die  einzel- 
nen Schiffe  aneinander  und  ihr  Kampf  geht  nun  ganz  duf  die 
von  uns  früher  erwähnte  Weise  vor  sich.  Ist  er  einmal  eingelet» 
te(,  80  Ueibt  dem  Admiral  wenig  sa  Ikan.  Desto  mehr  Veran- 
lassong  hat  dieser,  die  Einleitung  so  zu  treffen,  dass  der 
Eii»elkaiiq»f  in  seinem  Erfolge  nidit  leieht  sweifelhaft  weriden 
kann  und,  wie  es  scheint,  gietut  es  daiu  kein  anderes  Mittel,  als 
dass  er  auf  jedes  firindlielie  Schiff ,  welches  er  luaächsl 
ttberhanpt  angreift,  soTiel  iTls  möglich  von sefaien eige- 
nen werfe.  Die  normale  Manövrir-  und  Schlachtordnung  in  einer 
Linie  istdazu  offenbar  das allerschlechteste Mittel,  wie  dies  schon 
im  zweiten  Buche  mit  hinreichender  Klarheit  gezeigt  worden  ist. 
Wir  wollen  hier  nur  noch  an  einem  Beispiel  die  Verhiillnisse  des 
Gefechts  für  Segelflotten,  wie  sie  sich  nach  unsem  letzten  Erör- 
terungen darsteilen,  näher  zu  bezeichnen  suchen. 

279.  Wenn  die  Flotte  ac,  Fig.  147,  auf  der  Backbords- 
Beimwindlinie  in  Scblachtlinie  gegen  b  hin  segelt  und  es  er- 
scheint auf '  der  Steuerbords- Beimwindlinie  nt  0egen  s  hin 
steuernd,  also  nicht  beim  Wittd,  sondern  mit  gtinst^em  Seiten- 
wind die  Flotte  de ,  so  kann  diese  sum  Angriff  auf  ae  entweder 
pa  rallel  >mit  ihr  auf  die  Backbords -Beimwindlinie  dd^  durch 
den  Kontremarseh  übergehen  und  dann  vor  dem  Winde  abftil- 
Jen ,  so  dass  ^ie  Schiff  an  Schiff  bringt ,  es  enisteht  dann  ein 
einfaches  Pa ra  11  e  1  gefe c h t ,  das  ungünstigste  von  allen.  Oder 
zweitens:  sie  kann  mit  Beisetzen  aller  Segel  in  der  Richtung 
eä^  dieSpitze  von  ac  zu  gewinnen  suchen,  dannmit  einem  Theil 
fhrer  Schiffe  auf  der  Linie  die  Spitze  von  a  c  umgehen  und 
deren  Schiffe  zwischen  zwei  Feuer  bringen.  Oder  sie  kann  drit- 
tens vor  dem  Winde  auf  die  Linie  abfallen ,  dann  sich  in 
zwei  Kolonnen  theilen  und  4^  und  so  den  Schweif  der  Flotte  a  c 
zwischen  zwei  Feuer  bringen,  oder  viertens  sie  kann  die  feindr 
liehe  Flotte  ac  im  Punkte  /  z.  B.  durchbrechen  und  wihrend 
ihre  Spitze  d^  sich  durch  eine  Wendung  gegen  die  Schiffe  des 
Schweifes  von  a  c  legt ,  mit  ihrem  Schweife     gegen  dieselben 
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feindlichen  SchitTe  hin  iibfallen  und  sie  so  abermals  zwischen 
zwei  Feuer  bringen.  In  unserm  Falle  ist  leicht  einzusehen ,  dass 
alle  Manöver  der  Flotte  ed,  welche  gegen  die  Spitze  von  nc 
gerichtet  wären,  vortheilbafter  sein  mtlsscoi,  als  die  gegen  ihren 
ScbweiC gerichteten.  Denn  der  Schweif  yon  ac  kann  der  Spitze 
von  ac  nur  beim  Winde,  also  mit  einer  aehr  niesigen  Ge- 
eohwindigMt  xu  Httlle  eüen ,  die  Spitw  von  ae  kenn  9ibw  dem 
Sdnveife  nach  der  Wendung  stets  mii  grosserer  Geschwlndigkeil, 
nltanlieh  iMt  gflniiti(yMi  Seitenwinde  su  Hülfe  kemnen.  Im  erste- 
.  rqn  Fell  gewinn!  ako  die  angreifende  Flotte  ^tets  mehr  Zeity 
suersi  einen  Theii  der  angegriffenen  vellstMndig  abratlnm  sie 
im  letzteren.  Das  umgek^rte  Verhältniss  wttrde  eintreten,  wenn 
die  Flotte  o  c  statt  von  m  gegen  b,  von  b  gegen  m  steuerte. 

280.  Die  Mittel  und  Wege,  durch  welche  die  Flotte  ac  sich 
den  Umarmungen  des  Angreifers  entziehen  kann ,  ergeben  sich 
aus  unsern  früheren  Erörterungen ;  angenommen  aber  die  be- 
sten der  von  der  Flotte  de  angewendeten  Manöver  gelängen  ihr 
vollkommen  und  führten  sie  zum  erstrebten  Ziele,  so  hätte  sie 
doch  immer  nichts  weiter  erreicht,  als  dass  sie  ihre  gerne  Macht 
vereret  mit  einem  Theile  der  feindliehen  znro  Znsammenstess 
gd>racht  nnd  den  andern  Theil  derselben  für  eine  Weile  neu-^ 
traliei  rt  hUtle,  in  welcher  sie  nnn  die  Anssioht  hat,  des  surrst 
angegriffenen  »oUsBlndig  Herr  sn  werden,  wn  es  denn  andimit 
dem  andern  auininehmen ,  wenn  dieser  wirkKch  das  Gefecht 
noch  aufnehmen  will.  Alles  dieses  konnte  sie  aber,  wie  an  und 
für  sich  klar  ist,  ebenso  leicht,  ja  besser  erreichen,  wenn  sie  statt 
in  Ma  n  övrirordnung  auf  einer  Linie  ed  sicft  in  Kon- 
voiordnung in  mehreren  Kolonnen  z.  B.  in  der  Marsch- 
richtung gh  oder  sonst  einer  anderen  befunden  hätte.  Diese  Be- 
trachtung führt  uns  aber  sofort  auf  die  Zutessigkeit  der  vollen 
Anwendung  jener  Grundsätze,  welche  wir  ganz  allgemein -im 
iffelten  Buche  entw  ickelt  haben ,  selbst,  für  Segelflotten.  Fttr 
dfese  ZttUlseigkeit  brauoht  aber  ein  theoretischer  Beweis  gar 
nicht  geltihrt  su  werden,  da  Nelson  durch  die  Schlachten  von 
Almkir  und  Trefelgar,  namentlich  die  letstere  ihn  praktisch  ge- 
leistet hat 
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Me  NelsMMche  Taktik      die  Taktik  der  iaMf  fletteik 

281.  Man  muss  sich  vor  allen  Dingen  die  Waluheit  recht 
eindringlich  vergegenwiirligen ,  dass  der  Sieg  in  der  Seeschlacht 
•  wesentlich  auf  der  Organisation  ein  erZahl  vonEinzelkäni- 
pfen  beruht,  in  denen  man  durch  die  Entwicklung  derUeberle- 
genbeit  des  Erfolges  sicher  ist  und  auf  deren  Gang,  nachdem  sie 
einoial  eingeieitei  sind,  der  Admiral  wenig  Einfluss  äussern 
kann,  die  auch  nur  durch  die  aiigenaeine Disposition, 
nicht  durob  die  Leitung  während  des  Kampfes  selbst  mit  . 
einander  in  die  gehörige  Verbindung  gebracht  werden  kitnnen. 

282«  Wenn  dies  voUstttndig  klar  ist,  so  leuchtet  zweierlei 
sogleich  ein : 

Erstens:  man  braudit  in  der  Seetaktik  garkeine  eigent- 
liche Sch  lacbtord  nung,  sondern  nur  eine  Manövrirordnung. 

Zweitens  :  diese  Manüvi  iroiilnung  muss  die  niüglichste  Frei- 
heit und  Ungebundenheil  der  Bewegung  gestatten  und  ge- 
statten ,  dass  man  auf  einen  möglichst  kleinen  Theil  der  feindli- 
chen Flotte  einen  möglichst  grossen  der  eigenen  Flotte  zunächst 
\\  erfe,  um  erst  jenen  abauthun  und  den  Rest  bis  dabin  zu  neu^ 
tralisiren. 

283.  Die  Mant^vrirordnung,  welche  diesen  Anforderungen 
entspricht,  kann  nun  keine  andere  sem,  als  die  Konvoiord- 
nung in  mehreren  Kolonnen,  welche  wir  die  eigentliche 
Marschordnung  genannt  haben. 

Diese  Slltae  fahrte  Nelson  in  die  Praxis  ein  durch  seine  Dia- 
position 2«r  Schlacht  von  Trafalgar,  in  wekber  er  sagt: 
ich  habe  !>eschlossen',  der  Flotte  eine  solche  Anordnung  zu  geben, 
dass  die  Marschordnung  zugleich  die  Schlachtord- 
nung l>ilde;  durch  welche  er  die  Flotte  in  zwei  Kolonnen  und 
eine  Reserve  in  Konvoiordnong  eintheille  und  von  vornherein 
den  Chef  der  einen  IJauptkolonne,  Collingsvood ,  indem  er  ihm 
nur  den  Angriffspunkt  bezeichnete,  fast  ganz  selbstslüadig 
stellte,  zugleich  der  ünmOgliciikeit,  nach  der  Einleitung  der  Ein- 
zelkampfe dieseU>en  noch  zusammenhängend  lu  leiten ,  dadurch 
Bechnung  trug ,  dass  er  die  einseinen  Kapitäne  nur  anwies,  im 
Allgemeinen  ihre  Kolonne  als  Vereinigungspunkt  zu  betrachten, 
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im  übrigen ,  falls  sie  die  Signale  nicht  sähen  oder  nicht  völlig 
verstunden ,  sieh  nur  quer  vor  das  ntfohste  leindHohe  Sehiif  zu 
legen. 

SSI.  Wenn  diese  DtspositieD ,  ftlr  weiehe  Nelson  als  nttcb- 
sten  Grand  anMHt ,  dass  es  Mäabe  unmOgltdk  sei ,  bei  vaHn-» 
deiüebem  Wind,  Nebel  und  andern  naeMheüigen  Yeriiliitnissen, 
eine  FloUe  von  40 Linleniebiani  (in  einerLinie)  zurSehtaebi 
TM  bringen,  ohne  soviel  2Seii  tu  verlleren ,  dass  man  dadurch  die 
Gelegenheit,  den  Feind  entscheidend  zu  schlagen,  sich  entgehen 
lassen  muss,  —  wenn  diese  Disposition  trotz  ihrer  theoretischen 
Begrtlndunu  und  ihres  Erfolges  in  der  Praxis  die  Routine  der 
einfachen  Schlachtlinie  mit  Allem  was  daran  hangt,  nicht  voll- 
ständig verdrängen  konnte,  so  lange  die  Flotten  nur  Sei^elli- 
nienschiffe  enthielten,  —  so  muss  sie  doch  siegreich  und 
«Ueiniierrsohend  hervortreten ,  in  der  neuen  Zeit  «ler  Dampf- 
«ofiraubenlini  an  schiffe. 

885.  Die  Konvoiordnung  in  mebreren  Kolonnen 
hatte  an  Freiheit  der  Bewegungen  vor  der  Manwrir-  und 
SeUachtDrdnnttg  schon  vieles  voraus  selbst  bei  den  Segelfletten, 
«ber  durch  den  Umstand,  dass  die  SegstBcMfe  nieht  nlher  als  6 
Kompassstriohe  bemi  Winde  steuern  konnten ,  war  sie  in  der 
Anwendung  innner  noch  eingeschränkt.  Nur  auf  einem  Baume 
von  8  Strichen  von  den  32  des  Kompasses  innerhalb  der  Winkel 
sae  und  ba  f^  Fig.  137,  konnte  sie  in  jeder  Richtung  sowohl  von 
a  gegen  e  und  von  b  gegen  a  als  von  e  gegen  a  und  a  gegen  6 
angewendet  werden ,  auf  den  24  übrigen  Strichen  in  den  Win- 
keln eaf  und  sab  zwischen  den  beiden  Beimwindlinien  war 
immer  nur  eine  Bichtung  i.  B.  nur  die  von  a  gegen  nicht  die 
gegen  den  Wind  von  5  gegen     Fig.  4d7,  statthaft. 

M6.  Für  die  Dampfer,  unabbtaglg  vom  Windo,  MH 
dies» BhMohrtlnkong  lori,  sie  boh^rsohen  uttbedtegl  don  gan- 
zen Raum  dor  Windrose  undklNineD  je  nach  Mieben  mit 
dam  WM  odbr.  gegen  den  Wind  steuern.  Nur  so  lange  sie,  vom 
Mnda  enlfer^  KoUcn  aperen  nnd  sieh  dar  Segelkinft  aUtin 
becBenen  wollon,  sind  auch  sieden  Oesetsen  und  d»  Binsohrm- 
kungen  unterworfeU,  welche  der  Wind  auferlegt. 

In  der  Nähe  des  Feindes^  wo  immer  die  D  a  m  p  f  k  r  a  f  t  ent- 

RitUw,  ier  Krieg  und  sdne  Mittel.  37 
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weder  zu  Hülfe  genommen  oder  allein  angewendet  wird  ,  fallen 
diese  Einschränkungen  fort,  und  seihst  .uisser  dem  Bereiche  des 
Feindes  kann  ja  sofort  auf  die  Dnmpfkraft  rokurrirt  werden,  so-r 
bald  die  Wiodriohlung  mit  dem  Kurse  nicht  Übereinstimmen 
skMVb  ,  welchen  man  zu  verfoli^en  für  zweckmässig  bttlt  und 
schlössen  hat.  Die  Dampffioiten  kennen  al^o  von  der 
Konvoiordnungin  mehreren  Kolonnen  in  den  weite-« 
Sien  Grenzen  und  ohne  alle  Einschränkung  6e- 
b  ra  ueh  machen ,  and  .es  ist  fttrsie  absolut  kmn  Grund,  nicht 
einmal  eine  schwache  Veraillassiing  mehr  vorhanden,  sich  in  die 
Fesseln'  der  Bdmwindlinien  mit  ikren  Manövrirordanngen  ehBiaa- 
schmieden. 

287.  Wenn  trotzdem  eine  Schi iiubenllotte  auf  einer  Li- 
n  i  e  raniiirt  steuern  wollte,  so  hätte  eine  andere,  welche  in  K  o  n  - 
V 0  i o  r d  n  u n  tz  in  mehreren  Kolonnen  mit  ihr  zusanmien- 
stiesse,  von  vornherein  die  grösste  Aussicht  auf  den  Sieg.  Freilich 
befindet  sich  die  Schra ubenf iotte  in  einer  Linie  gegen 
die  Segelflotte  in  einer  Linie  stets  noch  in  bedeutendem 
Vortheil.  6s  wird  der  Schraubenflotte  ziemlich  gleichgttltig  sein 
k<}nnen  ,  ob  der  Feind  ihren  Schweif  oder  ihre  Spitze  angreife« 
Sie  wird,  da  ihre  .Sehiife  anabhllngig  vom  Winde  sindy  mit  glei« 
eher  Schnelligkait  ihre  Avantgarde  der  Arriergarde  oder  ihre 
Arriergarde  der' Avantgarde  zu  Htllfe  führen  ktfnnen.  Der  an- 
greifende Admiral  hat  also  nicht  den  Vortheil,  durch  die  Wahl 
seines  Angrillspunktes  je  nach  der  herrschenden  Windrichtung 
sich  längere  Zeit  zur  Besiegung  des  zuerst  angegriflenen  Theils 
der  feindlichen  Flotte  verschaffen  zu  können.  Ausserdem  sind 
aber  auch  alle  Bewegungen  der  Schraubenflotte  viel  s  c  h  n  e  1  - 
1er  als  die  der  Segelüotte.  Ein  Segelschiff  erhalt  bei  der 
glinstigsten  Wirkung  des  Windes  nicht  mehr  als  ein  Drittel  der 
Sehneiligkeit  dessett>en;  Bei  einem  massigen  Winde ,  bei  wel- 
chem eine  Seeschlacht  tiberbänpt  geschlagen  werden  kann ,  der 
eHBe  Geiehwiudigkeit  von  IS  bia  45  Ftaa  In  der  Sekunde  hat, 
macht  das  S^lschiff  ibis  &  Fuss  in  der6ekunde#ti  gOnstigsten 
Fall  und  diese  Geaehwindigkeit  reducirt  sich  fest  auf  die  Halft«, 
wenn  es  beim  Winde  segeln  mussi  Bs  braucht  alsoc  i  bis  6  Mi-' 
nuten,  um' die  Liingc  von  900  bis  40#0  Fuss  sMoktulegen, 
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welche  in  der  SchlaLlitlinie  das  Linienschiff  einschliesslich  seines 
Intervalls  einnimmt.  Greift  also  eine  in  Kolonnen  rangirte  Flotte 
von  40  Schiffen  in  Konvoiordnung  die  IdixtdU  Schiffe  einer  gleich 
starken  in  Schlaohtlinie  segelnden  an,  «o  braucht  das  vorderste 
ßeMS  dtp  ietitersD  2  bii  S%  Standflii,  um  das  «jftQegriffiBQ^ 
■Mlia  oilen  zu  kimien. 

Ü88.  Eüi  Dampfschiff  hat  eine  GaschmiidigkMi  y^n 
hh  18  Fnaa  in  der  Sekunde,  brauobt  ab»  auf  90O  bis  1000 
nur  4%  Hinoten  und  die  Zeit,  welche  das  verderste  Seb^  im 
gleichen  Fall  bedurfte ,  usd  don  48  angegnfTenen  im  Httffe 
kommen,  würde  ungefclhr  nur  eine  halbe  Stunde  betragen.  Im 
Allgemeinen  kann  man  also  sagen,  dass  von  dem  nicht  angegrif- 
fenen Theil  einer  Schraubenflotte  in  gleicher  Zeit  viermal 
so  viele  Schiffe  dem  angegriffenen  zu  Hülfe  eilen  können,  als  von 
dem  nicht  angegriffenen  Theil  einer  SegelXlotte.  Die  Zeil  Ver- 
hältnisse gestalten  sich  noch  günstiger  für  die  Schraubenllotte 
durch  den  Umstand,  dass  die  Dampfer  ihre  Wendungen  nicht 
blos  schneller,  sendem  auch  kurzer  ausfüthren  als  Segeif^ 
sohÜ^  und  niehi  so  weitr  als  diese  bei  ihren  Weodnngsn  aiis  der 
ur8prtkngM<)beB  Linie  gsluhri  werden. 

299,  Dies  Alles  verstttrkl.  lür  die  DanqiiBrtabtik  nur  noch 
die GrOnde,  welohe schon  bei  Segelsehiff»n  fttr  den^abra ueb 
d  e  r  K  o  n  V  0 i  0  r  d  n  u  n  g  I  n  m  e  b  r e  re  n  K  olen  n  e n  als  Schlacht*- 
erdnung  galten.  Je  Weniger  Zeit  die  angreifende  Flotte  hatte,  um 
ihren  ersten  Theilsie^  zu  erfechten,  in  desto  kürzerer  Zeit 
muss  sie  mit  dem  angegriffenen  Theile  fertig  zu 
werden  suchen,  desto  grössere  Ueberma  ch  t  muss  sie 
also  gCiicn  diesen  zu  bringen  suclien.  Aber  dies  reicht  aller 
WahrscheinliicUikeit  nach  nicht  aus  und  es  tritt  nun  hier  in  volle 
.Wirksamkeit^  ms  wir  schon  früher  von  Demonstrationen- 
zur  Besel^ttfUgung  des  augenblicklich  nicht  angegriffenen  Theiis 
l^gt'haben  (U,45a.).  Die Notflwiendigkeit^ dieser  Beschttftigung 
wird  aber  noch  gesteigert,  wenn  die  siegreichen  Grttsds/ar. die 
Anwendung  der  Konvoiordnung  in  ihebraren  Kelenncii  als 
Schlacmardtiiilig  alle  Flo Iten  bestinunfen ,  nie  in  einer  ande- 
ren als:di6ser  Ordnung  zu- stMsm. 

i  860.  Wenn  s<^on  eine  Flotle  v<hi  Dampfern  inänfhofaer 
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Schlochtlinie  jeden  ihrer  angegriffenen  Theile  in  so  kurzer  Zeit 
unterstützen  kann,  wie  wir  es  oben  gesehen  haben  ,  so  wird  es 
noch  mehr  eine Dampfflolte  in  mehreren  Kolonnen  können, 
deren  Länge  eben  in  demselben  Masse  sich  verringert ,  als  sie 
die  Zahl  ihrer  Kolonnen  vermehrt.  Zur  Beschäftigung  eines  Jheüs 
der  feindlichen  Linie ,  die  augenblicklich  niohi  wirklich  ange» 
grifci  werden  soll,  kann  mm  nim  entweder  eine  ÄJMieUung 
^Linienschiffe  oder  auch  leichtere  Fahrieage,  Fre* 
fallen  vnd  Kervetten  verwenden.  Letileres  erscheint  als  das 
Zwedraiaisigere!.  Um  einen  Tlieil  der  feindiiohen  Plolte  n  be~ 
tciiHftigen ,  muss  man  ihm  l^e^  a«f  den  Leib  gehen,  dmreh  eine 
l)losse  Kanonade  hinhalten  kann  man  ihn  auf  dem  Meere  nicht, 
■wie  dies  auf  dem  Lande  möglich  ist.  Denn  der  Feind  fibersieht 
auf  dem  Meere  das  i^anze  Terrain  und  man  kann  ihn  nicht  glau- 
ben machen,  dass  man  Streitkräfte  dort  höbe,  wo  man  in  der 
That  keine  hat.  Man  muss  also,  auch  wo  die  Idee  nur  die  einer 
Demonstration  ist,  doch  wirklich  kämpfen,  nur  indem 
Mass  der  Kräfte  kann  hier  der  Unterschied  zwischen  Demon- 
strolieo  nnd  Emstangriff  gesudil  werden ,  und  die  schwachen 
demonstrirenden  Krttfte  mttssen  durch  KeckiMit  erselten,  was 
am  Slttriie  ihimi  abgdit.  Man  mnss  also  im  Nötfafell  hier  einige 
Schilfe  opfern  und  deshalb  erscheint  die  Verwendung  leichler 
SefaHfe,  Frsgalten  und  Korvetten,  die  an  Geacbttlsaahl,  aber  niohl 
in  der  Grösse  der  KaHber  hinter  den  Linlensebilfen  samekste* 
hen ,  zweckmässiger.  Es  mtlssen  dann  aber  die  Flotten  in  stär- 
kerem Verhältniss ,  als  es  früher  geschehen  ,  mit  Schiffen  dieser 
Art  ausgerüstet  werden ,  wie  dies  auch  wirklich  in  neuerer  Zeit 
geschehen  ist. 

291.  Für  eine  Flotte  von  36  Linienschiffen  und  ebensovie- 
len  kleineren  Fahrzeugen,  von  denen  aber  42  zum  Biokade-  und 
Beobachtungsdienst  entsendet  sein  mdgen ,  würden  uosere  Be- 
trachtungen uns  etwa  su  der  Marschordnung  lUhren,  wie  sie 
Fig.  448dar8teUt. 

Die  Linienschiffe  segeln  in  drei  Kolonnen  cu  19 
Schilfen  I  die  mittlere  Kolonne  ab  ist  das  Corps  de  bataüle,  die 
rechte  cd  die  Division  der  Avantgarde,  die  linke  efS»  Division 
der  Arriergarde ;  jede  Kolonne  hat  eine  Utnge  von  lOiNM  Fuss 
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und  ist  in  zwei  Subdivisionen  zu  6  Schiffen  eingetheilt,  a  sind 
die  Adrairalschiffe ,  ß  die  Flaggenscbiffe  der  Subdivinonskom- 
mandanteD.  Die  Kolonnen  sind  eine  von  der  andern  nur  soweit 
entfernt,  die  Diagoaale  ad  mit  der  Kekmoenlinie  einen 
Winkel  von  %  Kompassatriehen  maeht,  also  nur  etwa  1149  FUss. 
Die  leiehten  Schiffe  bilden  cum  Theil  eine  Vorhat lum 
andern  grosseren  sind  sie  in  iweiBsJiaders  hk  und  Im  auf 
die  Flanken  der  trotte  verthetit.  Jede  Subdivision  ist  ihrerseits 
in  zwei  Pelotons  zu  3  Schüfen  eingetheitt,  die  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  ihre  Krüfte  gegen  ein  anzugreifendes  feindli- 
ches Schiff  koncentriren  sollen.  Die  vier  Pelotons  jeder  Kolonne 
können  in  den  Zvvischenrüuinen  crt,  ae  u.  s.  \v.  nebeneinander 
aufmarschiren ,  wenn  es  zum  Gefecht  komnü ,  sei  es  rechts,  sei 
es  iinkS;  sei  es  beiderseits  ihrer  Kolonnenlinie. 

Die  Flanken esk ad  res  hk  und  Im  sind  bestimmt  in  Ver- 
einigung mit  sovielen  Schiffen  der  Vorhut,  als  sich  den  Um- 
sttnden  nach  ihnen  ansohliesaen  können,  die  Beschäftigung  des- 
jenigen Thetis  der  faindlidien  Flotte- zu  Ittiemehmett,  gegen  wel- 
oben  der  Haupl^ngriff  nicht  gerichtet  werden-  soff.  Befindet  man 
sich  grsde  hinter  dem  Feind,  welcher  denselben  Kurs 
steuert,  so  gehen  sie  zu  diesem  Ende  ihrer  Flotte  mit  Anstren- 
gung aller  ihrer  Dempfkraft  voraus  und  fallen  ihm-  in  die  Plan- 
ken. Trifft  man  auf  die  feindliche  Flanke  ,  so  wird  vorerst  nur 
eine  der  beiden  Eskadres  entweder  gegen  die  Spitze  oder  den 
Schweif  der  feindlichen  Flotte  geworfen,  die  andere  den  Um- 
stünden gemäss  zu  ihrer  Unterstützung  verwendet. 

Was  die  Linienschiffe  betriöl,  so  hat  es  der  Admiral  völlig 
in  seiner  Hand ,  entweder  alle  drei  K  o  1  o  n  n e n  aufmarschiren 
SU  lassen ,  oder  vorerst  nur  zwei  und  die  dritte  zur  Disposition 
zurückzuhalten  oder  auch  die  drei  Kolonnen  nSher  aneinander 
SU  aieiien ,  dedi  nicht  naher  als  bis  auf  2000  Fuss,  weU  Mers 
der  Raum  cum  Aufmarsdi  und  die  Freiheit  der  Bewegungen 
selbst  ftlr  Dampfer  -verloren  gehen  würde. 

S9ft.  I«  dieser  Weise  ist  die  Taktik  der  Dampfflotten  gegen 
jene  der  Segelflotten  suglddi  rereinfacht  und  freier  ge- 
worden. Die  Zukunft  muss  lehren,  ob  es  nicht  hier  ebenso 
geben  wird ,  wie  in  andern  Dingen ,  dass  die  Einfachheit  den 
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Fachleuten  allzueinfach  erscheint  ,  ob  sie  nicht  deshall)  neue 
Künsllichkeiten  ohne  Noth  in  die  Dinge  hineintragen  oder  alle 
überllUssig  gewordene  mit  Vorliebe  bewahren  werden ,  um  ihre 
Aktion  in  den  Augen  der  unverständigen  Menge  nal  d^m  belieb- 
ten mystiscbeQ  NebeUchieier  zu  verbUUeo. 

S93.  Die aU0emeiiien  VerhailtiiiaBe ,  welche  beiLandun« 
gen  zur  ^racbe  komm^,  haben  wir  bereits  au  eioem  andern 
Orte  genügend  erürterl.  (II,  102.  ßg.)  Hier  kemml  ea  darauf  an, 
das  Formeile  der  Sache  nachzuholen. 

Eine^enUgende  Aniahl  ven  LinieoaohiflRMi,  welche  die  Es- 
körte  der  Transportflotte  gebildet  haben ,  giebt  die  Grundlinie 
der  Aufstellung,  welche  für  die  Landung  genonnnen  wird;  sie 
rangii'cn  .sicii  in  einer  einluchen  Linie,  ihre  Breitseiten  dem 
Ufer  zugekehrt,  wenn  sie  bis  auf  grosse  Kanonenschussweite 
an  dasselbe  herankommen  können ;  w  enn  die  NVassertiefe  sie 
daran  verhindert,  müssen  sie  natcUrlich  in  grösserer  Entfernung 
vor  Anker  geben  und  kommen  dann  fur  die  Landungseperation 
nicht  in  Betracht. 

294.  Im  ersteren  Falle  rangiren  sich  die  Transport- 
acbiffe  oder  die  Kriegsschiffe,  welche  Truppen  herfoeigefahrt 
haben  und  um  eine  beträchtliche  Zahl  derselben  aufnehmen  zu 
k.önnen,  nothwendig  gefecbtsunfttbig  gemacht  werden  mussten, 
je  nachdem  sie  herankommen ,  nach  einer  Yorher  ausdrtteklich 
festgestellten  Ordnung,  landab wärts  von  den  Linienschiffen, 
also  dun  Ii  diese  gedeckt  in  einer  oder  in  mehreren  Linien,  i^leich- 
falls  ihre  Breitseiten  dem  Lande  zugekehrt  und  setzen  ihie  Lan- 
dungsb  oüle  an  derSeeseitc  aus.  Die  auszuschiftenden Trup- 
pen t^plen  auf  dem  Verdeck  der  TransporlschitVe  an  und  steigen 
von  hier  nach  der  Ordnung  in  die  Landungsboote,  in  welchen 
sie  gehörig  vertheiit  werden.  Die  Boote  sammeln  sich  darauf 
zwischen  den  Linienschüfen  und  den  Transportschifl'en  oder  auch 
seewarl^  der  letzteren  mllglichst  dicht  auf  einem  festgesetzten 
Punkte,  von  welchem  sie  ausgehen  sollen.  Ist  eme  Zahl  von 
Truppen  in  den  Booten  vereinigt^  wie  sie  für  die  erste  Festsetzung 
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genügend  scheint ,  so  gehen  die  Boole  durch  die  Intervallen  der 
Linienschifl'e  vor  und  formiren  sich  liier  landwilrts  derselben  ii  iif 
eine  Linie,  die  Buge  dem  Ufer  zugekehrt.    Für  den  Abstand 
von  einander,  in  welchem  die  Boote  sich  haiton  sollen,  gilt  jals 
-l^iorm,  dass  20  Fuss  zwischen  den  Rudern  freibleiben,  man 
'kann  also  auf  jedes  Boot,  welches  im  Stande  ist  50  Mann  zu  fuh- 
Miy  etwa  50  Fuss  in  der  Front  reebnen,  und  eintf  Linie  von  490 
fiooten,  mit  4000  Mann  b^setil,  wttrde  eine  Front  von  OOOO  Pusa 
•oder  !}400  9ohrilt  eiUMbnien.  Bneheint  diese  Fkront  su  gross 
und  will  man  es  dooh  nkürt  wagsn ,  mit  weniger  als  6000  Mann 
-lo  glelcber  Zelt -ans.  Land  in  geben ,  so  werden  die  Boote  auf  S 
Linien  rangirt,  die  Front  ist  dann  nur  halb  so  gross  und  die 
Boote  der  zweiten  Linie  steuern  auf  die  Intervallen  der  ersten. 

295.  Die  ganze  Linie  der  Boote  wird  ihrer  Front  nach  in 
mehrere  Abtheilungen  Lietheilt,  deren  jede  ihren  besonderen 
Koniniandanten  hat;  entueder  nur  in  rechten  Flügel,  Milte  und 
linken  Fltlgel  oder  in  eine  andere  Zahl  von  Divisionen.  Letz- 
teres ist  besonders  dann  zweckmassig ,  wenn  von  mehreren  Di<- 
visionen  Landtnippen  cugleirh  Bataillone  ausgeschifft-  werden 

*  sollen.  Die  Boote,  welche  dann  Trup{>en  derselben  Armeedi  Vi- 
sion fuhren,  bilden  auch  eine  Bootsdivlsion. 

In  der  angegebenen  Ordnung  seist  sich  die  ganie  Linie  zu- 
gleich gegen  das  Ufer  bin  in  Bewegung.  Zu  Ibrar  Unterstttt- 
snng  folgen  ihr  einige  flacbgehende  leichte  Dampfer  mit' 
schweren  Kalibern  arroirt  auf  den  FlOg^  und  hinter  der  Mitte. 
Bio  Landungsboote  laufen ,  wenn  es  ni<fg1ich  ist,  bis  ganz  an  dos 
Ufer,  wenn  dies  nicht  angeht,  soweit  sie  können,  d.h.  etwa  bis 
auf  knietiefes  Wasser.  Iiier  springen  die  Landimgstruppen  her- 
aus und  rangiren  sich  entweder  noch  im  Wasser  in  Kompanicen, 
wenn  dies  nach  der  Besetzung  des  Ufers  von  Seiten  des  Feindes 
noth wendig  erscheint,  oder,  wenn  nicht,  erst  nachdem  sie  das 
Ufer  erreicht  haben. 

296.  Erst  wenn  es  ihnen  gelungen  ist,  sicii  hier  festzuset- 
*zen ,  kehren  die  Boote  zu  den  TransportschifTen  zurück,  um  in 
derselben  Weise  eine  z  w ei  te  L  a  dun g  zu  holen.  Die  erste  Aus- 
schiflfung  besteht  immer  nur  aus  Infiantrie.  Man  verwendet  aber 
su  derselben  niemals  alle  Boote ,  weldie  tiberhaupt  zur  Verfü- 
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gung  stehen.  Sobald  die  Liole  der  eisten  AuBSohiffung  sich  in 

Bewegung  setzt,  werden  sofort  die  noch  in  Reserve  zurückbe- 
haltenen Boote  bei  den  Transportschitren  gesanmielt,  welche  die 
Artillerie  herbeigeführt  haben,  und  nehmen  nun  eine  pas- 
sende Anzahl  von  Geschützen  ein,  mit  denen  sie  in  mehrere  Ko- 
lonnen formirt  denjenigen  Punkten  des  Ufers  zufahren ,  welche 
Ittr  die  Laaduog  am  bequemsten  aind  und  die  entweder  schon 
«OS  Karten  und  durch  früher  eingesogene  NachncJiten  bekannt 
waren  oder  erst  von  den  der  ersten  Aussokitfung  zu  diesem  Be* 
buCs  mitgegebesen  Seeoffioieren  aign«lisirt  ««wden. 

2d7.  In  ^rsflUMn  Weise  wird  nun  die  AnsscMffqng  forlge-- 
•eut,  nur  ist  es  bei  dm  folgenden  Transporten ,  wenn  einmat 
das  Terraia  am  Ufer  in  den  Händen  der  Landungstruppen  ist» 
nicht  nefar  notbwendig,  die  Boote  in  Linie  zu  formiren,  sie 
werden  sich  vielmehr  in  Kolonnen  ordnen  imd  den  bequem- 
sten Landungspunkten  zusteuern.  Die  Boote,  welche  die  erste 
Infant rie  ans  Land  i;ebracht  haben,  bleiben  auch  bei  dem  Trans- 
porte dieser  Waffe,  diejenigen,  welche  die  Artillerie  nachführten, 
können  beim  zweiten  Transporte  Reiterei  ans  Land  führen, 
wenn  diese  Waffe  dort  nicht  einstweilen  gern  ttberilttssig  er- 
scheint. 

.  Lebensmittel  und  Munition  sollen  alle  ausgeschiff- 
ten Truppen  auf  einlgB  Tage  mit  sich  führen.  Muss  man  aber 
wttnsoheii,  unmittelbarnach  der  Landimg  wenigsten  seine  Avant- 
garde sofort  tiefer  in  das  Land  hineinschieben  zu  können,  so  ist 
es  auch  unerittsslieh,  dass  man  deren  Munitipnswagen ,  Am- 
bulancea  und  Brotwagen  sobald  als  mifgUeh  ans  Ufer  bringe. 


Fünftes  Buch. 

Eefestiguugskunst  und  Festungskrieg, 
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Zduiter  Alisciyüttt , 

Von  den  Befestigungen  im  Allgemeinen  und 

den  Feldverschanzungen  insbesondere. 


iie  lefMÜgngMi  liii  C«mktweii  des  Teriaiw  fw  iu  Hefeckt 

1.  Im  zweiten  Buche  schon  haben  wir  den  Befeslii^unaen 
die  Stelle  angewiesen,  welche  sie  als  Mittel  der  Kriegführung  eio- 
nebmen;  hier  kommt  es  darauf  an,  den  technischen  Weg  su  zei- 
gen, auf  welchem  ihr  Gedanke  veikOrpert  wird.  Passen  wir  aber 
vor  allen  Dingan  diesen  Gedanken  noch  einmal  zusammen,  wel* 
cfaem  wir  unter  verschiedenen  Gestalten  sehen  «Ifter  begegnet  sind. 

2.  Wut  saheui  wie  das  Terrain  durch  die  Vortheile,  wel- 
che es  einer  in  ihm  aufgestellten  Truppe  gegenüber  einer  ande- 
ren gewtthrt,  die  jene  angreifen  will,  die  Stellung  der  ersteren 
so  verstärken  kann ,  dass  sie  selbst  der  Ueberlegenheit  des  An- 
greifers einen  nachhaltigen  Widerstand  zu  leisten  vermag ,  dass 
der  Vertheidiger ,  ist  er  nicht  allzuviel  sciiwiicher  als  sein  Geg- 
ner, in  Folge  dieser  Vortheile  ht'lrachtliche  Truppenersparnisse 
dort  machen  kann  ,  wo  er  sich  auf  den  Widersland  beschrankt, 
und  nun  hierdurch  fähig  wird,  mit  den  ersparten  Truppen  selbsi 
zum  Angriffe  überzugehen. 

3.  Diese  Yortheile  gewährt  aber  das  Terrain ,  indem  es  den 
Vertheidigor  gegen  das  feindliche  Feuer  deckt ,  also  seine  Ver- 
luste verminderi,  indem  es  ferner  die  Wirksamkeit  seines  eige- 
nen Feuers  erhöht,  den  Feind  zwinge,  auf  einem  freien  Terrain, 
vOUig  ungedeckt  zum  Angriff  zu  schreiten ,  indem  es  ihn  vör  der 
Front  des  Vertheid igers  in  dessen  günstigstem  Feuer  durch  aller- 
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lei  Hindernisse  aufhült,  indem  es  ihn  zwingt,  sich  auf  einzelne 
Slrasscn  zusammenzuballen ,  dem  Vertheidigcr  gestaltet,  fUr 
seine  Feuerwaffen  solche  Aufstellungen  zu  wählen ,  von  denen 
er  in  die  Flanken  des  Angreifers  wirken  knnn;  endlich,  iodeni 
es  den  Angreifer  durch  die  Hindernisse,  welche  es  ihm  m  ttber- 
winden  giebl,  ermüdet  und  abschwächt,  ehe  er  nur  seine  Krfffle 
bis  SU  dem  Punkte  gebracht  hat,  wo  sie  nun  selbst  entscheidend 
wirken  können,  und  indem  es  dem  Vertbeidiger  innerhalb  sei- 
ner Stellung  den  günstigsten  Gebrauch  seiner  Reserven  gestattet. 

4.  Alle  diese  Vbrtheile  des  Terrains  fif essen  aber  her  aus 
bestimmten  Gruppirungen  seiner  Höben  und  Tie- 
fen. Dieersleren  gewahren  vornäinlich  die  Deckungen,  die  letz- 
teren die  Hindernisse  der  Bewegimg  für  den  Feind. 

Nun  ist  OS  al)er  klar,  dass  die  Kunst  die  Natur  nachahmen 
kann.  Auf  einer  vollkommen  freien  und  gleichen  Ebene  kann 
man ,  wenn  man  nur  längere  Zeit  in  ihrem  Besiise  iat.  Graben 
ausheben ,  Wälle  aufschütten  und  man  kann  denselben  grade 
eine  solche  Gestalt  und  Gruppirung  geiien ,  wie  sie  den  Bedttr^ 
nisaen  der  Vertheidigimg  am  besten  entaprechen«  Geaohieht/Uas, 
so  werden  diese  Grüben  und  WHlle  au  Befestigungen.  Die  Na- 
tur hat  mir  SU  füll  ig  deaBedttrfiussan  des  Krieges  in  die  Hunde 
gearbeitely  die  Kultur  des  Bodens  hat  sie  nnrsufällig  unter- 
sttttBt,  indem  sie  Bauwerke  für  die  Zwecke  des  Friedens  schuf. 
Vom  militärischen  Standpunkte  angesehen  werden  daher  alle 
Vortheile,  welche  das  Terrain  an  und  füi"  sich  und  das  durch 
Menschenhand  für  die  Zwecke  des  Friedens  veränderte  bietet, 
nur  unvollkommen  erscheinen,  wenn  sie  das  eine BedUrfniss 
befriedigten,  so  werden  sie  darumnoch  nicht  das  andere  befriedi- 
gen; wenn  eine  Hohe  z.  B.  die  Truppen  vollkommen  deckt,  so- 
bald diese  hinter  ihr  stehen,  so  wird  sie  dieselben  dann  hindern, 
ihr  Fe  uer  wirken  zu  lassen  und  wenn  man  sich  auf  ihr  aufstellt, 
wird  man  luirar  auf  den  henwnabeoden  Feind  wirken  kennen, 
aber  man  wird  mm  nicht  gedeckt  sein*  Die  ILunst,  welche 
einen  gain  besümmten  Zweck  veffo%t,  kami  dieae  Unvollkom- 
menheiten  yermeiden  und  aBen  Aufgaben,  wekdie  die  KriegBlh- 
ruDg  stellt,  in  den  mOglieheii  Grensea  harmanisch  entspreche». 
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5 .  Alle  Befestigungen  sind  B  a  u  w  e  r  k  e.  Die  Gestaltung  eines 
Bauwerkes  ist  üicht  blos  von  seinem  Zwecke,  sonde/n  von  den  Mit- 
teln und  derzeit  abbUngig,  welche  man  auf  seine  Ausführung  ver- 
wenden kann ;  dies  wird  auch  von  den  Befestigungen  gelten  müssen. 

6.  Wenn  man  im  tiefsten  Frieden  daran  denkt,  eine  Stadt 
durch  Befestigung  gegen  die  feindliche  Eroberung  zu  sichern,  so 
hat  man  nicht  blos  Jahre  lang  Zeit  hiezu,  man  kann  auch  eine 
Menge  haudwerks verständiger  Menschen  zum  Bau  zusammen- 
bringen, man  kann  grosse  Schwierigkeiten  Uberwinden,  alle 
Kunstmittel  in  Bewegung  setzen  ,  man  ist  nicht  auf  das  Material 

•  beschrankt,  welches  man  im  Augenblicke  und  an  Ort  und  Stelle 
vorfindet,  man  kann  Steine,  Eisen,  Holt  aus  der  Feme  heransie- 
hen.  Unter,  solchen  Umstanden  lassen  sich  Bauwerke  aufführen, 
welche  den  Jahrhunderten  Trotz  bieten  und  gegen  die  der  Feind, 
welcher  sie  einst  angreifen  wollte,  möglicherweise  vergebens 
alle  seine  Kraft  und  alle  seine  Kunstmittel  ins  Feld  fuhren  kann. 

7.  Kommt  dagegen  heute  eine  Armee  auf  ein  Schlachtfeld, 
auf  welchem  sie  morgen  oder  Uherniorgen  eine  Schlacht  anneh- 
men w  ill ,  so  wird  es  ihr  ebenso  an  der  Zeit  als  an  den  Mitteln 
fehlen.  Gleiches  auch  nur  annähernd  zu  leisten.  Die  Soldaten 
oder  aus  der  nächsten  Umgegend  vom  Lande  zusammengebrachte 
Arbeiter  sind  die  einzigen  zu  Gebote  stehenden  Handwerker; 
Mauerwerke  aufzuführen ,  dazu  fehlt  es  an  Zeit;  die  Erde,  Holz 
in  den  Waldungen  sind  die  einzigen  Materialien,  welche  man 
Überall  vorfindet.  Diese  Armee  kann  also  Graben  ausheben,  von 
der  gewonnenen  ErdeWtflle  auüschOtten,  aber  dieselben  werden 
in  Breite,  Tiefe  und  Hohe  weit  hinter  denjenigen  zurückbleiben, 
welche  man  in  langen  Friedensjahren  zur  Umwallung  der  Stttdte 
'auficuftlhren  vermochte.  Trotzdem  werden  sie  nicht  zu  verach- 
tende Verstärkungen  sein. 

8.  Man  unterscheidet  hienach  zwei  Arten  der  Befestigungen 
und  der  Befestigungskunst,  die  Dauerbefestigun  gen  ,  wel- 
che zur  Sicherung  der  Staaten  an  Punkten  von  bleil)ender  stra- 
tegischer Wichtigkeit  angelegt  werden  und  Jahrhunderte  über- 
dauern sollen,  welche  in  das  Gebiet  der  permanenten  For- 
•tifikation  fallen,  und  die  Feldverschanzungen,  welche 
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für  einen  oder  wenige  Schiachltage  ausreichen  ,  mit  den  be- 
schränkten Mitteln  der  Fei d fortif ikation  und  in  kürzester 
Zeit  hergestellt  werden  sollen. 

9.  Wenn  die  permanente  Fortifi  Ration  mit  ihrei^ 
grossen  Mittein  bedeutende  Schwierigkeiten  des  Terrains  Uber- 
winden  kann,  Sümpfe  trocken  legen ,  Höhen  abtragen ,  welche 
die  walle  beherrschen  würden,  oder  diese  Wälle  so  hotUi  hinauf 
führen I  dass  sie  nicht  mehr  beherrscht  werden;  so  kann  die 
Feldfortif  ikation  solches  nicht  leisten.  Weon  aberda9Ter~ 
rain  selbst  schon  an  und  für  sich ,  ohne  aUe  Kunst,  dem  Solda- 
ter grosse  Vortheile  fbr  das  Gefecht  gewähren  kann,  so*  ist  durch 
jeneUnmüglichkeil  tUe  Feldfortifikalion  keineswegs  zur  Verzweif- 
lung verdammt.  Sie  wird  nur  grossere  Ursache  haben  als  die 
permanente,  ein  Terrain  für  ihre  Werke  auszuwählen,  wel- 
ches an  und  fui*  sich  schon  günstig  isi  und  sich  hier  mit  der 
Nachhülfe  zu  begnügen. 

10.  Zwischen  die  beiden,  die  permanente  und  die  Feldfoiv 
tifikalion,  stellt  man  dann  noch  eiue  dritte  Gattung,  die  provi-^ 
so r  i  s  c h  e.  Sie  steht  in  der  Mitte  zwischen  beiden  sowohl  nach 
der  Grösse  der  gebotenen  Zeit  und  Kraft,  als  naoh  der  Dauer, 
für  welche  sie  bestimmt  ist,  der  StArke,  welche  man  von  ihren 
Werken  verlangt.  Sebastopols  Befestigung  nach  der  Land- 
seite war  im  provisorischen  St}Ie  ausgeftüirt.  Sebastopol  hatte 
für  Russland  die  Wichtigkeit ,  wie  nur  jemals  eine  Festung  für 
einen  Staat,  donnoch  war  seine  Befestigung  verabsäumt  worden. 
Aber  seine  Verlheidiger  fanden  nicht  nui  in  der  Stadl  grosse 
Baumillel,  sie  waren  nicht  blos  stark  an  Arbeitskräften,  der  Feind 
Hess  ihnen  auch  wochcnhum  Zeit  zur  Arbeit  und  die  Üefestiiiun- 
gen  konnten  im  Lauf  der  Dinge  eine  weit  grössere  Stärke  erhal- 
ten als  gewöhnliche  Feldbefestigungen,  ohne  dass  die  Stadt  doch- 
den  Charakter  einer  eigentlichen  Festung  erhielt. 

Wir  woUen  mit  den  Feldverschanzungen  unsere  Erilrterun- 
gen  beginnen. 

las  frefll  4er  Fddsekaaieii. 

4 1 .  Von  einem  jeden  Bauwerke  erhält  man ,  im  Allgemei- 
nen wenigstens,  ein  Bild,  indem  man  dasselbe  einmal  von  r^hi) 
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nach  JiDk£  in  der  horizontalen  Eben«  durcbschneidet  und  nuki 
von  oben  aii£  dasaolbh  berabsieht» . —  man  siebt  dann  das  BftiH 
werl^  im  6rundriii8y  hidflni  man  es  dann  nocb  einmal  von 
eben  naeb  unten  durobedineidet  und  von  der  Seite  ber  ansieht, 
—  man  aiebt;  es  dann  im  Dnrebsobnitt  oder  ProfiL  Eia 
BauwM  tiisammengesettterer  Art  kann  mab  vielleiobt  auf  dieae 
Weise  sehr  ungenau  kennen  Itenen,  man  muss  dann  nodi  meb- 
rere  Grundrisse  in  verschiedene  Höhen  Uber  dem  Boden  und 
noch  mehrere  Durchschnitte  in  verschiedcnon  Richtungen  sich  zu 
verschaffen  suchen,  man  muss  ausserdem  sich  einzelne  Theile 
noch  weiter  im  Detail  hetrochlen.  So  müsste  man  von  einem 
mehrstöckigen  Hause  z.  B.  einen  Grundriss  von  jeder  Etage^ 
einen  Durchschniu  der  Quere,  einai  andern  der  Länge  nach  hal- 
ben, man  roüsstc  ausserdem  noeh  specielle  Zeiobnungen  von  der 
Einrichtung  der  Tbflren,  Treppen,  Essen  haben,  um  eine  klare 
Vorstelfaing  von  der  ganaeii  Anordnung  au  gewinnen.  Andrer» 
seits  kann  ein  Bauwerk  wieder  so  einfach  sisin,  dass  man 
,  durch  einen  einzigen  Durehsebnittiidion  ein  kUire&lKId  von  ihm 
gewinnt ,  so  z.  .B.  .von  einer  Chaussee , .  welebe  in  grader  Rioii- 
tung  durch  ein  vUlUg  ebenes  Terrain  lauft.  Hier  zeigt  uns  ein 
einziger  Querdurchschnitt,  wie  breit  die  Strasse  ist,  wie  hoch^sie 
sich  über  das  umliegende  Terrain  erhebt  und  wenn  wir  nun 
noch  wissen,  dass  alle  Querdurchschnitte,  wo  man  sie  auch  neh- 
men möge,  einaiuier  gleich  sind,  so  wissen  wir  völlig  genug. 

12.  Nach  diesen  Vorbemerkungen  dürfen  wir  uns  zu  der 
baulichen  Einrichtung  der  Verschanzungen  und  zwar  zu 
ihrem  Profile  zunächst  wenden.  Fig.  1 49  stellt  ein  solches  Profil 
dar,  wie  es  gewöhnlich  angewendet  wird,  es  ist  durch  eine  grade 
WaUlinie  genommen,  wefcheari  jedem  ihrer  Punkte  denselben 
Durchaohbitt  bietet  und  z.  B.  quer  Über  eine  Strasse  gezogen 
sein  mag,  um  diese  zu  sperren.  Die  Linie  AB  stellt  den  Erdhö*- 
rizont  dar,  Uber  denselben  erhebt  sichre  Brust  wehr  fghikl 
einerseits  und  der  glaoisfdrmige  Aufwurf  abc  andererseits, 
unter  ihn  vertieft  ist  der  Graben  cde/*,  ans  welebem  ma»  den* 
Boden  zu  den  genannten  beiden  Erhöhungen  genommen  hat. 
Von  A  her  kommt  der  Feind,  hinter  der  Brustwehr  zwischen  l 
und  B  denken  wir  uns  zunächst  die  Truppen  aufgestellt,  welche 


Digitized  by  Google 


Zehotor  AteobolK. 

durch  die  Verschanzung  geschülzl  und  verstärkt  werden  sollen. 
Diese  Truppen  werden  unter  keinen  Umständen  gegen  das  leind» 
liohe  Wurffeuer  z.  B.  der  Hanbitie  C  gedeckt  sein ,  sie  werden 
aber  aUerdings  gedeckt  sein  gegen  das  direkte  Fever  s.  B.  des 
Kanons  D,  Teraasgesetstniir,  dass  swei  Bedingungen  ertOM  sind, 
dass  nimlibh  erateiks  die  Brostw^  eine  genügende  Diok«  op 
hat,  Uta  keine  Kanonankugei  dnrehdringen  ni  lassen  und  swei* 
lens  ehM  sokiie  Htthe  oh ,  dass  jede  Kogel,  welche  Uber  h  hin- 
w^efat ,  anch  fllier  die  Kttpfs  der  hinter  der  Brustwehr  ange- 
stellten Mannschaft  hinweggebe. 

13.  Die  Brustwehrdicke  wird  ersichtlicher  Weise  ab- 
hängig von  den  Waffen,  welche  der  Feind  gegen  die  Schäme  an- 
wenden kann  und  von  der  Zeit,  welche  sie  dem  Feuer  des  Fein- 
des Widerstand  leisten  soll.  Hat  man  nur  den  Angriff  von  In- 
fantrie  zu  erwarten ,  so  reicht  eine  Brustwehrdicke  von  3  Fuss 
voUsländig  aus ,  dieselbe  muss  auf  mindestens  8  Fuss  steigen, 
wenn  der  Feind  auch  Artillerie  mit  sich  führt  und  noch  höher, 
wenn  er  sehr  schweres  GeBofattts  bei  sich  hat.  Wenn  auch  die 
erstell  feindlichen  Kancnenkugefai  eine  Brustwehr  vcn  5  cder  6 
Fm  Dipke  nicht  durchschlagen  würden,  so  wtthlen  sie  dodi  die 
Erde  auf,  vermindem  aUmtthKg  die  Dicke  und  die*  später  nach- 
foigenden  Kugeln  dringen  nun  wirklich  durch.  Je  langer  also 
eine  Brustwehr  dem  feindlichen  Feuer  Stand  halten  soll ,  desto 
stiirker  muss  sie  sein.  Feldverschanzungen  macht  man  in  der 
Regel  nicht  schwächer  als  8  Fuss,  da  man  immer  darauf  rech- 
nen  muss ,  dass  der  Feind  GeschlUz  mit  sich  ftihre ,  aber  auch 
nicht  stärker  als  12,  höchstens  1 5  Fuss,  da  der  Feind  immer 
nur  Feldgeschütz  bei  sich  haben  wird. 

4  4.  Die  Brustwehrdicke  wird  noch  dadurch  vermehrt,  dass 
die  äussere  Seite  nicht  eine  senkrechte  Fläche ,  sondern  eine 
schräge  oder  geneigte  (ff  bildet»  Eine  jede  derartige  schräge 
ErdOache  nennt  man  eine  Böschung  und  gf  die  äussere 
Brustwehrböschung.  Es  ist  bekannt,  dass  man  den  aua- 
gegrabenen Erdbeden ,  selbst  wenn  man  ihn  noch  so  lost  stäm* 
pfen  wollte,  nicht  mit  senkrechten  Wanden,  etwa  wie 
pgho,  anfliairen  kann ;  wHI  man  dies  thun,  so  muss  man  ihm 
durch  eine  bälxerne  oder  steinerne  Wand,  eine  Wand  wi 
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aufgeschichteten  Rasenstücken  oder  von  Flechtwerk  ab,  Fig.  <50, 
eine  Stütze  geben,  welche  man  im  Allgemeinen  eine  Beklei- 
dung (Rev6tement)  nennt.  Man  könnte  dies  auch  bei  den  äus- 
sern Brusiwebrböschungen  der  Feldscbanzen  thun,  aber  die 
Bekleidung,  welche  man  bei  der  beschränkten  Zeit  und  den  be- 
ßchrttnkten  Mitteln  wirklich  hier  anwenden  ktfonte,  würde  im- 
mer nur  von  geringer  Solidität  eein.  Da  die  äussere  Bmstwdir- 
bStehung  dem  feindlichen  Feuer  fortwührend  und  voUstttqdig 
ausgesetzt  ist,  würde  die  unsolide  Bekleidung  bald  herabgeschos- 
sen werden  und  dann  der  von  ihr  gehaltene  Erdboden  nachstor- 
sen.  Man  wendet  daher  hier  gar  keine  Bdtleidung  an ,  sondern 
führt  die  äussere  Brustwehrbdschung  festgestampft  ungefähr  mit 
jener  Schräge  auf,  welche  der  Boden  sich  selbst  Uberlassen  auch 
annehmen  würde. 

1 5.  Die  Grundlinie  der  Böschung //j,  Fig.  1 49, nenntnian  deren 
Anlage;  wird  dieselbe  ebenso  gross  angenommen,  als  dieHöhe 
gp  i  so  sagt  man  ,  die  Böschung  habe  ganze  Anlage,  wird  sie 
halb  oder  ein  Drittel  so  gross  u.  s.  w.  angenommen,  so  sagt  man, 
die  Böschung  habe  halbe,  Drittel >u.  s.  w.  Anlage. 

46.  Die  Höhe  oA  muss,  wenn  der  Bauhorizönt  ringsum  bis 
auf  Kanonenschusswette  eine  ebene  Fläche  ist  und  die  Brust- 
wehr  ihrem  Zwecke  entsplrechen  soll,  mindestens  um  etwas 
grosser  sein,  als  die  Ilühe  der  Truppen,  welche  von  ihr  gedeckt 
werden  sollen,  also  mindestens  6  Ftiss,  wenn  diese  Inf  an- 
trie  und  mindestens  9  Fuss ,  wenn  sie  Reiterei  sind,  welche 
aufgesessen  hinter  der  Brustwehr  hallen  soll.  Befindet  sich 
aber  innerhalb  der  Kanonenschussweite  ein  Berg  G,  auf  welchem 
der  Feind  sich  aufstellen  kann ,  so  dec-lvt  die  eben  angegebene 
Höhe  die  Truppen  nicht  mehr,  wie  man  sich  leicht  überzeugt, 
wenn  man  die  Schusslinie  rh  zieht.  Man  muss  dann  die  Höhe 
vergrössern  z.  B.  gleich  os  machen,  um  die  Truppen  sicher  zu 
stellen.  Man  nennt  dies:  eine  Schanze  defiliren. 

47.  So  wäre  nun  für  die  Sicherung  der  Truppen  in  der 
Schanze  gegen  das  direkte  Ferafeuer  des  Feindes  gesorgt.  Nä- 
hert dieser  sidi  aber  der  Schanze ,  so  wird  er ,  bevor  er  in  die- 
selbe gelangen  kann,  noch  durch  den  Graben  und  durch  die 
Hübe  der  Brustwehr  aufgehalten.  Die  Tiefe  und  Breite  des 
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Grabens  sind  in  gewissen  Grenzen  durch  den  Dedarf  an  Boden 
2ur  Aufführung  der  Brustwehr  und  des  glacisförmigen  Aufwurfs 
gegeben.  Die  Breite  des  Grabens  oben  cfsoil  wenigstens  so  gross 
sein,  dass  ihn  Infiantristen  mit  Waffen  und  GepHck  nicht  ubeiv 
springen  können.  Dieser  Forderung  ist  nnn  allerdings  bald  ge~ 
ntig^  f  er  branchte  dam  nur  9  Fuss  breit  sa  sein.  Aber  eine  so 
geringe  Breite  kann  der  Feind ,  wenn  er  nicht  thfUg  daran  ver* 
hindert  wird,  immer  leidit  ttberbrttcken.  Wenn  er  z.  ^. 
Leitern  und  Tafbin  aas  Fleditwerk,  sogenannte  Hürden,  mit  sich 
führt ,  so  kann  er  die  Leitern  von  c  nach  f  über  den  Graben 
werfen ,  sie  dann  mit  den  Hürden  überdecken  und  den  Graben 
auf  dieser  leichten  Brücke  überschreiten.  Um  diese  Arbeit  nur 
einigermassen  schw  ierig  /u  machen ,  niüsste  der  Graben  eine 
obere  Breite  von  mindestens  24  Fuss  haben,  was  die  Mittel  und 
Verhältnisse  der  Feldfortißkation  nur  ganz  ausnahmsweise  zu- 
lassen. Man  muss  also  vorzugsweise  auf  die  Wirkung  einer  thtt- 
tigen  Gegenwehr  gegen  dergleichen  Versuche  rechnen.  Eine  be~ 
dentende  Tiofe  des  Grabens  w^rde  nnr  dann  Yon  Nutzen  sein, 
wenn  das  Ueberforttcken  desselben  unmöglich  wSre,  denn  sobald 
dies  möglich  ist,  wird  die  Tiefe  gleichgültig.  Je  grösser  aber  die 
Tiefe,  desto  geringer  muss  bei  gleicher  Hasse  von  Boden,  welche 
der  Graben  hergeben  soll,  seine  Breite  ausfeilen ,  desto  leichter 
also  das  UeberbrOcken  werden.  Bei  den  Feldschanzen  macht 
n»an  die  Grabentiefe  selten  grösser  als  10  Fuss.  Bei  einer  grös- 
seren Tiefe  würde  es  den  Arbeitern,  welche  den  Graben  aushe- 
ben ,  schwierig,  noch  mit  einem  Spalenwurfe  den  gewonnenen 
Boden  auf  die  Brustw  ehr  oder  auch  nur  nach  dem  glacisförmi- 
gen Aufwurf  hinauszuwerfen. 

18.  Der  innere n  Grabenböschung /e  giebt  man ,  da 
sie  wie  die  äussere  Brustwehrböschung  dem  feindlichen  Feuer 
gradezu  ausgesetzt  ist  und  ausserdem  die  ganze  Last  der  Brust- 
wehr zu  tragen  hat,  g^nze' Anlage,  man  Ittsst  ausserdem  zwi- 
schen ihr  und  der  Brustwehr,  um  deren  Druck  noch  mehr  lu 
vermindern,  einen  1  Vt  bis  SFuss  breiten  Band,  die  Berme,  ff 
stehen.  Die  äussere  Grabe'nböschnng  (Kontrescarpe 
im  Gegensatz  zu  der  inneren  oder  Escarpe  genannt)  cd  er- 
hält ,  da  sie  dem  feindlichen  Feuer  abgewendet  ist ,  auch  den 
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Druck  der  Brustwehr  nieht  zu  tragen  h»i  und,  um  dem  Feinde 
das  Hinabsteigen  zu  erschweren,  nur  soviel  Anlage,  als  es  die 
Rttckjsicht  anf  die  Standfestigkeit  des  Bodens  nothw  endig  macht, 
d.  h.  halbe  oder  hdobstena  zwei  Drittel.  Aua  dieaen  ziemyeh 
festen  Annahmen  fdgk  dann ,  wie  breit  man  die  untere  Flüche» 
die  Sohle  de  des  Grabens  machen  könne.  Bei  geringen  Brnsi- 
wehrprofileA  wird  sie  selten  breite  als  9  bis  3  Fuss  f  bei  bedeu-r 
tenderan  Schanzen  kann  ihre  Breite  bis  zu  49  Fuss  und  darüber 
steigen.  Wenn  einerseits  als  ein  Voribeil  der  schmalen  Graben- 
sohlen geltend  gemaclit  werden  kann,  das  der  auf  sie  hinabge- 
stiegene Feind  hier  keinen  Raum  finde ,  sich  zu  sammeln ,  um 
nun  mit  frischer  Kraft  zur  Ersteigung  der  Brustwehr  zu  schrei- 
ben, so  werden  w  ir  doch  andrerseits  sehen,  dass  breite  Graben- 
sohlen viel  mehr  als  schmale  Gelegenheit  zur  Anbringung  der 
Mittel  eines  nachhaltigen  Widerstandes  bieten. 

19.  Das  Schanzenprofil  mit  den  Einrichtungen ,  welche  wir 
eben  kennen  gelernt  haben,  gewahrt  den  hinter  ihnen  au%e* 
stellten  Truppen  eine  gute  Deckung  gegen  einen  grossen  Thal 
des  feindUehen  Feuers,  es  setzt  femer  den  Bewegungen  des  Fein- 
des Hindemisse  entgegen,  indessen  keineswegs  unllberwindliche. 
Wir  mtlssen  ven  ihm  noch  mehr  verlangen,  —  dass  es  die  Trup- 
pen im  Gebrauch  ihrer  Waffen  gegen  den  Feind  begünstige. 

•20.  Denken  wir  uns  in  IB  Infantrie  aufgestellt,  so  wird 
dieselbe  durch  die  Höhe  der  Brustwehr  ebensowohl  gehindert 
sein,  den  von  A  her  anrückenden  Feind  zu  sehen  und  auf  ihn  zu 
wirken,  als  dieser  gehindert  ist,  sie  zu  sehen  und  auf  sie  zu  wir- 
ken. Sie  kann  tlber  die  Brustwehr  im  Bogen  hinwegschiessen, 
aber  dies  werden  Schüsse  ins  Blaue  sein.  Anders  gestaltet  sieb 
die  Sache,  wenn  wir  hinter  der  Brustwehr  eine  Fussbank 
ikln  anschütten,  deren  obere  Fltfohe  nur 'um  etwa  4  bis  4% 
Fuss  unier  der  Feuerlinie  der  Brustwehr  d.  h.  unter  dem  Punkte 
h  liegt.  Der  Infantrist,  welcher  nun  auf  die  Flache  ik  herauftritt, 
wird  mit  Bequemlichkeit  über  h  weg^chiessen  kennen ,  aber  er 
wird  dabei  allerdings  nur  bis  zur  Htfhe  seiner  Brust  gedeckt 
sein,  sein  Kopf,  seine  SchuHem  sind  dem  Feinde  über  die  Brust^ 
wehr  himves  sichtbar  und  von  diesem  zu  treffen .  Dies  ist  nicht 
zu  ändern;  wir  haben  es  schon  früher  als  einen  allgemeinen 
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Grundsatz  erkannt  ,  dass  jede  Truppe ,  welche  wirken  will, 
sich  immer  bis  zu  einem  gewissen  Masse  exponiren  müsse. 
Immer  haben  unsre  Infantristen  in  BeEUg  auf  Deckung  Yioch 
einen  grossen  Yortheil  vor  dem  Feinde  voraus,  dieser  muss  sich  . 
auf  dem  freien  Vorterrain  der  Yerschanrang  gans  ungedeckt  nS- 
heni ,  unsere  Infantristen  haben  wenigstens  den  ganzen  unteren 
Tbeii  des  Ktfrpers  in  Sicherheit  und  wenn  sie  abgeschossen  ha- 
ben, dttrCen  sie  nur  von  der  Bank  herunter  nach  /  treten,  um 
völlig  gedeckt  zu  sein;  sie  ktfnnen  hier  in  aller  Ruhe  wieder 
laden. 

21.  Wenn  die  obere  Flache  der  Brustwehr ,  die  Krone, 
eine  horizontale  Ebene  bildete ,  so  würde  unsere  auf  die  Bank 
aufgestellte  Infnnlrie  auch  nur  in  horizontaler  Linie  feuern  ,  iliro 
Gewehre  nicht  senken  können,  die  Kugejn  würden  also  meisten- 
theils  über  die  Köpfe  des  Feindes  hinwegfliegen ,  sobald  dieser 
nhhe  an  den  Graben  herangekommen  wäre  und  grade  in  dem 
Äugenblick,  wo  es  am  meisten  nöthig  wäre,  dem  Feinde  zu  scha- 
den, würde  er  am  wenigsten  leiden.  Es  kommt  also  darauf  an, 
den  Vertheidigem  der  Schanze  wirksame  Senkschttsse  möglich 
zu  machen,  und  zu  diesem  Ende  giebt  man  der  Krone  hg  eine 
gelinde  Senkung  nach  ausseu  und  legt  den  glacisförmigen  Auf- 
wurf so  an,  dass  seine  obere  Fläche  a fr  in  die  Verlängerung  der 
Krone  fällt. 

•  24.  Wenn  die  innere  Brust wehrbösch une  hi  sehr 
schräg ,  also  mit  grosser  Anlage  ausgeführt  würde ,  so  wäre 
dies  für  die  Infantristen,  welche  Ul)er  die  Krone  hinwegschiessen 
sollen,  sehr  unbequem  :  sie  könnten  niclit  nahe  an  die  Feuerli- 
nie herantreten  und  gehöriti  im  Anschlage  liegen.  Man  giebt  da- 
her dieser  Böschung  hi  eine  geringe  Anlage,  gewöhnlich  %f 
muss  sie  dann  aber  nothwendig  bekleiden.  Dies  geschieht 
entweder  mit  Brettern,  die  durch  Pfähle  festgehalten  werden, 
oder  mit  Kopfrasen,  d.  h.  Basen  von  der  Gestalt  grosser  Mauer- 
ziegel, welche  auch  wie  diese  in  horizontalen  Schichten  neben- 
einander und  tlbereinander  aufgebaut  werden,  oder  mit  Faschi- 
nen, d.  h.  Würsten  von  verschiedener  Länge ,  gewöhnlich  10 
bis  i%  Fuss,'  und  einer  Dicke  von  4  Fuss,  welche  aus  Strauch- 
werk zusammengebunden  werden ,  oder  mit  Hürden.  Diese  Be- 
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kleiduDg ,  weiche  wenig  hinreichen  w  Urde ,  um  eine  steile  und 
hohe  Böschung  gegen  feindliches  Geschülzfeuer  zu  halten,  genUgt 
doch  bei  der  inneren  Rrustwehrbüschung ,  welche  dem  feindli- 
chen Feuer  nicht  ausi^esetzt  und  ausserdem  sehr  niedrig  ist. 

23.  So  lange  die  Infantrie  der  Vertheidigung  auf  der  Fuss- 
•  bank  ik  steht,  kann  sie  mit  ihrem  Feuer  dem  Feinde  niobts 

mehr  anhaben,  sobald  dieser  in  den  Graben  hinabgestiegeii 
ist  und  sich  unter  der  Scbusslinie  hgb  befindet.  Man  nennt  die- 
sen Baum  bd$f%  den  todten  Winkel,  bisweilen  auch  den 
unbesirichenen  Raum.  Sein  Vorhandensein  ist  natürlich 
nicht  günstig;  grade  jetzt,  wo  der  Feind  so  nahe  seinem  Ziele  ■ 
ist  und  nun  beginnen  kann ,  die  Brustwehr  zu  ersteigen ,  sollte 
man  am  emstlichsten  ihm  entgegentreten  können.  Wir  werden 
weiterhin  mehrere  Mittel  zu  diesem  Zwecke  kennen  lernen  ,  für 
jetzt  aber  übersehen  wir  noch  kein  anderes,  als  dies  eine,  dass 
die  Verlheidiger  von  der  Fussbank  //rauf  die  Krone  der  Brust- 
wehr (7  A  springen.  Von  hier  aus  können  sie  nicht  blos  in  den 
Graben  hinabschiessen,  sie  haben  auch  den  Vortheil  der  höheren 
Stellung  für  den  Gebrauch  der  blanken  Waffen  gegen  den  die 
innere  Grabenböschung  von  unten  heraufklimmenden  Feind. 
Dieser  Vortheil  der  höheren  Stellung  war  im  Alterthum ,  wo  die 
Fern  Waffen  eine  viel  beschränktere  Wirksamkeit  hatten  als 
heute,  wo  das  Handgemenge  oder  wenigstens  der  Nahkampf 
dominirte,  die  Hauptsache.  Wir  finden  daher  auch,  dass  im  AI- 
terthUm  die  Krone,  hier  horizontal  geführt,  die  AufsteUungaflü- 
che  der  Vertheidiger  ist ,  welche  nicht  immer,  al)er  bisweilen 
noch  durch  eine  Brüstung  von  Plechtwerk  (in  g)  gedeckt  werden. 

24.  Wenn  gegenwärtig  die  Vertheidiger  einer  Schanze  auf 
die  Krone  der  Brustwehr  steigen,  so  sind  sie  ihrer  ganzen  Länge 
i|ach  dem  Feuer  des  Feindes  aiisiit\sctzt.  Indessen  ist  dies  von  ' 
geringerem  Belang,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint,  da  in 
dem  Augenblick  ,  wo  es  zweckmässig  erscheint,  dass  die  Ver- 
theidiger auf  die  Krone  steigen,  der  Angreifer  nicht  ohne  die 
Gefahr,  seine  eigenen  Leute  zu  treffen,  welche  die  Brustwehr  zu 
erklimmen  suchen,  sein  Feuer  unterhalten  kann. 

25.  Der  Graben  ist  das  Hindemiss  fUr  die  Bewegung  des 
Feindes;  es  sind  Fülle  denkbar,  wo  man  des  Grabens  vor  d«r 
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Schan  z  e  gani  entbehren  kmuit6).  wo  man  also  von  der  Schanze 

nur  Deckung  und  die  Möglichkeit  der  eigenen  ungestörten  Feuer- 
wirkung verlangt.  Wenn  z.  B.  die  anzulegende  Schanze  durcii 
einen  Fluss  vom  Feinde  gelrennt  ist,  so  bildet  jener  schon  ein 
Annäherungshinderniss  viel  w  irksamerer  Art,  als  ein  gewöhnli- 
cher Schanzengraben  es  jemals  gewahren  kann  ;  ebenso ,  wenn 
die  Schanze  auf  einer  absolut  unersteiglichen  Höhe  angelegt 
wird ,  oder  auch ,  wenn  man  dieselbe  nur  so  lange  behaupten 
will,  bis  der  Feiod  sich  ihr  genähert  faai^  um  sie  dann  zu  rfitt-< 
man  und  oine  gftaisiigere  Position  weiter  rttckwürts  anzonelnnen, 
braadii  man  den  Graben  vor  der  Schanze  nidit. 

26;  In  allen  diesen  Pullen  wendet  man  die  Profile  der  so- 
genannten Jägergräben  an,  Fig.  154, 158.  Das  Profil  Fig.  154 
bat  eine  4%  Fuss  hohe  Brustwehr,  hinter  welcher  ein  Graben 
von  2  bis  2%  Fuss  Tiefe  ausgehoben  ist;  in  diesem  Graben  stel- 
len sich  nun  die  Vertheidi^er  auf  und  sie  sind  hier  ebenso  sicher 
als  sie  es  hinter  der  Brustwehr  Fig.  149  waren.  Die  Berme 
zwischen  Brustwehr  und  Graben  dient  ihnen  als  Fu s s  I)  u  n  k  , 
wenn  sie  feuern  wollen.  In  Fig.  4  52  ist  die  Brustwehr  nur  i% 
bis  3  Fuss  hoch ,  der  Graben  nur  1  %  bis  2  Fuss  tief.  Hier  sind 
die  auf  rech  tstehenden  Vertheidiger  nicht  völlig  gegen  feindliches 
Feuer  gedeckt ,  können  aber ,  <Ane  dass  eine  Fussbank  nöthig 
wttre,  ttber  die  Brustwehr  hinweg  feuern.  Liegt  dieae  Verscfaan- 
avng  in  d^  Ebene,  so  werden  sie  aber  gedeckt  sein ,  sobald  sie 
sich  an  der  hintern  Grabenbttsohung  (Beve»)  ef  niedersetsen 
und  liegt  die  Schäme  hoch ,  so  werden  sie  gegen  das  Feuer  des 
tiefer  stebenden  Feindes  sdiOB  gedeckt  sein,  wann  sie  nur  um 
einige  Fjoss  von  der  Feueriinie  c  gegen  das  Bevers  hin  zurück- 
treten. Bei  dieser  Art  von  Schanzen  wird  im  Vergleich  zu  dem 
*  Profil  Fig.  '149  ersichtlicher  Weise  viel  an  Arbeit  gespart,  denn 
während  dort  der  Aufwurf  allein  die  Deckungshöhe  abgeben 
musste,  wild  sie  liier  durcli  den  Aufwurf  und  die  Vertie- 
f  unc  vereint  gewonnen  und  auf  l)eide  vertheilt. 

27 .  Es  ist  nun  wohl  an  sich  klar,  w ie  Gegenstände  des 
natürlichen  Terrains  und  noch  mehr  der  menschlichen 
Kultur  ftlr  Friedenszwecke  gradezu  statt  Schanzen  dienen  oder 
mit  leichter  Mtlhe  zu  solchen  eingerichtet  werden  können.  Kann 
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s.  B.  nieht  manoher  Ghausseegrabeo,  aus  dem  die  Erde  m 
seinen  Seiten  ausgeworfen  ist ,  an  und  fUr  sich  schon  als  Jäger- 
graben  benutzt  werden?  Eine  6  Fuss  hohe  Mauer,  Fig.  153, 
von  geringer  Starke  wird  man  in  eine  Schanzlinie  verwandeln 
können ,  indem  man  sie  gegen  den  Feind  hin  mit  eineuj  Erdauf- 
wurf ahc  verstärkt  und  hinler  ihr  aus  Pfählen  und  darüber  ge- 
iegteo  Brettern  eine  Fussbank  de  von  2  Fuss  üöhe  errichtet. 
Diese  Beispiele  werden  geottgi^ii,  um  auch  das  Verlahren  in  an- 
dern Füllen  deutlicl)  zu  machen, 

28.  Wir  hahen  bisher  immer  nur  anigmonmen,  dass  Infan- 
trie  zur  Vertheidiguog  der  Schaue  aufgestellt  sei;  sehr  ntttsBeh 

'  wd  Indessen  dabei  die  A r tiller i e  wirken  lUMinen.  Fttr  ihre 
Aufteilung  ist  bei  den  bisher  angeführten  Profileinrichtungen 
noch  nichts  geschehen ;  wir  mttssten  hier  also  auch  darüber 
noch  spreghen ,  versparen  uns  dies  indessen ,  bis  wir  zunächst 
noch  Einiges  Uber  den  Grundriss  der  Schanzen  im  Allgemeinen 
gesagt  haben. 

> 
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29.  Käme  es  darauf  an,  einen  Dam  m  ,  der  beiderseits  von 
unabsehbaren  Mooren  eingefasst  ist,  dem  Feinde  al/zusperren, 
80  wurde  dies  durch  eine  einfache  grade  ScbaniUnie  ab,  Fig.  154, 
geschehen  kttnnen.  Dieselbe  reicht  nicht  mehr  aus,  sobald  z.  B. 
die  Brttcke  c,  Fig.  455 ,  durch  eine  Sd^anze  gedeckt  werden 
sollte,  der  Feind  würde  ja  hier  zwischen  dem  Flusse  de  ui^d  der 
Scbanzlinie  ab  hindurch  den  Vertheidjgem  der  letztem  unauf- 
gehalten  m  die  Flanken  gehen  können.  Upn  djesem  Uebelstand 
abzuhelfen,  genügt  es  aber  an  die  Linie  noch  die  beiden  FlUgel 
flf^Ikd  hg  anzusetzen,  durch  welche  sie  sich  dem  Flussufer  an- 
schliesst.  Statt  der  Schanze  faby  klinnle  man  über  ebensowohl 
den  einfachen  ausspringenden  Winkel  hik  anwenden.  Solfte end- 
lich der  Punkt  zu  welchem  der  Feind  von  allen  Seilen  gelan- 
gen kann  z.  B.  die  Kuppe  eines  von  allen  Seilen  leicht  ersteig- 
baren Iltlgels  durch  eine  Schanze  gesichert  werden ,  so  würde 
der  ausspringende  Winkel  hi  k^  Fig.  156,  nicht  mehr  anwendbar 
seiUi.  lügt  man  aber  einen  zweiten  hlk  hinzu  ,  so  sind  in  der 
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Thal  die  Verlheidifijer  des  Punktes  m  oder  der  Schanze  hikl  von 
•    allen  Seiten  gedeckt. 

30.  Schanzen,  welche  nur  nach  einigen  Richtungen  hin, 
aber  nicht  nach  allen  Walllinien  haben,  nennt  man  offene,  da- 
bin gehöreh  also  die  Linie  a  6,  Fig.  154,  die  Schanzen  fabg 
und  kik,  Fig.  455.  Schanzen  dagegen,  welche  nach  allen  Bich- 
langen  hin  mit  Walllinien  umschlossen  sind,  nennt  man  ge- 
schlossene und  in  diese  Klasse  gehört  hikl,  Fig.  456. 

31 .  Die  offenen  sind  anwendbar ,  wo  die  anderen'  Seiten 
durch  natttrliche  Hündemisse  oder  auch  durch  Truppenau&tel- 
lungen  anderweitig  gedeckt  sind,  oder  wo  es  auf  ein  Festhalten 
des  besettten  Punktes  bis  zum  Hussersten  nicht  ankommt ;  im 
umgekehrten  Falle  müssen  geschlossene  Schanzen  angewendet 
werden. 

32.  Zur  Vertheidigung  des  Grabens  einer  einfachen 
graden  Linie  fanden  wir  im  Profil  einstweilen  kein  anderes  Mit- 
tel, als  dass  die  Verlheidiger,  sobald  der  Feind  im  Graben  wäre, 
auf  die  Brustwehr  sprängen  ;  wir  wollen  nun  zusehen  .  ob  w  ir 
im  Grundriss  vielleicht  ein  anderes  Gegenmittel  finden  können. 
Sobald  wir  an  die  einfache  Schanzlinie  abj  Fig.  457,  welche 
Front  gegen  31  macht,  eine  andere  bc  unter  einem  rechten  Win- 
kel ansetzen,  sieht  man  von  dein  BrustwehrstUcke  be  der  Linie 
ab  der  Länge  nach  in  den  Graben  gh  der  Linie  cb  und  ebenso 
von  dem  Brustwehrstocke  bd  der  Linie  bc  der  Lange  nach  in 
den  Graben  gf  der  Linie  ab.  Man  beschiesst  also  auch  von  den 
erwähnten  BnistwehrstUcken  die  entsprechenden  Grabenlinien 
der  Länge  nach  oder  nimmt  sie  in  die  Flanke.  Diese  B  es  t r e i  - 

.chung  der  Gräben  aber,  welche  eine  möglichst  vollkommene 
sein  würde,  wenn  es  sich  hier  nur  um  Linien  handelte,  ist  eine 
äusserst  unvollkommene,  da  es  sich  um  die  Körper  der  Brust- 
wehr und  des  Grabens  handelt. 

33.  Nehmen  wir  z.  B.  in  Fig.  149  die  Brnstwehrdicke  op 
zu  12  Fuss,  die  Höhe  zu  7*4,  die  äussere  Brustwehrhöhe  zu  6 
Fuss  an,  so  trifft  ein  Schuss  in  der  Richtung  der  Krone  die  Gra~ 
bensohle  erst  in  x  d.  h.  erst  1  iO  Fuss  in  grader  Richtung  von  k 
abgerechnet,  erst  jenseits  des  Punktes  x  also  ist  die  Grabensohle 
vollkommen  unter  dem  Feuer  der  Vertheidiger  in  A.  Wären  also 
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in  Fig.  f57  die  Linien  a6nind  bc  nicht  langer  als  4  40  Fuss,  so 
würde  die  künstliche  Verbindung  dieser  beiden  Linien  zu  einem 
sogenannten  einspringenden  Winkel  (Rentrant)  von  gar 
keinem  erhebiichen  Nutzen  für  die  Grabenvertheidigung  mittelst 
des  Feuers  sein ,  obwohl  damit  nicht  gesagt  sein  soll ,  dass  sie 
ttberfaftupt  von  keinem  Niilien  sei ,  denn  allerdings  nimmt  sie 
den  ganien  Raum  abck,  auf  wdcfaem  der  Feind  sich  bewegen 
muss,  um  nur  an  den  Graben  heransukommen,  in  ihr  Krens— 
feuer. 

84.  Ftt'r  die  Grabenyertheid  i g  u  n  g  wird  offenbar  die 
Verbindung  der  Linien  ab  und  bc,  Fig.  1 57 ,  desto  wirksamer, 

je  flacher  der  Graben  und  je  niedriger  die  Brustwehr  ist,  denn 
desto  näher  an  6e  und  an  bd  treffen  die  Schüsse  dieser  Brust- 
wehrstUcke  die  Sohlen  der  Gräben  g  h  und  (j  /',  desto  geringer 
ist  also  der  Raum,  in  welchem  der  Feind  auf  der  Grabensohle 
u  n  t  e  r  d  e  m  S  c  h  u  s  s  dieser  Rrustwehrslücke  und  vor  ihm  sicher 
ist.  Aber  man  würde  offenbar  der  Vertheidigun^sfUhigkeit  der 
Schanze  in  anderer  Beziehung  erheblich  schaden,  wenn  man  zu 
Liebe  der  Grabenbestreichung  die  Graben  liefe  und  die  Brust- 
wehrhohe  ungebtthrlich  vermindern  wollte.  Für  die  Bestreichung' 
der  Grabensohle  der  Linie^  Fig.  158,  würde  es  offenbar  ani'  Vör- 
theilhaftesten  sein,  wenn  man  auf  der  Grabensohle  selbst  swei 
Reihen  Inieintristen  a  b  und  c  d  auCitellte,  von  denen  die  eine  nach 
die  andere  nach  M  hin  Front  macht.  Dies  kaifta  man  thyn, 
man  muss  aber  dann  diese  Soldaten  auch  decken,  gegen  ge- 
gen A^,  gegen  ,0  hin  ,  für  den  Fall ,  dass  in  einer  dieser  Richtun- 
gen der  Feind  in  den  Graben  hinabstiege,  denn  grade,  wenn  er 
in  den  Graben  hinabgestiegen  ist,  fängt  die  Wirksamkeit  der 
Aufstellungen  ab  und  cd  erst  an.  Wollte  man  zur  Deckung  jener 
Soldaten  E  r  d  b  r  u  s  t  \v  e  h  r  e  n  anwenden ,  so  ist  leicht  einzuse- 
hen, dass  dieselben  förmliche  Dämme  Uber  den  Graben  bilden 
und  dem  Feinde  das  Heruberkommen  leicht  machen  würden, 
ausserdem  aber  würde  der  Feind  an  der  Rontrescarpe  in  0  an- 
gekommen, auch  noch  den  Grabenvertbeidigern  a  6,  cd  ungehin- 
dert auf  die  Etfpfe  scfaiessen  klHinen.  Da  dies  letstere  nun  fUr 
diese  s^r  unbequem  wfire  und  es  ihnen  unmöglich  machen 
wurde ,  ihren  Standpunkt  bis  zum  entscheidenden  Moment  sA 
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behaupten,  so  muss  man  wttn8cbeD,4le  auch  gegen  das  Feuer 
von  oben  zu  decken. 

35.  Dies  kann  man  nun  bei  Feldverschanzungen  auf  die 
leichteste  Weise  erreichen,  indem  man  den  Holzbau  anwen- 
det. Man  setzt  quer  über  den  Graben  zwei  Reihen  Schanzpfahle 
oder  Pallisaden  von  1  Fuss  Dicke  und  10  bis  12  Fuss  Länge  3 
Fuss  lief  in  den  Boden  ein  ef^  g  h  Fig.  158,  ab  Fig.  159,  verbin- 
•de(  die  beiden  Enden  /  und  h  durch  einen  gleichfalls  aus  Palli-r 
saden  gebildeten  Aussprung  fih  und  bedeckt  dann  das  Ganze 
mit  Querbalken  cd,  Fig.  459,  dieae  ihrerseits  wiecter  mit  einer 
Lage  Faschinen  ef^  auf  welche  man  endlich  3  bis  4  Fuss  hoch 
£rde  aufisM^ltttet.  In  die  Palliaad^  werden  Schieasscharten  fUr 
Infantriagewehre  eingeschnitten  und  die  Konlrescarpe  rundet 
man  an  der  Stelle,  wo  das  Bauwerk  liegt,  aus ,  wie  POQ,  Fig. 
458,  damit  einerseits  dasselbe  wirklich  den  Graben  seiner  gan* 
zen  Breite  nach  bestreichen  kann  und  doch  andrerseits  keine 
zusammenhängende  Brücke  Uber  denselben  bildet,  man  setzt  das 
Innere  des  Bauwerks,  welches  man  einen  Koffer  oder  eine 
Kaponniere  nennt,  ausserdem  mit  dem  Inneren  der  Schanze 
durch  einen  bedeckten  Gang  in  Verbindung  mn,  Fig.  158,  159, 
welcher  unter  der  Brustwehr  hindurch  geführt  wird.  Die  Be- 
deckung des  Kolfers  mit  einen  Fuss  starken  Balken  ,  einer  Lagf 
Faschinen  und  einer  dreifttsaigen  Erdschicht  giebt  genOgende 
Sicherheit  geg?»  Granaten  deijenigen  Kaliber,  welche  man  im 
FM  aoijbnfilhren  pflegt»  gegen  direktes  Gescbtttzfeuer  ist  aber 
der  Bau  cMirch  seine  tiefe  Lage  hinreichend  geschützt. 

30.  Bisse  Einrichtung  Ist  am  geeignetsten,  um  eine  tttchtige 
Grabenvertheidigung  hermteUen,  sie  macht  allerdings  einige 
Muhe ;  man  braucht  indessen  bei  ihrer  Einfachheit  keine  beson- 
ders geübten  Arbeiter  zu  ihrer  Herstellung  und  wird  sie  überall 
bei  wichtigen  Schanzen  an}>i  ingen  können,  wenn  man  nur  Holz 
^ndet  und  36  Stunden  Zeit  vor  sich  hat. 

37.  Die  Verbindung  zweier  Erdschanzlinien  zu  einem  ein- 
springenden Winkel  abc,  Fig.  157,  so  wenig  belangreich  sie  in 
der  Regel  bei  Feldschanzen  für  die  Grabenvertheidigung  ist,  ver- 
dient doch ,  wie  schon  erw^nt ,  Beachtung  wegen  des  Kreuz- 
feuers, weiches  sie  auf  den  eingeschlossenen  ^um  abck  bringt. 


Von  deu  Befestigungen  im  AUgenieioen  etc. , 
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Bine  besondere  Bedeutung  legt  man  ihr,  obwohl  mit  minderem 
Recht  als  früher,  noch  heule  fUr  die  Ver  Iheidigung  der  aus- 
springen den  Winkel  bei. 

38.  Eine  Schanze  a 6c,  Fig.  460,  welche  einen  einfachen 
ausspringenden  Winkel  gegen  den  Mnd  F  hin  bildet, 
wird  eine  Fies  che  (Pfeilschanse) -genannt,  bei'denFransoeen 
bisweilen  audi  Reden.  Ihre  beiden  Sphenkel  ha  und  6  e  heissen 
die  Face n  oder  Gesichtslinien,  die  offime  Seite  heisst,  wie  bei 
allen  ofifenen  Selianzen ,  die  K  eh le  des  Werks  a c ,  <fie  Halbi* 
rungslinie  des  Winkels  endlich  6d  die  Kapitale  oder  Hauptli- 
nie. Denkt  man  sich  nun  diese  Sclianze  auf  ihren  beiden  Facen 
mit  Infantrielinien  besetzt,  so  ist  es  am  natürlichsten,  dass  diese 
ihre  Gewehre  senkrecht  zai  den  Facen ,  also  in  den  Richtungen 
ae,  6/,  bg  und  eh  anschlagen.  Es  bleibt  dann  ein  Kaum  fbg 
übrig,  der  todte  oder  unbcslrichene  Raum  genannt,  aufweichen 
gar  kein  Feuer  kommt,  und  dieser  wird  um  so  grösser,  je  kleiner 
der  Winl09l  abc  wird.  Man  hat  nun  stets  sehr  verschiedene  Mit- 
tel angewendet)  um  diesen  todten  Raum ,  wie  man  sich  iaus- 
drllckt,  wegzuschaffen.  Wenn  man  von  dem  allereinlBK^sten 
.Mittel  abstrafairt,  nllmlieh  demjenigen  ,  an  der  Spitze  6  einige 
intelligente  imd  tUchtige- Schätzen  oder  ein  mit  KartHtsohen 
feuerndes  Gesehtttz  aufiiusiellen,  weldie  gegen  den  Feind  ^r- 
ken,  der  sic^  In  dem  todten  Räume  nühert,  so  MeilH  als  etufoeb- 
stes  dieses ,  an  die  Sehenkel  bn  und  bc  zwei  Linien  ai  und  ci 
anzusetzen,  die  nun  mit  ihrem  Feuer  tn,  lo  den  todten  Baum 
ausfüllen,  vorausgesetzt  nur,  dass  die  Linien  ba  und  bc  nicht 
langer  sind  ,  als  eine  Gewehrschussweite  ,  eine  Voraussetzung;, 
von  weicher  man  bei  der  heutigen  grossen  Tragweite  der  Ge- 
wehre nicht  grade  zu  sprechen  nOthig  hat. 

Um  dann  die  Linien  ai  und  cHbrerseits  in  den  Flanken  zu 
decken,  giebt  man  ihnen  noch  die  Ansätze  ik  und  Im  und  nennt 
nun  das  ganze  Werk  kiabclm  eine  geschulterte  Flesrche 
oder  ein  geschultertes  Redan. 

Nach  diesen  zur  allgemeinen  Orientirung  •  Uber  den  Zweck 
dar  einzelnen  Unieo  und  Winkel  dienenden  Voraussetzungen  • 
woUen  wir  nun  die  verschiedenen  Grundrissformen  der 
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Schanzen,  welche  zqr  Anwendung  kommen  oder  von  der  Theo- 
rie empfohlen  werden,  angeben. 

39.  Von  otfenen  Schanzen  sind  ausser  den  eben  ange- 
führten noch  zu  erwähnen  die  Ualbredoute  fa  6//,  Fig.  155,  die 
Zangenlinie  Tenaillirle  Linie)  Fic:.  1 6< ,  und  die  zwei  besonderen 
Arten  derselben ;  der  Schwalbenschwanz  Fig.  \ 62  und  die 
Pfaffenmtttze  Fig.163,  endiichdieLünette  Fig.  164,  von  den 
Franzosen  häufig  Redoute  genannt.  Die  beiden  Linien  hc  und 
€d  werden  die  Flanken,  die  Punkte  b  und  e  die  Schulte.r- 
punkte,  die  Winkel  abc  und  aed  die  Sohulterwinkel  ge- 
heisaen.  Die  Kehle  cd  der  Lttnette  acbliesat  man  OAera  durch 

• 

eine  Palliaadenlinie,  ein  YerlaJiren,  welches  man  audi  bei  ande- 
ren oflfenen  Scbanxen  anwenden,  kann.  Diese  PaUisadenlinie, 
gebildet  aus  nebeneinander  mit  3  bis  4  Zoll  Abstand  senkrecht 

eingegrabenen,  oben  zugespitzten  und  7  bis  8  Fuss  aus  der  Erde 
hervorragenden  Schanzpfahlen  bietet  natürlich  dem  Geschütz- 
feuer bei  weitem  niolil  denselben  Widerst«»nd ,  wie  ©ine  8  bis 
12  Fuss  st;irke  Krdbrustwehr.  Aber  da  die  Kehle  die  dem  Feinde 
abgewendele  Seite  der  Schanze  ist ,  verlangt  man  auch  diesen 
Widerstand  gar  nicht,  die  Pallisadirung  soll  nur  gegen  einen  ge- 
waltsamen Anlauf  des  Feindes  durch  Umgehung  der  Schanze' 
schütsen  und  das  ksnn  sie,  gehörig  besetst  und  gehörig  verihei- 
digt,  gans  wohl.  Wenn  der  Vertheidiger  aus  der  Schanze  her- 
ausgeworfen wird,  so  ist  nun  die  Schwttohe  der  PaUisadenlinie 
ein  offenbarer  Vortheil  für  ihn.  Er  Mann  weiter  rückwärts  in  f 
eine  sweite  Au&tellung  nehmen ,  von  hier  die  Pallisadirung  ein- 
schiessen  und  nun  versuchen ,  sich  der  Schanze  wieder  zu  be- 
mächtigen. Man  wendet  daher  diese  Form  gerne  bei  vorge- 
schobenen Schanzen  an,  hinter  welchen  man  noch  eine 
Hauptstellung  hat,  wie  es  die  Lünetten  Selenginsk,  Voihynien 
und  Kamtschatka  vor  Sebastopol  waren. 

40.  Von  den  geschlossenen  Schanzen  werden  je 
nach  den  Grundrissgestalten  drei  Ilauptarten  unterschieden,  die 
Aedouten  ,  Sternschanzen  und  bastionirten  Schan- 
zen. Redouten  nennt  man  alle  die  Schansen ,  welche  gar 
keine  einspringenden ,  sondern  nur  ausspringende  Winkel 
haben,  man  benennt  sie  noch  weiter  nach  der  Zahl  ihrer  Seiten ; 
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diejenigen,  welche  am  gewöhnlichsten  zur  Anwendung  kommen, 
sind  die  vierseitigen,  die  guadratiscbc  Fig.  1 65  und  die  mit  zwei 
stutnpfen  und  swei  spitzen  Winkeia  F%.  196,  eino  Lieblin^form 
Napoleons. 

44.  Die  Sternsehansen  werden  naeh  der  Zahl  ihrer 
äussprlnf^enden  Winkel  vier-,  itaif-,  sechsseitige  genannt. 
Fig.  1 67  stelU  eine  seefasseit^  Slomsohanse  vor.  Uan  wirft  den , 

*  Redonten  vor,  dass  sie  in  ihrem  Gmndiisse  weder  eine  Graben- 
verlheidigung ,  noch  die  Anlage  lur  Flankirung  ihrer  Linien  im 
Allgemeinen  haben  und  rflbml  diese  Eigenschaften  an  den  Stern- 
schanzen.  Wie  es  nun  mit  der  Grabenbestreichung  durch  die 
Grundrissform  bestellt  sei,  das  haben  wir  schon  gesehen.  Bei 
unserer  sechsseitigen  Sternschanze  würde  von  einer  Grabenver- 
theidigung  mit  einigem  Rechte  erst  die  Rede  sein  können,  wenn 
jede  ihrer  Seiten  1 40  Fuss  lang  wäre ,  sie  hat  aber  deren  1 2, 

-  also  dann  einen  Gesammtumfang  von  1680  Fuss  und  mUsste  mit 
mindestens  600  Mann  besetzt  werden ,  wen^ie  einigermassen 
krttfiig  vertheidigt  werden  sollte.  Dabei  ist  der  Raum ,  welchen 
sie  einschliesst,  veriiHltnissmtfssig  unbedeutend  und  namentlich 
in  den  sechs  2aoken  des  Sterns  würden  die  Vertheidiger  dicht 
snsammengedrttngt  'sein.  Wenn  der  Vertheidiger  Haubitzen  mit- 
führt, so  findet  er  für  diese  hier  ein  äusserst  ergiebiges  ^eld  und  * 
die  firontale  Yertheidigung  eines  einzelnen  Zackens  ist  stets  eine 
unbedeutende.  Aus  diesen  Verhältnissen  wird  man  es  sich 
klüren ,  weshalb  die  Sternschanzen  mehr  in  den  Büchern  als  in 
der  Praxis  vorkommen.  Nur  bei  provisorischen  Befestigungen 
werden  sie  hin  und  wieder  Anwendung  finden. 

42.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  bastionirtenSchan- 
z  e  n.  Die  bastionirte  Form  ist  aus  der  permanenten  Befestigungs- 
kunst in  die  provisorische  und  Feldverschanzungskunst  über- 
tragen und  da  wir  dort  ohnehin  näher  auf  sie  eintreten  müssen, 

.  wollen  wir  es  hier,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  unter- 
lassen. 

43.  «Jede  geschlossene  Schanse  bedarf  e^nes  Einganges, 
durch  welchen  Truppen  und  Geschütz  in  sie  einrücken  künnen. 
Man  erhlllt  densell>en,  indem  man  an  einer  bestimmten  Stelle  in 
der  Brustwehr  eine  Lücke  m,  Fig.  465,  ausspart,  diese  durch 
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eine  leicht  zu  öffnende  und  zu  schliessende  Holzbärriere  sperrt 
und  an  derselben  Stelle  eine  Zug-  oder  Rollbrücke,  welche  im 
letzteren  Fall  in  die  Schanze  gezogen  werden  kann ,  über  den 
Graben  wirft.  Der  Eingang  ist  Stets  eine  schwache  Stelle  der 
Schanze.  Man  bringt  ihn  daher  auch  stets  an  einer  dem  Feinde 
abgekehrten  8mko,  bei  Stenachanien  nicht  in  eineni  aussprin- 
.genden,  sondern  in  einem  einspringenden  Winkel  an  und 
dgnAi  ihn,  wenn  Zeit  mid  Mittel  dam  vorbanden  sind,  durch  eine 
Mlisadenlinie  in  Form  eines  aosspringenden  Wlnkflls  a6c,  Fig. 
4^7,  welcbe  ein  Tambour  genannt  wird,  oder  auch  durch  eine 
Erdbrustwehr  von  ähnlicher  Gmndrissgestalt  oder  durch  einen 
im  Innern  der  Schanze  hinter  der  Thuröffnung  angeschütteten 
Querwall  (Traverse)     Fig.  4  56.  . 

AaftteDiag  der  ArdUeifeb 

44.  Die  Ärti^lpfie,  welche  bei  der  Vertheidigung  von  Feld- 
schanzen zur  Anwendung  kommt ,  besteht  aus  Feldgeschtttien. 

'  Die  IfUndung  eines  Feldgeschlltses  erhebt  sich  nur  ungefthr 
-  3  Fuss  über  den  Boden,  ein  solches  kann  also,  hinter  einer  6  bis 
7  Fuss  hohen  Brustwehr  auf  dem  natllrlichen  Erdhorizonte  auf- 
gestellt, noch  weniger  über  dieselbe  hiAwegfeuem,  als  eui  In- 
Cintrist.  Han  kann  dasselbe  nun  auf  zweierlei  Weise  lur  Wir- 
kung bringen :  erstens  nSmKch ,  indem  man  hinter  der  Brust- 
\Yehr  eine  Erhöhung,  Geschützbank  genannt,  oftceFig.  168, 
anschüttet,  die  ganz  auf  demselben  Prinzip  J)eruht,  wie  die  Fuss- 
bank für  die  Infnntrie  und  sich  nur  durch  ihre  Dimensionen  von 
derselben  unterscheidet,  oder  zweitens,  indem  man  an  der  Stelle, 
wo  das  Geschütz  aufgestellt  werden  soll,  die  Fussbank  fortlüsst 
und  in  der  Brustwehr  eine  Oeffnung  abcdy  Fig.  469,  eine  soge- 
nannte Sch i essscharle,  einscimeidet. 

45.  Die  Höhe  mn,  um  welche  die  Brustwehrkrone  über  der 
oberen  Fläche  ab  der  Geschützliank,  Fig.  468,  oder  die  Hohe  ca, 
um  w^che  die  innere  Seite  der  SdiieasBohartendliche  Uber  dem 
Erdhorizont  ef,  Fig.  i  69 ,  liegt ,  und  welche  dieKniehOheg»- 
nennt  wird,  darf  nicht  mehr  als  8'/«  bis  3  Fuss  betragen.  Wenn 
das  Geschütz  gar  keinen  Bttcklauf  hatte,  so  würde  die  Tiefe 
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(LüDge)  der  Gedchtttzbank  nur  9  bis  10  Fuss  betragen  dürfen, 
da  es  aber  nach  jedem  Schusse  zurückläuft ,  muss  diese  Linie 
ah  Fig.  168,  fg  Fig.  170,  mindestens  18  Fuss  lang  sein  ,  ebenso 
groM  macht  man  die  Breite  fh^  Fig.  \  70,  damH  man  das  Geschttti 
nicht  blos  in  der  einen  Richtung  kl,  sondera  audi  bei  beliebigen 
SeitenridltttngMi  km,  kn  gel^iichen  ktfnne  und  die  BEedienungi»^ 
ioanneehaft  neben  ihm  auf  der  Geflcbütibank  ausreichenden 
Plals  behalte.  Um  daa  Gesohttts  auf  diese  bequem  herauf  brin«' 
gen  SU  können,  legt  man  eine  sanft  ansteigende  Auffahrt  2^ ed, 
Fig.  <68,  opqr,  Fig.  170,  an,  deren  Anlage  de  vier-  bis  fünf- 
mal so  gross  sein  inuss  als  die-Höhe  bd,  deren  Breite  o  Fig.  1 70, 
etwa  8  bis  9  Fuss  beträgt.  Die  Figuren  171,  172  zeigen  die 
Grundrissgestalten  zweier  Geschützbauke ,  wie  man  sie  hinter 
ausspringenden  Winkeln  anzulegen  pflegt. 

46.  Bei  einer  GeschUtzscharlc  nennt  man  die  untere 
Flache  cd  Fig.  469,  ghko  Fig.  173  ,  welche  mit  einer  Senkung 
nach  aussen  ausgeführt  wird ,  damit  das  Geschütz  auch  Senk- 
schlisse thun  könne,  die  Sohle,  die  beiden  Seitenflächen  oded, 
Fig.  169,  hglm  und  kion,  Fig.  173,  die  Schartenwangen* 
oder  Schartenbacken,  die  letzteren  wei^d^n  m(^ichst  steilfi 
an  der  Susseren  Brustwehrbdechung  jedoch  flacher  als  an  der 
innerMi  aiisgeführt;  -  die  innere  Oeffnung  4^  Scharte  macht 
man  nur  so  gross ,  dass  mit  Bequemlichkeit  die  MOndung  des 
Geschützes  hineingeschoben  werden  kann ,  die  äussere  h  k  hält 
man  viel  weiter,  6  bis  8  Fuss  je  nach  der  Dicke  der  Brustwehr, 
um  dem  Geschütze  ein  grösseres  Schussfeld  zu  öffnen  und  ihm 
in  gewissen  Grenzen  auch  SeitenrichtiMig  geben  zu  können.  Sol- 
len zwei  Scharten  nebeneinander  angelegt  werden,  so  muss  man 
sie  von  Mitte  zu  Mitte  mindestens  1 8  bis  SO  Fuss,  p  r,  Fig.  1 73,  von 
einander  entfernen,  der  zwischen  beiden  stehen  bleibende  Brust» 
wehrkeil  on«^  wird  dann  der  Schartenkasten  (Merlon)  ge- 
nannt. Die  Mittellime  der  Sciurte  9p  heisst  ihre  Bichtungslinie 
eder  Direktrice.  Gewöhnlich  laset  man  swischen  je  swei 
Scharte  auch  ein  kurses  Stttck  Infentriefiissbank  stehen  w,  Fig. 
17S,  auf  welchem  sich  ein  Artillerist  aufstellen  kann,  um  die 
Sohltsse  zulMobaehten  undaniugeben,  wie  und  wo  sie  treffen,  da- 
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mit  man  hienach  UttheD-  und  Seilenricbtung  des  Geschützes 
ändern  könne. 

47.  Der  wesenllichsle  Vorzug  der  Scharten  vor  den  Ge- 
.  scbttUbttnken  ist,  dass  bei  jenen  das  Gescbtltz  und  die  Bedie- 

DQDgsmannschaft  besser  gedeckt  ist  als  bei  diesen ;  dagegen  ba~ 
ben  alle  Gelchttiie,  welche  auf  Bänken  stehen  oder  Uber  Bank 
feuern,  wie  man  sieb  auadrttekt,  den  Voribeil  eines  grtteseren 
GesiohU-  und  Scbussfeldes.  Ueberall  daher,  wo  man  es  mit  be- 
weglicben  Zielen  zu  thun  hat,  auf  mehrere  Ziele  je  nach  den  Um- 
stttnden  will  wirken  ki^nnen,  woidet  man  Geschtttzbttnke 
'«n,  wo  man  aber  nur  ein  bestimmfes  Ziel  in  einer  oder  einigen, 
wmig  von  einander  abweichenden  Bichtungen  hat,  dort  bedient 
man  sich  der  Schiessscharten  ,  man  kann  hier  auf  ein  grös- 
seres Wirkungsfeld  verzichten  und  dabei  zugleich  an  Deckung 
gewinnen.  Schi  essscharten  werden  daher  zun»  Beispiel  ein- 
geschnitten in  den  einspringenden  Winkeln  der  Werke 
(Rentrants)  um  die  anstossendcn  Linien  ihrer  Länge  nach  zu 
bestreichen,  und  nur  dies  zu  thun,  oder  auf  einer  Brustwebrli- 
nie,  welche  die  direkte  Aussicht  auf  ein  nahes  Defilee,  eine 
#rücke,  einen  Gel^ii^pass,  ein  Dorf  hat,  durch  welches  der 
Feind  kommen  muss  und  durch  welches  er  in  dicht  gedrttngten 
Kolonnen  passiren  muss.  GeschtttsbUnke  dagegen  legt  man 
besonders  an  in  ausspringenden  Winkeln,  die  an  und 
für  sich  weit  in  das  Feld  hinausschauen,  von  denen  man  den 
Fmd  sowohl  treffen  will,  wenn  er  sie  in  Front  angreift,  als  wenn 
er  bei  ihnen  vorbei  auf  rechts  oder  links  daneben  und  weiter 
rUckwiirls  liegende  Werke  losgehen  will.  Ebenso  hält  man  sich 
ausschliesslich  an  die  Geschützbanke  in  KüslenhaUei  ieen ,  um 
auf  Schille.  welche  beständig  ihre  Position  andern,  wirken  und 
gegen  jedes  einzelne  das  Feuer  möglichst  vieler  Geschütze  ver- 
einigen zu  können. 

48.  Die  obere  Fläche  einer  GeschUtzbank  oder  der  Erdho- 
rixont  hinter  den  Scharten  wird  entweder  mit  einer  Schicht  von 
Kies  und  Steingnis  beschattet,  welche  man  feststampft  und  ge- 
nau abgleicht,  um  dem  GeschOtie  einen  horizontalen  und  festen 
Stand  zu  geben  und  das  Eu^ischneiden  der  Bader  möglichst  zu 
verhindern,  oder  man  brin^^aueh  zu  demselben  Zwecke  einen 
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hölzernen  Fussboden  an,  welcher  eine  Bettung  (Plattform)  ge- 
nannt wird. 

Yenttrkug  der  Yenchaiiugei. . 

49.  Wenn  wir  im  Vorigen  die  allgemeinen  und  normalen 
Einrichtungen  der  Feldscbanzen  kennen  gelernt  haben ,  so  wol- 
len .wir  hier  nur  einen  Blick  auf  die  Mittel  zu  ihrer  weiteren 
Verstflrkuiig  werfen,  welche  je  nach  Zeit  und  Umstanden 
angewendet  werden  kdnnen.  Sie  lassen  sich  im  Wesentlichen 
auf  drei  Klassen  zurückfuhren  Annftherungshindemisse :  ausser- 
halb des  Grabens,  Verstlfi^uiigen  des  Hauptannttherungshinder- 
nisses  d.  h.  'des  Grabens,  Verstärkungen  im  Innern. 

50.  Mag  der  Feind  mit  den  Kolonnen  G  und  //,  Fig.  174, 
grade  auf  die  Schanze  A  losgehen  ,  so  wird  die  Wirksamkeit  der 
letzleren  offenbar  beträchtlich  erhöht  werden,  wenn  der  Feind 
in  einer  Entfernung,  auf  welche  hin  das  Infanlriefeuer  der 
Schanze  vollkommen  reicht,  also  4  00  bis  200  Schritt  von  ihr 
eine  Linie  a  b  von  A  n  n  a  h  e  r  ii  n  g  s  h  i  n  d  e  r  n  i  s  s  e  n  findet,  wel- 
che die  Forlsetzung  seiner  Angrillsbewegung,  wenn  nicht  voll- 
kommen  uhmöglich  machen ,  doch  wenigstens  verzögern.  Das- 
selbe tritt  ein ,  wenn  der  Feind  zwischen  den  beiden  Schanzen 
Ä  und  B  hindurchgehen  wollte,  um  die  eine  oder  die  andere  von 
ihnen  in  den  Bttcken  zu  nehmen  und  nun  zwischen  ihnen ,  dem 
Seitenfeuer  von  beiden  ausgesetzt ,  von  einer  Linie  von  solchen 
AnnUherungshindemissen  cd  aufgehalten  wQrde.  Eins  ist  aber 
dabei  wohl  zu  bemerken.  Der  Vortheil  dieser  AnnHherungshin- 
demisse  ist  nur  dort  fklr  den  Vertheidiger  der  verschanzten  Po- 
sition ein  reiner,  wo  er  nicht  selbst  offensiv  auftreten  will. 
Ueberau  ,  wo  er  dies  will,  würde  er  durch  die  Annüherungshin- 
dernisse  selbst  in  seiner  Entwicklung  gestört  sein.  Er  muss  also 
dort  auf  ihre  Anwendung  entweder  ganz  verzichten  oder  sie 
doch  nur  insoweit  anwenden ,  als  er  sich  nicht  selbst  damit 
schadet. 

5<,  Annäherungshindernisse  sind  seit  uralten  Zeiten  eine 
Menge  in  Gebrauch.  Wir  wollen  eine  kurze  üebersicht  dersel- 
ben geben. 

•Ri ■  lo  w,  dar  Rci«s  mad  Mia«  Millal.  39 
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Wolfsgruben  sind  konische  oder  pyramidalische  Gruben 
von  5  bis  6  Fuss  oberem  Durchmesser  und  gleicher  Tiefe  i  auf 
deren  Sohle  ein  zugespitzter  Pfahl  Fig.  I75|  eingeschlagen 
wirid.  Man  legt  dieselben  in  3  oder  mehreren  Reihen  hinterein- 
ander an,  Fig.  476,  und  schattet  den  ans  ihnen  gewonnenen 
Boden  entweder  hinter  ihnen,  der  Schanze  zu,  nach  Art  eines 
Glacis  an  oder  httnft  ihn  auch  zwischen  den  Graben  auf.  Gegen 
Kavallerie  sind  die  Wolfsgruben  vortrefflich,  Infanlrie  halten  sie 
nicht  al)solul  auf,  machen  aber  ein  geschlossenes  Vorgehen  ab- 
solut unmöglich  und  verzögern  das  Vorrücken  überhaupt. 

52.  Unter  einem  Vorgraben  versteht  man  einen  Graben 
von  der  Gestalt  abc,  Fig.  177,  dessen  Kontrescarpe  (dem  Feinde 
zugewendete  Seite)  ab  steil,  dessen  Escarpe  flach  gehalten,  des- 
sen Boden  der  Schanze  zu  glacisförmig  aufgeworfen  wird,  so  dass 
die  Vertheidiger  der  Schanze  die  voiie  Einsicht  in  den  Graben 
haben.  An  und  für  sich  ist  ein  solcher  etwa  6  Fuss  tiefer  Gra- 
ben kein  beträchtliches  Hindemiss.  Wo  man  ihn  dennoch  an- 
wendet, muss  man  ihm  dorch  andere  Mittel  eine  bedeutendere 
Starke  geben;  man  bedient  sich  daznhSnfig  der  Ast  verhaue, 
starker  Baumflste  fg,  die  man  mit  ihrem  Stamme  in  den  Boden 
grabt ,  deren  Zweige  man  nach  oben  kehrt ,  von  Blättern  befreit 
und  anspitzt.  Der  Graben  hat  dann  hauplsüLliHch  das  Verdienst, 
diesen  Aslverhau  gegen  das  feindliche  Fernfeuer  zu  decken,  wel- 
ches anders  bald  Lücken  in  ihn  reissen  könnte. 

53.  Baumverhaue  werden  dadurch  gebildet,  dass  man 
eine  Linie  von  ganzen  Bäumen ,  oder  mehrere  Linien  hinterein- 
ander anordnet,  welche  ihre  Kronen  dem  Feinde  zukehren  ab, 
Fig.  178.  Die  Aeste  werden  von  den  Blättern  und  den  kleinen 
Zweigen  beireit  und  zugespitzt.  Man  unterscheidet  natürliche 
und  geschleppte  Verhaue;  die  ersteren  erhalt  man,  wenn 
man  die  Baume  dort,  wo  man  sfe  geschlagen  hat,  anch  sogleich 
im  Verhau  liegen  lasst ;  sie  können  in  diesem  Falle  mit  dem 
Stammende  und  durch  dieses  mit  dem  Boden  verbunden  blei- 
ben ,  —  die  letzteren ,  wenn  man  die  Baume  von  dem  Orte,  wo 
man  sie  schlug  ,  auf  eine  andre  Linie  fortschleppt  und  hier  erst 
zum  Verhau  ordnet.  XatUriiche  Verhaue  können  ein  sehr  be- 
trachtliches Hindemissmittel  abgeben,  man  kann  sie  in  der  Regel 
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nicht  vor  Schanzen  anwenden,  aber  wohl  um  die  Bänder 
vonWttklerD,  welche  man  besetzt  häH,  dem  Feinde  unzugänglich 
SU  maeheo,  ebenso  um  Defikeen  s.  B.  £iig{>ttsse  durch  bewaldete 
Berige  atMoaperren ,  indem  man  auf  iKngere  Strecken  die  reebta 
und  links  vom  Passe  stehenden  Bllame  umbaut,  so  dass  ihre 
Kronen  in  diesen  hineiniaUen. 

54.  Fliesst  auf  der  Linie  ab,  Fig.  474,  ein  fiachy  so  kann 
derselbe  je  naefa  den  Umsülnden  auf  versefaiedene  Weise  zur 
Herstellung  eines  Bindemisses  benutzt  werden.  Ist  das  Land  zu 
seinen  beiden  Seiten  niedrig  und  von  Abzugsgräben  durchschnit- 
ten, welche  es  trocken  halten  sollen,  so  wird  schon  das  Zuschüt- 
ten dieser  Abzugsgräben  genügen,  durch  einige  eintretende  Re- 
gentage das  Terrain  an  sumpfen  zu  lassen,  so  dass  es  schwer 
zu  liberschreiten  ist.  Fliesst  der  Bach  in  hohen  Ufern  und  hat 
geringes  Wasser ,  so  kann  man  einen  Damm  durch  ihn  ziehen 
und  durch  denselben  das  Wasser  bis  zu  einer  Tiefe  von  6  Fuss 
oder  darttber  anstauen.  Fig.  479.  Fliesst  endlieh  der  Bach  in 
mittelmllssig  hohen  Ufern  A,  F%.  480,  ist  aber  auf  beiden  Seiten 
in  der  Entfernung  von  hundert  oder  mehreren  hundert  Sdirit- 
ten  von  h(»heren  ThalrUndem  begleitet,  so  kann  man  durch  die 
Ansohttttung  eines  Dammes  von  einem  der  Thalrauider  D  bis 
zum  andern  C  nicht  blos  das  Wasser  im  Flusse  Ä  seftst  htther 
aufstauen,  sondern  auch  eine  Uebersch wenimung  der  Nie- 
derung seitwärts  des  Masses  bis  zu  den  Thah  andern  hin  herbei- 
führen. Dergleichen  Arbeiten  erfordern  indessen  längere  Zeit 
und  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  man  die  angeschütteten 
Diimnie  gegen  die  Zerstörung  durch  den  Feind  sicher  stellen 
muss,  entweder  indem  man  sie  ihrer  ganzen  Länge  nach  unter 
ein  gutes  bestreichendes  Feuer  nimmt  oder  indem  man  sie  auf 
der  dem  Feinde  zugewendeten  Seite  durch  vorgelegte  Werke  deckt. 

55.  Unter  Gäsarpftt hieben  versteht  man  einen  bis  zwei 
Zoll  starke,  einen  bis  4%  Fuss  lange,  oben  zugespitste  Pfilhl- 
dien,  die  man  dicht  nebeneinander  senkrecht  in  den  Boden 
schlagt.  Man  kann  sich  ihrer  allein  oder  auch  in  den  Interval- 
len zwischen  Wolfegruben  bedienen.  Ebenso  lassen  sich  Eggen 
oder  mit  Nllgeln  beschlagene  Bretter  oder  auch  die  sogenannten 
Fussangeln  gebrauchen,  eiserne  vierspitzige  kleine  Stemktfr* 
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per,  die  mit  drei  Spilieii  auf  den  Boden  lallen  und  die  vierte  in 

die  Hohe  strecken.  Alle  diese  Mittel  sind  namentlich  sehr  brauch- 
bar gegen  Reiterei.  Fussangeln,  welche  anzufertigen  man  mei- 
stentheils  l)ei  Feldverschanzungen  weder  Zeit  noch  Mittel  hat, 
und  deren  Anfertigung  sich  auch  selten  verlohnen  würde,  findet 
man  doch  oft  in  alten  Zeughäusern  in  grossen  Quantitäten  vor 
und  es  ist  dann  ganz  angemessen,  sie  zu  verwenden. 

56.  Zu  den  Annäherungshindernissen  dieser  Klasse  hätten 
wir  endlich  noch  die  Minen  hinzuzufügen,  ttbergeben  sie  aber 
einstweilen ,  um  später  in  einem  eigenen  Abschnitte  von  ihnen 
SU  reden. 

57.  Die  Grüben  der  Sebansen  kann  man  hnufig,  wenn 
fliessendes  Wasser  in  der  Ntthe  ist  und  die  HdhenverbSlUnisse  es 
mtfglieb  machen,  dadurch  verstttrken ,  dass  man  Wasser  in  sie 
leitet ,  welches  bei  einer  Tiefe  von  5  bis  6  Fuss  ein  vortreffliches 

Hinderniss  abgiebt.  Namentlich  bei  Brtlckenköpfen  wird  sich 
dies  oft  ihun  lassen.  Zur  Verstärkung  der  trocknen  Gräben 
dienen  vorzüglich  die  Pallisaden  und  die  Sturmpfilhle  (Fraisirun- 
gen).  Die  Pallisaden  bringt  n)an,  wenn  man  den  Graben  niclit 
selbst  mit  Truppen  besetzen  will,  in  der  Regel  am  Fusse  der 
Kontrescarpe,  wie  P,  Fig.  449,  an;  soll  aber  der  Graben 
durch  Koffer  vertheidigt  werden  und  eine  Besatzung  auch  aus- 
serhalb dieser  Koffer  erhalten,  so  wird  die  Pallisadirung  der 
Escarpe  mifglichst  genähert,  Fig.  464,  sie  wird  mit  den  Kof- 
fern in  Verbindung  gesetst,  ebenso  wenn  das  Werk  wie  Fig.  464 
eine  Kehlpallisadirung  cd  hat  mit  dieser.  Man  bedient  sich  in 
diesem  Falle  gemeinhin  der  sogenannten  Vertheidigungspallisa- 
den,  die  eigentlichen  Pallisaden  nämlich  o6,  Fig.  484 ,  werden 
mit  3  bis  4  Zoll  Abstand  von  einander  gesetzt  und  diese  Zwi- 
schenräume dureh  dahinter  gestellte,  nicht  zugespitzte  und  höch- 
stens 4  %  Fuss  aus  dem  Boden  hervorragende  sogenannteBrust- 
pallisaden  cd,  Fig.  181,  geschlossen. 

58.  Um  die  Vertheidiger  der  Pallisadirung  gegen  die  der 
Länge  nach  bestreichenden  Senkschüsse  Fs  des  an  der  Konti  e- 
scarpe  angelangten  Feindes  F  sicher  zu  stellen,  bedeckt  man  zu- 
nächst der  S[)itze  des  Werkes  die  Pallisadirung  mit  Balken  und 
Erde  und  bildet  auf  solche  Weise  eine  sogenannte  Bonnettra- 
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ve'rseoy  Fig.  164;  sind  die  Pallisadenlinien  von  bedeutender 
Länge  y  so  stellt  man  auch  noch  auf  anderen  Punkten  mm  durch 
Eindeekung  In  ähnlicher  Weise  Traversen  her. 

59.  DleSturmpfähle  werden  gewöhnlich  auf  der  Benne, 
wie  8  Fig.  449 ,  gelegt ,  sie  unterscheiden  sich  von  den  Pallisa- 
den  nur  durch  ihre  etwas  geringere  Lange  und  Stärke ,  sowie 
durch  ihre  Stellung ,  welche  sich  immer  mehr  der  horizontalen 
Linie  nähert  ,  wHhrend  die  Faliisaden  entweder  völlig  oder  fast 
senkrecht  gestellt  werden. | 

60.  S  p  a  n  i  s  c  h  e  J\  e  i  t  e  r  bestehen  aus  einem  starken  Bai- 
ken  ab,  Fig.  182,  dem  sogenannten  Leib  und  kreuzweis  in  die- 
sen eingesetzten  zugespitzten  Pföhlen ,  den  Federn  cd,  Fig. 
482.  Man  bediente  sich  ihrer  in  früheren  Zeiten  sehr  häufig, 
namentlich  gegen  Kavallerie ;  jetzt  werden  sie  selten  angewen- 
det, bisweilen  noch  als  Thorverschlttsse  statt'  der  Barrieren  oder 
auch  in  flachen  Gräben ,  um  dem  Feinde  den  Uebergang  Uber 
diese  zu  erschweren. 

61 .  Wenn  der  Angreifer  einer  Schanze  deren  Brustwehr  an 
einzelnen  Stellen  mit  kleinen  Abtheilungen  erstiegen  hat  und  es 
diesen  gelingt ,  sich  zu  behaupten ,  so  können  andere  Truppen 
meistentheils  ohne  Schwierigkeit  nachfolgen,  nach  und  nach  sich 
auf  der  Brustwehr  ausbreiten,  den  Vertheidiger,  der  sich  im  In- 
nern zusammendrängt  und  gegen  welchen  sie  nun  den  Vortheil 
der  höheren  Stellung  haben ,  von  allen  Seilen  einschliessen  und 
ihn  zur  Ergebung  zwingen,  wenn  er  es  nicht  vorzog,  solange 
noch  die  Möglichkeit  eines  Rückzuges  Hatte,  diesen  zu  wählen. 
Der  Vertheidiger  kann  nun  allerdings  den  Versuch  machen  seine 
Schanze  zurückzuerobern,  aber,  ist  dieselbe  von  allen Sei- 

.  ten  geschlossen ,  so  wird  er  jetzt  dieselben  Schwierigkeiten  zu 
ttberwinden  haben ,  wie  vorher  der  Angreifer ;  ist  sie  rttckwärts 
nur  mit  einer  PalUsadenlinie  oder  mit  einer  sonstigen  schwäche- 
ren Vertheidigungslinie  geschlossen,  so  wird  ihm  der  Angriff 
allerding?  leichter  sein ,  als  vorher  dem  ursprünglichen  Angrei- 
fer) aber  doch  auch  nur,  wenn  er  sogleich  die  Offensive  er- 
greift und  nicht  erst  dem  gegenwärtigen  Besitzer  Zeit  lässt,  sich 
einzurichten  und  Vertheidigungsänstalten  fur  seinen  Zweck  zu 
treffen. 
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62.  Unzweifelhaft  muS8  die  Vertheidigaogsl^higkeil ,  die 
Widerstandskraft  einer  Schanze  erhöht  werden ,  wenn  der  An- 
greifer f  obgleich  er  sich  der  Umwalicing  derselben  bemSicfatigi 
hat,  sich  doch  noch  nicht  als  Meister  in  ihr  betrachten  kann,  und 
eben  so  miiss  dadurch  für  den  herausgeworfenen  Yertheidiger 
die  Wahrscheinlichkeit  des  Erfolges  bei  einem  Rttckeroberungs- 
versuch  erhobt  werden.  Dies  kann  nun  erreicht  werden,  wenn 
man  innerhalb  der  Schanze  eine  zweite  anlegt ,  die  auch  nach 
dem  Verluste  der  äusseren  noch  behauptet  werden  kann.  Eine 
solche  innere  Schnnze  wird  ein  R e du it, genannt.  In  der  qua- 
dratischen Redoule  Iiikf.  Fi^.  156,  kann  man  als  Reduit  eine 
zweite  ah  cd  anlegen;  mit  demselben  Profil,  also  auch  derselben 
Brustwehrhöhe  wie  die  äussere.  Aber  wird  dieses  Reduit  nun 
wirklich  zu  behaupten  sein ,  nachdem  die  äussere  Umwallung 
verloren  ist?  Schwerlich.  Der  Feind ,  welcher  auf  der  Brust- 
wehrkrone der  Husseren  Umwallung  steht,  bat  ja  die  vollkom- 
menste Einsicht  in  das  innere  Werk,  er  steht  hdher  als  dessen 
YerUieidiger.  Dieser  Uebelstand  wird  so^^ich  beseitet,  wenn 
man  dem  inneren  Werke  eine  grössere  BrustwehrbOhe 
giebt  als  dem  äusseren.  Dies  muss  in  der  That  bei  jedem  inne- 
ren -oder  rOclLWärtsgelegeDen  Werke  geschehen ,  welches  noch 
behauptet  werden  soll ,  nachdem  ein  vorderes  oder  äusseres  ge- 
nommen ist,  und  zwar  muss  seine  Bruslwehrhöhe  um  6  Fuss 
die  des  vorderen  libenagen.  Man  sagt  dann,  das  innere  Werk 
^oiiimandire  das  äussere  oder  habe  ein  Kommandeiiieiit  von 
6  Fuss  über  das  äussere.  Wenn  wir  nun  unserm  Innern  Werke  diese 
grössere  Brustwehrhöhe  geben ,  so  schaut  es  Uber  das  äussere 
hinweg  und  seine  Yertheidiger  können  zugleich  mit  .denen  der 
Süsseren  Umwallung  feuern,  ohne  diese  zu  hindern ;  man  erhalt 
also  ein  Etagen f euer  d.  h.  eine  Vermehrung  des  Feuers  ohne 
VerUmgerung  der  Front.  Das  innere  Werk  wird  aber  audi  vom 
Feinde  schon  aus  der  Entfernung  zu  erkennen  sein,  er  wird  seine 
Massregeln  danadi  treffen ,  er  wird  namentlich  sein  Wurffeuer 
auf  dieses  innere  Werk  richten  und  seinen  Yertheidigem  den  Auf- 
enthalt in  ihm  höchst  unbehaglich  machen.  Daneben  hat  das 
innere  Wfik  einen  sehr  bedeuttenden  Naclitheil,  es  verenat  näm- 
lieh  den  Raum  in  dem  äusseren  beträchtlich,  um  so  mehr,  je 
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höher  seine  Brustwehr,  weil  mit  der  Brustwehrböhe  alle  Anla- 
gen der  Böschungen ,  Breite  und  Tiefe  des  Grabens  wachsen 
müssen.  Die  Reserven  innerhnlb  der  Schiinze  haben  keinen 
Baum  sich  zu  reiien,  zu  entw  ickeln,  und  hätte  man  vielleicht  mit 
ihrer  Httife  ohne  das  Heduit  den  Feind  selbst  wieder  hinauswer- 
fen kdonen,  nachdein  er  schon  einen  Theii  der  Brustwehr  ge- 
nommen ,  kann  man  es  jetoi  bei  der  Raumbesehränkung  durch 
das  Beduit  niobt. 

63.  Man  siefat  aber  ein ,  dass  das  innere  Werk  das  Süssere 
nicht  mehr  SU  komn^pdiren  braucht,  sobald  man  es  oben 
zudeckt,  so  dass  durch  die  Decke  seine  Vertheidiger  gegen  alle 
Senkschttsse  gesichert  sind  und,  wenn  es  nun  die  äussere  Um- 
Wallung  nicht  mehr  zu  ttberragen  braucht ,  so  wird  es  auch  viel 
sicherer  gegen  das  ferne  Feuer  des  Feindes  sein  ;  man  braucht 
seinen  SeitenwHnden  nicht  mehr  grosse  Starken  zu  geben ,  man 
kann  sie  statt  aus  Erde  aus  Holz  aufführen  und  thut  man  dies, 
so  gewinnt  man  einen  neuen  Vortheil :  das  innere  Werk  be- 
schränkt den  Raum  in  der  äussei*en  Umwallung  nicht  mehr  so 
als  wenn  es  Erdbrustwehren  hätte.  Dies  sind  die  Gründe, 
weshalb  man  alsReduits  bei  einzelnen  Feldschanzen ,  seien 
dieselben  geschiosaene  oder  in  der  Kehie  nur  durch  Paliisadenli- 
nien  gedeckte  offime,  ausschliesslich  die  Blockhäuser  an- 
wendet. 

64.  Die  Blockhäuser  werden  entweder  ebenso  konstruirt, 
wie  die  Koffer  zur  GrabeuTertheidigung ,  deren  wir  schon  er- 
wähnten ,  oder  auch  mit  Schränkwänden,  indem  man  die 

Wände  nämlich  aus  horizontal  über  einander  geschichteten  Bal- 
ken bildet,  die  entweder  auf  allen  Seiten  oder  nur  nuf  zweien 
beschlagen  sind.  Ein  solches  Blockhaus  stellt  Fig.  183  im  Quer- 
durchschnitt dar.  Der  innere  Raum  des  Blockhauses  ist  um  2 
Fuss  unter  den  Erdhorizont  vertieft,  damit  man  an  Ilöho  und 
freier  Luft  gewinne^  ohne  darum  das  Blockhaus  soweit  Uber  den 
Horizont  zu  erbeben,  dass  es  über  die  Brustwehr  der  Schanze 
hinweg  vom  Feinde  gesehen  und  in  seinei^  Holzwerk  getroffen 
werden  könne.  In  die  Schränkwände  sind  horizontale  Schtess- 
spalten  00  elogesefanitien ,  welche  4.*^uss  über  dem  firdhorl- 
sont  lind  den  Fussbänken  dd  liegen.  Sobald  ein  Blockhaus 
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breiter  als  iO  Fuss  ist,  müssen  die  Deckbalken  kk  ausser  den 

Unterstützungen  ,  welche  sie  auf  den  beiden  Seitenwänden  ha- 
ben, noch  eine  in  der  Mitte  durch  einen  U  n  l  e  r  z  u g  s b  a  l k  e  n 
n  und  Säulen ,  welche  diesen  tragen  ,  erhalten,  weil  bei  einem 
weiteren  Freiliegon  der  Deckbalken  die  Decke  keine  genügende 
Sicherheit  gegen  Grenaten  bieten  würde.  Dergleichen  Block- 
häuser kann  man  in  der  Grundrissgestalt  einfacher  Rechtecke 
wie  ghf  Fig.  1 6i ,  oder  auch  in  zusammengesetzteren  wie  n  Fig. 
465,  sowohl  im  Innern  vOUig  geschlossener  Schanzen,  Fig.  165, 
wie  in  den  nur  durch  Pallisadenlinten  geflossenen  Kehlen  of- 
fener Schanzen,  ynegh^  Fig.  164,  anlegen,  in  welchem  letzte- 
ren FaUe  sie  dann  zugleich  zur  Flankirung  der  KehUini«[i  dienen. 

65.  Die  Linien  eines  ausspringenden  Winkels  einer  Schanze 
führt  man  ^rn  so ,  dass  ihre  Vertöngerungen  nach  dem  Feinde 
hin  rf,  e,  Fig.  1 84,  in  ein  solches  Terrain  fallen,  auf  welchem  der 
Feind  keine  Artilleriestellung  nehmen  kann.  Man  nennt  dies  die 
Schanze  horizontal  defiiiren.  Aber  es  ist  einleuchtend, 
dass  dies  nicht  immer  möglich  sein  w  ii  d.  Dann,  wenn  der  Feind 
hier  wirklich  Artillerieaufstellungen  auf  passende  Entfernungen 
nehmen  kann,  l^estreicht  er  die  Linien  a6,  ac,  derSpbanze  ihrer 
Länge  nach,  er  enfilirt  sie,  wie  man  sich  ausdrückt.  Seitdem 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  bediente  sich  die  Artiiierie  zum  En* 
filiren  längerer  Linien  vorzugsweise  des  Rikoschettschus- 
ses.  Der  Sehuss  sollte  mit  dem  ersten  Bogen  bei  ^  Fig.  484, 
185,  über  die  deckende  Brustwehr  hinw^ehn  und  nun  in  kiev^ 
neren  Bögen  g^h^  Fig.  185,  die  Brustwehrlinie  a6  an  ihrer  in-^ 
neren  Seite  entlang  springen.  Diese  weiteren  Sprünge  wird 
man  aufhalten ,  wenn  man  längs  der  Brustwehr  von  Abstand  zu 
Abstand  Ti  ii\ersen  oder  Q uerw  ä  1 1  c //,  Fig.  184,  185,  an- 
legt. Wenn  man  diese  im  Innern  aus  Holz  kunstruirt  und  nur 
äusserlich  mit  einer  Eiclschicht  bedeckt,  so  kann  man  sie  zu- 
gleich  als  Pulvermagazine  oder  auch  zur  bedeckten  Unterbrin- 
gung von  Mannschaften  benutzen  und  nennt  sie  dann  üohitra- 
versen. 

66.  Wir  haben  gesehen,  wie  zwar  in  der  völligen  Ebne  eine 
Brustwehr  von  7  Fuss  Höhe  ausreiche,  um  den  Yerlheidigern 
Sicherheit  gegen  den  direkten  Schuss  des  Feindes  zu  gebeh,  wie 
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aber  die  Brustwehr  nothwendig  erhöht  werden  mttsse,  wenn 
innerhalb  der  wirksamen  Schussweile  in  den  Umgehungen  der 
vSchanzc  sich  nölienj»unkle  finden,  auf  denen  der  Feind  mit  Ar- 
tillerie Oller  Infantrio  Aufstellung  nehmen  kann.  Soll  der  ganze 
innere  Raum  einer  Schanze  B,  Fig.  1 86 ,  gegen  das  Feuer  von 
der  Höhe  h  gedeckt  werden ,  so  kann  dies,  wenn  jene  Höhe  be- 
deutend und  die  Entfernung  ch  gering  ist,  eine  äusserst  beträcht- 
liche Brustwehrböhe  auf  der  Linie  a  b  und  ungeooein  viel  Arbeit 
erfordern.  Man  kommt  dann  hätt6g  leichter  zum  Ziele,  wenn 
man  in  der  Mitte  der  Sobanze  eine  Traverse  fg  anlegt;  die 
Brustwehr  ab  nur  so  hoch  maeht,  dass  die  Vertheidiger  in  dem 
Baume  A,  nicht  in  der  ganten  Schanze,  gegen  das  Fener  von  k 
her  gede<^t  sind,  die  Traverse  fg  aber  so  hoch,  dass  nun  durch 
sie  die  Vertheidiger  in  dem  Baume  0  ebenfalls  gegen  das  feind- 
liehe  Feuer  gedeckt  werden.  Dergleichen  Traversen  waren  unter 
Anderm  von  den  Russen  in  der  Redoute  KornilolT  angelegt. 

Yen  den  Ifaien. 

67.  Wenn  man  im  Innern  irgend  einer  soliden  Masse  eine 
Pulverhidung  mit  der  Absicht  anbringt,  jene  Masse  auseinander 
oder  einen  Theii  von  ihr  abzusprengen,  so  nennt  man  diese  La- 
dung eine  Mine. 

Denken,  wir  uns  in  einer  bestimmten  Tiefe  ah  unter  dem 
Horizont  cd  eine  Mine  b  in  die  Erde  versenkt,  Fig.  487,  so  kann 
zuerst  die  Ladung  derselben  so  schwach  sein ,  dass  sie  gar 
keine  auf  der  Erdober fra che  sichtbare  Wirkunij  äussert. 
Nach  dem,  was  wir  früher  ül)er  die  Wirkung  des  Pulvers  kennen 
gelernt  haben,  wird  das  bei  der  Entztlndung  entwickelte  Pulver- 
gas sicii  nach  allen  Seilen  mit  gleicher  Gewalt  auszudehnen  su- 
chen, es  wird  den  Boden  ringsum  und  in  gleichen  Entfernungen 
von  h  erschüttern,  aber  ihn  nirgends  beben.  Die  £rdkugel  nun, 
innerhalb  welcher  diese  Erschütterung  und  Zusammenpressung 
des  Bodens  noch  merkbar  ist,  können  wir  die  Wirkungs- 
sphäre der  Mine  nennen  efgh.  Befindet  sich  innerhalb  der 
Wirkungasphllre  der  Mine  ii^nd  eine  Höhlung  im  Boden ,  so  ist 
offenbar  der  Widerstand,  welchen  die  Mine  findet,  nicht  auf  allen 
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Seiten  gleich ,  und  es  wird  nun  dieselbe  Erscheinung  wie  bei 

einer  in  ein  Feuerrohr  geladenen  Kugel  eintreten  :  das  Pulver- 
iii\s  wird  den  Erdkeii  bn.m  wie  ein  Geschoss  vor  sich  litM'  Irei- 
ben  und  die  Höhlung  k  austüllen.  Auf  der  Erdoberflüche  cd  i 
werden  wir  von  dieser  Wirkung  entweder  gar  nichts  spüren 
oder  höchstens,  wenn  der  Boden  \on  geringer  Standfestigkeit 
ist  ein  unbedeutendes  Nachfallen  desselben.  Eine  solche  Mine, 
deren  WirlLung  unter  der  Erde  bleibt,  nennt  man  einen  Quet- 
scher. 

68.  Sringen  wir  nun  wieder  in  derselben  Tiefe  a  b  unter 
dem  Erdboden,  Fig.  188,  eineMineaD,  hidoii  dieselbe  aber  dies- 
mal stSrker  als  zavor,  so  muss  nothweniilig  auch  die  Wirkungs- 
sphSre  der  Mine  wachsen.  Sie  sei  x.  B.  mnop.  Diese  Wiikungs- 
sphire  sofaneidet  den  Erdboden,  die  Wirkung  kann  also  nicht 
mehr  unter  der  Erde  bleiben  ,  und  in  der  That  sehen  wir  nun, 
dass  die  Ladung  nach  der  Richtung  hin ,  wo  sie  den  geringsten 
Widerstand  findet,  einen  Erdkeil  in  Gestalt  einer  Garbe  aus- 
wirit ,  dass  je  nach  der  grösseren  oder  geringeren  Stärke  der 

Ladung  ein  Trichter s  von  grösseren  oder  geringeren  Di-  ' 
mensionen  entsteht  und  ein  kleinerer  oder  grösserer  Tbeil  nur 
von  der  gehobenen  Erdgarbe  qrst  in  diesen  Trichter  zurttcklUUt. 
Alle  Minen ,  welche  auf  diese  Weise  oberirdisch  wirken,  nennt 
man  Trichterminen;  man  unterscheidet  von  diesen  aber  je 
nach  der  Grdsse  des  Winkels  ^6s  verschiedene  Klassen.  Man 
nennt  nämlich  die  Mine  eine  gehörig  geladene,  w^n  der 
genannte  Winkel  gleich  90**  oder  einem  Rechtem'  ist,  eine  • 
sehwachgeladene,  wenn  er  lAiner,  eine  ttberladene 
Mine  oder  Druck  kugel,  wenn  er  grösser  als  ein  Rechter  ist. 
Die  Linie  ab  lieisst  i)ei  Trichterminen  die  Linie  des  kürze- 
sten W  i  de  rs  l  a  n  ds  ,  US,  Fig.  1 88,  der  Tr i  c  hte  rh  a  Ib  ni  es- 
se r,  ÖS  der  Wirkungshalbmesser,  ebenso  wird  bei  den 
Quetschern  der  Halbmesser  6^,  Fig.  187.  der  Kugel .genannli 
welche  die  Grenzen  der  Wirkung  bezeichnet.  | 

69.  Nach  verschiedenen  Beobachtungen  hat  man  Formeln 
aufgestellt ,  vermöge  deren  man  für  jede  Bodenart  und  fttr  jede 
Art  der  Wirkung  die  nothwendige  Pulverladung  annähemd 
berechnen  kann,  wir  woUen  hier  nur  erwähnen,  dass  man  zu 
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einer  i^eboi  ig  geladenen  Mine  von  \  0  Fuss  kürzester  Widerstands- 
linie in  gewöhnlichem  Erdreich  von  mittlerer  Staiulfesligkeit 
und  Elasticitat  100  Pfund  Pulver  gehraucht,  dass  bei  Trichter- 
minen von  gleichen  Trichtenvinkeln  qbs  die  Ladungen  wie  die 
Kuben  der  kürzesten  Widerslandslinien,  bei  solchen  von  un- 
gleichen Trichterwinkeln  in  etwas  höherem  VerbHltiuss  als  die 
Kuben  .der  Wirkungshalbmesser  un<i.bei  Quelschern,  wie  die 
Kuben  der  Wirkungshaliiniesser  wachsen. 

70.  Dm  die  Ladung  Fig.  4  89,  an  Orlund  Stelle  zu  bringen, 
kann  man  entweder  von  oben  herunter  einen  Schaeht  ab  bis 
lum  Punkte  b  treiben  (abteufen)  und  auf  dessen  Grunde  die  La- 
dung, in  einer  nebenan  au^gebauenenPulverkammer  anbrin- 
gen, oder  man  kann  von  seitwirta  her  einen  horisontalen  Gang, 
Gallerie  cb  treiben  und  an  dessen  Ende  b  die  Pulverkammer 
anlegen.  Die  Wünde  dieser  Schaclile  oder  Gallerien  stehen  in 
losem  Erdreiche  nicht  von  seihst ,  man  muss  sie  daher  hier  ent- 
weder ausmauern  oder  mit  Holz  werk  aussetzen.  Das  ersterc  ist 
natürlich  nur  bei  permanenteu  Befestigungen  anwendbar.  Das 
Vei'kleidcn  der  Gange  oder  Schachte  mit  Holz  geschiebt  auf 
zweierlei  Art,  entweder  mit  hol lUndischen  Rah men,  auch 
Sohurzhols  genannt,  oder  inGetriebsarbeit.  Bei  der  Schurz- 
ar bei!  aetaft  man  nacheinander  und  dicht  n^neinander  etwa 
1 0  bis  42  Zoll  breite  Bahmen  ein ,  deren  jeder  aus  zwei  Seiten- 
brettem  oderThUnttfeken  a,  einer  Unterlage»  Sohle,  6  und  einem 
obem  Hob,  der  Kappe  c,  Fig.  190 ,  besteht.  Bei  der  Getriebs<r 
aibelt  setzt  man  nur  etwa  alle  3  Fuss  einen  fthnliehen  Rahmen, 
aber  aus  starken  Holzern ,  ein  sogenanntes  ThürgerUst  (bei 
Schachten  Joch  genannt)  ein,  dessen  einzelne  Stückt»  die  glei- 
chen Namen  ,  wie  bei  den  hollündischen  Rahmen  haben  und 
schiebt  zwischen  diese  ThUrgerüste  und  das  Erdreich  \  bis  4  % 
Zoll  starke  Bretter,  hier  Pfahle  genannt  p  ein.  Fig.  191 . 

71.  Das  Pulver  wird  in  die  Pulverkammer  in  einem  kubi- 
schen Kasten  aus  schwachen  Brettern,  dem  Pulverkasten , 
gebracht  und  die  auf  solche  Weise  geladene  Kammer  heisst  jetzt 
der  Minenofen.  Der  Mann,  welcher  die  Mine  zttnden  soll, 
muss  gegen  ihre  Wirkung  gasdhtttst  sein ;  er  darf  daher  nicht  am 
Minenofen  selbst  zünden ,  sondern  muss  sich  in  einer  passenden 
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Entfernung  von  diesem  ,  an  einem  eigens  zu  diesem  Behuf  an- 
gewieseiu'ii  Orte,  dem  Minenheerd  befinden.  Man  luuss  also 
zwischen  diesem  und  dem  Ofen  eine  Kommunikation,  welche 
letzterem  das  Feuer  zuleitet,  herstellen, 

79.  Die  Zündung,  deien  m;in  sich  bis  in  dieses  Jahrhundert 
hinein  gewöhnlich  bediente ,  war  die  Z ün  d  w u  rst ,  ein  langer 
Schlauch  aus  Leinwand,  van  etwa  i  Zoll  im  Durcbmessec,  wel- 
cher seiner  ganzen  Lange  und  Stärke  nach  mit  Pulver  angefttUt 
und  in  einer  hölzernen  Leitrione  (Augette),  um  ihn  gegen 
Beschädigungen  zu  sioheim.  vom  Heerde  nach  dem  Ofen  geitthrt 
ward.  •  Man  hatte  daneben  verschiedene  andere  Arien  der  Zttn- 
dung ,  von.  welchen  wir  hier  nur  den  Schwärmer  erwähnen 
wollen,  eine  kleine  Rakete,  welche  am  Heerde  gezündet  und  nun 
durch  ihre  eigene  Triebkraft  die  Leitrinne  entlang  bis  zum  Ofen 
getrieben  ward ,  wo  sie  der  Ladung  das  Feuer  mittheilte.  Alle 
diese  Zündungsarten  waren  aber  in  hohem  Grade  unsicher,  in 
der  Zündwurst  bildeten  sich  oft  Lücken,  die  gar  kein  Pulver 
enthielten,  sodass  das  Feuer  sich  nicht  weiter  niiltheilen  und 
die  Ladung  nicht  erreichen  konnte ,  der  SchwUrmer  blieb  oft 
mitten  auf  seinem  Wege  an  einer  Ecke  oder  einem  Nagel  der 
Leitrinne  hängen,  und  brannte  hier  vollends  ab  Flog  nun  die 
Minei  nachdem  am  Heerde  gezündet  war,  nicht  sogleich  auf,  so 
wusste  man  doch  immer  noch  nicht,  ob  sie  nicht  vielleicht  noch  bald 
auffliegen  werde,  indem  das  Pulver  der  Zündung  etwa  nur  nass 
geworden  war  und  etwas  langsamer  brannte.  Neuerdings  be- 
dient man  sich,  wo  die  Mittel  dazu  nicht  absolut  fehlen,  surZttn^ 
dung  des  galvanischen  Stroms,  indem  man  von  einer  am 
Heerde  aufjgestellten  galvanischen  Batterie  zwei  schwaoheMetall- 
drähle  nach  dem  Pulverkastei*  führt  und  innerhalb  derselben 
durch  einen  Plaliiidraht  verbindet,  welcher  glühend  wird  und 
das  Pulver  zündet,  sobald  man  die  galvanische  Batterie  in  Thä- 
tigkcit  setzt.  In  Oesterreich  wendet  man  jetzt  zu  gleichem 
Zwecke  die  H  e  i  b  u n g s  e  1  e  k  t  r i c  i  l  a  t  an  ,  das  Verfahren  dabei 
ist  uns  nicht  genau  bekannt,  soll  aber  den  Vortheil  bieten,  dass 
man  fast  ganz  unabhängig  von  der  Stärke  der  Leitungsdrähte 
wird  und  äusserst  schwache  selbst  bei  den  gr<tesesten'vor- 
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kommenden  Entfernungen  der  Ladung  vom  Mincnheerde  aus- 
reichen. 

73.  Wollte  man  die  Gänge  oder  Scbttpfate,  nachdem  in  ihnen 
geladen  worden,  freilassen,  wie  man  sie  ausgearbeitet  hat,  so 
würde  die  Ladung  einen  Raum  haben,  doroh  welchen  sie  zum 
Theil  wirkungslos  hinausgehn,  ausblasen  konnte.  Die  Wir- 
kung der  Mine  würde  dann  beträchtlich  geschwttott ,  und  man 
mtlsste  wenigstens  unter  denselben  Umstünden  und  um  dasselbe 
Resultat  su  ersielen,  eine  viel  betrSchtKohere  Ladung  einbringen, 
als  wenn  man  den  Gang  oder  Schacht  auf  eine  gewisse  Lange  von 
der  Pulverkammer  nach  dem  Minenheerde  bin  mit  Steinen,  Erde 
oder  Rasen  ausfüllt  ,  verdümmt.  In  derRegel  verdJlmmt  man 
daher  alle  Minen  und  zwar  auf  eine  Strecke,  welche  etwas  grös- 
ser ist,  als  der  Wirkungshalbmesser.  Nur  wo  es  an  Zeit,  da- 
gegen nicht  an  Pulver  fehlt ,  wendet  man  die  unverdtfmmten 
Minen  an. 

74.  Zur  Verstärkung  der  Feldschanzen  bedient  man  sich 
zweier  Klassen  von  Minen  ausschliessh'cb ,  der  Fladderminen 
namlioh  und  der  Steinminen.  Die  Fladderminen  sind  ge- 
wöhnlich geladne  Triditerminen ,  deren  kürzeste  Widerstands- 
linie nicht  mehr  als  10  Fuss  betragt,  die  also  nicht  über  400 
Pfund  Pulver  in  mittforem  Erdreich  zur  Ladung  albrdero.  Man 
legt  solche  Minen,  gewöhnlich  mehrere  n^neinander,  nament- 
lich vor  den  ausspringendeii  Winkeln  der  Feldsohanzen  an  und 
fuhrt  ihre  Leitungen  v/ohlbedeckt  durch  den  Graben  ins  Innere 
der  Schanze,  wo  dann  derMinenheerd  etablirl  w  ird.  Sie  mUssen 
mindestens  20  Schritt  vor  der  üussern  Grabenböschung  angelegt 
sein  und  sollen  gezündet  werden,  sobald  der  Feind  mit  Kolonnen 
auf  dem  Raum  vordringt,  wo  sie  sich  befinden.  Bei  ihrem  gerin- 
gen Trichterhalbmesser  und  bei  der  Schwierigkeit,  den  rechten 
Augenblick  zum  Zünden  zu  ergreifen,  ist  es  schon  klar,  dass  ihre 
m  a  terie  11  e  Wirkung  keine  allzugrosse  sein  kann.  Aber  in  der 
Regel  hat  der  Soldat,  wie  jeder  Mensch  vor  verborgenen  Fein- 
den, vor  AHem,  was  Mine  heisst,  eine  heilige  Scheu.  Wenn  man 
beim  Feinde  auszusprengen  weiss,  dass  hie  oder  dort  Mmen  lie- 
gen ,  so  wird  man  dadurch  meist  ebensoviel  wirken ,  als  wenn 
man  sie  wirklich  anlegt.  Der  Feind  vermeidet  entweder  der- 
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gleichen  Punkte  ganz  oder  geht  doch  nur  ängstlich  und  besorgt 
zu  ihrem  Ani^i  illc  vor. 

75.  Uni  eine  S  t  e  i n  ni  i  n  e ,  auch  Wurf-  oder  Projektions- 
luine  genannt,  anzulegen,  bebt  man  eine  Grube  abcd,  Fig.  4  92, 
gewöhDlich  voD  elliptischer  Grundrissgestalt  aas,  dereo  dem 

.  Feinde  zugekehrte  Röschung  a6  sehr  flach ,  deren  entgegenge- 
setzte cd  grtiz  8teü  gehalten  wird,  den  aus  der  Grub«  gewon- 
nenen Boden  schttttet  man  rttckwUrii  auf,  dghy  damit  die  Mine 
nicht  i)ach  rttckwttrts  ausblasen  kOnne.  Auf  die  Sohle  der  Grube 
stellt  man  nun  einen  Pulverkasten  e  und  scbttttet  auf  diesen 
einen  Haufen  Steine  f  von  verschiedenen  Grossen,  von  3  bis  40 
Pfund,  die  Steine  endlich  bedeckt  man  mit  losem  Reisig  und  ein 
wenig  Erdboden  ,  damit  der  Feind  die  AnsUilt  nicht  sogleich  er- 
kenne. IiiJiner  wird  er  noch  durch  den  Erdhaufen  dgh  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden ,  was  man  vielleicht  vermeidet, 
wenn -man  demselben  die  Gestalt  einer  kleinen  Brustwehr  giebt 
und  beim  Beginn  des  Gefechts  hinter  diesen  Haufen  einige  gute 
Schützen  postirt,  die  Leitung  er  wird  wie  gewöhnlich  nach  der 
Schanze  zurttckgefUhrt.  Wird  nun  geztlndet,  so  werden  die 
Steine  in  verschiedenen  Bdgen  gegen  den  Feind  zu  hinausge- 
schleudert. Durch  die  StIIrke  der  Ladung  und  die  Stellung, 
welche  man  der  Mittellinie  kl  der  Grube  giebt,  hat  man  es  eint- 
germassen  in  seiner  Gewalt,  die  Wurfweite  und  die  Gestalt  der 
Bogen  zu  bestimmen,  unteir  welchen  die  Steine  geschleudert 
werden ,  gewöhnlich  rechnet  man  auf  jeden  Kubikfuss  Steine 
1  Pfond  Ladung  oder  etwas  mehr  und  richtet  die  Grube  so  ein, 
dass  die  iMitlellinie  mit  dem  Erdhorizont  einen  Winkel  von  45 
Grad  macht. 

76.  Man  kann  dergleichen  Steinminen  statt  vor  den  Gräben 
auch  auf  den  Sohlen  der  Gräben  selbst  anlegen,  wenn 
diese  eine  passende  Breite  haben,  und  zwar  dergestalt,  dass  ihre 
Wirkung  der  Länge  der  Gräben  nach  geht,  sie  also  diese  gewis- 
sermassen  ihrer  Länge  nach  bestreichen.  Endlich  kann  man 
statt  der  Steine  zur  Füllung  dieser  Minen  auch  gefttUte  Grenaten 
anwenden. 

77.  Von  der  Aehnlichkeit  ihrer  Wirkung  mit  jenen  der  Mör- 
ser hat  man  die  Wurfminen  auch  ErdmOrser  genannt.  Es 
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ist  der  Vorschlag  gemacht  worden,  milleist  solcher  Minen^  grosse 
lederne,  mit  Eisenreifen  umgebene,  mit  Pulver  gefüllte  und  mit 
einem  gewöhnlichen  BombenzUnder  versehene  öftcke,  —  unge- 
heure Bomben  —  in  belagerte  PJAUe  zu  werfen,  un  durch  die» 
selben  Sebreoken  und  Verwirrung  zu  verbreiten  und  wie  es 
scheint,  ist  von  diesem  Vorschlage  bei  der  Belagening  Sebasto- 
pols  einige  Male  Gebraueb  gemacht  werden.  Diese  Monstrebom- 
ben  beissen  Savartinen. 

fencfcaaite  Linien. 

78.  üm  eine  längere  Fronlslrecke  o^,  Fig.  193,  durch  Ver- 
schanzungen zu  verstarken  ,  kann  man  die  Mittel ,  welche  wir 
bisher  im  Einzelnen  kennen  gelernt  haben  ,  auf  mannigfache 
Weise  anwenden.  Zuerst  kann  man  eine  zusammenhängende 
Verschanzungslinie  am nc^/ e/^^At  6  nach  irgend  einem  Muster 
auffuhren,  welches  eine  gute  Vertheidigung  aller  einzelnen  Linien 
durch  ein  bestreichendes  Feuer  sichert  und  zugleich  eine  starke 
frontale  Wirkung  giebt.  Dergleichen  zusammenhängende  Linien 
sind  im  vorigen  Jahibundert  sehr  baofig,  namentÜcb  inderNtthe 
der  Landesgrensen,  zur  Verstirkung  von  Schlachfeidem  ge* 
braucht  worden.  Man  nennt  sie  gewöhnlich  sohleGlitweg  Linien. 
Bs  filUt  ohne  Weüms  die  Aehnliohkeit  derselben  mit  der  Taktik 
jener  Zeit,  der  Linea rtaktik  in  die  Augen,  und  dieser  Ver- 
gleich leitet  uns  sofort  auf  die  zweite  der  möglichen  Manieren. 
Die  Kolonnentaktik  unserer  Zeit  ciebt  einem  jeden  der  einzelnen 
lleereskörper,  einer  jeden  taktischen  Einheit  innerhalb  der  Gren- 
zen, welche  das  gemeinsame  Ziel  Aller  steckt,  Selbstständigkeil. 
Wenden  wir  dies  auf  die  Verschanzungskunst  an ,  so  w  erden 
wir  unsere  Front  a6  durch  eine  Anzahl  in  sich  selbst - 
ständiger  Schanzen  ABCDE,  Fig.  494,  decken k<mnen, 
von  denen  nur  verlangt  werden  muss,  dass  sie  sich  gegenseitig 
unteratttfaen.  Diese  Untersttttzung  kann  aber  lediglieh  d^rin  be- 
stehen, dass  sie  einander  bestreichen  und  diese  Forderung  wird 
gemeinhin  nur  zu  erfüllen  sein ,  indem  man  zwei  Linien  hinter- 
mnander  anlegt. 

79.  Zwei  Unterschiede  zwischen  den  beiden  obenerwilhnteD 
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Manieren  eruehen  sich  sogleich.  Ist  niinilich  bei  den  zusammen- 
hängenden Linien  der  Feind  nur  an  einem  i^kte  z.  B.  in  f  ein- 
gedrungen, so  nimmt  er  bereits  die  Yertbeidiger  auf  allen  andern 
Punkten  In  die  Flanke  und  das  ganze  System  hat  im  Grunde 
seinen  Werth  verioren;  beider  Linie  von  isolirten  Schan- 
zen ist  es  nicht  so,  der  Feind  kann  eine  der  Schansen  z.  B.  C 
^nomnien  haben ,  ohne  dass  damit  die  FKhigkeil  der  flbrigen, 
sich  zu  behaupten ,  im  mindesten  gesttfrt  wttre.  Zweitens  sind 
die  zusammenhangenden  Linien ,  wie  ein  Hindemiss  des  Ein- 
dringens für  den  Angreifer,  so  auch  ein  Hindemiss  für  den  Ver- 
theidiger,  über  sie  vorzugehn,  die  Offensive  auf  dem  Vorlorrain 
der  verschanzten  Stellung  zu  ergreifen.  Die  Intervallen  zwischen 
den  isohrten  Schanzen  der  iindern  Linie  bieten  da  fliegen  je  nach 
ihrer  Grösse  bequeme  Geiegeiilieil  nicht  blos  mit  einzelnen  Ba- 
taillonen ,  sondern  selbst  mit  Brigaden  oder  Divisionen  vor  die 
Front  hinauszugöhn  um  den  Feind,  der  eine  der  vordem  Schan- 
zen angreift,  selbst  in  die  Flanken  zu  nehmen. 

80.  Wir  wissen  von  frtther  her,  dass  dies  Vorbrechen  nie-  - 
mals  auf  a Ii en  Punkten  einer  verschanzten  Front  zweckmassig 
sein  wird.  Wir  verlangten  es  bei  den  Vertheidigungsstellungen 
Überall  für  das  Offensivfeld,  sahen  dagegen,  dass  es  auf 
dem  Defensivfelde  nur  in  beschränktem  Masse  nothwendig 
oder  rathsam  sein  werdie ,  dass  dessen  Kraft  vielmehr  vor^ 
zugsweise  in  der  passiven  Starke  zu  suchen  sein  werde.  Das 
System  der  isolirten  Schanzen  giebt  uns  nun  völh'ge  Freiheit, 
hier  zu  thun  und  zu  Insson ,  was  grade  Yiothwendig  oder  was 
überflüssig  und  störend  ist.  Auf  dem  Ofl'ensivfelde  einer  Stel- 
lung werden  wir  die  isolirten  Schanzen  ohne  alle  weitere  Zulhat 
anwenden ,  nur  jede  einzelne  so  haltbar  und  so  selbsstiindig  als 
möglich  machen  und  sie  so  stark  mit  Artillerie  armiren,  dass  sie 
die  Intervalle  zwischen  ihnen  im  kräftigsten  Feuer  haben  und  so 
jeden  Versuch  des  Feindes  zwischen  ihnen  durch  zugehn  zu  einem 
sehr  gewagten  Unternehmen  machen.  Auf  demDefensivfelde  da- 
gegen können  wir  mit  den  isolirten  Schanzen  alle  Arten  von 
Hindemisslinien  inVeibindung  setzen.  Wir  können  solche  Linien 
von  Annahemngshindernissen,  Versumpfungen,  Uebersohwem- 
mungen ,  Vorgräben ,  Wolfsgruben  nicht  blos  vor  den  vorderen 
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Schanzenlinien  op  anlegen,  wir  können  durch  sie  auch  d'm  Keh- 
len je  zweier  Schanzen  C  und  E  verbinden  qr ,  so  dass  sie  hier 
nicht  blos  von  diesen  Schanzen  r,  ^bestrichen  werden,  soodem 

•  auch  in  dem  wirksamsten  Feuer  der  hinteren  D  h'egen. 

Si .  Als  wir  oben  das  System  der  isolirten  Werke  mit  der 
Rolonnentaktik  in  Parallele  stellten,  halten  wir  zunächst  nur  die 
Selbstständigkeit  vor  Augen .  welche  diese  wie  jenes  den  Thei- 
len  des  Garnen  giebt.  Aber  der  Vergleich  Ittsst  sich  noch  wdter 
durchftlbren.  Wie  die  Kelonnentaktik  bringt  das  System  der 
isoKrten  Schanisen  einen  Gewinn  an  Bew^sgU  chice  it.  Nicht 
blos  dass  die  Intervallen  zwischen  den  elnzdnen  Schansen 
Raum  SU  den  Bewegungen  gevi^hren  y  die  einzelnen  Schanzen 
geben  auch  Krttfte  zu  diesen  freien  Bewegungen .  Jede  einzelne 
Schanze,  die  einen  beträchtlichen  Frontraum  vertheidigt,  braucht 
nur  eine  sehr  schwache  Besatzung,  eine  viel  schwächere  als  für 
eine  zusammenhangende  Verschanzungslinie  nothwendig  ist, 
welche  sich  wirklich  Uber  den  canzen  zu  deckenden  Frontraum 
hinzieht.   Alle  Truppen  aber,  welche  man  nicht  zur  Besetzung 

.  der  Schanzen  braucht,  kann  man  offenbar  als  mobile  Reser- 
ven verwenden.  Diese  mobilen  Reserven  gewinnen  bestimmte 
Anhaltspunkte  ihres  Wirkens  in  den  einzelnen  Schanzen  und  in 
den  AngrifEen,  die  der  Feind  auf  diese  richtet ;  ihre  FKhigkmt  zu 
krüfligem- Auftreten  wird  schon  dadurch  and  noch  weiter  dordi 
den  anderen  Umstand  erhöht,  dass  nicht  sie,  die  Reserven,  son- 
dern die  Schanzen  die  eigentlichen  Angriffsobjecte  sind  und  dass 
der  Feind,  wenn  er  diese  letztern  mit  seiner  Hauptmacht  an- 
greift, gegen  die  Reserven  immer  nur  schwiichere  Abtheilun— 
gen  dc'laschirt,  sich  gegen  sie  zunächst  abwehrend  verhält. 
Brechen  die  Reserven  in  ihrer  Offensive  tl])er  die  Front  der 
Schanzen  hervor,  so  wird  diese  Bewegung  durch  die  Schanzen 
sichergestellt.  Glücke  selbst  ihr  Angriff  nicht,  sind  sie  gezwun- 
gen ,  sich  hinter  die  Schanzen  zurückzuziehen ,  so  hält  nun  de- 
ren Feuer  den  verfiolgenden  Feind  auf,  giebt  den  zurückgewichen 
neu  Reserven  die  Möglichkeit ,  sich  von  Neuem  zu  setzen  und  zu 
sammeln.  Die  Schanzen  versehen  also  hier  zum  Theii  den  Dienst 
emes  Rttckhalts  und  machen  es  eben  dadaroh  statthaft,  die  (H^ 
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fensiv^  Uber  ihre  Front  hinaus  ^bst  mit  schwächeren  Kräften 
ztt  wagen. 

82.  Wie  die  Kolonnentaktik  mit  den  Kolonnen  stets  Plank- 
lerlinien  verbindet,  so  kann  das  Sjsleni  der  isolirteu  Schan- 
zen immer  mehrere  Ve  rt  heidi  ij^  u  n  gs  1  in  i  e  n  hinter  ein- 
ander anordnen,  die  vorderen  Linien  seliwächer  hallen,  nur 
auf  einen  ersten  passiven  Widerstand  J)crechnet,  welcher  durch 
die  Verwendung  der  mobilen  Reserven  verstärkt  werden  und 
fttr  diese  den  Anhaltspunkt  geben  soU;  die  hinteren  Linien 
dagegen  stärker  ausfuhren,  um  in  ihnen  wirklich  feuerfeste 
Punkte  zu  gewinnen,  die  auch  im  Falle  äussersten  Missgeschicks 
noch  Widersiandsfthigkeit  genug  bewahren,  um  wenigstens  den 
Rttckzug  vom  Scfalachtfeide  zu  decken.  Die  Werke  Ä,  C,  Fig. 
4  94,  konnte  man  demgemäss  als  Lttnetten  ausführen,  deren  Keh- 
len Hur  durch  Pallisadenlinien  geschlossen  sind,  die  Schanzen  B 
und  D  dagegen  als  völlig  geschlossene.  Vor  der  ersten  Linie 
könnte  man  ferner  noch  eine  Reihe  von  Jiigergräben  ctabli- 
ren ,  die  gar  nicht  in  den  Kehlen  geschlossen  sind,  die  nur  das 
J  euergcfecht  während  der  ersten  Annäherung  des  Feindes  un- 
terhalten sollen  und  deren  Besatzungen  sich  zurückzieiieu,  so- 
bald der  Feind  wirklich  zum  Sturm  schreitet. 

83.  Alle  einzelnen  Anlagen  der  Feidverschanzungskunst 
lassen  sich  Übrigens  durch  von  der  Natur  oder  der  Kultur  des 
Friedens  gebotene  Objecto  ersetzen,  bei  denen  die  Kunst  nur 
nachzuhelfen  hat,  um  sie  für  ihren  Zweck  passender  und 
vollkommener  zu  gestalten.  Linien  von  Hecken  und  6i^Üi)en  oder 
Umfriedungsmauem,  durch  Verhaue  an  ihren  Rändern  verstärkte 
Waldstttckchen ,  einzelne  Gebäude  können  dte  Jägergräben  und 
die  Schanzen  der  ersten  Linie  ersetzen ;  Dörfer  aus  steinernen 
Häusern  oder  kleine  ummauerte  Städte  die  Schanzen  der  zwei- 
ten Linie.  In  diesen  Dörfern  selJ)st  künneji  dann  wieder  beson- 
ders fQstc  und  günstig,  namentlich  aut  Ilolien  gelegene  Gehöfte, 
Schlösser,  Klöster  oder  Kirchen  mit  Kircldiöfep  innere  Verschan- 
zungen ,  Ueduits  oder  Centraibefestigungen  abgeben,  wenn  man 
die  Gebäude  nur  einigermassen  zur  Vertheidiguug  einrichtet  und 
namentlich  durch  Entfernung  der  leicht verbrennüchen  Dächer 
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and  Bedeckung  mit  Erde ,  Schult  oder  Mist  gegen  Brandstiftung 
sicher  stellt. 

84.  Die  i^rosse  Gefügigkeit  des  Systems  der  isolirten  Schan- 
zen und  seine  Harmonie  mit  der  Kolonnentaktik  der  Gegenwart ' 
hat  dahin  geführt,  dass  man  es  heute  Uberall  anwendet ,  wo  es 
die  Verschanzung  ausgedehnter  Schlachtfelder  gilt,  und  wir  wer- 
den sehen»  wie  man  es  selbst  in  die  permanente  fiefestagungs- 
kunst ,  obwohl  unter  etwas  anderen  Verhältnissen  tibertra- 
gen hat. 

£lfter  Absdudlt 
Von  den  permanenten  Befestigungen. 

Bat  BastieaärsyiteM. 

85.  Die  vornehmsten  Objecto  der  permanenten  Fortifikation 
sind  die  S t  ä d te.  Wenn  die  gesammte  Kriegskunst  untrennbar 
mit  allen  politischen  und  socialen  Veihttltnissen  der  Volker  und 
Zeiten  verknüpft  ist ,  so  gilt  dies  doch  wohl  in  besonders  ent- 
schiedener Weise  von  der  piermanenten  Fortifikation,  welche 
selbst  ein  Zweig  der  Baukunst,  des  beredtesten  Zeugen  der  Kul- 
turgeschichte ,  unmittelbar  auf  die  Städte ,  die  Metropolen  aller 
Kultur  zu  deren  Sicherung  angewendet  wird. 

86.  Die  Kulturvölker  des  Alterthums  befestigten  vor  Allem 
ihre  HauptstUdte,  die  Sitze  der  herrschenden  Stämme  und 
Klassen,  der  Kunst  und  Wissenschaft,  des  Handels,  der  Gewerbe, 
der  Innern  und  äusseren  Politik.  Mit  der  Hauptstadt  steht  und 
fallt  der  Staat.  Die  ackerbautreibenden  und  jagenden  Siaven, 
ohne  Städte  Uber  weite  Gebiete  hin  zerstreut ,  suchen  zwisdien 
Sttmpfen  und  Mooren  ihre  heiligen  Haine  und  ihre  Festungen. 
Hier  haben  sie  die  Wohnungen  ihrer  Götter  und  hieher  fluchten 
sie  ihre  kostbarste  Habe ,  ihr  Vieh  und  ihre  Vorrflthe,  hier  be- 
haupten sie  sich  bis  sum  Mussersten,  wenn  der  Feind  in  ihre 
Gauen  bricht ,  von  hier  brechen  sie  wieder  hervor,  wenn  er  sie 
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veriässt ,  um  sich  von  Neuem  über  die  dien  gerttumten  Gebiete 

auszubreiten. 

87.  Als  der  moderne  Staat,  in  der  Gestalt  der  Monarchie 
sich  aus  den  Sttirmen  des  Mittelalters  losrinizt  und  unter  der 
Herrschaft  eines  Mannes  vereinigt,  vor  Allem  dahin  strebt,  sich 
alsxusammengehöriges Ganze  von  dem  Fremden  abzuscblies- 
sen,  da  entsteht  und  entwickelt  sich  das  System  der  Grenz- 
befestigungen. Alle  Wege  und  Stege,  die  aus  dem  einen 
Land  in  das  andere  fuhren,  werden  durch  Festungen  abgesperrt ; 
vertheidigt  durch  eine  Soldatenklasse,  die  mit  den  Grenzbefesti- 
gungen zugleich  und  in  innigstem  Zusammenhange  mit  ihnen 
aus  dem  politischen  Systeme  hervoi^gangen  ist.  Die  Festungen 
sind  klein,  wie  die  stdienden  Heere,  welche  allein  ihre  Yerthei-  . 
diger  hergeben  mttssen. 

•  8$.  Die  grosse  französische  Revolution  stürzte  die  stehen- 
den  Heere  in  ihrem  früheren  Sinne  und  mit  ihnen  tlie  kleinen  * 
Grenzbefestigungen,  indem  sie  Fürstenkriege  nicht  anerkannte, 
Volk  und  Staat  ungetrennt  wieder  hinstellte  und  die  Völker  für 
die  Kriege  ihrer  Staaten  solidarisch  verbindlich  machte.  Sie 
führte  zurück  zu  dem  Systeme  der  Befestigung  grosser 
Städte,  dem  Systeme  der^Völker  des  klassischen  Altertbunos, 
setzte  an  die  Stelle  des  peripherischen  Abschlusses  der  Staaten 
gegen  aussen  durch  Grenzbefestigungen,  den  innem  Zusammen- 
schluss  der  Völker,  ihre  Koncentration  auf  b^estigte  Herzpunkte. 

89.  Wenn  man  in  diese  wenigen  Worte  die  Geschichte  der 
Idee  z^ammenÜBsaen  kann,  nach  welcher  die  permanente  Befe- 
stigungskunst aufwendet  wurde  und  wird,  so  zeigt  die  Ge- 
schichte der  Verkörperung  dieser  Idee  im  Einzelnen  einen 
ähnlichen  Gang  und  einen  ahnlichen  Kreislauf.  Das  Alterthum 
umgürtete  die  Städte  mit  hohen  Mauern ,  die  immer  höher  und 
stärker  wurden,  je  vollkommenere  Maschinen,  um  sie  zu  erstei- 
gen oder  niederzuwerfen  ,  im  Laufe  der  Zeit  erfunden  wurden. 
Die  Mauer  umschloss  die  ganze  Stadt  in  fortlaufender  Linie.  Aus 
ihr  aber  erhoben  sich  von  Abstand  zu  Abstand  die  T  h  U  r  m  e , 
abgeschlossene  Bauwerke ,  deren  jedes  einzelne  einer  selbststttn- 
digen  Vertheidigung  f^ig  blieb,  ob  auch  die  benachbarten 
Mauerstrecken  vor  dem  Angriffe  des  Feindes  schon  gefieiUen  wa- 
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ren.  Diese  ThUrine,  Thoile  eines  Ganzen,  entsprechen,  wie  die- 
ses der  Gesammlheit  der  Bürgerschaft,  den  Zünften,  den  einzel- 
nen Geschlechtern  und  den  einzelnen  Männern ;  sid  aiiid  die  Aor- 
erkennuDg  der  Individuatitttt,  d.  h.  der  Freiheit. 

90.  Biese  TbUrme,  anfangs  nur  Warten  und  feuerÜBSte 
Patfkte  in  den  Mauern,  erMelien  tebr  bald  noch  eiiie  weitere 
BealimBMiiig.  Han  liees  sie  über  den  Umzug  der  Mauern,  ver- 
springen,  aaek  aussen  gegen  den  Femd  Mn'  und  «if  diese  Weise 
eriiielt  man  von  ihnen  aus  eine  Flankirung  der  iwisciMn  je 
sweien  von  ihnen  fiegenden  Maneritredun.  Der  Feind,  weldrär 
sieh  dem  Fosae  der  Mauer  nSherte,  ward  von  den  Geschossen  in 
die  Flanke  genommen ,  welche  die  Besatzungen  der  nächstan- 
stossenden  Tliürme  beiderseits  auf  ihn  schleuderten. 

91 .  Dieser  Gedanke  der  Flankirung  ward  nun  für  die  wei- 
tere Entwicklung  der  Thürme  ein  äusserst  fruchtbarer.  Je  mehr 
Waffen  man  auf  den  lliürmen  aufstellen  konnte  und  je  wirksa- 
mere Waffen,  desto  wirksamer  die  Flankirung.  Man  konnte  jenes 
aller  in  desto  grösserem  Masse,  je  grtaer  die  Thttrme  selbst  wur- 
den; die  fortschreitende  VergrOsserung  derlhtlrme  führte  dahin, 
dasa  man  sie  nicht  mehr  als  bedeckte  GebHude  berstoUen  konnte 
und  da  diess  nicht  mehr  mOgKeh  war,  vergaaa  man  auok  bald 
ihren  Abaohluas  nach  allenSeitenf  statt  in  den  Umsug  der  Maser 
oder  des  Wallea  etnaelner  in  sieh  abgeschloasene  Werke  lulogen^ 
deren  Behauptung  ron  der  Behauptung  der  anstossenden  Mauer« 
strecken  unabhängig  war,  —  führte  man  jetzt  den  Wall  unun- 
terbrochen und  gleichartig  durch  ,  brach  diesen  W^all  aber  unter 
solchen  Winkeln  und  Linien,  dass  jede  der  Linien  eine  möglichst 
vollkommene  Bestreichung  einer  oder  mehrerer  anderen  benach- 
barten gab.  So  entstand  das  Bastionärsystem.  Fig.  195 
stellt  eine  Stadt  dar,  wölche  nach  diesem  Systeme  umwallt  ist. 
Die  Werke  B,  C  u.  s.  w.  beissen  die  B a s t i o n e n ,  die^ zwi- 
schen je  zwei  Bastionen  liegenden  Linien  cd  die  Kurt  inen. 
Die  beiden  in  das  Feki  hinaussehenden  Linien  eines  Bastions  ab 
werden  amne  Facen^dieandie  Kurtinen  anschliessenden  Sei- 
ten bc,  frd'die  Finnken ,  die  hintere  eteie  8dte  dd  wird  die 
Kehle  genannt.  Die  Grundrisegcatalt  der  Belmtigang  kmm  sioli 
wie  man  sieht ,  eine  beliebige  Ansah!  von  Malen  in  dem  Umsuge . 
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vollständiii  gleicli  wiederholen,  ein  Tlicil  des  Umzuges  ahrrlha 
stellt  aber  ein  i  n  II  i  n  s  i  c  h  l  a  u  f  d  i  e  B  e  s  t  r  e  i  c  h  u  n  g  vollstän- 
diges Ganze  dar.  Einen  solehen  Theil  des  Umzuges  nennt  man 
nun  eine  bastionirte  Front,  sie  besteht  aus  zwei  halben 
Bastionen  und  der  von  ihnen  eingeschlossenen  Kurtine.  Die  Flan- 
ken bestreichen  nicht  blos  die  anstossende  Kurtine,  sondern 
auch  «ine  jede  die  Face  des  benachbarten  Halbbastions,  die 
Flanken  werden  ihrerseits  von  der  Kurtine  flankirt  und  diese 
und  die  Facen  schauen  und  schiessen  auf  das  Feld  hinaus^  die 
Facen  zweier  benachbarten  Halbbastione  kreuzen  ihr  Feuer  auf 
dem  Vorterrain.  Die  Erweiterung  der  .Xhttrme  zu  Basteien,  Ba- 
stionen oder  Bollwerken  fand  erst  statt  nach  der  Einführung  der ' 
FeuerwatTen  und  entwickelte  sich  erst  im  Verlauf  der  Zeit  mit 
dem  Fortschritte,  den  die  Entwicklung  der  FeuerwalTen  selbst 
machte.  Gleichzeitig  mit  der  Entwicklung  der  Feneru allen  ist 
auch  die  Einführung  des  Erdbaues  in  der  pcriiianLiilen  Forti- 
fikation.  Im  Alterthum  dominirt  ganz  entschieden  der  Steinbau^ 
die  Um  Wallung  der  Stadt  ist  eine  hohe  Mauer.  Da  man  zu  de- 
ren Aufführung  keine  Erde  bedurfte ,  so  war  auch  der  vor  der 
Mauer  angelegte  Graben  nur  ein  zulMliges,  nicht  ein  nothwendi- 
ges  Attribut  der  alten  Befestigungen.  Nach  der  Erfindung  der 
Feuerwafibn  aber  bemeirkte  man  sehr  bald,  dass  die  hohen 
Hauern ,  dem  Blicke  und  dem  Schusse  des  Feindes  weitbin  aus- 
gesetzt, schon  aus  verhaltnissmllssig  beträchtlichen  Entfernun- 
gen zu  fallen  seien ;  man  wendete  sich  daher  mit  Vorliebe  dem 
£  r  dbau  zu  und  benutzte  den  Steinbau  nur  mehr  zu  Aushülfe, 
wendete  ihn  vorzugsweise  nur  an  solchen  Stellen  an,  wo  er  dem 
Fernfeuer  des  Feindes  nicht  ausgesetzt  war  und  gel)rauehte  alle 
Kunstmittel,  um  die  Mauer  dem  feindlichen  Blick  und  Fernfeuer 
zu  entziehen.  Nun  ward  auch  der  Graben  ein  nothwendiges 
Attribut  der  Städtebefestigungen. 

92.  Der  bastionirte  Grundriss  der  Befestigungen  konnte 
mancher  Diskussion  unterworfen  werden ;  wie  er  aus  dem  Ge- 
danken der  Flankirung  oder  Bestreichung  in  möglichst  voll- 
kummener  Weise  entstanden  war,  so  wendete  sich  auch  die 
Diskussion  vomämlich  den  Verbesserungen  in  dieser  Beziehung 
SU.  Als  Grundlage  für  die  Eonstraktion  einer  bia^tionirten  Front 
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wird  in  der  Regel  die  Linie  .1 /?,  Fiii.  196,  gebraucht,  welche  man 
die  äussere  Polygone  zu  nennen  pflegt.  Man  halbirt  diese 
und  errichtet  im  Hnlbirungspunkt  C  auf  ihr  ein  Perpendikel  CZ), 
dem  man  eine  gewisse  Lünge  giebt,  durch  den  Endpunkt  des 
Perpendikels  zieht  man. dann  die  beiden  Linien  BD  und  ÄD, 
welche  die  Defenslinien  oder  Vertbeidigung^linien  heissen. 

93.  Es  entstehen  dann  sogleich  die  Fragen* 

Soll  die  Defenslinie  mk  der  Face  xusammenfallen,  wie 
ADnaiAEf  oder  soll  die  Face  des  Bastions  innerhalb  der 
Defenslinie  liegen,  wie  l^F innerhalb  BD?  Soll  die  Planke 
senkrecht  sur  Face  und  zur  Defenslinie  stehen,  wie  FG  zvlAE 
und  AG,  oder  .soll  sie  mit  diesen  Linien  spitze  Winkel  ma- 
eben  ,  wie  E H  mit  J?  D  und  B  F ,  oder  s tn m  p  f  e ,  wie  EK  mit 
]}  D  und  BF?  soll  sie  senkreclit  auf  der  Kurtine  stehen  oder  wel- 
chen Winkel  soll  sie  sonst  nnt  ihr  machen? 

94.  Andere  P>ngen  traten  hinzAi,  wenn  man  das  Verhältniss. 
der  Lange  der  verschiedenen  Linien  des  Um/Aigs:  der  Kurtine, 
der  Facen  und  der  Flanken  ins  Auge  fasstc.  In  dieser  Beziehung 
kam  man  sehr  bald  dahin  übercin,  dass  die  Kurt  ine,  die  am 
wenigsten  bedeutende  Linie,  eigentlich  das  rein  passive  Element 
im  Grundrisse  der  Front  sei,  man  kam  daher  dahin  üherein;,  sie 
zu  verkttnsen.  Nicht  so  leicht  einigte  man  sich  dartlber,  welches 
YerhSIltniss  zwischen  d^r  Länge  der  Facen  und  der  Flanken  be- 
stehen solle;  Die  Planken  sind  die  eigentlich  bestreichenden 
Linien  und  leisten  in  dieser  Beeidung  ds^  Meiste.  Wollte  man 
nur  d a  ra uf  Rücksicht  nehmen ,  so  hatte  man  in  den  Befesti- 
sun^en  die  Flanken  allein  beibehalten,  Facen  und  Kurtinen 
fortschaffen  müssen.  Man  wäre  dann  von  dem  BastionÄrsystem 
auf  das  tcnaillirte  oder  zangeirfürmige  System  gekommen; 
man  hätte  den  Stadtbefestigungen  den  Umriss  der  Sterns  c  h  a  n  - 
zen  geben  müssen,  welche  wir  in  der  Feldbefestigungskunst 
kennen  gelernt  haben.  Auf  deren  Fehler  haben  wir  aufmerksam 
gemacht.  Dieselben  wurden,  wie  es  scheint,  für  so  überwiegend 

*  und  bedeutend  gehalten ,  dass  die  praktischen  Kriegsbaumeister 
sich  nur  sehr  ausnahm.8wdse  des  tenaillirten  Grundrisses  be- 
dienten und  der  bastionirte  überall  der  herrschende  blieb. 
Man  erkannte j  dass  es  die  Facen  sind,  welche  das  Vorterraiu 
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beberrschen,  und  dass  man  die  Herrschaft  Ober  dieses,  auf  wel- 
ohem  der  Feind  sich  den  Werken  nähern  ,  auf  welchem  er  alle 
Vorbereitungen  treffen  muss,  um  sich  endlich  ihrer  zu  bemäch- 
tigen, nicht  aufgeben  dürfe.  Ohne  sie  und  ohne  die  Facen  zu 
opfern,  konnte  man  nun  riber  doch  die  Wirksamkeit  der  Flauken 
crhühen  und  sicli  die  Vorlheile  des  lenaiHirlen  Grundrisses  für 
die  nahe  Feuen^erlheidigung  verschallen,  lirsteres,  indem  man 
den  Flanken  Elagenfeuer  gab,  welches  auf  die  einfachste 
Weise  geschah,  indem  z.  B.  hinter  der  Flanke  FG,  Fig.  496, 
eine  zweite  TL  angelegt  ward,  welche  jene  überhöhte,  und  hin- 
ter TL  vielleicht  noch  eine  dritte  JfiV abermals  höhere,  leti- 
teres  durch  die  Aussenweriee  und  namentlich  das  sogenannte 
Ravelin.  Dieses  Werk  OPO,  Fig.  496,  jenseitar  des  Hauptgra- 
bens gele^n,  diente  Anfangs  nur  dazu,  die  Kurtine  gegen  feind- 
liches Fernfeuer  zu  decken,  ward  aber  allmählig  immer  mehr 
vergrtfssert,  rückte  auf  diese  Weise  mit  seiner  Spitze  d  em  Feinde 
immer  näher  und  brachte  den  Hautn  zwischen  seinen  Facen  OP 
und  PQ  und  den  entsprechenden  Facen  der  Bastione  AE  und 
BF  unter  ein  nahes  Kreuzfeuer.  xMan  umgab  dasselbe,  N^'ie  die 
Baslione  und  die  Kurline  mit  einem  Graben.  Das  ganze  System 
der  ebengenannten  Werke  umgab  man  endlich  zu  Anfang  de» 
17.  Jahrhunderts,  wie  es  scheint,  mit  einem  sogenannten  be- 
deckten,oder  gedeckten  Wege  o6cde,,der  von  einerniedri- 
gen Brustwehr,  demGIacis,  umschlossen  ward /*^AtA*,  diesich 
sanft  nach  aussen  hinein  das  Feld  verlauft.  Der  Umfang  der  ba-» 
stionirten  Front  AEHGFB^  welcher  zunächst  die  Stadt  um- 
schliesst,  wird  der  Haupt  wall  genannt.  Alle  Werke  innerhalb 
des  gedeckten  Weges,  aber  ausserhalb  des  Hauptwalls, 
wie  z.  B.  das  Bavelin  OPß,  heissen  Aussenwerke.  Alle 
Werke,  welche  man  etwa  noch  ausserhalb  des  bedeckten 
Weges  anlegt,  werden  Vorwerke  oder  de  t  a  s  c  h  i  r  l  e  We  rk  e 
und  wenn  sie  ausserhalb  der  Feuerwirkung  des  Hauptwalls  lie- 
gen, so  weit  von  diesem  entfernt  sind,  dass  sie  nicht  mehr  durch 
sein  Feuer  vertheidigt  werden  können,  isoiirte  Werk« 
genannt. 

95.  Der  gedeckte  Weg  halle  zunächst  die  Bestimmung, 
A  u  s  f  a  1 1  e  möglich  zu  machen.  Wie  der  üauptwall  und  die  Aus- 
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senwerke  vornilmlich  die  Feuerwirkung  in  vortlieilhaftesler  Weise 
gestatten  und  in  zweiter  Instanz  den  Kampf  mit  der  blan- 
ken Wafle  gegen  den  unter  den  ungunstigsten  Umstanden  in  die 
nächste  Nahe  heranrückenden  Feind,  so  unterstützt  der  be- 
deckte Weg  den  Kampf  mii  der  blanken  Watte  dr aussen 
auf  freiem  Felde.  Bier  versammelt  der  Veribeidiger  seioe 
Truppen ,  um  dann  mit  Bequemliehkeil  auf  das  Ijlacis  heraus- 
gehen und  draussen  den  Feind  selbst  aufsuchen  su  können.  Um 
diese  Truppenansammlungan  xu  erleichtern,  brachte  man 
in  den  aus-  und  einspring0nden  Winkeln ,  dort  durdi  Abrun- 
dung  des  Ravellngrabens,  wie  in  c,  hier  durch  Einfügung  neuer 
Linien,  wie  bei  b  und  f/,  noch  Erweiterungen  des  gedeckten 
Weges  an,  welche  man  Waffe nplUtz^  nennt. 

96.  In  der  Verbesserung  der  Verhaltnisse  der  Linien  zu 
einander,  der  Vervielfachung  der  Flanken,  der  Umgestaltung  der 
Aussenwerke  bewegte  sich  lange  Zeit  die  Entwicklungsgeschichte 
des  Bastionarsy Sterns.  Wir  wollen  hier  nur  noch  einige  Momente 
in  der  Entwicklung  der  AngrifTsmittel  bezeichnen,  welche  in  an- 
derer Weise  auch  für  die  Entwicklungsgeschichte  der  Befesti- 
gungskunst von  Wichtigkeit  sind.  Dahin  gehlst  die  Vervpll- 
kommnung  des  Feuers  der  Artillerie,  namentlich  die  Einflahrung 
des  Rikoschettschusses  und  die  Erhöhung  der  Treflffilhig- 
keit  der  Mtfrser.  Gegen  den  RikOschett-  oder  Springschuss  • 
haben  wtf  in  der  Feldbefestigung  die  Traversen  oder  Querwalle 
anwenden  sehen.  Diese  erhielten  sehr  bald  auch  in  der  perma- 
nenten Fortifikalion  das  Bürticrrecht.  Ausserdetn  aber  bemühte 
man  sich  auch  wohl  ihm  entgegenzuwirken,  indem  man  die  ein- 
zelnen Linien  der  Werke  nicht  mehr  grade,  sondern  gekrümmt 
ausführte,  wie  z.  B.  die  Face  BRF  oder  die  Flanke  STH,  Fig. 
4  97.  Die  Krümmung  der  Flanke  sollte  zugleich  eine  Vereinigung  ih- 
res ganzen  Feuers  auf  denjenigen  Punkt  des  Nach  barbastions  nahe 
der  Spitae  möglich  machen ,  wekdien  der  Angreifer  einsuschies- 
sen  pflegte,  wo  er  Bresche  zu  legen  pflegte,  um  zu  stttrmeh. 
Den  Theil  des  Bastions  zunächst  ciem  Schultorpunkt  und  der 
Face,  welcher  die  so  gekrQmmto  Flanke  noch  mehr  gegen  aussen 
deckt,  BUS  nennt  man  ein  Bollwerksohr. 

97.  Die  Vervollkommnung,  der  Trefflähigkeit  da*  Klfrser 
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ihrerseits  leitete  wieder  dem  Steinlinii  zu  .  von  welcliem  man 
sich  im  Laufe  der  Zeit  immer  weiter  eutlernt  liiitte.  Die  der 
Hauptsache  nach  aus  Erde  bestehenden  Wiille  deckten  wohl, 
kunstgemäss  angelegt,  gegen  den  direkten  Schuss,  aber  nicht 
gegen  die  von  oben  in  die  BasUone  und  Raveline  einfallenden 
Bomben.  Um  gegen  diese  sicher  zu  sein,  musste  man  die  Ver- 
theidiger  in  Gebäuden  aufstellen,  welche  auch  von  oben  be- 
deckt waren  und  solche  konnte  der  Erdbau  nicht,  mir  der  Holz- 
oder Steinbau  geben.  Es  war  klar,  dass  man  in  der  permanen- 
ten Portifikation  dem  dauerhafteren  Steinbau  den  Vorzug  gab. 
Sleingebäude  konnte  man  nun  auch ,  ohne  darum  einen  griisae- 
ren  Raum  auf  dem  Hoden  einnehmen  zu  müssen,  in  niehre- 
reren  Stockw  erken  riuffiihren ;  in  allen  diesen  Stockwerken 
konnte  man  Geschütze  und  andere  Feuerwalfen  aufstellen  und 
auf  diese  Weise  dem  angreifenden  Feinde,  der  nicht  ähnliche - 
Bauwerke  roit  seinen  Mitteln  des  Augenblicks  aufzurichten  ver- 
mochte, eine  überlegene  Feuerwirkung  entgegensetzen.  Diese 
Rückkehr  zum  Steinbau,  von  welcher  wir  alsbald  weiter  reden 
werden,  hing  sehr  enge  mit  einer  Rückkehr  zu  einer  Selbst- 
ständigkeit der  Theile  der  Gesa mmtbef est igung  zu- 
sammen und  konnte  zu  weit  getrieben  leicht  zu  einer  Zersp Ii  t- 
terung  der  Streitkräfte  führen,  welche  nicht  mehr  den  wahren 
•Grundsätzen  der  Kriegskunst  entsprach.  Aus  diesem  Grunde 
und  aus  technischen ,  welche  wesentlich  darauf  hinauskommen, 
dass  hohe  Mauern ,  die  in  der  Ferne  zu  sehen  und  folglich  aus 
der  Ferne  auch  zu  treffen  sind  .  viel  leichter  als  Krdwälle  aus 
der  Ferne  niedergeschossen  werden  können  .  erlioh  sich  gegen 
diese  Rückkehr  zum  Steinhau  ein  hartnäckiger  Kampf,  welcher 
jetzt  in  der  Praxis  nahe  daran  ist ,  ausgeglichen  zu  werden  und 
das  Wahre  auszuscheiden,  in  der  Theorie  aber  immer  noch  mit 
'  Verbissenheit  fortgeführt  wird. 

98.  Endlich  war  es  nun  die  Anwendung  der  Minen ,  von 
Seiten  des  Angreifers ,  welche  auch  zu  neuen  Anlagen  bei  den 
YertheidigungswerKen  selbst  führte.  Statt  oberirdisch  vorzu- 
gehn,  und  endlich  in  eine  Bastionsfisce  Bresche  zu  schiessen , 
konnte  der  Angreifer  auch  mit  Gallerieen  unter  der  Erde  vor- 
dringen, auf  diese  Weise  unter  dem  Graben  durcbgebn  bis  unter 
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eine  Bastionsface  und  hier  angekommen  eine  Mine  laden  und 
ein  Stück  des  Bastions  durch  dieselbe  Uber  den  Haufen  werfen, 
dergestalt,  dass  nun  die  ErsteigUDg  sehr  leicht  ward. 

99.  Um  dem  entgegen 7ai wirken,  legten  die  Festungsbau- 
meister Vertheidigtmgs-'  oder  Gegenminen  an,  indem  sie  von  der. 
Kontrescarpe  der  Graben  Gallerieen  Im,  nOf  pq,  Fig.  496,  so-p 
genannte  Hauptgallerieen  vortrieben,  in  wekhai  die  MI- 
neuro  der  Vertheidigung  horchten;  wo  der  feindliche  Mineur  sich ' 
näherte,  worden  dann  Zweige  oder  Aeste  r,  s  (Rameaux)  aus- 
gearbeitet, bis  man  in  seine  Nahe  kam  und  von  hier  ans  wurden 
mit  Quetschern ,  die,  wie  wir  wissen,  nur  eine  unterirdische 
Wirkung  haben,  die  feindlichen  Gallerieen  eingeworfen,  so  dass 
der  Angreifer  wieder  von  vorn  anfangen  musste.  Die  Haupt- 
gallerieen verband  man  öfters  mit  einander  dureli  eine  soge- 
nannte Magistralgallerie,  welche  an  der  Kontrescarpe  der 
Gräben  entlang  lief  tcv» 

Doch  wir  wollen  diese  Vervollkommnungen  und  Zuthaten, 
welche  bei  jeder  Befestigung  angebracht  werden  konnten,  einsi— 
weilm  verlassen ,  um  uns  den  weiteren  Veränderungen  des 
GrundrisseS'im  AUgemdnen  zuzuwenden. 

.  Das  Pelygoiialsj'stem  and  die  neueren  deutsehea  Bef estigiuigeii. 

100;  Die  Tonangeber  In  der  Kriegsbaukunst  waren  im  46. 
\  Jahrhundert  die  Italianer,  im  (7.  wurden  es  die  Niederlander, 

welche  in  ihrem  Befreiungskampfe  fast  nur  durch  den  Erdbau  und 
mit  Zuhülfenahme  des  Wassers  vortreffliche  und  vor  allen  Dinsen 
vorlrefflich  vertheidigle  Festungen  angelegt  halten  ;  dann  rissen 
zu  Ende  des  <7.  Jahrhunderts  die  Franzosen  unter  Vaubans 
Vorgange  das  Scepler  an  sieh  und  behaupteten  es  das  ganze. 
18.  Jahrhundert  hindurch.  In  Frankreich  trat  nun  auch  ein 
strenger  Kritiker  desBastionärsystems  auf,  welchem  er  yora1](9n 
Dingen  vorwarf,  dass  es  seinem  anerkannten  Ziele,  eine  mifg- 
liehst  reine  gegenseitige  Bestreiofaung  aller  Linien  des  gesammten 
Umzuges  zu  g^ahren,  sehr  ferne  bleibe,  dass  diese  Bestreichung 
zwar  vorhanden  sei,  w^nn  man  gar  keine  Rflcksioht  darauf 
nähme,  dass  die  Walle  sich  weit  Ober  den  Horizont  erheben, 
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dnss  sie  aber  nicht  melir  vorhanden  sei,  sobald  man  diese Tliat- 
sache ,  dass  die  Wälle  allerdings  eine  Erhebung  über  den  Hori- 
zont haben,  in  Betracht  ziehe.  Dass  diese  Ausstellung  richtig  ist, 
werden  unsere  Leser  sofort  einsehen,  wenn  sie  sich  dessen  erin- 
nern» was'wir  sclion  in  der  Feldbefestigung  Uber  dieZusainmen- 
stellung  zweier  Linien  unter  einem  einsprinf^den  Winkel  be- 
hufs der  Grabenverlheidigttiig  gesagt  haben.  Dieser  Kritiker, 
ItfoBtalembert,  setzte  abo  an  die  Stelle  des  Bastiontfrsystems 
das  tenaillirte  System  und  das  Potygonaltracd»  er  er- 
kannte aber  zugleich  an,  dass  die  reine  Bestreicfanng  überhaupt, 
wdebe  Grniidrissgestalt  man  auch  adoptiren  möge ,  nicht  zu  er- 
langen sei,  wenn  man  nicht  den  Steinbau  einführe  und  die- 
sem wies  er  nun  in  allen  seinen  Entwürfen  eine  hervorragende 
Stelle  ein. 

\ö\.  In  Frankreich  hatten  sich  die  Ingenieure  zu  einer  fest- 
geschlossenen  Zuult  iicrausgcbildet ,  welche  auf  die  Worte  des 
Meisters  Yauban  und  seines  Nachfolgers  Cormontaigne 
schwer.  Montaleiubert  gehörte  dieser  Zunft  nicht  an,  er  war 
Beiterofßcier.  Dies  ist  schon  genug,  um  einzusehen,  dass  seine 
Plane  und  Entwürfe  vor  den  Augen  der  Zunft  keincb  Gnade  fin- 
den konnten.  Ausserdem  aber  litten  sie  an  manchen  technischen 
Gebrechen ,  welche  den  Kleinhandlem  der  Zunft  vollauf  zu  t|^un 
gaben. 

lOS.  Ifontalembert,  in  Frankreidi  kurz  abgefertigt, 
hatte  nicht  das  gleiche  Schicksal  im  Auslande.  Namentlich  er^ 
kannten  die  Deutschen  an,  dass  in  seinen  Kritiken  und  sei- 
nen Entwllrfen  eine  Menge  fruchtl)nrer  Ideen  steckten,  die  man 
nicht  in  Pausch  und  Bogen  annehmen  dürfe,  die  aber  bedeu- 
tende Keime  der  Entwicklung  enthielten  und  in  ihren  Grnndge- 
•danken  mehrfach  mit  demjenigen  übereinstimmten,  was  deutsche 
Eriegsbaiimeister  seit  ihrem  Aitvater  Albrecht  DUrer  gelehrt 
umI  «zum  Theil  ausgeführt  hatten.  Die  Deutschen  massen  dem 
Tenaillensy Stern  Montalemberts  keinen  Werth  bei,  dagegen 
gingen  sie  auf  seine  Ideen  über  das  Polygon  a  Itrac^  und  <Ke 
Anwendung  des  Steinbaoes  ein  und  schon  in  den  ersten  De- 
cennien  des  49.  Jahrhunderts  sehen  wir  von  ihnen,  Preussen 
und  Oesterreiehem,  tfontalembertsehe  Ideen  verkörpern. 
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i03.  Das  Polygonallrac^  beruht  zunächst  auf  dem  Gedan- 
ken ,  die  Destreichuns;  des  Hauptwalles  nicht  in  dessen  Grund- 
rissgestalt selbst  zu  suchen,  sondern  in  Werken,  welche  ninn 
ihm  anhängt  und  die  eine  gewisse  Unabhängigkeit  von  ihm  ha- 
ben. Man  umschliesst  also  die  zu  befestigende  Stadt  mit  einem  ein- 
fachen Polygon  (Vieleck)  G^J5C/>/iF,  Fig.  4  98,  von  Wüllen  und  vor 
die  MiUe  jeder  Polygooseite  legt  man  ein  steinernes  Gebäude  k, 
welches  im  Graben  auf  dessen  Sohle  steht  und  eine  oder  meh- 
rere Etagen  haben  kasBi  in  denen  man  Soidalen  oder  GeschOtze 
aufstellt.  Ein  solche»  Gefottude  nennt  man  eine  Kaponniere 
oder  ein^  Koffer.  Hat  dasselbe  nur  eine  Etage,  deren  Scfaiess* 
schartm  etwa  6  Fuss  Uber  der  Sohle  des  Grabens  liegen,  so  wird 
es  in  der  Regel  von  der  Kontrescarpe  und  dem  Glacis  gegen  die 
Sicht  und  den  direkten  Schuss  aus  der  Feme  gedeckt  sein.  Hat 
es  aber  mehrere  Stockwerke,  so  ist  dies  nicht  mehr  der  Fall, 
und  man  muss  es  dann  durch  ein  eignes  vorgelegtes  Erdwerk, 
eine  Art  Ravelin  IHK  gcuen  das  feindliche  Fernfeuer  decken. 
Der  vordere  TheiJ  der  Kaponniere  dient  dann  zugleich  als  Ke- 
duit  für  dieses  Erdwerk  und  man  kann  das  letztere  in  der 
Kehle  durch  eine  Mauer  abcd  dergestalt  abscbliessen ,  dass  der 
Feind  euch  hier  nidit  ohne  Weiteres  in  dasselbe  eindringen  kann. 

404.  Man  sieht  hier  den  Keim  tu  einer  Zerlegung  des 
Hauptwelles  selbst  in  selbststttndige  einer  eigenen  Vertheidi- 
gung  föhige  Werke;  welches  es  nun  gans  besonders  war,  was 
die  deutschen  Ingenieure  in  Verbindung  mit  dem  Steinbau  auf- 
fassten ,  ohne  grade  das  Polygonaltracö  in  der  eigentlichen  Be- 
deutung des  Wortes  strenge  festzuhalten.  So  erbauten  sie  in 
den  Ecken  der  Polygonseiten,  wie  bei  A  und  B  förmliche . 
Bastione,  die  auch  gegen  die  Stadt  hin  einen  Abschluss  und 
ausserdem  Reduits,  steinerne  Gebäude  von  n)ehreren  Etagen 
gegen  den  Bombenwurf  einaedeckt ,  erhielten.  Diese  Gebäude 
werden  im  Frieden  entweder  als  Kasernen  oder  als  Pulverma- 
gazine ,  oder  auch  zur  Aufbewahrung  von  Artilleriematerial  und 
von  Kriegsfahrzeugen  aller  Art  benutzt.  Im  Kriege  können  sie 
unter  UmsUiiiden  dem  gleichen  Zwecke  dienen,  wenn  sie  nUm- 
üch  entfernt  von  denjenigen  Punkten  der  Umwalhing  liegen; 
gegen  welche  der  Feind  seinen  HaupUngriff  richtet.  Liegen  sie 
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auf  diesen  Punkten  selbst ,  so  werden  sie  filr  die  Zwecke  der 

VertheidiguDg  ausgerSumt. 

iOö.  Man  brach  auch,  um  den  selbststiindigen  Bastionen 
und  den  vor  dem  Hauptwall  liegenden  Kaponnieren  eine  zweck- 
mUssige  Gestalt  geben  zu  können,  die  Seilen  des  Pohgones  in 
der  Milte  in  einem  stumpfen  eingehenden  Winkel,  wie  unsre  Fi- 
gur dies  auf  der  Seite  E LD  zeigt,  oder  man  ging  ganz  von  dem 
Polygonalgrundriss  ab  wieder  zum  hast ion  irtcn  zurtlck,  in- 
dem man  aber  das  Prinzip  der  Selbstständigkeit  der  Theile  fest- 
hielt, wie  dies  in  Fig.  499  zu  sehen,  ist. 

406.  Das  Prinzip  der  Theilselbstständigkeit  wurde  endlich 
auch  in  anderer  Beziehung  geltend  gemacht,  indem  man  es  ziem- 
lich zur  Regel  erhob,  dass  ein  vollständiger  fester  Platz  nicht 
blos  mit  einem  guten  Haupt  wall  und  den  etwa  dazu  gehöri- 
gen Aussenwerken,  sondern  auch  mit  einem  Kranze  von 
Vorwerken  M,  N,0,P,  Fig.  Iü8,  umgeben  sein  solle,  welche 
auf  100  bis  1000  Schritt  vor  den  Ilauptwall  vorgeschoben,  jedes 
unabhängig  von  allen  andern,  einer  kräftigen  Verlheidigung  fähig, 
sich  doch  gegenseitig  durch  ihr  Feuer  unterstützen  und  voja  dem- 
jenigen des  ilauptwalles  milvertheidigt  wenden. 

407.  Diese  sogenannten  de ta sch i rten  Werke  gewäh- 
ren manche  bedeutenden  Vortheile.  Wären  sie  nicht  vorhandeta, 
so  würde  der  Feind  offenbar  von  vornherein  viel  näher  an  den 
Hauptwall  und  folglich  an  die  Stadt  herangehen  können, -  als  es 
jetzt  der  Fall  ist;  er  würde  gegen  die  Stadt  von  einem  Mittel 
unter  vortheilhallen  Umständen  Gebrauch  machen  können,  wel- 
ches sich  oft  sehr  wirksam*  bewiesen  hat,  nämlich  von  dem 

.Bombardement.  Darin  ist  er  durch  die  respektvolle  Entfer- 
nung, in  welcher  er  durch  die  vorgeschobenen  Werke  gehalten 
wird,  sehr  behindert.  Er  muss  also  eins  dieser  Werke  wenig- 
stens erst  fortnehmen,  um  mit  einiger  Sicherheit  zwischen  den 
nächst  benachbarten  gegen  die  Stadt  selbst  operiren  zu  können. 
Vielleicht  ist  es  .sogar  nothwendig  zu  diesem  Zwecke  mehrere 
detaschirte  Werke  fortzunehmen.  Der  Process  der  Eroberung 
wird  also  verlangsamt.  Es  kommt  biebei  zu  Gunsten  des  Ver- 
theidigers  sehr  in  Betracht,  dass  der  Angreifer  seinen  Angriff  auf 
ein  oder  mehrere  detaschirte  Weite,  angesichts  der  ganzen  Be- ' 
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Satzung  der  Stadt  durchftkhrea  moss,  welche  man  als  eine  völ- 
lig intakte  Reserve  ansehen  kann.  Ferner  schliessen  die  deta- 
schirtcn  Werke  mit  dem  llauptwalle  einen  betrüchtlichen  Baum 
ein  ,  auf  welchem  man  viel  bequemer  als  in  dem  engen  gedeck- 
ten W  ege  bedeutende  Truppenmassen  zu  grossen  Ausfällen  ver- 
sammeln kann  und  der  zugleich  benutzt  werden  kann,  um  Theile 
der  Besatzung  auf  ihm  lagern  zu  lassen.  Dies  wird  besonders 
dann  wichtig,  wenn  die  Festung  zeitweise  eine  Armee ,  welche 
sich  auf  sie  zurflok^og ,  aufiiehmen  musste ,  fflr'welebe  auch  in 
der  grossesten  Stadt  sich,  nicht  leicht  eine  gentlgende  Anzahl  ge- 
sunder und  bequemer  Unterkunftsrttume  vorfindet. 

408,  Statt  einen  Platz  mit  einem  regelmassigen  Hauptwall 
und  ausserdem  noch  mit  einem  Kranze  von  detaschirten  Wer- 
ken zu  umschliessen,  «könnte  man  auch  denHauptwall  ganz  fort- 
lassen und  nur  den  Kranz  detaschirter  Werke  anlegen. 
Dies  haben  die  Oesterreicher  wirklich  bei  der  Stadt  Linz  gethan- 
.  Aber  man  muss  gestehen,  dass  eine  forllaufende  Umwallung  der 
Stadt  unter  allen  Umstunden  vortheilhafter  ist,  weil  ohne  sie  ein 
Ueberfall ,  durch  welchen  sich  der  Angreifer  der  Stadt  bemäch- 
tigen und  von  ihr  aus  die  detaschirten  Werke  in  den  Rücken  neh-  » 
men  könnte,  immer  in  den 'Grenzen  der  Möglichkeit  liegt.  Viel 
eher  iSsst  es  sich  hOren,  wenn  man  nur  die  detaschirten  Werk« 
50  einrichtet.,  dass  sie  einem  förmlichen  Angriffe,  einer 
eigentlichen  Belagerung  widerstehen  können  und  dieselbe  noth- 
wendig  machen ,  dem  Bauptwalle  der  Stadt  dagegen  nur  eine 
solche  Einrichtung  giebt ,  dass  er  eine  Ueberrumpelung  unmög- 
lich macht  und  einen  gewaltsamen  Angriff  abschlagen  kann. 
Man  könnte  also  z.  B.  den  HaupUvall  aus  einer  einfachen,  3 
Fuss  starken  Mauer  mit  davor  liegendem  Graben  und  Glaeis  be- 
stehen lassen  und  die  iMaiier  durch  vor  die  Mitten  der  Linie  ge- 
legte Kaponnieren  llankiren.  Allenfalls  kann  man  auch  im  Frie- 
den nur  die  detaschirten  Werke  ausführen  und  dann  beim  Be- 
ginn eines  Krieges  erst  den  Bau  der  Umwaliung  der  Stadt  in  die 
Hand  nehmen.  Aber  in  diesem  Falle  wird  die  letztere  immer  nur 
aus  £rd-  und  Holz  werken  von  unbedeutenden  Profilen  bestehen 
können,  sie  wird  daher  von  den  detaschirten  Werken  überhöht, 
die  Stadt  von  ihnen  vollständig  eingesehen  sein  und  derHauptwall 


640 


Elfter  Abschnitt. 


wird  nach  dem  Falle  von  einem  oder  einigen  detaschirten  Wer- 
ken al)solut  keinen  Widerstand  melir  leisten  können.  L'mgpkehrl 
kann  man  auch  im  Frieden  nur  den  IlniiiUvi all  ansfnhren,  l)eim 
Beginn  des  Krieges  dann  an  günstigen  Punkten  die  detaschirten 
Werke  erbauen.  Dann  werden  diese  letzteren  dem  Feinde  den 
geringeren  Widerstand  entgegensetzen.  Wenn  sie  indessen 
tüchtig  mit  Artillerie  armirt  sind  und  Profile  haben,  welcheeinen 
gewaltsamen  Angriff  ohne  alle  Kunstmittel  verbieten,  so  können 
sie  immerbin  Beträchtliches  leisten,  namentlich,  da  sie  die  ganse 
Besatzung  des  Haoptwalls  als  Reserve  hinter  sich  haben. 

1 09.  Den  Weg,  im  Frieden  -nur  die  detaschirten  Werke  su 
erbauen,  hat  man  besonders  dann  einzuschlagen  Ursach,  wenn 
die  Befestigung  einer  in  der  Erweiterung  begriffenen  Stadt  mit 
bedeutendem  Handel  und  bedeutender  Intlustrie  unternommen 
werden  soll,  deren  Ausdehnung  man  nicht  vor  der  Zeit  ein- 
schrünken  will. 

•110.  Das  l'rincij)  der  Thoilseibstständigkeit  also,  wie  wir 
es  hier  in  seinen  verschiedenen  Formen  kennen  gelernt  haben, 
in  Verbindung  mit  dem  Steinbau ,  —  nicht  grade  das  Polygo- 
naUrac6  —  war  es,  was  die  deutschen  Ingenieure  vorzugsweise 
aufgriffen.  Es  ist  daher  der  Streit  gegen  das  deutsche  Polygonal- 
system von  Selten  der  franztfsischen  Ingenieure  nichts  alsein  Streit 
gegen  WIndmtlhlen.  Das  Princip,  welchem  die  deutschen  Inge- 
nieure jetzt  folgen,  haben  tbatsaehlich  auch  die  französischen  In- 
genieure In  der  Praxis  angenommen ;  auch  sie  wenden  ttberall  de- 
taschirte  Werke  an,  auch  sie  schliessen  einzelne Tbeile des Haupt- 
walis,  Bastione,  selbststHndig  ab  und  geben  denselben  Reduits, 
auch  sie  bauen  diese,  um  ihnen  Decken  gegen  den  Bombenwurf 
geben  zu  können,  aus  Stein,  und  sie  wenden  Sleinbaulen  (Kapon- 
nieren  und  Flankenbatterieen)  zur  Fiankirunii  ihrer  Linien  an.  Die 
Theilselbstständigkeit  in  den  neueren  Befestigungen  entspricht 
durchaus  unserer  neueren  Taktik  ,  der  Kolonnen  und  Plänkler, 
wie  wir  dies  schon  in  der  Feldbefestigung  bei  Gelegenheit  der 
Linien  isolirter  Schanzen  g^hen  haben;  wie  der  forllaufende 
nur  in  mannigfach  gebrochenen  Linien  geführte ,  aber  nicht  in 
selbststSndIgeTheile  zerlegte  Hauptwatt  der  Lineartaktik  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  entsprach.  Das  Princip  der  ThellselbstsUln- 
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dfgkcit  musste  daher  von  den  Kriegsbaumeistern  aller  Nationen 
ohne  Unterschied  angeoommeo  werden,  und  es  war  nicht  durch- 
zufuhren,  ohne  die  Anwendung  des  Steinbaues  in  weiterem  Um- 
fang als  früher.  Höchstens  kann  es  in  Frage  kommen ,  ob  in 
dieser  Beziehung  die  deutschtti  Ingenieure  nicht  bisweilen  zu  ' 
weit  gegangen ,  ob  sie  nicht  hie  und  da  gans  exponirte ,  nicht 
durch  Erdwülle  gedeckte  Maüerbauten  angelegt  haben.  Wenn 
dies  in  früherer  Zeit  wirklich  hie  und  da  vorgekommen  ist ,  so 
kann  man  doeh  behaupten,  dass  hi  neuerer  Zeit  in  diesem  Punkte* 
nicht  mehr  so  leicht  gefehlt  wird." 

Nachdem  wir  nun  die  Einrichtunii  der  Festunuen  im  Ailiie- 
meinen  kennen  gelernt  haben,  wollen  wir  zu  den  wichtigsten 
Einzelheiten  überLielni  und  unsere  Betrachtungen  über  dieselben 
an  die  Gestaltung  der  Proiile  anknüpfen. 

Me  Frtffle  «ler  penuanenten  f ertilkttlen*  Mies  EriprtftL  ftesse- 

braje^  £uTeloppe>  Ürabeuscheere^  Kentregardea  und  Kourrefacen. 

414.  Die  Höhe  der  Umwallungen  muss  im  Wetentliohen  stets 
abhängig  sein  von  der  J9öhe  der  Gegenstände ,  welche  durch  sie 
gegra  den  direkten  Schuss  des  Angreifers  gededit  werden  sollen, 
in  der  Feldfortifikation  sind  die  deckenden  Gegenstände  Trup- 
pen, die  alle  ohne  Ausnahme  eine  sehr  geringe  Höhe  haben ;  die  de- 
ckenden Brustwehren  können  also  gleichfalls  eine  solche  erhallen ; 
die  permanenten  Befestigungen  uinschliessen  in  der  Regel  Städte 
uiid  Gebäude,  diese  sollen  durch  die  IJinwallung  gedeckt  wer- 
den. Wenn  nun  die  letztere  auch  in  grösserer  oder  geringerer 
Entfernung  vor  den  zu  deckenden  GebUuden  liegt  und  deshalb 
nicht  ebenso  hoch  zu  sein  braucht  als  diese ,  um  sie  zu  decken, 
wenn  eine  höhere  Lage  der  Stadt  im  Verhdltniss  zu  dem  sie  um- 
gebenden Terrain  es  oft  möglich  macht ,  von  der  in  der  Ebene 
nothwendigen  Wallhöhe  etwas  abzunehmen,  so  muss  diese  doch 
stets  an  allen  Punkten ,  denen  der  Feind  sich  auf  die  wirksame 
Schussweite  seiner  Waffen  nähern  kann,  vor  denen  er  an  dieser 
Annäherung  nicht  durch  unwegsames  Terrain  s.  B.  dureh  Ueber- 
'  schwemmungen  gehindert  ist,  an  Höhe  jene  der  Feldbefestigun-* 
gen  weit  Übertreffen.  Und  dies  ist  bei  den  permanenten  Befestir» 
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gungen  ausführbar,  weil  man  hier  niehl,  wie  bei  den  Feldvcr- 
scbanzungen^  mit  dem  Mangel  an  Zeit  und  Arbeitskräften  2u 
kämpfen  hat. 

IIS.  Soll  eine  permanente  Befestigung  rein  in  Erde  aus- 
geführt werden,  so  ktfnnte  man  ihr  genau  ein  solches  Profil  ge- 
ben, wie  einer  Feldbefestigung,  nur  mit  den  Unterschieden,  wel- 
che die  grossere  Höhe  und  Stärke  bedingt.  Ein  solches  Profil, 
für  InfantrievertheidiguD;^  eingeriditet,  stellt  Fig.  200  bcdefg 
dar.  Der  Punkt- d  der  Feuerlinie  liegt  30%  Fuss  Uber  dem 
Horizont  AB ,  die  Ebene  der  Bank  ef  also  26  Fuss  über  dem 
Horizont  und  wenn  man  dem  Anlauf  fg  doppolte  Anlage  hg, 
wie  bei  den  Feldbefestigungen  geben  wollte,  so  würde  dieselbe 
schon  52  Fuss  betragen,  also  einen  bedeutenden  Raum  fortneh- 
men. Aber  diese  doppelte  Anlage  genügend ,  wenn  die  Fuss- 
bank nicht  hoch  ist,  würde  bei  der  Höhe  von  S6  Fuss  schon 
sehr  unbequem  zum  Ersteigen  sein  und  man  mttsste  hier  wohl 
mindestens  eine  dreifache  Anlage,  also  von  78  Fuss  anwenden. 
Koch  mehr  Raum  würden  die  Anlagen  und  Aulfohrten  der  88 
Fuss  hohen  Geschtttzb&nke  wegnehmen,  wo  man  solche  an- 
legen wollte  und  bei  alledem  wttrde  doch  der  Dienst  für  alle 
Mannschaften  ttusserst  beschwerlich  sein ;  wollte  man  irgendwo 
eine  neue  Geschützbank  anlegen  ,  so  würde  diese  stets  mehrere 
hundert  Mann  und  mehrere  Tage  Arbeit  erfordern. 

VI 3.  Um  allen  diesen  Unbequemlichkeiten  zu  entgehen, 
schafln  man  sich  der  ganzen  Umwallung  entlang  einen  künstli- 
chen Horizont  lA-,  welcher  nur  1%  Fuss  unter  der  Höhe  der 
Brustwehr  d  liegt,  wie  bei  den  Feldverschanzungen  und  eine 
solche  Breite  erhalt,  dass  nicht  blos  die  im  Dienst  der  Vertheidi- 
gung  befindlichen  Mannschaften  und  Grescbtttze  bequem  auf  ihm 
stehen  kOnnen,  sondern  auch  hinter  denselben  Truppen  und 
Geschütze ,  welche  ihre  Au&tellung  verändern  sollen ,  sich  be- 
quem bewegen  können.  Diesen  künstlichen  Horizont  nennt  man 
den  Wallgang  und  man  giebt  ihm  am  Hauptwalle  ein- 
schliesslich des  Banketts  eine  Breite  ik  von  30  bis  40  Fuss,  wah- 
rend man  sich  bei  den  Aussenwerken,  in  welchen  ein  min- 
derer V)ßrkehr  staltfindet,  mit  geringeren  Breiten  begnügt. 
Bei  den  Bastionen  erfüllt  bisweilen  der  Wallgang  den  ganzen 
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,  inneren  Rautn  ,  so  düss  hier  eine  Plattform  von  der  Gestalt  des 
Bastions  entsteht,  in  diesem  Falle  nennt  man  das  Bastion  ein 
volles,  im  entgegengesetzten  ,  wenn  der  Wallgang  in  gleicher  ' 
Breite  sich  nur  an  den  Facen  und  Flanken  entlang  zieht,  ein 
hohles  oder  Kesselbastion,  weil  der  innere  Raum  zwischen 
den  Wallg^ingen  gewissermassen  einen  Keasd  bildet. 

114.  Der  Wall  ninunt  bei  seiner  Htfhe,  bei  der  Breite  und 
H<lhe  detf  Wallgang? ,  bei  der  Dicke  der  Brustwebr»  die  man  ge- 
wöhnlich 24  Fuss  stark,  also  viel  stärker  als  bei  den  Feldbefesti- 
gungen macht ,  eine  bedeutende  Bodenmasse  in  Anspruch,  wel- 
che der  Graben  hergeben  muss.  Derselbe  wird  also  breiter 
und  liefer  als  die  Graben  der  Feldschanzen  sein  müssen.  Man 
nennt  den  Graben  ,  welcher  sich  unn)itlelbar  um  die  Linien  des 
Hau|)lwailes  berumzieht,  den  Hauptgraben  und  giebt  ihm 
eine  Tiefe  von  iö  bis  20  und  eine  Breite  von  80  bis  t  20  Fuss;  die 
Gräben  der  Aussenwerke,  insbesondere  des  Ravelins,  erhal- 
ten meislentheils  geringere  Breiten,  häufig  auch  geringere  Tiefen. 
Jenseits  des  Grabens  liegt  dann  der  gedeckte  Weg  24  bis  36 
Fuss  breit  op  mit  seiner  7%  Fuss  hoben  Brustwehr  pqr,  deren 
Fläche,  das  Glacis,  in  der  Regel  mit  der  Krone  der  BauptwaU- 
brustwehr  in  einer  Ebene  liegen  soll. 

H5.  Wie  die  Gräben  und  Wallgänge  der  Aussenwerke  ge- 
ringere Dimensionen  erhalten  als  die  des  Hauptwalls,  so  wird 
auch  die  Höhe  der  Aussenwerke  geringer  gelfaUen  als  die 
des  Hauptwalls  und  zwar  um  soviel ,  dass  der  Feind  ,  w  enn  er 
sich  eines  Aussenvverks  bemiSchligt  hat,  darum  noch  nicht  den 
Ilauptvvall  beherrscht,  diso  um  die  KonimaDdemenlshöhe 
von  etwa  6  Fuss. 

H6.  Ein  Hauptwall  von  30  Fuss  Höhe  mit  einem  Graben 
von  20  Fuss  Tiefe  bietet  der  Ersteigung  schon  ein  bedeutendes 
Hinderniss  dar,  da  der  Feind  eine  Höhe  von  50  Fuss  zu  erklim- 
men bat.  Indessen  mit  Rücksicht  auf  die  Standfestigkeit  des 
Bodens  kann  man  den  WaU  selten  in  einer  einzigen  Aufsteigung 
von  d^r  Sohle  des  Grabens  emporführen,  man  muss  ihm  vielmehr 
oft  mehrere  Absätze  geben,  ausser  derBerme  ab  auf  dem 
Horizont  gewtfhnlich  noch  einen  zweiten  CD  auf  der  halben  Hohe 
(Iber  dem  Horizont.   Diese  Bermen  erleichtem  nun  aucb  dem 
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Feinde  dns  Ersleiizen  ,  iDan  legi  daher  gewöhnlich  auf  ihnen 
Hecken  an.  Ein  noch  besseres  Hinderniss  der  Annäherung  würde 
man  offenbar  erhalten,  wenn  man  den  breiten  Graben  auf  6  bis 
8  Fuss  tief  mit  Wasser  anlassen  könnte.  Dies  thut  man  auch 
gewöhnlich,  wo  man  sich  der  blossen  ErdwäUe  bedient  oder 
vielmehr,  man  bedient  sich  der  blossen  ErdwttUe  nur  dort,  wo 
man  den  Grab»  mit  Wasser  anlassen  kann.  Wo  dies  unradglich 
ist,  der  Graben  also  ein  trockner  bleiben  moss,  dort  wendet  man 
auch  meistentheils  Bekleidungs mauern  an,  von  denen  wir 
bald  reden  werden. 

'  H7.  Wenn  schon  bei  den  niedrigen  Brustwehren  der  Feld- 
schanzen der  Schuss  in  belrachllic  lier  Entfernung  von  dem 
Schützen  die  Grabensohle  trifft  und  daher  durch  die  blosse  Bre- 
chung der  Linien  des  Grundrisses  unter  einspringenden  und 
ausspringenden  Winkeln  wenig  fUr  die  Flank irung  der  Grä- 
ben gethan  werden  kann,  so  muss  dies  in  noch  grösserem  Masse 
bei  den  hoben  Profilen  der  permanenten  Befestigung  der  Fall 
sein.  Wir  haben  bereits  gesehen,  wie  diesem  Uebelslande  durch 
bedeckte  Steinbauten  auf  der  Sohle  der  Grüben  abgehollen 
werden  kann,  die  Koffer  oder  Eaponnieren.  Wenn  man  aber  den 
Steinbau  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  beschränktem  Masse 
statuirt ,  so  mttssen  nothwendig  andere  Mittel  der  AbhOUe  ge- 
sucht werden. 

iiS.  Diese  kann  man  nun  finden  in  niedrigeren  Wällen 
SFGFfr,  Fig.  200,  welche  man  auf  der  Grabensohle  vor  dein 
Hauplwali  erbaut  und  deren  Wallüünge ,  Rondengänue  ge- 
nannt HI,  Fig.  200,  wenn  der  Graben  mit  Wasser  gefüllt  ist, 
über  dem  Wasserspiegel  liegen  müssen.  Zieht  sich  ein  solcher 
niedriger  Erdwall  um  den  Hauptwall  seiner  ganzen  Ausdehnung 
nach  herum,  so  wird  er  eine  Faussebraye  oder  ein  Nieder- 
wall genannt,  liegt  er  aber  nur  vor  der  Kurtine  hinter  dem  Ra- 
velin ,  wie  m  Fig.  495 ,  so  nennt  man  ihn  eine  Tenaille  oder 
Grabenscheere. 

419.  Man  kann  nun  dergleichen  WUlle,  statt  ihren  Wallgang 
an  die  Escarpe  des  Hauptwalls  anscbliessen  zu  lassen ,  von  der- 
selben soweit  abrücken,  dass  zwischen  dem  niedrigen  Wall 
und  dem  llauptwali  die  volle  Grabentiefe  w  ieder  hergestellt  wird. 
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Dies  geschieht  in  der  Regel  nur,  wenn  man  für  den  Hauptwall, 
bisweiien  auch  fttr  den  niedrigen  Wall,  Bekleidungsmanem 
anwendet.  Der  niedrigere  vorliegende  Wall  hat  dann  hauptsüch^ 
Hch  die  Bestimmung,  die  Bekleidungsmanem  des  flauptwalls 
gegen  das  fetndlicbe  Femfeuer  zu  decken.  Lüuft  in  diesem  Falle 
der  vorliegende  Wall  um  die  ganze  Befestigung  hemm,  so  dass 
der  Feind  zwei  Walllinien  zu  forciren  hat ,  auf  welchem  Punkte 
er  auch  angreifen  möge,  so  nennt  man  ihn  nicht  mehr  eine  Faus- 
sebrayc,  sondern  eine  Enveloppe,  —  liti|t  er  aber  nur  vor 
den  Facen  der  Baslione ,  so  w  ird  er  K  o  n  t  r  e  g  a  r  d  e  oder  K  o  u  - 
vreface  n,  n  Fii^.  105,  genannt,  je  nachdem  sein  Wallgang  zur 
Aufstellung  von  Artillerie  oder  nur  für  Infantrie  eingerichtet  ist. 
Alle  so  eben  angeführten  Werke  gehören  in  die  Klasse  der 
•  Aussenwerke,  wie  dies  schon  aus  der  oben  (V,  93.)  gegebenen 
Erkillmng  folgt. 

Profile  mit  auliegendeu  Bekieidungsaiaiieni. 

•  ■ 

* 

120.  Die  Ersteigung  des  Walles  muss  um  so  schwieriger 
werden ,  je  steiler  der  Aufgang.  Einen  Erdwall  kann  der  Feind 
immer  ohne  Beihülfe  von  Kunstmitteln  erklettern,  wie  schwer 
und  wie  blmig  ihm  die  Arbeit  auch  durch  das  Feuer  von  den 
Flanken  her  gemacht  werde.  Dies  wird  aber  gradezu  unmöglich, 
wenn  man  den  Erdwall  liusserlich  mit  einer  hohen  und  steilen 
Mauer  sttltzt  a6cci,  Fig.  201.  Eine  solche  Mauer  nennt  man 
nun  ein  anliegendes  Escarpenrevetement  oder  eine  an- 
liegende Escarpenmauer.  Ftthrt  man  dieselbe  bis  zur  H5he  der 
Brustwehrkrone  herauf,  so  wird  sie  ein  ganz^sRevetement 
genannt.  M  bis  50  Fuss  hoch  kann  sie  von  dem  Feinde  nur  mit- 
telst LeitcK  erklettert  werden.  Ihr  oberer  Theil  wird  aber  in 
den  meisten  Fallen  aus  der  Feme  zu  sehen  sein  und  kann  daher 
auch  aus  der  Ferne  bereits  herunter  geschossen  werden,  die 
Brustwehr  stürzt  dann  nach  und  die  Vertheidigung  wird  im 
im  höchsten  Masse  geschwächt.  Kommt  der  Feind  in  die  Nühe 
und  schiesst  von  hier  aus  in  einiger  Höhe  über  der  Grabensohle 
ein  Loch  efgh  in  die  Mauer,  so  stürzt  nicht  blosdas  obere  Maucr- 
stttck  nach ,  sondern  auch  der  von  der  Mauer  gestutzte  Erdkeil 
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rollt  in  den  Graben  und  der  Feind  erhall  einen  mehr  oder  min- 
der bequemen  A  u  f  ga  n  g  k  l  auf  den  Wallgang ,  eine  Bresche. 
Eine  solche  Bresche  ist  in  einem  blossen  Erdwall  mit  Passkugeln 
fast  gar  nicht,  mit  Bomben  und  Grenaten,  die  man  bineinschiesst 
und  die  in  ihm  springen  und  ihn  nach  und  nach  aufwühlen, 
nur  in  sehr  langer  Zeit,  —  noch  am  ersten  mit  Minen  zu  erzielen. 

1 21 .  Man  kann  nun  die  Vortheile  des  ganzen  Revete- 
ments  und  der  reinen  Erdwälle  in  gewissen  Grenzen  mit- 
einander vereiniget  durch  die  Anwendung  des  halben  Reve- 
te ments,  indem  man  nämlich  die  Rekleidungsmauer  nicht  bis 
zur  Höhe  der  Bi  ustvvehrkrone,  sondern  nur  10  bis  15  Fuss  über 
den  Erdhorizont  liinaufführt ,  und  dann  die  Erdböschung  weiter 
aufsteigen  lüssl.  Die  Mauer  ist  nun  durch  das  vorliegende  Glacis 
ganz  gedeckt  gegen  das  Fernfeuer ;  kommt  der  Feind  aber  auf 
das  Glacis,  von  wo  er  die  Mauer  ihrer  ganzen  Höhe  nach  sehen 
V  kann,  so  muss  er  doch  dieselbe,  um  eine  gangbare  Bresche  zu 
erzeugen,  viel  tiefer  fassen  als  dies  bei  der  ganzen  Beklei- 
.  dung^mauer  noth wendig  war,  da  bei  dem  halben  Revetement 
*  abcd,  Fig.  202,  Oberhaupt  nicht  soviel  Boden  von  der  Mauer 
gestützt  wird,  als  bei  dem  ganzen.  Das  halbe  Revetement 
kann  bei  einer  Grabentiefe  von  15  bis  20  Fuss  immer  noch  eine 
Hohe  von  30  Fuss  erhalten  und  diese  kann  man  schon  als  ein 
ausreichendes  Ilindeniiss  betrachten,  da  Leitern  von  dieser 
Länge  sclion  sehr  schwer  zu  handhaben  sind  und  man  sie  dalier 
in  der  Regel  in  Stücken  von  10  bis  12  Fuss  LUnge  mitführen 
muss,  die  dann  erst  am  Fusse  der  Mauer  mit  einander  verbun- 
den werden  mUssen,  ein  Geschäft,  welches  selten  ohne  Lärmen 
abgeht,  in  der  Regel  die  Besatzung  alarmirt  und  folglich  den 
Feind  zwingt,  seine  Leiterersteigung  in  dem  lebha||^ten  Flan- 
kenfeuer des  Yertheidigers  zu  versuchen.  ^ 

i  22.  Die  Escarpemauem,  auch  Futtermauem  genannt,  mö- 
gen sie  ganze  oder  halbe  sein,  sollen  nicht  blos  dem  Boden- 
drucke der  hinter  ihnen  aufgeschütteten  ErdwSlle,  sondern  auch 
dem  feindlichen  GeschQtzfeuer  einen  bedeutenden ,  nicht  allzu- 
leicht zu  überwindenden  Widerstand  entgegensetzen.  Dies  er- 
fordert eine  selir  bedeutende  Dicke,  welche  man  elsvas  vermin- 
dern kann,  wenn  man  sie  rückwärts  mit  Strebepfeilern 
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B,  Fig.  203,  versiebt,  die  in  den  Boden  des  Walles  eiDgreifen, 
der  nun  gleiclifoUs  in  eine  Anzahl  von  Abschnitten  getheilt  wird, 
die  nur  jeder  für  sich  nachstürzen  ktfnnen.  Durch  die  verschie- 
denen Gestalten ,  welche  man  abweichend  von  der  einfachslen 
rechtwinkligen  .1,  Fig.  203,  den  Strebepfeilern  gab,  wollte  man 
darauf  hinwirken ,  dass  sie  desto  bosser  den  Boden  des  Walles 
festhielten.  Die  Entfernung  zwischen  je  zwei  Strebepfeilern  be- 
trägt in  der  Regel  15  bis  18  Fuss. 

123.  Wie  die  Escarpe  kann  man  aqph  die  Kontrescarpe 
des  Grabens  mit  einer  Futtermauer  versehen,  welche  dann  dem 
Feinde  das  Hinabsteigen  in  den  Graben  ersdiwert.  Diese  Kon- 
tresearpenmauer ,  welche  nicht  wie  diejenige  der  Escarpe  dem 
direkten  Feuer  des  Feindes  ausgesetzt  ist,  kann  schwächer  ge- 
halten werden  als  diese,  man  giebt  ihr  nur  eine  Dicke  von  2  bis 
fi%  Fuss,  während  die  Escarpenmauer  oben  5  Fuss  und  utaten 
je  nach  ihrer  Höhe  und  Steilheit  6  bis  8  Fuss  stark  gemacht  wird. 

freistekeiie  EscarpeuuHwn* 

Von  den  hall>en  Revetenients  Lielanizl  man  zu  den  so- 
genannten freistehenden  Revetements mauern  oder 
freistehenden  Escarp'cn mauern,  welche  den  W'all  nur 
zum  kleinsten  Thcile  stutzen,  Fig.  204.  Sie  erheben  sich  ge- 
wöhnlich 24  Fuss  Uber  die  Grabensohle,  hinter  ihnen  liegt  auf 
6  bis  10  Fuss  Uber  der  Grabensohle  ein  6  bis  8  Fuss  breiter 
RoUdengang  od  und  hinter  diesem  erhebt  sich  die  äussere 
Böschung  des  in  Erde  ausgeführten  Walles  bc.  Vier  Fuss  über 
dem  Rondengang  sind  in  die  Mauern  Scharten  für  Infentrie  d 
eingeschnitten,  durch  welche  man  eine  niedrigere  also  rasiren- 
dere  Bestreichung  des  Grabens  erhalt,  als  der  höhere  Hauptwall 
sie  geben  kann.  Wenn  der  Feind  diese  Mauern  ersteigt,  so  hat 
er  nun  sein  Ziel  noch  nicht  erreicht,  er  nniss  noch  auf  der  an- 
dern Seile  herunter,  und  da  die  Höhe  üe  zum  Ilerabspringen  zu 
bedeutend,  da  sie  14  bis  18  Fuss  beträgt,  so  muss  er  die  Leitern 
nachziehen,  eine  sehr  beschwerliche  Arbeil.  Ist  er  aber  wirklich 
in  den  Rondengang  hinabgekommen ,  so  hat  er  nun  noch  die 
g^nze  Hohe  des  Erdwalles  zu  erklettern*  Gegen  eine  Leiterer- 
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Steigung,  einen  Ueberfall  oder  gewaltsamen  Angriff  geben  also 
diese  freistehenden  fisearpenmauem  eine  sehr  gute  Sicherheit. 
Allerdings  l^ann  man  sie,  obgleich  sie  gegen  den  direkten  Schusa 

durch  das  Glacis  hinreichend  gedeckt  sind,  aus  der  Feme  durch 

Wurffeuor  zerstören  ,  indessen  ist  dies  eine  sehr  langwierige 
Procediir,  die  äusserst  viel  Munition  kostet.  Ist  der  Feind  auf 
das  Glacis  gelangt,  so  kann  er  von  hier  aus  die  Mauern  bei  ihrer 
geringen  3  Fuss  soil(>n  übersteigenden  Dicke  allerdings  durch 
direktes  Geschütz feuer  bald  in  Bresche  lecen  ,  aber  da  sie  von 
dem  Boden  des  ilauptwalles  sehr  wenig  stützen ,  so  wird  da- 
durch im  1 1  a  u  p  t  w  a  Ii  c  noch  lange  keine  praktikable  Bresche 
erzeugt ,  derselbe  bleibt  vielmehr  noch  in  seiner  vollen  Stttrke 
stehen. 

485.  Wie  die  anliegenden  Revetemenis  versieht  man  auch 
die  freistehenden Eacarpenmauem  mit  Strebepfeilern,  a&/e 
Fig.  204 ,  Sf  s  Fig.  499 ,  wdche  in  den  Wall  zurückgreifen  und 

den  Rondengang  seiner  Länge  nach  in  eine  Anzahl  von  Ab- 
schnitten theilen,  sie  decken  zugleich  den  Rondengang  und 
seine  Vertheidiger  gegen  das  enfilirende,  der  Länge  nach  bestrei- 
cliende  Feuer  des  Feindes.  Hat  derselbe  einen  Tlieil  der  Mauer 
wirklicli  in  Bresche  yeleet,  so  niuss  deshall)  noch  nicht  die  canze 
Mauer  vona  Vertheidiger  verlassen  .'werden;  derselbe  braucht 
sich  nur  hinter  die  nächsten  Strebepfeiler  oder  Traversen  zu- 
rückzuziehen ,  von  welchen  aus  er  das  aufgegebene  Stück  des 
Rondengangs  durch  dieSchuasspalten^,  ^  bestreichen  kann. 
Behufis  der  freien  Kommunikation  auf  dem  Rondengange  sind  die 
Strebepfeiler  mit  ThÜrOffnungenA  versehen,  welche,  wenn 
man  ein  Stttck  des  Ganges  aufgeben  muss,  mit  starken  Balken 
versetzt  werden. 

426.  Bisweilen  macht  man  die  Strebepfeiler  der  freistehen-* 
den  Escarpenmaucr  bis  auf  einige,  die  als  Traversen  dienen  sol- 
len ,  nur  3  bis  4  Fuss  lang ,  so  dass  hinter  ihnen  ein  freier  Weg 
für  den  Verkehr  von  3  bis  5  Fuss  Breite  bleibt  und  Uberspannt 
dann  den  Raum  zwischen  je  zwei  benachbarten  Strebepfeilern 
mit  einem  2%  bis  3  I^uss  starken  Gewölbebogen,  so  dass  die 
Vertheidiger  des  Rondenganges  auch  gegen  den  Bogenwurf  des 
Feindes  mehr  geschützt  sind,  —  immer  nicht  ganz,  denn  ea 
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können  z.  B.  Grenaten  auf  den  hinterliegenden  Erdsvall  schwach 
aufscldagen  und  die  Böschung  entlanii  in  den  Rondenaang  hin- 
abroUen.  Solche  freistehenden  Mscarpenrniuiern  nun,  deren 
Strebepfeiler  mit  Bogen  Uberspannt  sind,  nennt  man  krene- 
lirte  Bogenmaoern.  Krenelirt  nennt  man  ab^r  Uberhaupt 
eine  jede  Mauer,  welche  mit  Schussspalten  fUr  Jnlaniriegewehr» 

«     Tersehen  ist. 

» 

Kasemattirte  Walle  und  SeehargereTeteneats. 

197.  So  eben  haben  wir  in  den  kren^irten  Begenmauem 

einen  kleinen  Ansatz  zu  den  Kasemattirungen  kennen  gelernt. 
Diesen  wollen  wir  nun  weiter  verfolgen.  Denkt  man  sich  die 
Strebepfeiler  einer  ganzen  oder  halben  anliegenden  Escarpen- 
niauer ,  Fig.  205,  in  geringer  Uöiic  durch  die  ganze  Breite  des 
Wallganges  verlängert  und  je  zwei  von  ihnen  durcl^einen  Ge- 
wOlbebogen  Fig.  206,  zusammengespannt  und  den  Baum  zwi- 
schen den  Strebepfeilern  nicht  mii  ßoden  ausc^ttüt,  so  nennt 
man  diese  freien  Räume  AECDB  Kasematten  und  zwar  in 
unserem  Falle  Perpendikularkasematten.  DerFussboden 
dieser  Kasematten  kann  in  verschiedener  Bifhe  Uber  der  Graben- 
sohle liegen ,  am  gewöhnlichsten  wird  er  sich ,  wie  in  Fig.  9105, 
auf  dem  Erdhoriionte  befinden ,  so  dass  man  aus  dem  Innern 
des  Matzes  Jf  unmittelbar  In  sie  eintreten  kann.  Die  Escarpen- 
niauer  a6crf,  sow^eit  sie  die  Kasematte  vorn  abschiiesst,  wird 
deren  Sti  rntna  uer  genannt.  Soll  nun  die  Kasematte  zur  Ver- 
Iheidigung  eingerichtet  werden  ,  so  inllssen  in  die  Stirnmauer 
Schi  essscharten  eingeschnitten  werden  ,  /Tip.  20ö,  Fig. 
206.  Diese  Schiessscharten  können  sowohl  auf  Infantrie  als  auf 
Artillerie  berechnet  sein.  Für  Artillerie  muss  aber  die  Breite  der 
Kasematten  AB  mindestens  \k  Fuss  betragen  und  jede  Kase- 
matte kann  .dann  ein  Geschütz  aufnehmen.  Ausserdem  mvss 
jede  Kasematte ,  welche  zur  Vertheidigung  elngerii^tet  ist,  mit 
einem  Abiuge  für  den  Palv6rdami>f  versehen  sein,  den  man 
entweder  steigend,  wie  A  Flg.  S05,  aus  der  Stlmmauer  heraus- 
führt oder  in  Form  eines  Schornsteins  aus  dem  Walle  aufsteigen 
lllsst,  wie  k  Fig.  205.  Soll  die  Kasematte  alsWobnungsraum 
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dienen,  so  niuss  man  sie  rtlckwilrts  nach  der  Stadtseite  zu  durch 
eine  schwache  Ahschlussinauer,  in  welcher  Tliür-  und  Fenster- 
üHnungen  aniiel)racht  sind,  verschliessen  m,  Fig.  205.  Man  uiuss 
ausserdem  Kamine  zum  Heizen  und  Kochen,  welche  in  den 
Strebepfeiiei^ angebracht  und  m  it  in  diesen  aufsteigenden  Schorn- 
steinen versehen  werden,  in  ihr  anlegen. 

428.  Wenn  das  Gewölbe  gegen  den  Wurf  der  stärksten  ^ 
Htfrserkaliber  eine  genügende  Deckung  geben  soll ,  so  muss  es 
ein  Tonnengewölbe  d.  h.  der  Bogen  ECD,  Fig.  806,  muss 
ein  Halbkreis  sein ,  die  Gewölbedicke  muss  3  Fuss  betragen ,  sie 
wird  ausserdem  noch  dachförmig  mit  einem  sogenannten  Esels- 
r ticken  JfiVO,  Fig.  206,  ttbermauert,  um  das  durch  die  Erd- 
schicht des  Waües ,  w  eiche  über  der  Kasematte  lieut  und  min- 
stens4  Fuss  belrai^en  soll,  durchsickernde  Wasser  nach  den  Sei- 
ten abzuleiten,  von  wo  es  dann  in  aneebrachten  Rinnen  nach 
vorn  oder#inten  oder  auch  in  den  Boden  weiter  ueführt  wird. 

129.  Der  Fall  der  Stirnmauer,  wenn  dieselbe  in  Bresche 
gelegt  wird ,  zieht  bei  Wallen  ,  die  auf  solche  Weise  kasemat- 
tirt  sind,  noch  nicht  den  Nacbsturz  des  ganzen  Walles  nach 
sich ,  da  derselbe  zum  grossen  Theile  von  dem  Gewölbe  getra- 
gen wird.  Es  ist  daher  sehr  schwierig ,  einen  solchen  Wall  in 
Bresche  zu  schtessen.  Und  wenn  durch  den  Brescheschuss  auch 
mehrere  in  solcher  Weise  nebeneinanderliegende  Kasematten  ge- 
öffnet sind  f  so  braucht  man  sie  deshalb  noch  nicht  ganz  aufisu- 
geben ,  man  kann  vielmehr  ihre  vordere  geöffnete  Seite  durch 
starke  Balken  absperren,  die  Kasematte  versetzen. 

<30.  Die  Anlac-e  dieser  el)en  betrachteten  Kasematten  er- 
fordert  sehr  viel  Mauerwerk,  da  man  die  Strebepfeiler  sowohl, 
als  die  Gewölbe,  durch  die  ganze  Breite  des  Walles,  also  50  bis 
60  Fuss  führen  muss.  Soll  an  Mauerwerk  gespart  w  erden  ,  so 
kann  man  sich  statt  ihrer  des  sogenannten  Dechargerev eie- 
rn ents  bedienen.  Man  macht  dann  die  Gewölbe  van  der  Stirn- 
mauer ab  gerechnet  nur  ungefähr  1 S  Fuss  tief  und  schliesst  ihre 
hinteren  Seiten  durch  aufrecht  stehende  Gewölbe  ab^  6c ,  ab, 
welche  nun  den  Druck  des  darauf  und  dahinter  angeschütteten 
Walles  ab  lasten,  dechargiren ;  sämmtliche  auf  diese  Art  ge- 
bildeten kleinen  Kasematten  verbinde!  man  durch  Thttren  d, 
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Fig.  207,  iTiiteinaiHler  und  zu  einer  der  Kasemallen  fühut  man 
von  der  Stadtseile  her  unter  dem  Walle  durch  einen  gewölbten 
Gang  mn.  Bei  diesen  Kasematten  spart  man  betrUchthch  an 
Mauerwerk ,  aber  es  ist  klar ,  dass  bei  diesen  engen  Bäumen  die 
AbfÜhruDg  des  Pulverdampfes  sehr  schwierig  ist ,  während  der- 
selbe bei  dea  durch  den  ganzen  Wäll  geführten  hinten  offenen 
grossen  Rttmnen  verhHitnissmtfssig  leicht  abzieht. 

431 .  Alle  diese  Kasematten  nennt  man  Perpendik.ular- 
kasematten,  weil  bei  ihnen  die  Strebepfeiler  (Widerlager), 
welche  das  GewOlbe  tragen,  senkrecht  zu  der  Front-  oder  Stim- 
mauer stehen ,  w  eiche  zuerst  den  feindlichen  GescbOtzen  ausge- 
setzt ist.  Man  unterscheidet  von  ihnen  die  Parallolkasemat- 
ten,  gewölbte  Gallerieen,  Fig.  208,  hei  weichenden  einen  Stre- 
bepfeiler (Widerlager)  die  Slirnmauer/l  sollisl  bildet,  den  andern 
eincf  zweite  der  Stirnmauer  parallel  laufende  Bei  den  Perpen- 
dikularkasematten  ist ,  wie  man  sieht ,  der  Bestand  des  Gewöl- 
bes unabhängig  von  dem  Bestand  der  Stirnmauer,  bei  den  Pa- 
rallelkasematten stürzt  aber  das  Gewtflbe  nothwendig  ein,  sobald 
die  Stimmauer  niedergeschossen  ist.  Man  wendet  daher  auch 
die  Parallelkasematten  an  den  Escarpenseiten  niemals  an, 
aber  wohl  unter  den  Kontre8carpen,wosio  dem  feindlichen 
direkten  Feuer  wenigstens  aus  d^r  Feme  her  gar  nicht  ausge- 
setzt sind.  Man  benutzt  hier  diese  Gallerieen  häufig  als^agi- 
slralgallerieen  für  Minensysleme  (V,  98.)- 

132.  Alle  diese  Kasematten,  welche  wir  eben  erwähnlen, 
geben  eine  Verdoppeln  ng  der  Feuerelagen;  ausser  den 
Verlheidigern  oben  auf  dem  ErdwalJe  haben  wir  immer  noch 
eine  zweite  Reihe  von  Vertheidigern  unter  jenem  in  den  Kase- 
matten, welche  völlig,  auch  gegen  den  Domben wurf  gedeckt  sind, 
und  es  ist  leicht  einzusehen,  wie  man  die  Feuertagen  noch  mehr 
vervielfachen  kann,  wenn  man  mehrere  Btagen  Yon  Kasematten 
übereinander  anlegt,  vorausgesetzt  nur,  dass  man  den  Fussbo- 
den der  untersten  Etage  wenig  Uber  der  Sohle  des  Orabens  an- 
bringt und  dass  der  Grabmi  tief  und  der  Wall  hoch  genug  ist, 
um  über  dem  GewOlbe  der  obersten  Etage  noch  eine  4  bis  ft  Fuss 
hi)he  Erdschicht  zu  lassen. 
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133.  Alle  vorher  erwähnten  Mauerbauten  müssen  wir  uns 
vorherrschend  als  Aushöhlungen  der  ErdwttUe  denken. 
Der  Erdwali  ist  die  Hauptsache ,  die  Aushöhlung,  welche  wir 
anbringen,  ist  das  zweite  und  eine  Verstärkung  des  Erdwailes. 
Nach  demselben  Princip,  wie  die  Kasematten,  können  nun  aber 
auch  gaoi  nnabhfingig  von  den  ErdwttUen  Steinbauten  errichtet 
werden.  Haben  wir  in  06,  Fig.  209,  z.  B.  ein  Stitck  einer 
freistehenden  Esöarpenmauer,  so  können  wir  an  dieses  in 
passenden  Entfernungen  von  einander  Strebepfeiler  crf,  e/*, 
hg  anl)ringen  und  sie  als  Widerlager  für  Gewölbe  benutzen, 
mit  welchen  wir  je  zwei  benachbarte  tlberspanncn.  Diese 
werden  dann  mit  EselsrUckon  ül)ennauert  und  letzlere  end- 
lich mit  einer  4  bis  ö  Fuss  starken  Erdschicht  llberdfeckt. 
Auf  diese  Weise  entstehen  s.  B.  die  Flankenbatterieen  /", 
Fig.  49d,  welche  bei  den  neueren  Befestigungen  häufig  ange- 
wendet werden.  Haben  wir  ein  viereckiges  freistehendes,  snr 
Vertheidigung  fähiges  Gebtfude  in  einer  oder  mehreren  Etagen 
beraustellen,  welches  nach  drei  Seiten  AB^  BC^  CD  Front  ma- 
chen soll,  Fig.  210 ,  so  beCracbten  wir  die  Linien  AB^  BC  und 
CDalsStlmmauem,  bringen  Hie  Widerlager  o,  a,  an  und  Uber- 
sparten  die  dadurch  gebildeten  RHume  mit  Gewölben.  In  der 
Mitte  entsteht  dann  ein  freier  llofraiiiu  EFGH,  welcher  in  der 
Kehle  mit  einer  freistehenden  krenelirlcn  Mauer  EH  tjesclilossen 
werden  kann.  Alle  Kasenialton  können  nach  diesem  sicheren 
Hofraum  hin  mit  luftigen  Fenstern  versehen  werden.  Auf 
diese  Weise  richtet  man  öfters  die  Kaponnieren  ein,  welche 
in  der  Polygooalbefestigung  vor  die  Mitte  der  Seiten  gelegt  wer- 
den, um  diese  zu  flankiren.  Hatte  man  einvertheidigungsföbiges 
Steingebttude  au&uführen,  welches  nur  nach  einer  Seite  AB, 
Fig.  Sil  4 ,  fafn  Front  machen,  aber  zugleich  eine  solche  Tiefe  J7Cha- 
bensoll,  dass  vom  zunttchstder  Stimmauer  i4  Bein  Gang  angelegt 
werden  kann ,  welcher  nur  zur  Vertheidigung ,  zur  Aufstellung 
von  Geschütz  u.  s.  w.  zu  benutzen  ist,  während  rückwärts  nach 
der  Abschlussmauer  D  C  hin  genügende  Wohnräume  nicht  blos 
fUr  die  Besatzung  des  Gebäudes  selbst,  sondern  auch  für  andere 
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Truppen  übrig  l»leiljen  sollen,  so  könnte  man  zunächst  die  Slre- 
bei)leiler  cd,  crf  aufführen,  in  einer  Entfernung  von  20  Fuss  etwa 
von  der  Stirnmauer  A  B  eine  zweite  ihr  parallele  Mauer  EF  füh- 
ren, dann  den  ganzen  Baum  AB  FE  für  die  V'ertheidigung ,  den 
andern  £  FC  Z)  für  die  Wohnungen  bestimmen.  Um  nun  aber 
den  Raum  AB  FE  fttr  die  Verlheidigüng  brauchbar  su  machen 
und  eine  vellkommen  freie  Kommunikation  auf  itim  hersustellen, 
mOsste  man  hier  in  die  Wideriager  Tbttren  einbreefaen.  Statt 
dessen  kann  man  den  Gang  auch  mit  KrenigewOlben  über- 
spannen. Diese  EreusgewOlbe  erhilt  man ,  indem  man  die  ein- 
seinen  Perpendikularkasematten,  welche  durch  die  Widerlager 
c  d  abgetheilt  sind ,  mit  einem  Parallelgewdlbe  durchschneidet, 
welches  in  der  Stirnmauer  einerseits  und  in  der  Scheidemauer 
FF  andererseits ,  oder  vielmehr  in  einzelnen  an  die  Stirnmauer 
angesetzten  Pfeilern  c,  c  und  einzelnen  die  Mauer  EF  markiren- 
den  Pfeilern  e,  e  seine  Widerlager  hat.  Man  crhUlt  hier  einen 
fbrmliclien  Kreuzgang.  £s  ist  dabei  nur  zu  beacliten ,  dass  die 
Pfeiler  c  c  an  der  Stimmaiier  lang  genug  sind ,  damit  sich  das 
ParaUelgewOlbe  nicht  au  unmittelbar  an  die  Stimmauer  stütze, 
also  nicht  mit  deren  Fall  seine  Haltpunkte  verliere.  Ist  diese 
Bedingung  erfillll,  so  leisten  die  Kreuigewtflbe  dasselbe,  wie  ein- 
fache P^rpendikularkaseinatten ,  indem  sie,  wenn  sie  nur  als 
Tonnengew<^U>e  ausgeführt  sind,  dem  Bombenwurfe  den  glei- 
chen Widerstand  entgegensetzen. 

434.  Die  Anwendung  der  Kreuzgewölbe  giebt  bei  dem 
Steinhau  eine  grosse  Freiheil;  sie  reducirt  die  Widerlager  von 
den  langen  Wänden,  als  welche  sie  bei  einfachen  Tonnengewöl- 
ben erscheinen,  auf  einzelne  wenig  Raum  wegnehmende  Pfeiler. 
Man  kann  sich  also  mit  ihnen  selbst  in  kleineren  Räumen ,  \\  ei- 
che überwölbt  werden  sollen,  Licht  und  Freiheit  der  Bewegung 
verschafTen,  und  man  kann  in  einem  grossen  weitläu6gen  mit 
ihnen  Uberspannten  Gebttude,  je  nachBedttrfhiss  durch  Scheide- 
wSnde  alle  die  Abtheilungen  anbringen,  welche  tta  die  Yerthei- 
digung  und  für  den  Wohng^rauch  nothwendig  und  bequem 
sind.  Man  legt  auf  diese  Weise  innerhalb  der  Bastione,  welche 
als  selbststttndige  Werite  sich  aus  dem  Hauptwalle  herausheben, 
2>,  Fig.  199,  und  ebenso  innerhalb  der  detascbirten  Werite, 
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welche  weit  vor  den  Hauptwall  hinausgeschoben  sind,  B.  l  ii^. 
189,  grosse  steinerne  \ ertheidigungsfühige  Gebäude  an,  welchC; 
wenn  sie  zur  Einquartierung  von  Ti  iqipen  gel>rauclit  werden, 
Defensionskasernen,  sonst  je  nach  ihrem  Zweck  im  Frieden 
vertbeidigUDgsfahige  Wagenhäuser ,  Magazine  u.  s.  vv.  genannt 
werden.  Man  versieht  dieselben  mit  Kellern,  welche  dann  unter 
UmsUnden  auch  als  Pulvermagazine  benutzt  werden  können. 
Diese  grossen  Steingebttude ,  Beduits  derWerke,  in  wel- 
chen sie  Hegen,  und  dnroh  die  vorliegoiden  Erdwttlle  gegen  das 
feindliche  Femfeuer  gedeckt,  versehen  hier  ganz  denselben 
Dienst,  wie  in  der  Feldverschanzungskunst  die  Blockhäuser 
'  (Y.  69.  63.)  und  wie  man  dort  die  Kehlen  vorliegender  Werke 
durch  Pallisadirungen  abschliesst,  s«  thut  man  es  in  der  perma- 
nennten  Foi  lidkation  durch  schwache  krenelirle  freistehende 
Mauern  a  6ct/,  Fig.  199.  * 

Wo.  Reduits,  aber  in  kleinerem  Massstabe  als  die  Defen- 
sionskasernen u.  s.  w.  der  grossen  selbststUndigen  Werke  fuhrt 
man  auch  in  den  Waßenplätzen  der  bedeckten  Wege  r,  Fig.  '199, 
aus.  Sie  werden  meistentheils  auch  aus  Stein  erbaut,  abertrotz- 
dem  uneigentlicher  Weise  Blockhäuser  genannt. 

Diese  Bezeichnung  nähert  sich  der  Wahrheit  nur  dann, 
wenn  sie  statt  mit  Gewölben,  mit  Bombenbalken  eingedeckt 
werden.  Ein  Nachtheil  gewölbter  Baume  ist  es  nämlich ,  dass 
man  ihnen  nothwendig  eine  bedeutende  Hohe  geben  muss.  Ein 
Tonnengewölbe  von  4  8  Fuss  Breite  oder  Spannung  ED,  Fig.  212, 
hat  schon  eine  ilühe  GL  von  9  Fuss.  Man  kann  aber  dieses  Ge- 
wölbe nicht  unmittelbar  auf  den  Fussboden  Aß  aufsetzen,  weil 
sonst  die  in  ihm  aufgestellten  Yertheidiger  sich  bald  den  Kopf 
Stessen  w  Urden ,  sobald  sie  von  der  Mitte  L  nach  den  Seiten 
E  und  D  hin  gingen  oder  an  den  Seiten  thatig  sein  sollten.  Man 
muss  also  die  Widerlager  AE  und  BD  noch  4  oder  5  Fuss  senk- 
recht in  die  Hohe  führen  und  die  ganze  Hohe  der  Kasematten  Cif 
kommt  so,  ohne  die  GewOlbstärke  und  denEselsrttcken  zu  rech- 
nen ,  schon  auf  4  3  bis  1 4  Fuss,  mit  jenen  auf  1 8  bis  4  9  und  mit 
der  Erdschicht  auf  Si2  bis  S3  Fuss.  Eine  lichte  Hohe  0  Jf  von  9 
Fuss  würde  für  dieVertheidiger  völlig  genügen,  wenn  der  Baum, 
stott  gewölbt  zu  sein,  viereckig  oben  abgeschlossen  wäre  j4JV0i^, 
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Fig.  212.  Dies  kann  man  nun  erreichen,  wenn  man  die  Strebe- 
pfeiler in  der  Höhe  .4  .V  oder  OB  mit  über  sie  gestreckten  star- 
ken Balken  eindeckt,  die  dann  ilirerseits  wieder  mit  einer 
Erdschicht  beschüttet  werden.  Diese  Eindeckung  mit  Bomben- 
balken  wird  nun  in  der  That  öfters  bei  Steinbauten  aUer  Art 
dort  angewendet,  wo  man  mit  derlitthe  sparsam  umgehen  muis, 
damit  das  Steingebilude  nitiht  aus  dem  Graben ,  in  welohem  es 
liegt,  oder  Uber  die  ErdwSlIe,  welche  vor  ihm  Uegeo,  hinans- 
sefae  und  also  dem  feindlichen  Femfeuer  blosgestellt  sei.  Ein 
Nachtheil  der  Eindeckung  mit  Bombenbalken  ist  es ,  dass  leCs* 
tere  nicht  weiter  als  4  0  oder  \  \  Fuss  frei  liegen  dürfen ;  soll 
man  also  mit  ihnen  z.  B.  eine  Kasematte  von  18 Fuss  Breite  ein- 
decken, so  muss  man  sie  in  der  Mitte  noch  durch  einen  Unter-  * 
zugsbalken  und  durch  unter  diesen  gestellte  llolzsilulen  stü- 
tzen, wodurch  der  Baum  für  die  Aufstellung  \  on  Geschütz  un- 
gemein  beschränkt  wird.  Ausserdem  kann  man  die  Bomben- 
balken nur  bei  freistehenden  Steingebituden  anwenden  ,  die  nur 
^  mit  einer  geringen ,  höchstens  4  bis  5  Fuss  starken  Erdschicht 
bedeckt  werden.  Diese  Erdschicht  bringt  man  erst  beim  Be- 
ginne eines  Krieges,  wmin  die  Festung  auf  die  Vertheidigung 
völlig  eingerichtet  oder,  wie  man  sich  ausdruckt,  arroirt  wird, 
auf  die  Balken ,  eine  Arbeit,  die  hier  noch  in  kurser  Zeit  aus- 
fahrbar ist,  aber  unausfahrbar  sein  würde  bei  Kasematten  unter 
dem  Wall,  wie  Fig.  SOG,  bei  denen  vielleicht  15  Fuss  und  mehr 
Boden  übei-  derDecke  liegen  soll.  Im  Frieden  versieht  man  die 
mit  Bombenbalken  eingedeckten  Gebitude  mit  luftigen  Spar- 
rendachern.  Wollte  man  die  Erde  fortwährend  auf  den  Balken 
liegen  lassen ,  so  würden  diese  im  Laufe  eines  Jahrzehntes 
dergestalt  anfaulen,  dass  sie  dem  Bombenwurfe  unm(iglich 
mehr  widerstehen  konnten. 

EinricbtuDgea  für  die  Feuer?ertheidlgiuig  der  Uerke. 

136.  Die  Infantrie ,  welche  zur  Vertheidigung  der  Werke 
durch  das  Feuer  bestimmt  ist,  stellt  sich  auf  den  offenen  Wall- 

güngen  auf  den  fttr  sie  eingerichteten  Fu^sbänken  auf  ,  wie- bei 
den  Feldschanzen;  in  allen  Mauern,  hinler  welchen  Infantrie 
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postirt  wird,  sowolil  den  freistehenden,  als  den  für  Inl'iinti  io  ein- 
i;ericlitelen  Kasematten  aller  Art  sind  Sc  Ii  ies  s  seh  a  r  l  e  n  für 
sie  angebracht,  entweder  schmale  senkrechte,  jede  nur  für  ein 
Gewehr,  oder  horizontale  lange  fUr  i  bis  3  Gewehre.  Indem  sich 
diese  Schiesssebarten  von  innen  nach  aussen  oder  von  aussen 
nach  innen  in  allen  Richtungen  erweitern ,  geben  sie  den  Ver-* 
theidigera  ein  entsprechendes  Gesichtsfeld,  die  Möglichkeit,  einen 
grosseren  Raum  anf  dem  vorliegenden  Terrain  sa  beherrscheD| 
Senksohllsse  auf  die  Grabensohle  lu  richten  und  ebenso  in  die 
BObe  su  feuern  s.  B.  von  den  krenelirten  freistehenden  Escar- 
penmauem  auf  den  Feind,  der  gegenftber  auf  der  Dtthe  des 
Glaeis  oder  im  gedeckten  Wege  erscheint. 

137.  Die  Kanonen  und  Haubilzen  werden  theils  auf  den 
offenen  WallsH  nc;en ,  llieils  in  den  Kasematten,  sowohl 
unter  den  W;ill(»n  ;ds  in  freistehenden  vertheidigungsfähigen 
Steingebüuden  :  Üelensionskasernen  ,  Kaponnieren,  Flankenba t- 
t^rieen  u.  s.  w.  aufgestellt.  Auf  den  offenen  W  illcüngen  kann 
man  sie  in  gewöhnlichen  Laffeien  theils  auf  Geschtttz-  ' 
b Unken,  theils  hinter  Scharten.aufetellen,  die  ganz  nach 
den  GrundMtzen  eingerichtet  werden,  welche  wir  bei  den  Feld- 
befestigungen kennen  gelernt  haben.  Erstere  Aufstellung  erhal- 
ten sie  auf  den  Linien^  welche  das  freie  Feld  vor  dem  Platze  be- 
herrschen sollen,  also  auf  den  Facen  und  hier  namentlich  wie- 
der in  den  ausspringenden  Winkeln  der  Bastione  und  Raveline. 
Letztere  Aufstelluni:  liiebl  man  ihnen  auf  donjeniizen  Linien,  wel- 
che  vorzugsweise  zur  Flankirung  der  Gräben  bestimmt  sind, 
also  namentlich  auf  den  F I  an  k  e  n  der  Bastione.  Jedes  Geschütz, 
welches  auf  einem  offenen  Wallgang  hinler  einer  Scharte  steht, 
kann  man  auch  gegen  den  Bombenwurf  durch  einen  hölzernen 
oben  mit  Bombenbalken  bedeck  ten  Geschütz  stand  sichern. 

438.  Endlich  kann  man  die  Kanonen  und  Haubitzen  auf 
den  offenen  Wallgtf ngen  auch  au&tellen ,  ohne  Scharten  einzu- 
schneiden und  ohne  GeschUtzbänke  anzuschtttten ,  indem  man 
sie  in  hohe  Rahmenlaffeten -einlegt  und  so  unmittelbar 
ttber  die  Brustwehr  wirken  Msst  (III,  122.}.  Man  hat  dann  für 
diese  Geschütze  das  gleiche  Gesichtsfeld ,  als  ob  sie  ttber  Sank 
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feuerten  und  fast  dieselbe  Deckung,  ais  ob  sie  hinter  Scharten 
s&ändeo. 

4  39.  Die  für  die  Kasematten  und  sonstigen  bedeckten  Stein- 
bauten bestimmten  Geschütze  kttnnen  entweder  in  gewöhnlichen 
WalUafletenoderinEasematteniaffeten  iiegen(ill,415.>. 
Letzteres  mnss  immer  eintreten ,  wenn  dielUinme  besobrttnkt 
eind.  Die  In  den  Stimmaiiem  Ittr  diese  Geeditttie  an^Nbraehfen 
Slshlessscliarten  mOssen  sowohl  in  Hinsidit  auf  ihre  Weite  Ab* 
die  anzuwendenden  Kaliber,  alslnBinsicbt  auf  ihrefiSriiebimg  Uber 
die  Fussböden  (Kniehöhe)  für  die  anzuwendenden  Laffeten  pas- 
sen. Die  Oeffnung  der  Scharten,  gewöhnlich  von  einem  Mauer- 
pimkte  in  der  Mitte  Fig.  213,  nach  aussen  und  nach  innen, 
durch  welche  man  den  Geschützen  das  ihnen  zukoin tuende  Ge- 
sichtsfeld giebt,  muss  der  Breite  der  Kasematten  «entsprechen. 
Oefters  ßndet  man  Scharten,  die  nach  allen  Seiten  ein  weites  Ge- 
sichtsfeld haben  in  Kasematten ,  welche  nur  1 0  oder  1 3  Fuss 
breit  sind.  Hier  ntttst  das  weite  Gesiohtsfekl  gar  nichts,  da  man 
den  GescbUtzen  doch  nichi  die  entsprechende  Seitenrichtung  ge- 
ben kann ,  welche  das  Anstossen  der  Laffete  an  die  Widerlager 
alsbald  verbietet.  .  ^ 

440.  Die  M  tfrse  r,  fähig  in  hohen  Bogen  Ober  die  Wellie  hin- 
wegzuwerfen, kann  man,  ohne  irgend  weitere  Einrichtungen  zu 
treffen  als  die  Anlage  einer  hölzernen  B  ettung,  eines  Fuss- 
bodens, welcher  das  Einschneiden  der  T.aft'ete  in  den  Boden  ver- 
hindert und  dem  Geschütz  einen  horizontalen  Stand  giebt,  im 
Innern  der  Werke,  am  Fusse  der  Wallgänge  hinter  den  Kurtinen 
oder  in  den  Kesseln  hohler  Bastione  aufstellen.  Sie  sind  hier 
durch  die  Höhe  der  Wälle  gegra  jedes  direkte  feindliche  Feuer 
fssicbert.  In  neuerer  Zeit  hat  man  bttufig  Kasematten  für  sie 
erbaut,  namentlich  in  den  ausspringenden  Winkeln  der  Bastione 
^®^9f  ^^^}  gedeckt  gegen  das  direkte  feindliche  Feuer 
duirdi  die  vor  dem  Walle  herlaufende  freistehende  Escarpen- 
mauer,  die  in  dieser  Gegend  httufig  noch  durch  einen  kleinen 
Thurm,  eine  sogenannte  Bonnetkasematte  q  verstärkt  wird.  Diese 
gemauerten  Mörserstiinde  mUssen  wegen  der  Höhe  der  Eleva- 
tionen  und  ihrer  Verschiedenheit  sehr  hohe  fensterartige  Schar- 
ten erhalten.    Sie  stehen  mit  dem  Innern  des  Werkes,  welchem 
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sie  angefügt  sind ,  dem  Hofe  desselben  durch  einen  überwölbten 
Gang  in  Verbindung,  zu  dessen  beiden  Seiten  man  noch  andere 
Hohlräume  anlegen  kann,  welche  als  Pulvermagazine  für  den  Be- 
darf des  beireffenden  Werkes  uod  zu  anderen  ähnUohen  Zwecken 
zu  benutzen  sind.  Oft  setzt  man  dann  auf  diese  unteren  Räume 
noch  «in  zwoites  Stockwerk,  welches  nun  den  Wallgang  des 
Werkes  bberragt  und  hier  eine  bedeckte  Enfifirbatterie ,  auch 
Kontrd^Mitterie  gehanni,  bildet,  die  nach  beiden  Seiten  hin  das 
Vortervain  beherrscht  ky  Fig.  499. 

EoHiiaBikatisaea« 

I  41 .  Aus  dem  Innern  einer  Festung  gelangt  man  auf  ihre 
Wallgängo  mittelst  breiter  Rampen,  die  nach  Art  der  Auffahr- 
ten an  den  Geschützbeinken  erbaut  sind,  an  einzelnen  Stellen 
auch  mittelst  Treppen ,  w  eiche  aber  natürlich  nur  fUr  Infantrie, 
nicht  fttrden  Transport  von  Geschtttsen  brauchbar  sind.  Auf  dem 
Waiigange  entlang  hat  nan  nun  eine  freie  Bewegung  nach 
allen  Seiten  hin,  wenigstens  soweit  das  Werk  reicht,  in  welchem 
man  so  eben  eine  Rampe  ersti^ ,  bei  den  alten  Festungen  kann 
man  selbst,  einmal  auf  dem  Wallgange,  auf  diesem  oft  die  Tour 
um  den  ganzen  Platz  machen.  Bei  den  neueren  deutschen  Befe- 
stigungen, welche  aus  einem  Systeme  in  sich  selbstständiger  von 
einander  unabhängiger  Werke  bestehen  ,  ist  dies  nicht  der  Fall. 
Ist  man  hier  einmal  auf  den  Wall^ani;  eines  selbstständieen  Ba- 
stions gestiegen,  sokann  man  nur  auf  <liosem  entlanggehen,  aber 
nicht  weiter  auf  die  anstossenden  Kurtinen.  Um  auf  die  letzteren 
zu  gelangen,  muss  man  erst  wieder  aus  dem  Bastion  in  die  Stadt 
zurückkehren  und  von  hier  aus  den  Wallgang  einer  Kurtine  er^ 
steigen.  Ein  solches  selbstständiges  Baation  ist,  wie  aus  Frühe- 
rem sohon  hervorgeht ,  meistentheils  gegen  die  Stadt  hin  durch 
eine  kreneürte  Kehlmauer  und  einen  vor  dieser  stadtwärta 
gelegenen  Graben  geschlossen.  In  dieser  Kehlmauer  sind  In  der 
Regel  zwei  Thore  und  vor  ihnen  zwei  Brücken  angebradit; 
durch  das  eine  Thor  A,  Fig.  199,  gelangt  man  unmittelbar  in 
den  lief  des  Bastions  und  kann  von  ihm  aus  auf  den  Wallgang 
steigen,  durch  das  andere  Thor  m  gelangt  man  in  den  Hof  des 
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Reduits  des  BastioDS ,  also  des  steinernen  vertheidigungsnibigea 
Gebäudes-,  welches  ein  inneres  Werk  in  dem  Bastion  bildet.  Aus 
dem  Hofe  des  ReduUs  komnit  man  durch  ein  oder  einige  Thore 
in  die  Parterreetage  desRednits  und  kann  auf  Treppen  sowohl  id 
die  Kelleretage  hinab.,  als  ia  die  höheren  Etagen  hinaufeteigeh. 

442.  Ans  dem  Innern  der  Stadl  fklbren  gewdbte  Durcfa*- 
gänge  duroii  den  Wall  theils  auf  die  Sohle  des  Grabens,  wenn 
dieser  ein  trockener  ist,  theils  zu  den  Rondengangen ,  wenn  das 
betreffende  Werk  nnit  einer  krenelirten  Escarpenniauer  umgeben 
ist,  theils  zu  Brücken,  durch  welche  die  Aussen  werke,  nament- 
lich die  Kaponnieren  zur  Bestreichung  des  Hauptwalles  beim 
Polygonalsystem ,  die  Raveline  vor  den  Kurtinen  des  Bastioniür- 
systems,  endlich  der  gedeckte  Weg  mit  dem  Hauptwalle  verbun- 
den smd.  Dieser  Brücken  bedient  man  sich  nicht  blos  bei  nas- 
sen, sondern  auch  bei  trocknen  Graben,  namentlich  an  denje- 
nigen Punkten,  wo  die  grosse  Passage  aus  dem  Innern  der  Stadt 
auf  das  freie  Feld  hinausgeht.  Die  gewölbten  Duroh^^nge 
durch  den  Hauptwall,  welche  die  Anfangspunkte  dieser  Passa- 
gen bilden-  und  für  gewohnlich  dem  ganzen  Publikum  offen  ste- 
hen, ^rden  Thore  genannt;  sie  werdm  neuerdings ,  wie  im 
Allerthum  und  im  Mittelalter  wieder  häufig  in  ThlVrraen  ange- 
bracht. Diejenigen  gewölbten  Durchgiinge ,  w  eiche  nicht  über 
den  Hauptgraben  hinüber  in  den  gedeckten  Weg  und  nicht  ins 
Freie  hinaus,  sondern  nur  auf  die  Rondengange  und  Grabensoh- 
leu  oder  zu  einzelnen  Aussenwerken  fuhren  und  nur  für  den 
militärischen  Gebrauch  bestimmt  sind,  nennt  man  Poternen. 

Ak3,  In  den  mit  WasSer  gefüllten  Gruben  finden  sich  oft 
grosse  steinerne  Damme  mit  Schleussen  |pd  UeberlMlen  verse- 
hen ,  Batardeaux  oder  Büren  genannt  und*' bestimmt,  das 
Wasser  in  den  Graben  auf  einer  gewissen  Hobe  zu  erhalten.  Da 
diese  Stemdamme  quer  Uber  die  Graben  gezogen  sind,  entweder 
von  dem  Hauptwall  zu  einem  Aussenwerk  oder  von  einem  Aus- 
senwerk  nach  dem  gedeckten  Wege  hinüber,  so  kann  man  sich 
ihrer  auch  zur  Kommunikation  bedienen  ,  entweder  auf  ihrer 
offenen  Oberflache  oder  in  Gallerieen,  welche,  in  ihrem  In- 
nern angebracht,  sie  der  ganzen  Länge  nach  durchziehen,  und 
solche  Gallerieen  werden  jetzt  fast  r^eimassig  in  ihnen  ange- 
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legt.  Man  kann  nun  in  einiger  Höbe  über  dein  höchsten  Wasser- 
spiegel in  den  Seitenmauern  der  Gallerieen  Scbiessschiarten  an- 
bringen und  es  dient  so  der  Bär  zugioich  zu  einer  Flankenver- 
theidigung  fttr  die  nächstgelegenen  Werke. 

444.  Aus  dem  gedeckten  Wege  fahren  Bampen  auf 
dasGlacis  und  von  hier  auf  die  grossen  Strassen,  welche  die 
Festung  mit  anderen  Btädten  und  Ortschaften  verbinden.  Ein- 
zelne dieser  Bampen  laufen  in  Wege  aus,  die  zu  den  deta- 
schirten  Werken  des  Platzes  hinziehen.  Diese  Wege  ktfnnen 
ganz  offen  und  somit  dem  direkten  Feuer  des  Angreifers  voll- 
kommen ausgesetzt  sein.  Es  ist  aber  klar,  dass  eine  gedeckte 
Komnuinikntion  der  Festung  mit  den  detaschirten  Werken  äus- 
serst wUnschenswerth  sei,  um  die  Bes.itzuna  der  letzteren  nach 
Bedarf  verstärken ,  ihr  Munition  und  Lebensmittel  zufuhren  zu 
können.  Nur  in  sehr  geringem  Masse  wird  diesen  Zwecken  ge- 
dient, wenn  man  den  Weg  beiderseits  mit  Erdbrustwehren  ein- 
schliesst ,  die  nach  rechts  und  links  hin  Front  machen ;  nur  so 
lange  nSmlich,  als  der  Feind  es  noch  gar  nicht  wagen  kann,  sich 
an  dem  detaschirten  Werke  vorbei  in  desSen  Flanke  und  Bücken 
zu  schieben.  Nun  ist  es  aber  sehr  wohl  denkbar,  dass  ein  deta- 
schirtes  Werk  vom  Feinde  bereits  genommen  sei,  dasBeduit 
des  Werkes  sich  aber  noch  vertheidige.  so  dass  selbst  Aussicht 
bleibt,  Feind  wieder  aus  seiner  Eroberung  herauszuwerfen, 
wozu  vielleicht  nur  der  cUnsti^e  Augenblick  zu  erwarten  ist. 
Die  Vertheidiger  des  Reduits  worden  um  so  nuUhiger  ausharren, 
je  mehr  Aussicht  sie  haben ,  im  letzten  Nothfali  sich  doch  noch 
retten  zu  kdnnen.  Diese  Aussicht'kann  man  ihnen  nun  nicht 
besäer  geben,  als  d^rch  eine  unterirdische  Galler ie, 
welche  man  von  der  Eontrescarpe  des  Hanptwalles  nach  den 
Kellern  des  Beduits  hinfuhrt.  Eine  solche  Gallerie  macht  einen 
unausgesetzten  Verkehr  der  Festung  mit  dem  de(aschirten  Werk 
bis  zum  letzten  Moment  möglich,  nur  freilich  erfordert  ihre  Her- 
stellung, wenn  die  Entfernung  bedeutend  ist,  grosse  Arbeit. 
Ausserdem  kann  es  in  diesem  Falle  leicht  an  frischer  Luft  in  dem 
Gange  fehlen,  ein  Uebelstand,  dem  nur  dadurch  abzuhelfen  ist, 
dass  man  ihn  von  Distanz  zu  Distanz  mit  Schornsteinen  versieht, 
die  Uber  den  Boden  aufsteigen.   Sie  verrathen  allerdings  dem 
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Feinde  das  Vorhandensein  und  die  Lage  des  unterirdischen  Gan- 
ges ,  indessen  wird  er  nicht  so  leicht  den  Verkehr  durch  diesen 
in  ernster  Weise  stören  können. 

145.  Wenn  w'iv  der  Meinung  sind,  dass  die  Anwendung 
von  Kunstmitteln  in  mehr  als  grade  nothwendigem  Masse ,  die 
AbweiehuDg  von  der  grössten  Einfachheit  der  Mittel,  dem 
Bewegungskriege  schädlich  sei  (III,  207.))  so  versteht  es 
sich  doch  vo'o  selbst,  dass  dort,  wo  der  Bewegungskrieg  an  und 
fttr  sich  ausgeschlossen  ist,  alle  Kunstmittel ,  welche  die  Zeit 
nur  schaflfit,  im  reichsten  Masse  angewendet  werden  mOgen.  Dies 
gilt  min  namentlich  fQr  die  Vertheidigung  der  Festungen.  Wenn 
wir  daher,  was  den  Feldhrieg  betrifft,  von  den  mitzuschleppen- 
den Feldtelegraphen  nichts  halten  und  glauben ,  dass  sie  durch 
tüchtige  Adjutanten  am  besten  ersetzt  werden  ,  so  linden  wir  es 
doch  ganz  in  der  Ordnung,  dass  man  alle  detasehirlen  Werke  eines 
Plalzes  durch  galvanoelektrische  Telegraphen  mitein- 
ander und  mit  dem  Platz  in  Verbindung  setze.  Hier,  wo  der  Tele- 
graph für  lange  Zeit  an  einem  und  demselben  Orte  Dienste  leisten 
kann,  wo  die  auf  die  Anlage  zu  verwendende  Zeit  im  Verh^ltniss  zu 
jener  des  Gebrauchs  gar  nicht  in  Betracht  kommt,  wo  man  nicht 
um  seinetwillen,  sondern  aus  anderen  in  der  Natur  der  Sache 
liegenden  Gründen  an  demselben  Orte  verharrt,  ist  seine  An- 
wendung vollstttndig  gerechtfertigt.  Er  wird  die  Verbindung  der 
einzehnen  selbstsiaindigen  Theile  des  Piaties  miteinander  noch 
unterhalten,  wenn  alle  anderen  Mittel  schon  völlig  ausser  Stande 
sind,  sie  herzustellen  und  zli  sichern. 

1 46.  Aus  demselben  Grunde  würden  wir  es  für  völlig  ge-  * 
rechtfertigt  halten ,  wenn  man  im  Innern  des  Platzes  rings  an 
den  Wallen  entlang  eine  Eisenbahn  anlegte  und  diese  mit 
den  Ilauptmagazinen  und  Depots  in  Verbindung  setzte.  Man  er- 
leichtert auf  diese  Weise  den  Transport  der  schweren  Belage- 
rungsgesq^itttze  auf  die  verschiedenen  Werke,  den  Transport 
aller  anderen  Bedürfnisse  undi^art  an  Zugthieren,  deren  Unter- 
haltung in  einem  belagerten  Platze  oft  so  viele  Schwierigkeiten 
macht. 

1 47.  Wenn  von  einem  festen  Platze  Eisenbahnen  auslaufen^ 
so  müssen  die  Bahnhofe  immer,  wenn  nicht  innerhalb  des  Hauptn 
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Walles,  doch  innerhalb  des  Kranzes  der  detaschirten  Werke  lie- 
gen. In  den  seltensten  Fallen  wird  es  allerdings  nur  möglich 
sein ,  dass  der  Belagerte  mittelst  der  Eisenbahn  n)it  dem  Um- 
lande  in  Verbindung  stehe  (für  Sebastopol  wäre  es  z.  B.  mög- 
lich gewesen,  da  diesem  während  der  ganzen  Belagerung  von  den 
Verbündeten  nur  auf  dner  Seite  seine  Verbindungen  abgeschnit- 
ten waren) ;  aber  ganz  abgesehen  davon ,  ist  es  doch  immer  der 
erste  nothwendige  Schritt »  den  der  Yertbeidiger  eines  Landes 
thnn  muss,  dass  er,  wenn  selbst  ausser  Stande  von  seinen  Eisen- 
bahnen noch  Gebrauch  zu  machen,  den  Angreifer  verhindere, 
sich  ihrer  zu  bedienen.  Das  erste  und  naheliegendste  Mittel  zu 
diesem  Zwecke  aber  ist,  die  Transportmittel  der  Eisen- 
bahnen in  den  sicheren  Schutz  der  Festuni^en  zu  bringen.  Hier 
mag  man  dann  entweder  abwarten  ,  ob  man  vielleicht  eine  oder 
die  andere  Eisenbalin  doch  noch  gebrauchen  kann,  oder,  wenn 
sich  zeigt,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  durch  Wegnehmen  von 
Schienen,  durch  Sprengen  der  Dümme  an  einzelnen  Stellen, 
oder  von  Brücken  und  Tunnels  auch  dem  Feinde  den  Gebrauch 
der  Bahnen  völlig  unroüglich  machen. 

U8.  Die  Hübe  der  WüUe,  die  Steilheit  ihrer  Mauern,  der 

« 

höhere  Standpunkt  selbst  noch  auf  den  Trümmern  in  Bresche 
gelegter  WtfUe  geben  den  Yertheidigem  der  Festungen  im  Ge- 
fecht mit  der«blanken  Waffe  die  entschiedensten  Vortheile 
über  die  Angreifer ,  sobald  diese  einen  solchen  Kampf  suchen, 
zum  Sturme  vorgehen.  Die  Besatzung  einer  Festung,  mitten  in 
dem  Kreise ,  welchen  der  Belagerer  iim  sie  gezogen ,  ist  wie  ein 
auf  der  innern  Linie  operirendes  Heer  (II,  90.)  anzusehen,  nur 
hat  sie  vor  diesem  den  Vorlheil  voraus,  dass  der  Feind  in  seinem 
koncentrischen  Angriffe  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  wie  im 
offenen  Felde  gegen  sie  vorschreiten  kann.  Sie  ist  in  einem  Aus- 
schlagen nach  aussen  hin  viel  weniger  gebindert,  als  der  Angrei- 
fer in  seinem  Vordringen  gegen  den  Mittelpunkt.  Die  Besatzung 
kann  also  zeitweise  und  zu  einzelnen  Theilen  auf  bestimmten 
Punkten  des  Umfanges  hervorbrechen  und  den  Kampf  mit  dem 
Belagerer  im  offenen  Felde  suchen.  Im  Mittelpunkte  des 
Kreises  vereinigt  kann  sie  den  Angriffspunkt  wühlen ,  hier  zum 
Angriffe  alle  überhaupt  disponibeln  Krülte  vereinigen,  wÄh- 
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rend  der  Belagerer  auf  jedem  Punkte  des  Umkreists  stttndb'oh 

und  täglich  den  Angriff  zu  erwarten  hat  und  ihn  besorgen  muss. 

4  49.  Bei  diesen  Ausfä  11  en  geben  die  hervorbrechenden 
Tbeile  der  Besatzung  zeitweise  die  Vorlheile  auf,  welche  ihnen 
für  den  Kampf  die  Werke  bieten ,  sie  behalten  nur  die  der  Ue- 
berraschung ,  der  Wahl  des  Angriffspunktes,  endlich  des  siche- 
ren Rückzugs;  ein  Yortheil,  welcher  immer  bedeutend  geuug 
iat.  Der  Angreifer  hat  seine  Kräfte  auf  einem  weiten  Umzüge 
vertheiit,  im  Lauf  einer  langen  Belagerung  schläft  oft  die  Wach- 
samkeit ein;  AusfiUle  heute  zu  dieser. ,  morgen  su  jener  Stunde, 
beute  mit  einer  grosseren ,  morgen  mit  einer  kleineren  Abtheir 
bng,  bal^  auf  dieser,  bald  auf  einer  andern  Seite ,  haben  stets 
die  Aussiebt,  den  Feind  nicht  in  genügender  Verfassung  zum 
Kampfe  zu  finden  und,  ehe  er  nennenswerthe  Krüfte  heranzieht, 
seinen  Belagerungswerken ,  die  er  mit  grosser  Mühe ,  mit  Auf- 
wand von  Zeit  und  Kosten  hergestellt,  erheblichen  Schaden  zu 
bereiten.  Ausfalle  haben  daher  von  je  für  ein  vortreffliches 
Mittel  der  Vertheidigung  gegolten.  Aber  es  ist  nicht  zu  laiienen, 
dass  sie  Menschen  kosten,  und  der  Menschen  verbrauch  wird 
um  so  grösser  sein ,  mit  je  grösseren  Kräften  sie  unternommen 
werden.  Kleine  Besatzungen  müssen  daher  mit  den  Ausfällen 
sparsam  umgehn  und  dürfen  namentlich  die  Ausfälle  mit  gros- 
sen  Abtheiiungen  nicht  zu  verschwenderisch  anwenden. 
Ganz  kann  man  aber  derselben,  sich  schwerlich  entschlagen, 
wenn  man  dem  Feinde  einen  erheblichen  Schaden  zufügen  soll. 
Denn  nur,  wenn  der  Feind  niemals  vor  einem  grossen  Ausfalle 
sicher  ist ,  wird  er  sich  veranlasst  fühlen,  seine  Laufgraben wa-  • 
eben  aus  starken  Abiheilungen  zusammenzusetzen,  also  auf  den 
ermüdenden  und  anstrengenden  Wachtdiensl  einen  grossen 
Theil  seiner  Kräfte  zu  verwenden,  was  dann  das  Einreisten  von 
Krankheiten  und  eine  Steicerune  des  Verlustes  durch  das  Feuer 
der  Belagerten  zur  nothwendigen  Folge  bat. 

450.  In  Zeiten,  wo  die  befestigten  Städte  von  allen 
ihren  waffenfi&bigen  Bürgern  yertheidigt  wurden,  bis  in  den 
dreissigjabrigen  Krieg  hinein,  haben  die  Ausfälle  bei  allen  Bela- 
gerungen eine  grosse  Rolle  gespielt  und  dieselben  Äusserst  blutig 
und  langwierig  gemacht.  Als  aber  die  irerhKltnisßmassig 
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•   kleinen  stehenden  Heere  anfingen,  allein  die  Besatiungen  der 

festen  Platze  herzui^el)en ,  welche  demnach  auch  nur  schwach 
sein  konnten,  trat  die  Anwendung  der  Ausfälle  iniinor  mehr  in 
den  Hinlergrund  und  die  grossen  niiinentlich  fielen  bald  ganz 
weg,  ein  Ljnstnnd  ,  welcher  sehr  wesentlich  dazu  beitrug,  dem 
methodischen  Angrifie  des  Marschalls  Vauban,  von  welchem 
wir  weiter  unten  reden  werden  ,  allgemeinen  Eiogäng  zu  ver- 
schaffen. Derselbe  Umstand  war  die  Ursache,  dass  man  auf  die 
banlichen  Einrichtwigen  lur  Begttnstigimg  der  AusfiUte  einen 
geringeren  Werth  legte.  Die  Stttrke  des  Platees  für  die  reine  De- 
fensive, Deckung  gegen  das  Feuer  des  Belagerers,  Begünstigung 
der  Feuerwirkung  der  Belagerten  betrachtete  man  weitaus  als 
die  Hauptsache.  Zur  Versammlung  der  kleinen  Ausfälle, 
welche  überhaupt  unternommen  wurtlen  ,  reicht  der  gebräuch- 
liche gedeckte  Weg  vollständig  aus  und  die  Kommuni- 
kalionen über  die  Gräben  und  durch  die  Wälle  setzen  der 
Bewegung  dieser  kleinen Abtheilungen  keine  merkbaren.Schwie- 
rigkeiten  entgegen. 

454.  Als  aber  durch  die  allgemeine  Einführung  der  Eon- 
scription und  die  Theilnahme  der  Bürger  an  dem  Staatsleben 
seit  der  französischen  Revolution  die  Heere  anwuchsen  und  na- 
mentlich die  für  die  Vertheidigung  der  Pltttze  verfügbaren  Lo- 
kaltruppen sich  mehrten,  hatte  man  auch  nicht  mehr  jene 
Ursache,  wie  frttherhin,  mit  den  AusföUen  allzusparsam  umzu- 
gehn  und  konnte  wieder  daran  denken,  sich  die  Vortheile  der 
grossen  Ausfül  1  e  zu  verschaffen. 

452.  Bei  allen  festen  Plätzen,  welche  mit  einem  Kranze  von 
detaschirten  Werken  umgeben  sind,  bietet,  so  lange  diese 
noch  niclit  vom  Feinde  cenommen  wurden  und  selbst  wenn 
einige  schon  genommen  wurden,  der  von  ihnen  und  dem  Haupt- 
walle eingeschlossene  Raum  voUe  Gelegenheit  zur  Ansammlung 
von  beträchtlichen  Truppenmassen.  Geht  der  Feind  indessen 
erst  auf  diesem  Baume  selbst  yop,  so  ist  der  Belagerte  immer 
mehr  oder  minder  in  diesen  Ansammlungen  beschränkt  und 
schliesslich  auf  den  gedeckten  Weg  allein  angewiesen.  Gamet, 
welcher  einen  grossen  Werth  auf  massenhafte  Ausfillle  legte, 
schlug  deshalb  vor,  den  gedeckten  Weg  ganz  wegzulassen  und 
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die  Konlrescarpe  des  Graljens  mit  sanfter  Neigung  bis  zum 
Kan)me  des  Glacis  hinaufzufUliren ,  wie  Fig.  2i4.  Er  nannte 
dies  ein  Glacis  en  contrep  ente.  Auf  der  Sohle  des  Haupt- 
grabens sollten  die  ausfallenden  Truppen  sich  semmein  und  von 
hier  konnten  sie  nun  in  grossen  Fronten  die  sanfte  Böschung 
empop  bequem  ins  freie  Feld  -gelangen.  Die  Idee  bat  indessen 
wenig  Anhänger  gefunden ,  weil ,  wie  es  scheint ,  ihre  AuslUh*- 
rang  auf  Kosten  der  passiven  Vertheidigungsfilhigkeit  dem  offen-  * 
siven  Elemente  eine  allzugrosse  BOcksioht  angedelhen  Ittsst.  Nur 
bei  einseinen  PlOtseU)  von  denen  man  annimmt,  dass  de  nur 
als  grosse  verschanzte  Lager  für  ganze  Armeen  in  Gebrauch 
kommen  werden,  sind  Glacis  m  contrepente  wirklich  angelegt 
worden.  .  ' 

lenweikey  IiinweilLe  md  CittadeUen. 

153.  Bei  dem  fortwährenden  Streben,  den  Befesligunpien 
eine  immer  grössere  Stärke  zu  geben ,  welches  mit  der  Vervoll- 
kommnung der  Angriffsmittel  gleiohen  Schritt  hielt ,  konnte  es 
nieht  fehlen,  dass  einaelne  Festungen,  nachdem  sie  eine  Reihe 
von  Jahren  bestanden,  den  Anforderungen  nicht  mehr  entspra- 
chen,  welche  die  Zeit  an  sie  machte.  Wir  haben  aber  gesehen, 
wie  eine  lange  Zeit  hinduroh  alle  Vervollkommnung  der  Befesti- 
gungssysteme  in  der  Vervollkommnung  der  Bestrefchung  durch 
die  Anordnung  des  Grundrisses  gesucht  wurde.  In  dieser  Zeit 
verbesserten  (iie  Ingenieure  diejenigen  Festungen ,  welche  ver- 
altet oder  nur  aus  der Mod^ gekommen  waren,  insofern  ein  voll- 
ständiger L'inljau  zu  kostbar  erschien  oder  vermieden  werden 
konnte,  dadurch,  dass  sie  zu  den  vorhandenen  Aussen  wer- 
ke n  neue  hinzufügten  und  so  oft  vor  der  ursprunglichen  alten 
Umwallung  eine  zweite  vorgeschobene  erbauten.  Eine  spätere 
Zeit  hat  dann  wohl  diese  neue  Umwallung  cur  Hauptumwalhing 
gemacht,  was  sie  ursprünglich  nicht  war,  und  durch  gänzliche 
*  Forträumung  der  inneren  alten  im  Wachsen  begriffenen  Suidton 
den  Raum  versehaffi,  welchen  sie  suchten,  um  sich  ausdehnen 
zu  kittinen. 

1 54.  Die  Werke,  welche  auf  diese  Weise  als  Korrekturen  an- 
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gewendet  wurden ,  bewegten  sich  selbstverständlich  fast  alle  in 
dem  baslionirten  System,  sie  vergrösserten  bald  nur  das 
R,ivelin  ,  bald  deckten  sie  eine  ganze  Front ,  bald  zwei  Fronten 
der  allen  Befestigung.  Am  häufigsten  wurden  so  gebraucht  das 
Horn  werk  (ibcdefgh,  Fig.  215.  vor  dem  Ravelin/?,  bestehend 
aus  einer  einfachen  baslionirten  Front  und  zwei  sie  auf  den 
Seiten  be^nzenden  langen  Sobenkeln  ,  das  Krön  werk,  Fig. 
*  246y  aiifizwei  baaiionirten Fronten,  und  das  doppelte  Kron- 
werk, Fig.  247,  von  drei  baaüonirten  Fronten,  seltener  die  - 
sangenfifrniigen  Wecke ,  Pfaffenmtttse  und  Sehwalben- 
Schwans,  Fig.  463,  462,  welche  wir  in  der  Feldb^eBligung 
kennen  gelernt  haben.  « 

455.  Wenn  eine  Zerlegung  des  Hauptwalles  in  selbststan- 
dige  Werke  in  den  alten  Befestigungen  nicht  gebräuchlich  war, 
so  finden  wir  doch  einen  Ansatz  zu  ihr  auch  hier  in  den  Citta- 
dellen.  Eine  Gitta  delJe  ist  eine  kleine  Festung,  weiche  ent- 
weder innerhalb  einer  grösseren  oder  seitwärts  derselben  an- 
gelegt wird,  doch  immer  so,  dnss  der  Fall  der  grossen  Festung 
den  Fall  der  Cittadelle  nicht  bedingt,  und  meistentheils  so ,  dass 
die  Cittadelle  die  Hauptfestung  beherrscht.  Die  Gittadelle  der 
Neueren  ist  genau  dasselbe,  was  loiAlterthum  die  Burgen  und 
Akropolen  waren  Hat  der  Belagerer  die  Stadt  genommen,  so 
zieht  deren  Besatsung  sich  in  die  Gittadelle  surQck,  uro  hier  den 
Widerstand  fortiusetsen,.  den  Belagerer  an  der  Festsetzung  in  der 
Stadt  zu  hindern  oder  sich  wenigstens  eine  günstige  Kapitulation 
zu  erkämpfen.  Häufig  wurden  solche  Cittadellen  auch  bei  gros- 
sen offenen  Städten  angelegt,  rein  z\im  Zwecke,  deren  Btlrger- 
schaften  im  Zaume  zu  halten.  In  diesem  Falle  verdienen  sie 
ihren  Namen  eigentlich  nicht  mehr. 

156.  Damit  der  Feind  nach  Eroberung  der  Festung  nicht 
unmittelbar  sich  in  der  Nahe  der  Cittadelle  gedeckt  festsetzen  .. 
.kittine,  muss  dieselbe  durch  einen  500  bis  600  Schritt  breiten 
Raum  von  den  nächsten  Gebäuden  und  Wallen  der  Festung  ge- 
trennt sein.  Dieser  Raum  ist  die  Esplanade. 

Unsere  neueren  Festigungen  erscheinen  uns  nun  als  Systeme 
von  Gittadellen,  deren  sie  soviele  enthalten,  als  .detasdiirte 
Werke  und  selbststandige  Werke  im  Hauptwall  vorhanden  sind. 
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(57.  Seit  den  ttltesten  Zeiten  beben  die  Heere  mannigfecbe 
Mittel  angewendet,  um  in  den  Besitz  fester  PItttse  zu  gelangen« 
Das  lllteste  von  allen  ist  wobl  die  Blokade.  Die  Mittel,  welche 
in  einem  (BSten  Platse  aufgehttuft  sind ,  können  iaimei<' nur  be- 
schränkt sein ,  die  Lebensmittel  werden  durch  den  beständigen 
Gebrauch  der  Besatzung  im  Laufe  der  Zeit  aufgezehrt.  Kann 
man  nun  diese  verhindern,  die  Lebensmittel  zu  ergänzen,  so 
muss  in  der  Stadt  endlich  der  Hunger  einreissen ,  welcher  jede 
weitere  Behauptung  unmöglich  macht.  Um  aber  der  Besatzung 
jede  Ergänzung  der  Lebensmittel  zu  verbieten,  ist  es  hinrei- 
chend ,  dass  der  Belagerer  ihr  allen  Verkehr  mit  der  umKegeuH  • 
den  Gegend  abschneide.  Zu  dem  Ende  stellt  er  seine  Truppen 
in  einem  Kreise  auf,  welcher  den  Platt  rings  umgjebt,  besetat  alle 
Wege  und  iHsst  weder  aua  der  Stadt  irgend  etwas  hinaus ,  noch 
von  dranssen  irgend  etwas  in  die  Stadt  hinein.  Dies  ist  thea 
dieBlekade  oder  Eins-ohliessung.  Je  kkhier  dereinsu- 
schliessende  Platz  und  je  unwirksamer  die  FemwaflTen  der  Be- 
lagerten sind,  desto  kleiner  wird  der  Umfang  des  Kreises,  auf 
welchem  das  blokirende  Heer  sich  aufstellen  muss,  desto  kon- 
centrirter  also  ist  dessen  Aufstellung.  Darin  liegt  ein  Vortheil 
für  dasselbe.  Denn  ist  die  Blokadelinie  wegen  zu  grösser  Aus- 
dehnung auf  allen  Punkten  nur  schwach,  so  wird  auch  immer 
die  Möglichkeit  offen  bleiben ,  dass  entweder  Abtheilungen  der 
Besatzung  sich  herausschleichen  oder  selbst  durchschlagen  und 
Lebmmittel  von  aussen  hereinholen  oder  dass  der  Beaataung 
belrenndete  Abtheilungen  Transporte  von  aussen  in  die  Stadt 
befördern,  le  grtisser  der  Abstand,  in  welchem  die  Blokade- 
truppen  von  den  WttUen  aufgestellt  werden  mossen ,  um  desto 
mehr  Baum  bleibt  den  Belagerten  ausserdem  vor  ihren  Wällen, 
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auf  wclcliem  sie  wenigstens  Fourage  fUr  ibre  Pferde  und  anderes 
Vieh  Ijolen  können. 

iö8.  Im  AlterlhiHi)  war  wegen  der  geringen  Wirksamkeit 
der  Fernwaffen  die  Blokade  im  Allgemeinen  leichter  durchzu- 
führen ,  als  seit  der  Einführung  der  Feuerwaffen ,  weil  die  Blo- 
kadetrappen  sich  nilher  an  der  Festang  aufstellen  durfiten ,  als 
gegenwärtig;  am  schwierigsten  wird  dieselbe,  wenn  ein  Platz 
noch  mit weithinausgescbobenen  de tasohirten  Werken  ver- 
sehen ist,  welche  ebensoweit  den  Feind  von  seinen  Wttllra  ent- 
fernt halten.  Um  den  Wacbtdienst  wirksamer  und  leichter  zu 
machen  und  jeder  Unternehmung  der  eingeschlossenen  Besatzung 
desto  besser  entgegentreten  zu  können,  umschloss  man  im  AI— 
lerlhuni  den  Platz  gemeinhin  mit  einem  Kranze  von  zusammen- 
hüngenclen  Befestigungen  Kon  t  ra  va  IIa  tion  sl  i  n  ien  ,  welche 
Frontgegen  die  Stadt  hin  machten,  und  diesen  wieder  mit  einem 
zweiten  grösseren  Kreise  von  Befestigungen  ,  Circumvalla- 
tionslinien,  welcheFrontnach aussen  hin  machten,  damit  man 
auch  einem  von  aussen  her  anrückenden  Entsätze  leichter  die 
•  Stirn  bieten  ktfntne.  Zwischen  diesen  beiden  Kreisen  von  Ver- 
schanzungen  lagerte  dann  das  Blokadeheer.  Das  grtfsste  Beispiel 
itlr  die  Durchführung  einer  Blokade  trotz  eines  anruckenden 
Entsatzes  bietet  G  ä  s  a  r  s  Einscbliessung  von  A 1  e  s  i  a .  In  neu- 
ster Zeit  sahen  wir  den  General  Murawieff,  unterstützt  von 
zahlreichen ,  für  den  Wachtdienst  besonders  geeigneten  Beiter- 
st  hwiirmen  ,  ohne  die  yXnwcndung  von  Kontravallations-  und 
Circumvallalionsiinicn  ,  freilich  auch  ohne  dass  ein  Entsatz  ihn 
stdrte,  vor  Kars  gleichfalls  durch  die  Blokade  zum  Ziele  gelangen. 

1 59.  Als  eine  Verstlirkung  der  Blokade  kann  man  ein  zw  ei- 
tes Mittel  betrachten  ,  welches  ausschliesslich  der  neueren  Zeit 
angehört,  nämlich  das  Bombardement.  Auf  verschiedenen 
Punkten  seiner  Einschliessungslinie  erbaut  der  Angreifer  Mör- 
ser- und  Haubitzbatterieen  und  ttberschfittet  von  ihnen  a^  we- 
niger die  Werke  des  Platzes,  als  die  S  ta  dt  mit  zahlreichen  Bom- 
ben und  Grenaten ,  um  so  deren  Einwohner  die  ganze  Schwere 
des  Krieges  fühlen  zu  lassen  und  sie  gegen  eine  wdtere  Fort- 
setzung der  Verih(  iiligung  zu  stimmen.  Vorausgesetzt,  dass  die 
Bürger  an  dem  Kriege  gar  kein  Interesse  nehmen ,  noch  weniger 
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selbst  an  der  Vertlieidigunp  sich  belheiligen  ,  und  dass  die  aus 
Soldaten  bestehende  Besatzung  des  Plntzos  nur  schwach  sei,  darf 
man  wohl  annehmen ,  dass  die  Bürger  ihren  Einfluss  in  einem 
der  Vertheidigaog  entgegengesetzten  Sinne  bei  dem  Komman- 
danten geltend  machen  werden  und  dass  er  schliesslich  durch- 
dringe. In  der  Gegenwart,  wo  die  Trennung  zwischen  Bürger 
und  Soldat  nirgend  mehr  wie  im  48.  Jahrhundert  besteht,  reine 
Farstenkriege  zu  Unm<iglidikeiten  geworden  sind,  darf  ,  man  sich 
wohl  von  dem  Bombardement  weniger-  Erfolg  versprechen  als 
sonst.  Detaschirte  Werke ,  w^che  den  Angreifer  zwingen ,  sich 
mit  seinen  Wurfbatterieen  in  anstündiger  Entfernung  von  der 
Stadt  selbst  zu  halten  ,  verringern  selbstverständlich  die  Wirk- 
samkeit des  Bombardements. 

160.  Wenn  die  Blokade  als  die  am  langsamsten  wirkende 
'Art  des  Angriffes  anzusehen  ist,  so  stehen  ihr  nun  in  dieser  Be- 
ziehung zwei  andere  diametral  gegenüber:  der  Ueberfall  oder 
die  Ueberrumpfrlung  und  der  gewaltsame  Angriff.  Das 
Xjelingen  des  U  ober  falls  oder  der  Ueberrumpelung,  welcher 
der  Regel  nach  in  der  Nacht  erfolgt,  hangt  von  der  Wachsamkeit 
der  Besatzung ,  Einverstttndnissen  im  Platze,  dem  Zustande  sei- 
ner Werke  ab.  Man  ntthert  sich  so  heimlich  als  mö^ich ,  in  dar 
Regel  durch  einen  Gewaltmarsch ,  der  Stadt  und  dringt  nun  in 
einzelnen  Kolonnen,  deren  jeder  ihre  besondere  Aufgabe  gestellt 
ist,  entweder  an  leicht  passirbaren  Stellen  des  Walls  oder  auch 
an  weniger  leicht  zusäni2;lichen  aber  schlecht  bewachten  mittelst 
der  Leilerersteigung  oder  auch  Uber  die  Brücken  und  Thore, 
welche  von  einverstandenen  Leuten  in  der  Stadt  hinabgelassen 
und  geöffnet  werden,  in  den  Platz  ein. 

464.  Fttr  das  Gelingen  des  gewaltsamen  Angriffes 
rechnet  man  weder  auf  Einverständnisse,  noch  auf  mangelhafte 
Wachsamkeit,  aber  auf  «inen  schlechten  Znstand  der  Werke  und 
auf  die  SchwHche  der  Besatzung.  Der  Angreifer  errichtet,  jMbald 
er  vor  dem  Platze  erschienen  ist ,  gegenttber  einer  oder  einigen 
Seiten  desselben  Batterieen,  überschüttet  aus  diesen  einige  Stun- 
den lang  die  Befesliij;ünizen  ,  welche  er  angreifen  will  und  dieje- 
nigen,  welche  ihnen  zunächst  liegen  und  sie  flankiren,  mit  Ku- 
geln, Bomben,  Raketen  und  dringt  dann  mit  seinen  Sturmkoion- 
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nen ,  die  mit  Sturmleitern  versehen  sind ,  auf  den  vorher  be- 
stimmten Angriffspunkten  vor.  Die  Sturm kolonnen  suchen  den 
Wall  za  ersteigen,  diejenigen,  welchen  es  gelingt,  setzen  sich  auf 
den  gewonnenen  Punkten  fest  und  breiten  sich  von  hier  aus  so 
weit  sie  es  kimnen ,  naffleDtüoh  nach  den  nächsten  Thoren  hin 
aus ,  um  diese  su  (fflhen  und  so  ihren  Kameraden  einen  beque- 
men Eingang  su  eröffnen. 

1 68.  Wo  nun  weder  die  langsam  wirkende  Bloluide ,  well 
keine  Zeit  zu  yerlleren  Ist,  noch  der  UeberfaU,  noch  der  gewalt- 
same Angriff,  welcher  bei  tüchtigen  Anstalten  des  Vertheidigers 
immer  viele  Menschen  kostet,  anwendbar  erscheint,  auch  die 
Blokade  durch  das  Bombardement  nicht  verstärkt,  ihre  Wirkung 
durch  dieses  nicht  bcschleunipit  werden  kann,  dort  wendet  man 
sich  dem  formlichen  Angriffe,  der  eigentlichen  Belage- 
rung zu. 

Der  Belagerer  konoentrirt  die  Masse  seiner  Kräfte  einem 
Punkte  der  Festung  gegentther  und  schreitet  langsam  aus  der 
Entfernung  gegen  sie  vor,  indem  er  in  jedem  Moment  darauf  be- 
dacht ist,  einen  Theil  der  feindlichen  Widerstandskraft  lu  bre- 
chen ,  seine  eignen  Truppen  aber  gegen  die  feindliche  Feuer- 
wirkung durch  Versefaanzungen  zu  decken.  Endlieh  In  die  Nähe 
der  feindlichen  WUlle  gelangt,  sucht  er  in  diesen  eine  Oeffnung, 
Bresche  herzustellen  und  durch  sie  in  den  Platz  oder  wenigstens 
in  ein  Flauptwerk  des  Platzes  einzudringen ,  um  sich  von  hier 
aus  im  Wesentlichen  in  gleicher  Weise  auch  der  Übrigen  Werke 
desselben  zu  bemächtigen. 

4  63.  Alle  diese  verschiedenen  Angriffsarten  können  bei 
einer  und  derselben  Belagerung  nachundnach  oder  ne  b  en  - 
einander  sur  Anwendung  kommen.  Es  kann  s.  B.  mdglich 
sein,,  dass  man  sich  durch  UebeHall  oder  gewaltsamen  Angriff 
der  detaschirten  Werke  eines  Platzes  bemächtigt,  nun  aber  ge- 
gen den  Hauptwall  den  förmlichen  Angriff  eröffnen  muss,  — 
oder  wenn  man  durch  die  Wegnahme  der  detaschirten  Werke 
in  eine  günstige  Lage  gegen  den  Hauptwall  und  die  von  ihm  um- 
schlossene Stadt  gekommen  ist,  gegen  diese  das  Bombardement 
in  Anwendung  bringen  darf. 

Eine  Blokade  soll  der  Regel  nach  mit  jedem  förmlichen 
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Angriffe  verbunden  werden  und  trägt  zu  dessen  Förderung  un- 
iweifelhaft  bei ,  aber  es  ist  ein  Irrthum ,  wenn  man  annimmt, 
4888  der  förmliche  Angriff  auf  eiiie  oder  einige  Fronten  eines 
Piaftzes  ohne  eine  Einscbiiessung  des  ganzen  Umfanges  g  a  rn  i  oh  t 
d  e  a  kba  r  sei.  Histerisdi  ist  der  ÜDrmliGhe  Angriff  als  «in  For  i- 
sch rili  gegen  die  filokade  anniseheii.  Als  die  BelagennigBmH^ 
tel  sich  so  verbessert  und  vervoUkommnet  hatten,  dass  man 
einige  Gewissheit  hatte  ,  mittelst,  ihrer  snf  eineni  Panfcte  in.  die 
UmwalluDg  eindringen  tu  ktfnnen ,  vennoehte  man  aueh  Städte 
zu  erobern,  welche  einzuschliessen  man  völlig  ausser 
Stande  war.  Die  Unmöglichkeit,  eine  Festung  einzuschliessen, 
tritt  besonders  dann  ein,  wenn  diese  eine  Küstenfestung  ist  und 
die  freie  Kommunikation  mit  dem  Meere  hat,  der  Belagerer  aber 
keine  Flotte  besitzt.  So  eroberte  Philipp  von  Makedonien  schon 
im  Jahre  341  v.  Chr.  die  Seestadt  Perinth,  obgleich  er  keine 
Flotte  hatte  und  sie  nur  auf  einer  schmalen  Landzunge  anpacken 
konnte  durch  den  Ij^nnlichen  Angriff.  So  nahmen  die  Spanier 
Ostend e ,  die  Türken  K a  n  d i a.  Alle  diese  Belagerungen  wa- 
ren allerdings  sehr  langwierig,  aber  sie  blieben  doch  mtfglich. 
Die  blosse  Blokade  hütte  hier  gar  nichts  ausgeriditet. 

164.  Aber  es  können  auch  andere  Umstünde  eintreten, 
welche  die  vollständige  Einschiiessung  absolut  unmöglich  ma- 
chen. Sebastopol,  obgleich  ein  Seeplatz,  hutte  von  den  Ver- 
btlndeten  völlig  eingeschlossen  werden  können,  da  sie  eine  Flotte 
besassen,  welche  der  russischen,  selbst  vorausgesetzt,  dass  diese 
benutzt  worden  würe,  weit  überlegen  war.  Aber  die  Verbünde- 
ten waren  an  Zahlstärke  des  Heeres  den  Russen  viel  zu  wenig 
überlegen ,  um  Angesichts  eines  £ntsatiheeres  eine  förmliche 
Einschiiessung  durchführen  su  künnen.  Nach  den  gewöhnlichen 
Annahmen  würde  eine  Armee ,  welche  eine  Festung  voHstOndig 
einschUessen  und  dabei  einen  förmlichen  Angriff  durchführen 
soll,  75000  M.  stark  sein  müssen,  wenn  die  Besatzung  45000  H. 
stark  ist,  und  80000  M.,  wenn  die  Besatzung  20000  zahlt.  Wie 
selten  aber  wird  diese  Bedingung  zu  erfüllen  sein,  wenn  der 
Feind  ausser  der  Besatzung  seiner  Festung  noch  ein  starkes  Ent- 
satzheer im  freien  Felde  hat.  Steht  nun  der  Belagerer  von  der 
vollständigen  Einschiiessung  ab ,  so  findet  er  vielleicht ,  wie  die 
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Verl)iindeten  auf  dem  tauriscben  Gbersones,  eine  Position,  in 
welcher  er  sich  hinlänglich  verschanzen  kann,  um  mit  einer  ver- 
haitnissmiissig  schwachen  Truppenzahl  dem  Enlsatzheer  die  Stirn 
zu  bieten,  und  aus  welcher  er  daneben  noch  den  förmlichen  An- 
griff fuhren  kann.  Durch  das  Aufgeben  der  Einsohlies- 
SU  Dg  wird  es  also  seibat  einer  seh  wachen  Belag^mngsamiee 
mUglich,  wenn  gleich  mit  grossem  Zeitverlust)  einen  festen  Plate 
tu  nehmen,  wSfarendes  ihr  absolut  unmöglich  sein  würde,  ihn 
voUsUfndig  einsusch Hessen.  Es  ist  hier  das  gleiche  YerfatUt- 
niss,  wie  im  freien  Sehlaehtfelde  cwischen  einem  koncentrisehen 
Angriff  und  einem  anfachen  Flankenangriff  oder  dem  Durchbre- 
chen der  Milte. 

Teiherdtugen  mi  fiftmlichen  Aagiiffe. 

Ißö.  Eine  Armee,  welche  die  Belagerung  eines  festen  Pla- 
tzes unternehmen  soll ,  muss  vor  allen  Dingen  sich  demselben 
zuerst  nähern.  Sie  marschirt  in  derselben  Weise  izeordnet  an, 
wie  zu  jeder  Schlacht,  eine  Avantgarde  voraus,  hinter  dieser 
das  Gros ,  dann  die  fieserve.  Diese  drei  grossen  Abtheilungen 
des  Heeres  erhalten  auch  in  der  Belagerung  seihst  eine  jede  ihre 
besondere  Bestimmung.  Die  Avantgarde ,  sobald  sie  sich  dem 
Platze  nähert,  breitet  sich  rings  um  ihn  aus  und  sohliesstihn 
ein,  soweit  dies  möglich  ist.  Man  nennt  diese  Einschliessung  ge- 
wöhnlich die  Berennung.  Das  Gros  ist  ftkr  die  Ptihrang  des 
für  m  liehen  Angriffs  gegen  eine  Seile  bestimmt :  die  Reserve 
endlich  wird  zu  einem  Obs  er  va  l  i  o  n  s  k  o  rp  s ,  um  die  im 
freien  Felde  befindlichen  Streilkriille  des  Feindes  zu  beobachten 
und  ihnen  in  erster  Linie  entg^euzulreten ,  wenn  sie  den  Ent- 
satz versuchen. 

466.  Nachdem  die  Berennung  zu  Stande  gebracht  ist,  muss 
eineallge.meineBekognoscirung  des  Platzes  unternommen 
werden ,  um  den  Punkt  oder  die  F  ron  t  desselben  herauszufinr- 
den,  gegen  welche  die  förmliche  Belagerung  gefuhrt  werden  soll. 
In  der  Regel  freilich  hat  man  die  Seite,  von  welcher  her  man 
angreifen  will,  schon  ehe  man  sich  vor  der  Festung  befand,  her^ 
ausünden  können.  Denn  selten  wird  man  jetzt  gezwungen  sein, 
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einen  Platz  zu  belagern ,  von  dem  und  des^n  Umgebung  man 
nicht  einen  ausreichenden  Plan  hätte.  Man  wird  aus  diesem 
Plane  und  aus  Notizen  Beiseader,  welcho  mäu  sonst  »cbon  sam^ 
iqc»Id  konnte,  su  beurtheilen  vermögen ,  wQdieschwacheD 
Seiten  des  Platzes  sind,  wo  man  daher  wahrscheinlich  9m 
lelehlepten  d^rishdringen  kann,  oder  wo  die  dominirenden 
Pu  n  k  I  e  d9s  Plat«es|iegen,  mitderen  Wegnahme  man  den  ganaen 
PlatB  beberrsoh^  und  seine  fiebauplong  unmöglich  maehl,  selbst 
Weimer  ans  einem  Systeme  van  salbf tsUlnd  igen  Werken  und  nlchl| 
wie  die.  alten  Festungen,  aus  einem  einfachen  koQti^uirlich  \m 
die  Stadt  herumlaufenden  Haupt  walle  bestände. 

167.  Ausserdem  giebt  es  ganz  allgemeine  Verhältnisse ,  zu 
deren  Ueberschaq  man  nicht  einmal  einen  Plan  der  Gegend  ge- 
braucht, die  man  auch  nach  der  schlechtesten  Generalkarte 
^  beurtheilen  kann  und  die  über  die  Wahl  der  Angriffsfront  oft 
mehr  entscheiden,  als  alles  andere.  Dahin  gehört  namentlich  die 
BUcksicbt  auf  die  eigne  Sicherheit.  Wir  haben  frtthcrhin  gese^ 
hen,  das«  man  die  Gute  einer  Operation  niemals  allein  nach  dem 
Grade  ihrer  Wirksamkeit  im  Fall  d^  Gelingens,  spndem  auch 
immer  nach  dem  Grade  der  Sicherheil  lUr  den  Fall  des  liisslin- 
gen9  beuBth^n  muss.  Hat  alsp  der  Feind  ehi  Entsatzheer  im 
freien  Peldie,  welches  die  Aufhebung  der  Belagerung  möglicher* 
weise  erzwingen  könnte,  so  muss  der  Belagerer  einen  s i c h e - 
ren  Rückzug  haben  und  die  Linien,  auf  welchen  er  diesen 
hat,  die  von  seinen  Subjeclen  zu  dem  zu  belagernden  Platze 
führen,  bestimmen  dann,  wenigstens  im  Allgemeinen,  auch  die 
Seite,  v  on  welcher  her,  und  die  Front  der  Festung,  gegen  welche 
der  Angriff  gerichtet  werden  soll. 

4  68.  Die  Rekognoscirung*  der  Festung  wird  also  nur  die  Si~ 
cherheit  geben  können,  dass  man  sich  bei  der  allgemeinen  Wahl 
nicht  geirrt  habe  oder  sie  wird  höchstens  zu  einer  näheren 
Bestimmung  führen  lüftmen.  Von  grosser  Wiehtigkeit  ist  es  fbr 
den  Belagerer,  wie  wir  s^en  werden,  dass  er  auf  der  Seite,  wo 
er  seinen  AngriflT  unternimmt,  sich  mit  Bequemlichkeit  in  die 
Erde  eingraben  ki^nnOr  Dies  wird  vielleicht  an  einsehen  Stellen 
des  Terrains  durch  Felsboden  oder  durch  sumpfigen  Boden  ver^ 
hindert  oder  erschwert,  an  anderen  nicht,  während  man  diese 
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Ünlefschiede  auf  dem  Terrain  sogleich  erkennt,  welche  auf  Kar- 
ten und  Plänen  schwer  su  bemerken  waren.  Ebenso  ist  es  mit 
unbedeutenden  Erhebungen  und  Senkungen  des  Bodens,  unbe^ 
deut^d  an  sich,  aber  von  grossem  Einfluss  auf  die  Führung  des 
Angriffs. 

lOO'»  Nachdem  durch  die  Rekognoscirung  dieProntdes 
Angriffs  endgültig  festgestellt  worden  ist,  beziehidas  Belage- 
rungskor{)s  in  ihrer  Ntfhe,  aber  ausserhalb  des  Bereichs  aller  be- 
schütze des  Platzes,  also  mindestens  3000  Schritt  entfernt  von 

den  vorgeschobensten  Werken  desselben  ein  Lager,  in  wel- 
chem man  den  Leuten  die  Uberhaupt  mögliche  Bequemlichkeit 
geben  wird  und  in  dem  man  sich  nach  und  nach  je  nach  den 
Aussichten  für  den  früher  oder  später  eintretenden  Erfolg  ein- 
richtet; zweckmässig  ist  es  immer,  von  vornherein  ein  Hütten- 
lager  einzurichten,  vorausgesetzt,  dass  nicht  Ortschaften  in  hin-  « 
reichender  Zahl  und  von  hinreichender  Grtfsße  vorjiandai  sind, 
um  einen  grossen  Theil  der  Truppen  in  Eantonnirungen  ver- 
legen SU  können.  Ist  dies  milglioh,  so  geschieht  es  jedesmaL 

470.  Hand  in  Hand  mit  der  Einrichtung  des  Lagers  geht 
die  Beschaffung  des  nothwendigen  Belagerungsmaterials 
und  die  Einrichtung  der  Depots  für  dasselbe  und  die  Artil- 
lerie. Bei  einer  jeden  Belagerung  gebraucht  man  eine  grosse 
Anzahl  von  Geschützen  und  zwar  sind  diese,  wie  bereits  aus 
dem  Vorigen  bekannt,  vorherrschend  schweren  Kalibers  und  in 
einen  Belagerungspark  zusammengestellt,  welcher,  so  lange  die 
Armee  im  freien  Felde  operirt,  derselben  auf  die  Entfernung  von 
einigen  Tagemärschen  folgt.  Bis  in  die  allemeuste  Zeit  nahm 
man  ziemlich  aligemein  an ,  dass  ein  BelagerungiBpark  von  4  00 
Geschützen,  versUtrkt  durch  das  Feldgeschtitz,  welches  die 
Belagerungsarmee  ausserdem  mit  sich  führt,  fbr  die  meisten  Fülle 
hinreiche;  das  schwerste  Kanonenkaliber,  welches  man  In  dem 
Belagerungsparke  mititthrte,  war  der  VIerundzwanzigpfander, 
das  grösste  MOrserkaliber  der  Fanfzigpfünder.  Die  Fortschritte, 
welche  in  der  Geschützfabrikation  gemacht  worden  sind,  gestat- 
ten allen  Mächten ,  ihre  irgend  bedeutenden  Platze  mit  einer 
Menge  von  Geschützen  grossen  Kalibers  auszurüsten ,  welche 
früherhin  unerhört  gewesen  wäre ,  und  sie  Ihun  dies ,  da  von 
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dem  FestuDgsgeschütz  nur  geringe  Beweglichkeit  verlangt  wird. 
Dies  kann  nicht  ohne  Rückwirkmig  auf  die  Gescbtttzsabl  und 
die  Kaliber  des  Belagerungsparks  bleiben,  —  und  wenn 
die  Armeen  sich  auch  heute  noch  mit  einem  Vark  von  100  Ge- 
sohütsen  verhttltiiissmassig  sdiwacheh  Kalibers  in  ihrem  unmit- 
telbaren Gefolge  begnügen ,  so  werden  dodi  die  MUclftey  welche 
einen  AngrifiiBkrleg  unternehmen,  beim  Beginn  desselben  immer 
darauf  bedacht  sein ,  beträchtliche  Reserven  von  Belage- 
runaseeschütz  zu  sammeln,  um  dieselben  mit  allen  zu  Ge- 
böte  stehenden  Transportmitteln  jeder  Art  dorthin  nachschieben 
zu  können  ,  wo  es  nothwendie  erscheint.  "Wenn  man  aber  er- 
wägt,  dass  mit  den  Geschützen  allein  es  nicht  gethan  ist,  dass 
auch  entsprechende  Mengen  von  Schiessbedarf  vor  den  belager- 
ten Platz  geschafft  werden  müssen  und  wie  sehr  diese  bei  den 
schweren  Kalibern  der  Geschütze  ins  Gewicht  fallen,  so  begreift 
man  leicht ,  dass  die  Belagerungen  schon  wegen  dieses  grossen 
Bedarfes,  der  sidi  nur  nach  und  nach  transpörtiren  ISsst,  sich 
der  Regel  nach  in  die  LSnge  ziehen  müssen. 

471.  Die  sSmmtlichen  Geschütze,  welche  zur  Belagerung 
verwendet  werden' sollen  ,  werden  nun  in  der  Nähe  der  Lager 
des  Belagerungskorps  in  einem  Parke  vereinigt,  mit  ihnen  alle 
Artilieriefahrzeuge,  welciie  sonst  noch  für  den  Bedarf  der  Bela- 
gerung nothwendig  sind ,  ferner  wird  hier  die  Eisenmunition, 
Kugein  und  Bomben,  in  Haufen  aufgestapelt.  In  der  Nahe  legt 
man  Pulvermagazine,  Magazine  für  Infantriepatronen  und 
Laboratorienschuppen  an,  in  welchen  letzteren  alleFeuer^ 
.  werkerarbeiten,  Anfertigung  von  Patronen  und  Geschtttzkartou- 
sehen,  Füllung  der  Bomben  und  Grenaten,  Anfertigung  von  Zün- 
dern, Raketen,  Signal  und  Leochtfeaöm  vorgenommen  werden 
künnen.  Das  Ganze  dieser  Einrichtungen  bildet  den  A  rtille- 
riepark. 

172.  Demselben  muss  nun  ein  Geniepark  zur  Seite  ge- 
stellt werden.  Er  enthält  alle  Werkzeuge  für  die  Ausführung 
der  Erdarbeiten  oberhalb  und  unter  der  Erde,  Holzwerk  für  die 
Faschinen,  Schanzkörbe  und  sonstiges  Material,  welches  erst 
von  dazu  bestimmten  Arbeitern  der  Infantrie  unter  Leitung  dos 
Geniekorps  in  hinreichender  Menge  der  Regel  nach  an  Ort  und 
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Stelle  angefertigt  w  erden  nmss,  ehe  man  zum  Beginn  des  föroa» 
lieben  Angriffs  schreiten  kann. 

173.  Die  Lager  oder  Kantonnirungen  des  Belagerungskorps, 
sowie  die  Depots  der  Artillerie  und  des  Genie  mUsseo,  wenn  die 
BesaUung  des  PAatces  nicht  allsnschwach  ist,  so  dass  grosse 
Ausfiille  vMk  ihrer  Seite,  die  auch  bis  eu  den  Depots  und  Lagern 
durchdringen  konnten,  absohit  nicht  m  bafiUrditen  wären,  stets 
durch  Versohansungen  gedeckt  werden,  die  zuerst  ziemlich 
unvollkommen ,  im  Laufe  der  Belagerung  selbst  von  den  dispo- 
Bibeln  Truppen  nach  und  nach  vollendet  und  verstärkt  werden 
können.  In  derselben  Weise  muss  unter  Umständen  je  nach 
Stellung  und  Stärke  des  Entsatzheeres,  welches  man  während 
der  Belagerung  zu  Erwarten  hat,  die  Position  des  Observa- 
tionskorps,  welches  jenem  in  erster  Linie  entgegeniiitreten 
hat,  daroh  Verschanznngen  verstärkt  Vierden.  Während  der 
Belagerung  von  Sebastopol  hatten  die  Verbttndeten  ihr  Ob- 
servationskorps  in  der  rechte»  Flanke  des  eigentlichen  Belage- 
rungskorps zuerst  auf  den  Höhen  von  Karagatsdi ,  später  im 
Tschemajatliale, Front  gegen  die  Tschernaja,  diesen Fluss  als 
Barriere  vor  sich,  au^esteltt  und  sie  verstärkten  zweckmassiger 
W^eise  diese  beiden  Positionen  durch  Verschanzungen.  Endlich 
kann  es  darauf  ankommen ,  für  den  Fall  eines  Glücklichen  Vor- 
dringensdes  Entsatzheeres  den  Rückzug  des  Belagerungs- 
korps ebenso  durch  Verschanzungen  sicher  zu  stellen.  In  be- 
sonders prägnanter  Weise  trat  auch  dies  bei  der  Belagerung  von 
Sebastopol  hervor,  wo  die  RUckzugsstrasse  der  Verbündeten  das 
Meer  war,  welclies  sie  nur  mittelst  einer  zeitraubenden  Ein- 
schiffung an  wenigen  gOnstig  gelegenen  Punkten ,  namentlich  an 
den  Baien  von  Baladava  und  Kamiesch ,  betreten  konnten.  Zur 
Deckung  dieser  Einschiffimg  und  um  dem  Entsatzheere,  wenn 
es  mit  Erfolg  vordrang,  wenigstens  so  lange  einen  letzten  Wider* 
stand  leisten  zu  können ,  bis  die  Einschtflüng  der  Hauptmacht 
vollendet  wKre,  ronssten  jene  Punkte  befestigt  werden,  eine  Ar- 
beit, welche,  obwohl  merkwürdiger  Weise  sehr  spät ,  endlich 
doch  unternommen  ward.  ^ 
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.    Der  Yaubausche  Augiilf  im  Allgeiueiiieu  und  die  Laufgräben. 

4  74.  Alle  obenerwtthnten  Anstalten  müssen  in  den  Grenien, 
welche  die  MtfgBchkeit  einerseits,  die  Nothwendtgkeit  anderer- 
seits steekii  bei  jedem  förmlichen  Angriffe  getroffen 
werden ,  wie  man  diesen  Übrigens  auch  fuhren  wolle.  Wir  ha- 
ben früherhin  den  förmlichen  Angriff  schon  als  eine  Angriffs- 
schlacht charakterisirt ,  welche  unter  den  ungünstigsten  Um- 
stünden unternoramen  werde  und  immer  der  taktischen  Form 
des  Durchbrechens  der  Mitte  entspreche.  In  der  That,  um  seine 
Kräfte  mit  der  grossesten  Wirksamkeit  zu  gebrauchen,  muss 
man  dieselben  vereinigen ,  man  kann  also  nicht  gegen  alle  Sei- 
ten des  belagerten  Platzes  zugleich  mit  dem  förmlichen  Angriffe 
vorschreiten,  man  wird  vielmehr,  soweit  dies  möglich  ist,  und 
wenn.es  die  Lage  nicht  absolut  anders  verlangt,  nur  gegen  eine 
Seite  des  Platzes,  also  gegen  eine  Front  desselben  (Y,  90.) 
angriffs weise  wirken,  gegen  alle  anderen  aber  sich  rein  de- 
fensiv oder  beobachtend  verhalten. 

475.  Wenn  seit  dem  Ende  des  47.  Jahrhunderts  die  Fran- 
zosen in  der  Befestigungskunst  die  Tonangeber  waren,  so  waren 
sie  es  nicht  minder  in  der  Belagerungskunst,  und  vor  Allen  war 
es  der  Marschall  Vauban,  welcher  die  Gesetze  der  letzteren 
mit  eben  solchem  Einfluss  wie  die  der  ersteren  diktirte.  Da  die 
Grundsätze,  von  welchen  er  ausging  und  welche  er  aufstellte, 
ewige  sind ,  so  müssen  sie  auch  noch  heute  gelten ,  da  aber  die 
Yerhttltnisse  der  Befestigungen,  ihre  Formen  und  ihre  Verthei- 
digungsmittel  im  Laufe  der  Zeit  sich  wesentlich  verändert 
haben,  so  folgt  nicht  mit  eben  der  Gewissbeit ,  dass  auch  die 
Formen  der  Yaubanschen  Belagerungskunst  noch  beute  unbe- 
dingte Geltung  haben  müssen,  man  sollte  vielmehr  das  Gegen- 
theil  voraussetzen.  Indessen  sie  werden  noch  heute  als  die 
Grundlagen,  von  denen  alle  Betrachtungen  über  etwaige  Aende-  * 
rungen  auszugehen  haben,  dienen  können.  Fügen  wir  hinzu, 
dass  noch  heute  die  Ingenieure  aller  Nationen  sich  mit  einer  Pe- 
danterie an  sie  anklammern,  welche  schwer  zu  rechtfertigen 
sein  dürfte. 

476.  Wir  haben  oben  gesagt,  dass  der  Angreifer  bei  jedem 
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Schritte,  den  der  förmliche  Angriff  gegen  die  Wälle  des  Feindes 
hin  thut,  seine  Streitmittel,  Truppen  und  Geschütze  gegen  das 
Feuer  der  Vertheidigung  zu  decken  suche.  Dies  geschieht 
durch  Verschanzungen ,  welche  man  Lauf grtf bis n  nennt  und 
welche  im  fertigen  Zustande  die  Gestalt  der  JSgergräben  (V,  S5. 
Fig.  451,  152.)  haben.  Das  System ,  nach  welchem  diese  Lauf- 
graben einerseits  ausgearbeitet ,  andrerseits  mit  einander  unter 
bestimmten  Winkeln  und  in  bestimmten  Richtungen  verbunden 
werden  ,  giebt  den  Formen  der  Belagerungskunst  im  Speciellen 
ihren  Charakter. 

477.  Nach  dem  Vaubanschen  Systeme  unterscheidet  man 
nun  verschiedene  Arten  der  Anfertigung  der  Laufgräben  und 
danach  diese  selbst. 

Nehmen  wir  zunächst  an,  dass  in  einer  gewissen  Entfernung 
von  den  Wällen  des  anzugreifenden  Werkes  oder  der  anzugrei- 
fenden Front  der  Festung  eine  Reihe  von  Arbeitern  m  bcneinan- 
der  auf  einer  Linie,  welche  ihnen  vorher  durch  eine  Schnur  be- 
zeichnet worden  ist ,  auftzostellt  wird,  dass  diese  Arl^eiler  sich 
in  die  Erde  cingral>cn  und  den  Boden,  welchen  sie  gewinnen, 
gegen  die  feindlichen  Werke  hin  aufwerfen,  so  dass  er  eine  Brust- 
wehr für  sie  bildet,  so  haben  wir  damit  die  sogenannte  offene 
oder  gemeine  Sappe. 

Zu  allen  anderen  Sappenarten  gebraucht  man  Schanz- 
körbe oder  Sappenkörbe.  Dieselben  sind  cylinderförmige, 
oben  und  unten  offene  aus  Strauchwerk  geflochtene  Körbe  von 
Sy«  bis  3  Fuss  Höhe  und  \  %  bis  2  Fuss  Durchmesser.  Ausser- 
dem braucht  man  der  Regel  nach  noch  einen  oder  mehrere  Wälz- 
körbe, in  gleicher  Weise  angefertigt,  wie  die  Sappenkörbe,  aber 
9  Fu&s  lang  und  von  3%  Fuss  Durchmesser,  inwendig  ganz  mit 
dichtem  Strauchwerk  ausgestopft. 

SteIH  man  ,  statt  die  Richtung  jdes  Laufgrabens  durch  eine 
Schnur  zu  bezeichnen  (traciren;  ,  eine  Reihe  Sappenkörbe  gegen 
den  Feind  hin  auf  und  Ulsst  hinter  ihnen  eine  Reihe  von  Arbei- 
tern sich  in  den  Boden  eingraben ,  die  gewonnene  Erde  zuerst 
in  die  Sappenkörbe ,  dann,  wenn  diese  gefüllt  sind,  Uber  sie 
hinweg  brustwehrartig  aufwerfen,  so  dass  die  SappenkOrbe  zu- 
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^    gleich  die  innere  Bekleidung  der  Brustwehr  bilden ,  so  arbeitet 
man  mit  der  flüchtigen  Sappe. 

Wird  ein  WUlzkorb  ab,  Fig.  218,  in  der  Richtung  des  Lauf- 
grabens fortgerollt  und  sind  dahinter  6  bis  8  Arbeiter  (Sappeura) 
aDgestelii,  welche  unter  dem  SchuU  des  Wakkorbes,  indem  sie 
denselben  immer  um  einige  Fuss  weiter  voiroUen ,  einen  Sap- 
penkorb c  nach  dem  andern  in  der  Richtiing  des  Laufgrabens 
setaen  und  dahinter  einen  Graben  ausbeben ,  dessen  Boden  sie 
xuerst  in  die  Sappenktfrbe,  dann  Uber  dieselben  weg  werfen,  so 
arbeilet  man  mit  der  vollen  Sappe.  Der  erste  Arbeiter  I, 
Fig.  21 8,  macht  den  Graben  nur  I  %  Füss  tief  und  eben  so  breit, 
jeder  der  drei  Folgenden  II,  III,  IV,  macht  ihn  um  %  Fuss  brei- 
ter und  %  Fuss  tiefer,  die  vier  andern  Arbeiter  dienen  als  Re- 
serve, helfen  beim  Vorschieben  des  Walzkorbes  und  reichen  die 
Schanzkörbe  zu.  Hinter  diesen  wenigen  Arbeitern  kann  man 
dann  noch  andere ,  welche  nicht  besonders  geübt  zu  sein  brau- 
chen, also  von  der  Infantrie  genommen  werden  können ,  anstel- 
len ,  um  den  Lau%raben  auf  eine  Breite  von  10  bis  45  Fuss  und 
eine  Tiefe  von  4  Fuss  durch  weiteres  Ausheben  zu  bringen. 

Die  halbe  Sappe  unterscheidet  sich  von  der  völligen  und 
der  fluchtigen  dadurch ,  dass  bei  ihr  eine  Reihe  SappenkOrbe, 
wie  bei  der  flüchtigen  zugleich  aufgestellt,  dieselben  aber  nicht 
gleichzeitig ,  sondern  unter  dem  Schutze  eines  Wälzkorbes  nach 
und  nach,  wie  bei  der  völligen  gefüllt  werden. 

178.  Die  völlige  Sappe  kann  entweder  einfach  sein,  d.  h. 
nur  nach  einer  Seite  hin  eine  Brustwehr  haben  oder  doppelt, 
d.  h.  nach  zwei  Seiten  hin  eine  Brustwehr  haben.  Letzteres 

» 

muss  eintreten,  wenn  man  mit  ihr  auf  das  Terrain  zwischen  zwei 
feindlichen  Werken  eindringt.  Dies  setzt  in  der  Regel  aber  auch 
voraus,  dass  man  grade  auf  ein  feindliches  Befestigungswerk  mit 
ihr  losgehe.  In  diesem  Falle  wird  das  letztere  Werk  die  Sappe 
ihrer  Lange  nach  einsehen  und  bestreichen.  Um  nun  die  in  der 
Sappe  zu  bewegenden  Streitmittel  gegen  dies  enfllirende  ^euer 
sicher  zu  stellen,  windet  man  die  völlige  Sappe  unter  verschie- 
denen Winkeln,  so  dass  die  nächst  vorderen  Theile  stets  Traver^ 
sen  für  die  nächst  hinteren  bilden  und  die  Sappen  erhalten  hie- 
durch  verschiedene  Gestalten,  nach  denen  sie  dann  auch  benannt 
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werden  :  die  Schla  ngensa  ppe,  Fig.  219,  die  Würfelsappe,  • 
Fig.  220,  die  Traversensappe,  Fig.  221. 

Reicht  die  Bildung  dieser  Traversen  wegen  der  Höhe  und 
Lage  der  feindlichen  We  ke  nicht  aus,  um  die  Deckung  vollstän- 
dig zu  machen ,  so  bleibt  nichts  tlbrSg ,  als  dass  man  sie  auch 
l>ben  mit  Balken,  Paschinen  und  Erde  bedecke.  Sie  wird  dann 
bedeckte  Sappe  genannt. 

479.  (Tm  nun  tn  zeigen ,  welche  Stelle  diese  verschiedenen 
Sappenarten  in  dem  Systeme  des  Vaubanschen  Angriffes  elnneh*" 
men,  wollen  wir  einen  solchen  Angriff  kurz  durchgehen.  Der- 
selbe sei  gerichtet  gegen  die  Front,  welche  von  den  Bastionen  I 
und  VI ,  der  zwischen  ihnen  liegenden  Kurtine  und  dem  Ravelin 
6  gebildet  wird,  Fig.  222.  Die  nUchstanslossenden  Fronten, 
nttmlich  die  der  Bastione  I  und  II  und  der  Bastiane  VI  und  V 
sehen  unbedingt  auch  noch  auf  das  Terrain ,  auf  welchem  der  . 
Angriff  vorschreitet ;  sie  werden  die  KoHateralfronten  und 
die  zu  ihnen  gehörigen  Werke  die  K oll ateral werke  genannt. 

180.  Die'  verschiedenen  Laufgraben,  welche  wahrend  des 
Fortschreitens  des  Angriffes  den  Streitmitteln  des  Belagerers 
Schutz  gewahren  sollen ,  zerfallen  in  zwei  Klassen ,  nämlich  die 
'Parallelen  und  die  Approschen.  Die  Parallelen  laufen  paral- 
lel zu  dem  Umzuizc  der  Befestigung,  der  anzugreifenden  Front, 
sie  sollen  die  verschiedenen  Positionen  bezeichnen ,  welche  nach 
und  nach  der  Angreifer  einnimmt ,  und  fUr  die  in  ihnen  aufzu- 
stellenden Truppen  die  Deckungen  abgeben.  An  sie  schliessen 
sich  daher  unmittelbar  die  B  a  tle  r  i  e  e  n  an,  in  welchen  der  Be- 
lagerer seine  Artillerie  aufstellt.  Die  Hauptrichtung  der  A  p  p  r  o-  • 
sehen  dagegen  ist  grade  auf  die  anzugreifenden  Werke  los, 
senkrecht  auf  diejenige  der  Parallelen,  sie  sollen  gedeckte  Ver- 
bindung^u  zwischen  den  Parallelen  herstellen. 

484 .  Vauban  beginnt  nun  seinen  Angriff  damit ,  dass  er  in 
einer  .Nacht  möglichst  unbemerkt  vom  Feinde  von  enser  grossen 
Anzahl  gleichzeitig  angestellter  Arbeiter  eine  erste  Parallele 
ausheben  lässt  aaa,  Fig.  222,  welche  in  den  folgenden  Tagen 
verbreitert  und  vervollständigt  wird.  Gleichzeitig  mit  dem  Bau 
der  Parallele  wird  derjenige  der  ersten  Battorieen  und  der 
Kommunikationen  666  unternommen,  weiche  nach  rUck- 
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wärls  zu  den  kleinen  Zvvischendepols  von  Werkzeugen,  Muni- 
tion u.  s.  w.  fuhren ,  welche  man  vor  den  Uauptdepots  anlegt. 
Aiie  diese  Arbeiten  sind  gemeint,  wenn  man  v<m  der  Eröff- 
nung der  Laufgraben  spricht. 

Die  erste  Parallele  soll  nicht  bios  die  sSramtlichen 
Werke  der  Angriff sfront  ninlMM)  sondern  auch  gegen  die 
Kollateralfronten  Front  maeliem  Vauban  setzte  ihre  Ent- 
fernung v<m  den  ausspringenden  Winlieln  des  gedeckten  Weges 
am  auf  80(^  Schritt.  Die  ArbeKer,  weldie  sie  ausf&lirlen,  waren 
bei  dieser  Entfernung  nicht  blos  ganz  ausserhalb  des  Bereiches 
des  Kleingewehrfeuers  der  Festung ,  sondern  auch  ausser  dem- 
jenigen des  damals  bekannten  Kartätschschusses.  Gegen  den 
Shrapnelschüss,  der  sich  für  die  Anwendung  bei  der  Ver- 
theidigung  fester  Positionen  so  besonders  empfiehlt,  wäreix  sie 
nicht  gedeckt ,  da  dieser  «auf  i  200  bis  4  500  Schritt  noch  gans 
,  brauchbar  ist.  Wollte  man  sich  also  strenge  an  die  Grundsatie 
halten,  wdche  Vauban  su  sein^  Annahmen  bestimmten,  so 
mtteste  man  gegenwärtig  die  Entfernung  der  ereten  Parallele 
normaler  Weise  auf  4  500  Schritt  annehmen.  Sdion  bei  der  Ent- 
fernung von  800  Schritt  erhalt  gemäss  den  Forderungen  Yau- 
bans  die  erste  Parallele  eine  sehr  beträchtliche  Ausdehnung  von  - 
mindestens  3500  Schritt.  Diese  Ausdehnung  muss  unbedingt 
wachsen,  je  grösser  die  Entfernung,  je  grösser  die  Fronten,  je 
mehr  Kollateralfronten  die  freie  Aussicht  auf  das  Angriffsterrain 
haben.  Zur  Zeit  Vaubans  hatten  die  äusseren  Polygonseiten  der 
Festungen  AB,  Fig.  4  96,  selten  mehr  als ^00  Schritt  Länge, 
weil  man  für  die  Vertheidigung  der  Linien  in  letzter  Instanz  nur 
auf  das  Kleingewehrfeuer  rechnen  wollte ,  weil  also  die  Entfer- 
nung der  Planke  von  der  Spilse  des  Nebenbastions  nicht  mehr 
als  etws  300  Schritt  betragen  durfte.  Jetit  sind  die  Fronten  der 
Festungen  melstenthetls  weit  langer ,  der  Ertrag  des  Kleinge- 
wehrfeuers  ist  weit  grosser  als  früher  und  die  reiche  A  Alierie- 
armlrung  unserer  Pltttse  macht  es  mO^^di  auch  fttr  die  Bestraf - 
chung  der  Graben  auf  das  Artilleriefeuer  (Kartätsch- 
schuss)  zu  rechnen.  Selbst,  wenn  man  dies  nicht  thut,  könnten 
doch  bei  dem  Polygonalsystem  die  Fronten  fast  doppelt  so  lang 
ausfiailen  als  l>ei  dem  alten  Bastionärsystem ,  weil  dort  das 
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bestreichende  Werk  (Kaponniere)  auf  der  Mitte,  nicht  an  einer 
Ecke  der  zu  bestreichenden  Linie  liegt.  Je  grösser  die  befestigte 
Stfjdt ,  desto  grösser  wird  auch  der  Radius  des  Kreises ,  welcher 
den  Lauf  ihrer  Wälle  bezeichnet.  Bei  grösseren  Festungen  wird 
also  auch  stets  eine  grössere  Menge  von  W^erken  fast  auf  einer 
graden  Linie  liegen ,  als  bei  kleineren  und  folglich  auf  die  An- 
griffsfront  freie  Aussiobl  haben.  Alle  diese  Dinge  swingen  su 
einer  grosseren  Ausdehnang  der  Parallele. 

4  83.  Gewöhnlich  vorwärts  der  ersten  Parallela  —  nicht  in 
ihr,  um  durch  sie  in  dieser  die  fireie  Verbindung  nicht  su  unter- 
brechen ,  —  legte  Vauban  die  ersten  Batterieen  an.  Ri- 
koschettbatterieen  a,  ß,  y,  ^,  e,  f  in  den  Verlängerungen 
aller  Hauptlinien  der  Angriffsfront,  namentlich  der  Facen  der 
Bastione  und  RaveJine  I,  VI,  6.  Fig.  222,  um  diese  zu  enliliien 
und  die  auf  ihnen  aufizestellten  Geschütze  zur  Einstelluiiiz  des 
Feuers  zu  nöthigen  und  Wurfbatterieen ,  r] ,  d-y  fi,  Fig.  222 ,  um 
das  Innere  der  Werke  der  Angriffsfront  und  der  KoUateralfron- 
ten  zu  bewerfen  und  zu  belästigen. 

484.  DieFlOgel  der  ersten  Parallele  sollen  womöglich  an 
Terrainhindemisse  angelehnt  und,  wenn  dies  nicht  möglich  ist, 
durch  Redouten  c  Fig.  222  von  der  Fig.  4  66  angegebenen  Form  ge- 
deckt werden,  die-dann  auch  Flttgelredouten  genannt  werden. 

485.  Sobald  die  erste  Parallele  vollendet  ist  und  ihre  Batte- 
rieen in  Thätigkeit  sind,  werden  nun  in  einer  der  nächsten  Nächte 
dieAnnäherungswege  zur  zweiten  Parallele  dddj 
Fig.  222  ,  erbaut ,  jpbenso  wie  die  erste  Parallele  iniltelst  der  of- 
fenen Sappe.  Diese  Annäherungswege  führt  man  nicht  in  grader 
Linie  auf  die  anzugreifenden  Werke  los ,  sondern ,  wie  die  Figur 
es  seigt,  mehrmals  gebrochen,  so  dass  die  einzelnen  Linien  der- 
selben mit  ihren  Verlängerungen  nicht  auf  die  feindlichen  Werke 
trefifen ,  sondern  bei  denselben  vorbeigeheil ,  also  nicht  enfilirt 
werdeif  ktfnnen.  Die  einzelnen  Linien  dieser  Approschen  wer- 
den Schläge  genannt,  jeder  vordere  greift  mit  einem  Hacken 
(Kröchet)  Fig.  222 ,  ttber  den  nttchst  hinteren,  um  diesen  su 
dedten. 

Diese  Approschen  werden  bis  auf  etwa  400  Schritt  an  die 
ausspringenden  Winkel  des  gedeckten  Weges  herangeführt,  nicht 
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weiter,  damit  sie  noch  durch  das  Kleingewehrfeuer  aus  der  er- 
sten Parallele,  welche  sie  llankirt,  verlheidigt  werden  und  die 
Reserven  aus  dieser  gegen  etwaige  feiadlicbe  Ausfälle  leicht  her- 
beieilen können.  Durch  das  Feuer  der  Batterieen  der  ersten 
Parallele  soU  das  feindliche  Artilleriefeuer  nicht  vOUig  zum  StiU- 
schweigeD  gebracht ,  iiber  doch  betmehtlich  gemSssigt  werden, 
so  dass  der  Vertheidiger  bei  weitem  nieht  mit  allen  seinen  Ge- 
schützen den  Kampf  fortsetzen  lOnne. 

4<80.  Glaubt  der  Angreifer  nach  mehrtägiger  Arbeit  semer 
ersten  Batterie«!  diesen  Zweck  erreicht  zu  haben ,  so*  sehreitet 
er  zum  Bau  einer  zweiten  Parallele  eee^  Fig.  222,  das 
heisst  einer  zweken  Position  naher  an  der  Festung.  Diese  zweite 
Parallele  wird  kürzer  als  die  erste  und  iiiillelst  zweier  angeliäng- 
ter  Flügel  e/' gegen  die  erste  hin  zurückgehogen.  Man  erbaut 
diese  zweite  Parallele  mittelst  der  flüchtigen  —  nicht  mehr 
mittelst  der  offenen  —  Sappe,  die  SchanzlUirbe,  indem  sie  den 
in  sie  geworfenen  Boden  zusammenhalten,  geben  den  Arbeitern 
eher,  als  die  offene  Sappe,  eine  genügende  Deckung  gegen  das 
Kleingewehrfeuer.  Auch  diese  Arbeit,  wie  alle  früheren,  wird 
übrigens  bei  Nacht  gemacht.  In  oder  vor  der  zwaten  Parallele 
werden  nun  neue  Batterieen  erbaut  und  zwar  hauptsüchlieh 
Demontirbatterieen  y,  ^,  tt,  ^,  a,  t,  bisweilen  auch  neue 
Hörserbatterieen.  Wenn  die  Rikoschetlbatterieen  der  er- 
sten Parallele  die  feindlichen  Linien  ihrer  Länge  nach  bestrei- 
chen und  sie  in  die  Flanke  fassen  sollten ,  so  haben  nun  die  De- 
montirbatterieen der  zweiten  Parallele  den  Kampf  mit  den  auf 
den  Ravelin  -  und  Bastionsfacen  in  Thatigkoit  befindlichen  Ge- 
schützen direkt  aufzunehmen.  Sie  sollen  namentlich  die  Schar- 
ten zerstören,  durch  welche  dieselben  feuern  und  die  Brustweh- 
ren abklimmen,  welche  dem  Feinde  Deckung  gewShren.  Die 
Demontirbatterie«!  sollen  vollenden ,  was  die  Bikosehettbatte- 
rieen  begomiien  haben  und  die  Voraussetzung  ist ,  dass  es  ihnen, 
gelinge,  alle  VerlheidigungsgeschQtze  auf  denPacen  der  An- 
griffirfront  vOUig  zum  Schweigen  zu  bringen,  so  dass  der  Angrei- 
fer bei  seinem  weiteren  Vorschreiten  es  nur  noch  mit  dem  Klein- 
gewehrfeuer und  dem  Wurffeuer  der  Besatzung  zu  thun  habe. 
Unter  dem  Schutze  der  zweiten  Parallele,  welche  nach  ihrer 


Digitized  by  Google 


684  Zwölfter  AbschnUI. 

Vollendung  sogleich  von  einem  entsprechenden  Theile  der  Lauf- 
grabenwach e  besetzt  wird,  führt  man  mitlelsl  der  flüchtigen 
Sappe  nun  dieApproschen  vor  der  zweiten  Parallele 
hhhf  Fig.  222  ,  und  200  Schritt  vor  letzterer  die  halben  Paral* 
lelen  am  kk,  Fig.  222. 

487.  Von  diesen  wird  weiter  mit  Approsdien  bis  an  den 
Fuss  des  Glaois  vorgegangen  und  an  diesem  eine  dritte  Par- 
allele nn ,  Fig.  228  und  893 von  denen  diese  die  letzte  Pe- 
riode des  AngriiTes  darstellt,  erbant;  die  Approschen  znr  dritten 
Parallele  und  diese  selbst  führt  man  mit  der  vollen  Sappe 
aus,  weil  man  direktes  Geschützfeuer  der  Voraussetzung 
nach  gar  nicht  mehr  zu  fürchten  hat,  die  Wirkung  des  Wurf- 
feuers zur  Zeit  der  Einführung  und  normalsten  Anwendung  die- 
ser Angriffsmanier  sehr  unsicher  war,  man  dagegen  jetzt  schon 
in  das  wirksamste  kleine  Gewehrfeuer  der  Besatzung  des  gedeck- 
ten Weges  kam  und  diesem  nicht  in  einer  langen  Reihe  unge- 
deckter Arbeiter  eine  willkommene  Zielscheibe  bieten  w<^He, 
wie  dies  bei  Anwendung  der  fluchtigen  Sappe  der  Fall  gewe- 
sen wKre. 

Die  einzelnen  Schlage  der  Approschen  werden,  je  mehr  man 
sich  den  feindlichen  Werken  nähert,  immer  kürzer  und  die  Whi- 
kel,  welche  je  zwei  von  ihnen  miteinander  bilden,  immer  spitzer, 
ersteres,  um  die  Demontirbalterieen  der  zweiten  Parallele  nicht 
zu  maskiren  und  in  ihrer  Wirkung  zu  hindern,  letzteres ^  um 
die  Schläge  selbst  einem  enhiirenden  Feuer  der  feiodlichen  Werke 
zu  entziehen. 

In  den  halben  Parallelen  sowohl  als  in  der  dritten  legt 
man  Wurfbatterieen,  meistentheils  von  kleinen  Mörsern  an,  um 
namentlich  die  Besatzung  des  bedäbkten  Weges  zu  belästigen. 

488.  Von  der  dritten  Parallele  aus  gilt  es  jetzt  weiter  vor- 
zuschreiten um  sich  am  Kamme  des  Glacis  selbst  festzusetzen. 

-  IMes  kann  auf  verschiedene  Weise  je  nach  der  Beschaffenheit  der 
Vertheidigungsanstalten  geschehen.  Entweder  nttmlich  kann 
man  den  gedeckten  Weg  mit  offener  Gewalt  nehmen,  oder  man 
kann  in  der  förmlichen  Weise  wie  bisher  mit  dem  Vortreiben  von 
Sappen  fortfahren ,  oder  drittens  man  muss  mit  Minen  vor- 
gehen.  Wenn  man  auf  einen  zu  betrüchtlichen  Widerstand  bei 
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einer  Erstürmung  des  gedeckten  Weges  zu  siossen  glaubt  und 
keine  Vertheidigungsminen  vorhanden  sind,  so  wird  mit  der 
Sappe  weiter  vorgerückt. 

Von  der  dritten  Parallele  ab  würden  aber  die  einzelnen 
Schläge  der  Approschen  so  kurz  ausfallen  müssen  ,  dass  es  sich 
nicht  mehr  verlohnt,  in  dei^selben  Weise  wie  bisher  fortzuarbeiten . 
Der  Belagerer  geht  vielmehr  jetzt  mit  seinen  Sappen  direkt  auf  die 
aasapriiigenden  Winkeides  gede<^ten  Weges  los,  wendet abernim 
die  von  uns  frttherbtn  erwilhnten  besonders  deckenden  Sappen- 
arten, die  Sdüangen-,  Traversen^  und  Wttrfelsappe  an.  Ist  er 
in  soleher  Weise  bis  zar  halben  Hohe  des  Gbcis  gelangt,  so  wer^ 
den  hier  die  Transcheekatzen  oder  Tran  seh  eekava  He  re 
erbaut  66,  Fig.  223,  welche  die  Bestimmung  haben,  die  langen 
Zweige  des  gedeckten  Weges  ihrer  Länge  nach  zu  bestreichen 
und  dem  Vertheidiger  jeden  weiteren  Aufenthalt  dort  unmöglich 
zu  machen.  Zu  dem  Ende  müssen  sie  das  Glncis  um  mehrere 
Fuss  überhöhen.  Eine  einfache  Sappe  vsrürde  dies  nicht  thun, 
man  bildet  daher  die  Transcbeekatzen ,  indem  man  nach  und 
nach  mehrere  Reihen  von  Sappenkörben  übereinander  setzt  und 
gleidizeitig  auch  die  Brustwehr  durch  die  hinUbergeworfene  Erde 
entsprechend  erhobt.  Unterdessen  wird  von  den  Transdieeka* 
valieren  aus  mit  der  Sappe  weiter  bis  auf  den  Kamm  des  Glacis 
fortgegangen  und  nun  an  diesem  entlang  mit  def  Traversensappe 
eine  Deckung  gebildet ,  welche  die  ganze  Angriffsfront  umfasst 
und  die  Krönung  des  Glacis  oder  das  Kouronnement 
des  Glacis  genannt  wird  ;/?/?/,  Fig.  223. 

1 89 .  Diese  Glaciskrönung  bildet  die  Bnsis  für  die  letz- 
ten 0[)erationen  des  Angriffes.  In  ihr  werden  zuniiclist  die  so- 
genannten letzten  Batterieen,  nämlich  die  Bresch-  und 
Kontrebatterieen  erbaut.  Bei  dem  ganzen  bisherigen  Verlauf  der 
Belagerung  konnte  man  gegen  die  Flanken  der  Bastione  nicht 
direkt  aufireten.  Wenn  auch  die  Pestung  im  Allgemeinen  nicht 
mit  Kasematten  verseben  ist,  so  befinden'  sich  solche  doch  viel- 
lekbt  auf  den  Flank«n,  dl^nn  konnte  man  den  hier  aufgestau- 
ten Gesebfltsen  audi  durch  das  Wurfieuer  nichts  anhaben«  Es 
ist  aber  jetzt  der  Moment  gekommen ,  wo  man  in  den  Graben 
wird  hinabsteigen  müssen .  den  eben  die  Geschütze  der  Flanken 
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bestreichen.  Um  nim  cliese  vorerst  som  Sohweigen  zu  bringen, 
erbaut  man  in  der  GlaciskrOnung  dieKontrebatterieeii  ff^ 
Fig.  223.  Es  ist  auch  wahrscheinlich,  entweder  dass  sich  unter 
denjenigen  Theilen  der  Facen,  welche  Einsicht  in  den  Ravelin- 
graben  haben,  Kasematten  zu  dessen  Bestreichung  befinden  oder 
dass  jetzt  der  Feind  auf  diesen  Punkten  auf  dem  offenen  Wall- 
gange einige  Geschütze  aufstelle.  Gegen  sie  sind  dann  gleichialls 
Kontrebatterieen  6,  Fig.  223,  zu  erbauen.  FemersoU 
nun  in  den  Wail  Bresche  geschossen  werden ,  damit  man  diesen 
endlich  ersteigen  ktfnne.  In  der  Hegel  werden  zwei  Breschen 
verlangt.  Die  eine  in  dem  Ravelinydie  andere  in  dem  einen  von 
den  beiden  angegriffenen  Bastionen«  Kann  man  auch  in  das  an- 
dere Bastion  eine  Bresche  legen ,  so  ist  dies  ein  entschiedener 
Vortheil,  well  nun  die  Aufmerksamkeit  und  die  Kraft  des  Fein- 
des bei  Abwöhr  des  Sturmes  gelheilt  wird.  Die  Breschen  wer- 
den stets  in  der  Nähe  der  Spitze  der  belrelTonden  Werke  gelegt 
und  um  sie  zu  Öffnen,  legt  man  die  B  resch  batterieen  c,  rf, 
Fig.  2^3,  direkt  gegenüber  denjenigen  Punkten  an,  auf  welchen 
Bresche  geschossen  werden  soll.  Man  armirl  diese  Breschbatte- 
rieen  mit  Kanonen  des  schwersten  Kalibers,  wenn  man  eine  an-> 
liegende  Escarpenmauer  niederzulegen  hat;  mit  Bombenkpno- 
nen,  wenn  man  einer  hohen  und  steilen  Erdböschung  gegenüber 
steht.  In  diesem  Fall  wird  es  aber  meistentheils  vortheilhafter 
sein,  dass  man  mit  Minen  unter  den  Wall  zu  dringen  und  ihn 
durch  diese  einzuwerfen  suche. 

490.  Gleichzeitig  mit  dem  Bau  derBresch-  und  Kontre- 
batterieen  wird  der  Bau  einer  bedeckten  Sappe  oder  einer  durch 
Mineurs  auszuführenden  breiten  Gallerie  begonnen  ,  welche  der 
Bresche  ungefähr  gegenüber  aus  der  Glaciskrönung  auf  die  Sohle 
des  Haupt-  oder  Bavclingpabens  hinabführt,  wenn  dieser  ein 
trockner  ist  oder  auf  den  Wasserspiegel ,  wenn  er  ein  Wasser- 
graben ist.  Diese  Gallerie  nennt  man  den  Grabennieder- 
gang (Descente)  gy  Fig.  223.  Von  ihr  aus  führt  man  bei  trocke- 
nem Graben  quer  ttber  denselben  eine  einfiiche  Sappe,  deren 
Brustwehr  nach  der  Seite  der  Flanke  des  Nachbarbastions  ge- 
kehrt ist,  bei  nassem  Graben  einen- breiten  Faschinendamm,  der 
gleichfalls  mit  einer  Brustwehr  auf  d^r  erwähnten  Seite  versehen 
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wird.  Diese  Gral>enUbergänge  Fig.  223,  werden,  sobald 
die  Bresche  hergestellt  ist,  bis  an  sie  herangeführt  und  der  Be- 
lagerer kann  nun  z\im  Sturme  der  in  Bresche  gelegten  Werke 
schreiten ,  zu  welchem  er  seine  Truppen  in  der  Glaciskrönung, 
ihre  Aeserven  in  .den  nächst  dahinter  gelegenen  Lau%rttbcai> 
sammelt. 

4  94 .  Möglicherweise  hat  der  Feind  in  dem  erstllrmten  Ba- 
stion noch  einen  Abschniit  aosgefilhrt  r<t,  Fig.  283.  In  die- 
sem Falle  wird  der  Belagerer  sich  begptlgen  mOssen,  durch  sei- 
nen Sturm  zunächst  nur  eine  gedeckte  Festsetsung  (Logement) 
auf  der  Bresdie  k  zu  gewinnen,  in  welcher  er  nun  neue  Batte- 
rieen  anlegen  kann ,  um  auch  den' Abschnitt  in  Bresche  zu  legen 
und  endlich  diese  zu  stürmen.  Aber  in  den  seltensten  Fällen 
haben  die  Vertheidiger  der  allen  Festungen  eine  solche  Hart- 
näckigkeit bewiesen  und  gewöhnlich  sind  die  Plätze  Ubergeben 
worden,  nachdem  es  dem  Angreifer  gelungen  war,  eine  gang- 
bare Bresche  zu  erzeugen. 

•  • 

Sta^e  ieffichtaigw  iher  im  Angriff  aif  die  Fttlie*ieaerarItMML- 

tloa  aad  Bewaifbttag. 

Angriff  der  deUschirten  Werke.  Fortgangder  Arbellenbis 

zttmGlacis. 

49S.  Nachdem  wir  das  Angriffssystem  des  Marschalls  Vau- 
ban  kennen  gelernt,  wollen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  Modifi- 
kationen des  AngriUes  werfen,  welche  die  neueren  Befe- 

.  stigungssysteme  und  die  neue  Bewaffnung  der  Festungen 
verlangen  könnten. 

Wenn  die  alten  Befestigungen  ihre  Stärke  in  einem  ringsum 
ununterbrochen  fortlaufenden  Hauptwalle  haben ,  der  an  einem 
Punkte  durchbrochen  den  ganzen  Platz  in  die  Hände  des  Angrei- 
fers liefert y  so  konnte  man  hier  bei  der  Wahl  der  A n griff s- 

^  front  den  Hauptnachdruck  auf  die  schwächsten  Stellen 
legen.  Mit  der  Wegnahme  jedes  Punktes  des  Hauptwalls  wird  ja 
der  Platz  unhaltbar.  Wenn  dagegen  die  neueren  Befestigungen 
aus  einem  Systeme  von  selbststündigen  Werken  bestehen,  so 
dass  der  Fall  des  einen  noch  nicht  nothwendig  den  der  anderen 
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bedingt ,  so  muss  ein  anderer  Punkt  bei  der  Wahl  der  Angriffs- 
front den  Ausschlag  geben.  Es  wird  darauf  ankoniüieu,  dass 
man  sich  eines  solchen  Werkes  bemächtige,*  welches  alle  ande- 
ren durch  seine  Lage  beherrscht,  also  allerdings  indirekt, 
wenn  auch  nicht  direkt  Uber  den  Fall  des  PJaUea  durch  seinen 
Fall  entscheidet. 

493.  In  der  Regel  werden  nun  auf  der  erwählten  Angrifis- 
froDi  deiaschirte  Werke  vorliegen,  welche  suerst  wegge- 
nommen werden  mOasen ,  ehe  man  gegen  den  Hanptwall  etwas 
mAemehmen  kann.  Es  ist  mdglieh ,  dass  man  sieh  ihrer  durdi 
Ueberraaehung  oder  gewaHsamen  Angriff  bemächtige ;  aber  kei- 
nesfalls wird  dies  immer  die  Regel  und  elt  wird  man  geswungen 
sein,  den  förmlichen  Angriff  gegen  sie  zu  eröffnen.  Wie- 
viele dieser  detaschirten  Werke  sollen  nun  forlgenommen  wer- 
den ?  Zumeist  hüngt  die  Beantwortuni;  dieser  Frage  wohl  davon 
ab,  wie  weit  man  sich  ausdehnen  muss,  um  eine  Front  des 
Ilauptwalls  üljerhaupl  mit  Erfolg  attakiren  zu  können.  Liegt 
vor  jeder  Front  des  Ilauptwalls  ein  detascbirtes  Werk ,  so  ist  es 
einleuchtend,  dass  man  mindestens  ihrer  zwei  wegnehmen  mUsse, 
um  den  erforderlichen  Raum  zum  Vorgehen  zu  erhalten  und 
selbst  dann  kann  man  noch  sehr  durch  die  benachbarten  stehen 
bleibenden  genirt  sein.  Immer  aber,  wenn  man  dies  nicht  sein 
will,  kann  mbn  znletst  nur  eine  einzige  Front  des  Ha  urpt- 
wa  Iis  angreifen.  Genügt  dies  noch?  Es  genügt,  wenn  der  Feind 
überhaupt  nur  soviel  Geschtttze  hat ,  um  eine  einzige  Angriffs- 
firont  zu  bewaffnen  und  nachdem  er  diese  aufgestellt ,  nur  noch 
eine  schwache  Reserve  übrig  behält.  l>s  geiiU|*l  aber  nicht,  wenn 
diese  Reserve  so  stark  ist .  dass,  wieviel  Geschütze  er  auch  auf 
seiner  Angriflsfronl  \erliere,  er  dieselben  doch  immer  wieder 
ersetzen  könnte.  Alle  grossen  Festungen  wenii^steiis  der  neue- 
ren Zeit  sind  nun  wirklich  in  so  reichlicher  Weise  mit  Geschüt- 
zen ausgestattet.  Dia  scheint  es  unerlässlich ,  dass  der  Angreifer 
den  Yertheidiger  sn  einer  TheUung  seiner  ArtiUeriekrafte  zwingOi 
welches  nicht  anders  möglich  ist,  als  dass  man  mehrere  sei- 
ner Fronten  zugMoh  angreift.  Dies  drang  sich  den  Angreifern 
bei  der  ersten  grossen  Belagerung  unserer  Tagei  derjenigon  von 


Digitized  by  Google 


Der  FestuDgskriag. 


m 


Sebastopol ,  ganz  von  selbst  auf ;  ihre  Angriffslinien  hatten  eine 
Ausdehnung  von  nicht  weniger  als  19000  Schritt. 

194.  Allerdings  wird  eine  Landfesfung  nicht  leicht  so  viele 
Geschtkiie  haben  als  Sebastopol,  in  wislcheni  den  Vertheidigem 

,  die  ganze  Arm irang  einer  grössen  anlj^egebenen  Flotte  snr  Yerfü- 
gitng  stand,  aber  man  mnss  wohl  beaehten,  dass  diese  Gescbtttsie, 
namentlich  doreh  Ihre  Laffetimng  gar  nidit  filr  den  Gebrauch 
als  Festungsgeschotze  eingeriditet  waren ,  was  eine  grosse  Ver- 
geudung von  Material  zur  Folge  hatte.  Die  geringere  Zahl  von 
Geschützen  in  den  I,andfestungen  wird  aber  durchaus  auf  den 
Dienst  auf  den  WiUlen  und  in  den  Kasematten  berechnet  sein, 
jene  Veri;eudung  wird  fortfallen  und  eine  bei  Weitem  geringere 
Zahl  von  Geschützen  doch  gleicher  Leistungen  fähig  sein. 

195.  Wenn  man  nun  mehr  als  eine  Front  des  Haupt walles' 
angreifen  muss,  so  v/ird  man  auch  zuvor  in  der  Reget  mehr 
a  Is  z  wet  detaschirte  Werke  fortnehmen  müssen ;  z.  B.  vier,indem 
man  mit  den  Belagerungswerken  fünf  detaschirte  Ports  umfasst, 
die  zwei  auf  jedem  FlDgel  wirkltdl  ernstlich  angreift,  das  fünfte  in 
der  Mitte  nur  beschiesst  und  durch  die  WjSgnafame  der  anderen 
vier  so  isolirt ,  dass  sein  Fall  ohne  ernsten  AngrifT  wenigstens 
wahrscheinlich  wird. 

196.  Die  Heiagerungs  werke  können  dabei  leicht  eine  Front- 
ausdehnung von  6000  bis  8000  Schritt  erhalten.  In  welcher 
Entfernung  von  den  delaschirten^\^erken  soll  man  nun  die 
erste  Parallele  eröfTnen?  soll  man  überhaupt  mit  einer  ein- 
zigenParallele  das  ganze Angriffsterrain Uberspannen ?  Diese 
Fragen  dringen  sich  sofort  auf. 

Die  Anlage  einer  ersten  Parallele  von  6000  bis  8000  Schritt 
LSnge  wäre,  wie  Jedermann  einsieht,  eine  immense  Arbeit ;  und 
was  warde  sie  nutzen?  Ist  es  nicht  vid  zweckmässiger,  die  Par- 
allele'nur  aus  einzelnen  Sttlcken  bestehen  zn  lassen,  von 
denen  jedesgegeneins  der  angegrififenen  Werke  Front  macht 
und  die  von  einander  durch  weite  offene  Strecken  getrennt  sindt 
Abgesehen  von  der  Ersparung  an  Arbeit  hätte  dies  noch  einen 
anderen  Vortheil.  Eine  Parallele  kann  durch  den  passiven  Wi- 
derstand, welchen  sie  leistet,  unmöglich  in  ernster  Weise  Aus- 
fälle des  Bclnt^erers  aufhaltcm ,  welche  dieser  mit  Massen  unter- 
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nimmt.  Diesen  grossen  Ausfallen  knnn  man  nur  wieder  mit 
Massen  wirksam  beizegnen,  die  man  ihnen  entgegenschickt. 
Soll  man  sie  aber  aus  den  Parallelen  heraus  entwickeln '!  Man 
legte,  um  dies  mit  einiger  Bequemlichkeit  zu  können,  in  den  Par- 
allelen voo  Abstand  zu  Abstand  Stufen  von  Fascliinen ,  die  so- 
genannten Ausfallstufen  an,  die  von  der  Soble  des  Laufgra- 
bens bis  sur  Krone  seiner  Brustwehr  führten  und  auf  denen  man 
mit  Pelotons-  oder  halber  Pelotonsfiront  herausrttcken  konnte.' 
Aber  diese  Stufen  scbwltchen  dieVertheidigungsfähigkeit  derPar> 
allele,  welche  ohnebin  nicht  gross  ist,  noch  mehr  und  bilden 
ebensoviele  bequeme  Zugänge  für  den  Feind. 

Besser  ist  es  ohne  Zweifel ,  dass  die  Reserven  auf  freiem 
Felde  vorrücken  können,  wührend  die  in  den  Parallelen  aufue- 
stellte  Laufgraben  wache  sich  rein  auf  das  Feuergefecht  beschrankt, 
und.  hiezu  geben  nun  die  Intervallen  in  der  Parallele,  welche 
nichteine  zusammenhängende,  sondern  eine  unterbrochene  Linie 
bildet,  die  Möglichkeit. 

4 97 .  In  welcher  Entfernung  soll  diese  in  unterbroche- 
ner Linie  geführte  Parallele  von  den  detaschirten  Werken  ange- 
legt werden?  Nach  dem ,  was  wir  frOherhin  sagten ,  mflsste  sie 
4500  Schritt  von  den  ausspringenden  Winkeln  des  g^eck- 
.  ten  Weges  liegen.  (V,  479.)  So  wttrde  es  die  Sicherheit  der  Ar- 
beiter verlangen.  Indessen  diese  S i  ch e rh  e i  t  kann  unmöglich 
das  allein  Entscheidende  sein.  Die  Batterieen  der  ersten  Paral- 
lele sollen' auch  wirken  können;  und  mit  wie  schweren  Kali- 
bern man  sie  auch  ausrüste ,  —  sie  haben  es  mit  starken  und 
schweren  Massen  zu  thun,  gegen  welche  auf  diese  Distanzen 
nichts  auszurichten  ist.  Man  kann  mit  grosser  Bestimmtheit  be- 
haupten ,  dass  die  Wirkung  der  Artillerie  der  Verbündeten  vor 
Sebastopol  nicht  früher  sichtbar  ward,  als  bei  einer  Entfernung 
vonOOOSchritten.  Gegen  die  Wirkung  der  Rikoschettbat- 
teneen  deckt  der  Yertheidlger  sich  jetst  allgemein  durch  Tra- 
versen auf  den  .WlHI^» »  vieUeicht  stellt  er  alle  seine  Geschütie 
auf  dem  offenen  Wallgang  unter  htflsemen  bedeckten  Gesohttti- 
stand^n  auf.  Die  Wirkung  der  RIkoschettbatterieen  wird  daher 
gering  genug,  der  direkte  Schuss  wird  neben  dem  Mörser- 
wurfe gegenwärtig  die  Hauptsache  thun  müssen.   Sind  die 
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Facen  der  anzugreifenden  Werke  mit  Kasemalten  versehen,  wel- 
che man  aus  der  Ferne  nicht  sehen  kann,  so  hindert  doch  diese 
nichts,  über  das  Glacis  hinfort  ihre  Geschosse  in  flachen  Rogen 
auf  das  Vorterrain  zu  schleudern  ,  und  es  wird  für  den  Angrei- 
fer im  höchsten  Masse  wünschenswerlh,  auch  seinerseits  sobald 
als  mdglich  mit  einigem  Erfolge  gegen  sie  auftreten  zu  ktfonen. 
Alles  vereinigt  sich ,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  führen ,  dass  man 
die  erste  Parallele  so  nahe  als  möglich  an  den  detasohir- 
ten  Werken  eröffhe,  und  nur  so  weit  abbleibe,  dass  einige  Wahr- 
scheinlichkeit seil  man  werde  von  dem  Feinde  nicht  so  leioht  bei 
dieser  Arbeit  entdeckt  werden. 

198.  Demnach  dürfte  sich  als  die  beste  Entfernung  der  er- 
sten Parallele  diejenige  von  500  bis  600  Schritt  empfehlen.  Si- 
cherh'ch  hat  man  dabei  den  Vortheil,  dem  Feinde  durc  Ii  dies  nahe 
Herangehen  zu  imponiren .  wenn  er  sich  Uberhaupt  iniponiren 
lässt,  vielleicht  noch  den  weiteren,  dass  er  auf  diese  Nähe  seines 
Gegners  nicht  gefasst  und  auf  eine  andere  Entfernung  vorberei- 
tety  desto  eher  Fehlschüsse  tbut; 

Zwei  Arbeiten  müssen  aber  jedesmal  gleichzeitig  mit  dieser 
ausgeführt  und  in  Angriff  genommen  werden,  nümlich  die  An- 
lage von  Kommunikationen  rttckwllrts  und  die  Anlage 
einer  aus  isolirten  Schanzen  bestehenden  Linie  rQckwttrts 
der  ersten  Parall^e. 

Von  den  Kommunikationen  rückwärts  muss  jedesselbst- 
stündige  Stück  der  ersten  Parallele  wenigstens  eine  erhal- 
ten, wie  dies  aus  ihrer  Bestimmung  hervorgeht.  Wenn  also  ge- 
gen jedes  von  vier  detaschirten  Werken  ein  Stück  Parallele  er- 
öffnet ist,  so  müssen  auch  mindestens  vier  Kommunikationen 
rückwärts  angelegt  werden. 

Die  Linie  der  isolirten  W  erke  rückwärts  hat  einen  we- 
sentlich defensiven  Zweck.  In  ihnen  selbst  oder  von  ihnen  ge- 
deckt kann  man  kleine  Zwischendepots  anlegen ,  sie  vertbeidi- 
gen  ausserdem  die  Kommunikationen  zur  zweiten  Parallele,  hin- 
ter ihnen  können  gedeckt  die  Reserven  der  Laufgrabenwache 
au%e8telH  werden ,  mit*  Feldgeschützen  armirt  künnen  sie*  zu- 
gleich das  Gefecht  dieser  Reserven  gegen  grosse  AusftUe  der  Be- 
satzung unterstützen.   Man  macht  auf  diese  Weise  die  Feldge- 

44» 


Digitized  by  Google 


692 


Zwölfter  Absc bullt. 


schütze  nutzbar,  welche  in  den  Piiiallelen  zur  direkten  Wirkung 
gegen  die  feindlichen  Werke  docii  geringen  Vortlieil  gewähren 
würden . 

199.  Die  Ba t  ter  i  ee n  d  e  I' e  rs  l  (Ml  l'a  ra  1 1  e  le  nui- duirli 
einfache  Laufgrüben,  ohne  vorliegenden  Gruben,  und  nur  nach 
der  Fostungsseite  bm  decken  zu  wollen,  wie  dies  nach  dem  Vau- 
banschen  Systeme  geschieht,  scheint  wenig  ratbsam.  Eine  sol- 
che Ueberlegenheii  in  der  Zahl  der  Geschütze ,  y/ie  man  sie  frü- . 
berhin  wohl  bei  dem  Belagerer  im  Verhaltniss  sum  Belagerten 
annehmen  durfte,  existirt  gegenwärtig  nicht.  Ja,  mindestens  im 
Anfange  der  Belagerung  wird  wahrscheinlich  das  entgegenge- 
setzte Verhttltniss  bestehen .  DerBelagertehat  eine  grosse 
Menge  von  Geschützen  verKiLih.ir,  der  H  el  a  i;e  re  r  liat  nur  seinen 
ins  Feld  niitgeführlen  Par  k,er  kann  diesen  erst  aihnaligdurcl»  Naeh- 
sendungen  verstärken:  ein  Verhüllniss,  welches  bei  deinAngrilTe 
auf  Sebastopol  sehr  klar  hervortrat.  Jeder  Verlust  an  Ge- 
schützen wird  also  dem  Belaijerer  ein  sehr  empfindlicher  sein. 
Wenn  aber  die  Besatzung  desPlaües  stark  ist, —  und  die  Besatzun- 
gen aller  Platze  dürfen  jetst  stärker  angenommen  werden  als  im 
vorigen  Jahrhundert,  —  so  kann  sie.  grosse  Ausfälle  unterneh- 
men. Die  Lau^rflben  können  diese  Ausfälle  nicht  aufhalten,  sie 
haben  es  nie  gethan;  die  Reserven  können  es,  manmuss  aber 
denselben  Zeit  geben  heranzukommen,  ehe  der  Feind  in  die 
Batterieen  eingedrungen  ist.  Dies  geschieht,  wenn  raan  die  Bat- 
terieen  in  völlig  geschlossene  Schanzen  stellt.  Diese  Bat- 
terieschanzen,  welche  so  stark  als  möi;lich  zu  niaclien  und  auch 
ausserhalb  mit  einem  Graben  zu  versehen  sind ,  bilden  nun  die 
Hauptpunkte  in  der  Aufstellung,  die  Parallelenslücke  dienen  le- 
diglich zu  ihrer  gedeckten  Verbindung  untereinander  und  die 
Laufgraben  wachen  können  bei  ernsten  Ausfällen  der  Besatzung 
sich  füglich  in  diese  geschlossenen  Sohansen,  wie  in  Reduits, 
zurUckaiehen.  Ehe  Vauban  seinem  Systeme  des  Angriffes  die 
allgemeine  Geltung  verschaffte ,  legten  die  Belagerer  in  der  That 
zur  Vertheidigung  und  Verstärkung  ihrer  Approschen  solche  ge- 
schlossenen Schassen  an.  Es  war  dies  zu  einer  Zeit,  da  die  Bür- 
ger noch  Theil  an  der  Vertheidigung  ihrer  Städte  nahmen ,  die 
Besatzungen  also  eine  beträchtliche  Starke  hatten.   Erst  udl  der 
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Einitthnibg  der  geworbeneii  stehenden  Heere,  alf  jede  Theilnahme 
der  Bürger  am  Kriege  aufhörte,  die  Besatsangen  also  bei  der 
Kleinheit  der  Heere  durchweg  schwach  waren,  erst  damals  wor- 
den, weil  grosse  AusftiUe  gar  nicht  mehr  unternommen  werden 
konnten,  die  geschlossenen  Batterieschanzen  ttberfittssig;  und 
man  hat  alles  Recht  zu  behaupten ,  dass  nicht  das  Vaubansche 
Angriffssystem  dem  Angriff  die  Ueberlegcnheit  über  die  Verthei- 
digung  gab ,  sondern,  dass  das  Vaubansche  Angriffssystem  erst 
zulässig  ward,  als  die  aktive  Verlheidigung  schwächer  geworden 
war.  Wenn  frühere  Verhciltni<>se  sich  heute  wiederhülcn.  so 
müssen  auch  frühere  Formen  ihr  altes  Recht  wieder  erhalten. 

Bei  der  verhältnissmässig  beschränkten  Anzahl  von  Ge- 
schützen, über  welche  der  Belagerer  im  Anfange  immer  nur  ge- 
bieten kann,  wird  unsere  frohere  AuCstellung,  dass  es  zweck- 
mässig sein  werde,*  vier  bis  fünf  detaschirte  Werke  zugleich  anzu" 
greifen,  fUrden Anfangmindesten  seineModifikation erleiden.  Man 
wird  allerdings  g^gen  vier  oder  fünf  Werke  zugleich  die  Laufgraben 
erOffhen,  aber  den  ganzen  Vorrath  an  Belagerungsgeschütz,  Uber 
welchen  man  verfügen  kann ,  gegen  eins  oder  zw  ei  derselben 
koncentriren ,  der  Angrid  aut  die  anderen  Werke  erhält  dann 
voi  hci'rschond  den  Charakter  eines  ScheinangrilTs,  man  verwen- 
det in  den  Laufgraben  \  or  ihnen  einstweilen  nur  Feldgeschütz. 

Wenn  auf  die  Wirkung  von  Rikoschettbalterieen  gegen  die 
Facen  und  Planken  der  anzugreifenden  Werke  gerechnet  wer- 
den kann,  so  wird  man  auch  stets  Rikoschetthatterieon  anlegen. 
Ist  dies  aber  n^cbt  der  Fall ,  —  und  es  wird  häufig  sich  so  ver- 
halten, ^  so  werden  die  fiikoschettbatterieen  ttberfittssig  und 
es  werden  schon  die  ersten  Batterieen  wesentlich  Dement ir- 
batterieen  s^n  müssen ,*  Welche  direkt  gegen  die  auf  den 
Wallgängen  zwischen  Traversen  oder  unter  bedeckten  Standen 
aufgestellten  feindliehen  Geschütze  agiren.  Dazu  eigpen  sieh  nmi 
%     ganz  besonders  Bomben  -  oder  Grenatkanonen.. 

200.  Vorausgesetzt,  dass  der  Belagerer  in  seiner  Aufstellung 
•in  der  ersten  Parallele  es  mit  den  Kasemattirungen  und 
sonstigen  bedeckten  Steingebäuden  des  Platzes  direkt  noch 
gar  nicht  zu  Ihun  habe,  kann  er  doch  nicht  früh  genug  gegen  sie 
zu  arbeiten  aa£angsn.  Diese  Gebäude  sind  von  zweierlei  Art.  Die 
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eioe  Klasse  kann  man  schon  aus  der  ersten  Parailele  durch  Ge- 
schosse, welche  man  in  flachen  Bogen  Uber  das  Glacis  hinweg- 
schleudert ,  treffen .  Dahin  gehören  dieBlookhäuserimge- 
deckten  Wege  und  die  Kasemattirungen  in  den  Fa- 
cen  der  Bastione,  selten  auch  die  Kapo.nnieren;  die  an- 
dere Klasse  kann  man  w  egen  der  hohen  Wälle,  durch  welche  sie 
gedeckt  sind,  miüelst  im  flachen  Bogen  geschleuderter  Geschosse 
gar  nicht  IrefTcn.  Dahin  gehören  ineistentheiJs  die  Kaponnie- 
ren  und  immer  die  Lirossen  R  ed  u  i  t  s  der  Bastionen  und  ähn- 
licher Werke  ,  sowie  ihrer  Lage  nach  meist  auch  die  Flanke n - 
hatte  rieen. 

Gegen  die  Gebäude  der  ersleren  Art  kann  man  Bomben - 
und  Grenatkanonen  mit  YoUkugeln  oder  mit  Blei  ausgegossenen 
HohJkugeln  agiren  lassen ,  gegen  die  der  zweiten  Art  sind  an- 
fangs nur  Mdrser  schwersten  Kalibers  verwendbar,  deren 
Bomben  die  Erddecken  der  erwähnten  Gebäude  aufwühlen,  all- 
mälig  die  Gewölbe  blosslegen  und  endlich  auch  diese  erschtit- 
lern  und  durchschlagen  können. 

Dies  sind  die  Batterieen ,  welche  in  der  ersten  Parallele  ge- 
gen das  zunächst  anzugreifende  Werk  selbst  anzulegen  sind.  Je 
nach  der  Entfernung  der  detaschirteJ^  Werke  vom  liauptwail 
der  Stadt  befindet  sich  von  letzterem  die  erste  Parallele  des  Be- 
lacjerers  1000  bis  1600  Schritt  entfernt;  eine  Entfernung ,  auf 
welche  hin  eine  entscheidende  Wirkung  gegen  die  Vertheidi- 
gungsanlagen  der  Stadt  absolut  unmöglich  ist.  Aber  eine  Be- 
unruhigung  der  Stadt  ist  alierdingis  möglich  und  sie  muss 
unbedingt  versucht  werden ,  was  insbesondere  mittelst  Baketen 
und  Mörsern  geschehen  kann. 

201 .  Es  kann  nicht  die  Rede  davon  sein ,  durch  das  Feuer 
der  ersten  Batterieen  die  Artillerie  des  Feindes  auch  nur 
fdr  einen  Moment  völlig  zum  Schweigen  bringen  zu  wollen, 
man  kann  einzelne  Scharten  demonliren ,  aber  der  Feind  wird  t 
immer  noch  andere  behalten  und  die  Nächte  benutzen,  um  auch 
die  beschadii^len  wieder  herzustellen.  Mit  der  Anlage  einer  vor* 
die  erste  Parallele  geschobenen  Position  darf  also  der  Angreifer 
nicht  warten ,  bis  die  feindliche  Artillerie  schweigt. 

Im  ersten  günstigen  Moment,  welcher  sich  darbietet,  —  und 
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diese  günstigen  Momente  werden  besonders  durch  Wetterver- 
hallnisse,  Regen,  Sturm,  Dunkelheit  der  NMchle  bedingt  werden, 
legt  er  vorwärts  eine  zweite  Parallele  300  Schritt  von  den 
ausspringenden  Winkeln  des  gedeckten  Weges  und  sobald  als 
möglich  darauf  eine  dri  tte  amFussdesGlacisan,  gleichzeitig 
mit  den  Parallelen  stets  die  Approschen ,  welche  von  der  nächst 
hinteren  in  die  nächst  vordere  fttfaren.  Von  der  Einrichtung  die- 
ser Parallelen  gilt  im  Ganzen  dasselbe,  was  Uber  die  erste  gesagt 
worden  ist.  Die  Batterieen ,  welche  in  ihnen  ansulegen  sind, 
mttssen  vomämlich  als  eine  Ergünzung  der  ersten  betrachtet 
werden ,  sie  haben  sich  wesentlich  gegen  diejenigen  bedeckten 
Sleingebäude  zu  richten ,  welche  man  aus  der  ersten  Parallele 
noch  nicht  oder  unvollkommen  sehen  und  fassen  konnte,  ausser- 
dem gegen  die  freistehenden  Eskarpenmauern  an  denjenigen 
Punkten,  an  welchen  spiUorhin  die  Bresche  gelegt  werden  soll. 
In  der  dritten  Parallele  sind  daneben  Mörser  kleineren  Kalibers 
aufzustellen ,  welche  die  Behauptung  des  gedeckten  Weges  er- 
schweren. 

209.  Alle  diese  Parallelen  und  Approschen  mttssen  mit  der 
flüchtigen  Sappe  ausgeführt  werden.  Nach  dem  Vauban- 
sehen  Systeme  mOssten  alle  Arbeiten  von  den  halben  Paralle- 
len zwischen  der  zweiten  und  dritten  ab  mit  der  vollen  oder 

ganzen  Sappe  hergestellt  werden.  Diese  ganze  Sappe  hat  al- 
lerdings den  Vortheil ,  dass  man  stets  nur  wenige  Arbeiter  dem 
feindlichen  Feuer  aussetzt,  nber  erstens  geht  die  Arbeil  mit  ihr 
äusserst  langsam  vorwiirts  und  zweitens  ist  sie  nur  auf  den  Wi- 
derstand gegen  Flintenkugcln  berechnet,  triebt  nur  gegen 
diese  den  Arbeitern  eine  möglichst  vollkommene  Sicherheit. 

Was  den  Fortschritt  der  Arbeit  betriilt)  so  kann  man  ihn  in 
einer  Stunde  auf  hi^hstens  10  Fuss  annehmen,  wenn  kein-e 
Störungen  eintreten,  in  der  Nacht  geht  die  Arbeit  immer 
noch  langsamer.  Rechnet  man ,  dass  an  jedem  Tage  SO  Stunden 
'fortgearbeitet  werden  könne  und  dass  nur  4  Stunden  mit  der 
Ablösung  der  Arbeiter  und  sonstigen  kleinen  Zuf^len  hingeheui 
•so  wird  doch  ein  Fortschritt  von  480  Fuss  im  Tag«  bereits  eine 
hohe  Annahme  sein.  Um  mit  der  ganzen  Sappe  von  unsener 
z.weilen  bis  zu  unserer  dritten  Parallele  zu  gelangen  und  dann 
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die  letztere  stSbsi  auszuftthren ,  hKUe  man  mindestens  5  Tage 

nothwendig,  d.  h.  man  exponirt  je  8  Arbeiter  120  Stunden  lang, 
welches  ebenso  viel  ist,  als  oh  in;iii  l;)st  lOOO  Ari)eilcr  zAigleich 
eine  Stunde  lang  aussetzte:  stellt  man  aber  nur  250  Arbeiter 
zugleich  an.  um  die  Approschen  von  der  zweiten  zur  dritten 
Parallele  und  diese  selbst  mit  der  flüc  h  tigen  Sa  ppe  auszu- 
führen, so  können  dieselben  nach  einslUndiger  Arbeit  völlig  eben 
80  gut  gedeckt  sein,  als  es  durchschnittlich  die  8  Sappeare  wab'* 
rend  ihrer  1 2 Ostündigen  Arbeit  immer  sind.  Und  wo  liegt  nun  die 
griSssere  Gefahr?  Bei  der  fluchtigen  Sappe  kommt  es  nur  dar^ 
auf  an,  eine  Stunde  lang  mtfglichen  feindlichen  Ausfallen  Trotz 
zu  bieten  und  das  feindliche  Feuer  aussubalten ,  bei  derselben 
Arbeitsleistung  mit  der  vollen  Sappe  hat  man  1 90  Stunden  stets 
in  Bereitschaft  zu  sein,  um  feindlichen  Auslalleu  zu  begegnen. 

Aber  dies  ist  noch  nicht  genug.  Die  Arbeit  mit  der  vollen 
Sappe  ist,  wie  gesagt,  nur  auf  den  Widerstand  gegen  Kleinge- 
wehrfeuer  berechnet,  eine  einzige  Grenate,  welche  in  den 
Wälzkorb  fahl  t ,  reisst  ihn  in  StUcken  und  hält  die  Arbeit  stun- 
denlang auf.  Vauban  rechnete  darauf,  dass  seine  Batterieen  der 
zweiten  Parallele  alle  Geschütze  der  Vertheidigung,  welche  in 
Front,  also  auf  den  Facen  der  Bastione  und  des  Ravelins  entge- 
genstanden ,  völlig  zum  Schweigen  gebracht  und  er  es  von  den 
Halbparallelen  ab  bis  zum  Eamme  des  Gläcis  nur  noch  mit 
Kleingewehr feuer  zu  thun  haben  wtirde.  Aber  darf  man 
heute  noch  eine  solche  Rechnung  machen  ?  Es  kann  dreist  be- 
hauptet werden  ,  dass  geLienwürtig  jetle  Festung  ,  welche  diesen 
Namen  verdient,  nundeslens  viermal  so  stark  armii  t  ist,  als  eine 
gleiche  zur  Zeit  Vaubans.  Angenommen  der  Verl  heidiger  habe 
in  dieser  letzteren  Zeit  50  Geschütze  zur  Verfügung  für  die  Be- 
setzung der  Angriffsfront  gehabt,  so  hat  er  heut  für  denselben 
Dienst  dOO.  Wenn  ihm  damals  30  Geschütze  demontirt  waren, 
so  musste  er  schon  anfangen  sparsam  zu  sein.  Er  zog  sich  von 
den  Facen  der  Bastiane  zurück,  um  auf  den  Flanken  seine  6e-^ 
schütze  aufzustellen  und  sie  nooh  für  die  letzten  Momente  der 
YertheidiguDg  aufzusparen :  gegen  die  Breschlegung ,  den  Gra-i 
benübergang  und  den  Sturm.  Sind  dem  Yertheidiger  von  heute 
30  Geschütze  demontirt,  so  ist  ihm  dies  immerhin  empfindlich» 
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aber  er  wird  es  daruiu  nocl»  nicht  aufgeben  ,  immer  neue  auf 
den  Facen  aufzustellen,  und  schweigen  einen  Tag  lang  seine  Fa- 
cengeschUlze  gänzlicli ,  so  ist  es  gewiss  nur,  weil  er  neue  he-  • 
deckte  GeschüUstände  anlegt  oder  die  Brustwehren  reparirt  oder 
neue  8charten  einschneidet.  Ein  solcher  Moment  des  Schwei- 
gens Ittsst sieb  mittelst  der  f  1  tt c  h t i ge  n  S  a  p  p  e  ausnutzen,  aber 
nicht  mit  der  völligen.  Ehe  diese  nur  den  fünften  Tbeil 
des  Weges  surOckgelegt ,  hat  der  Vertbeldiger  sicherlich  einige 
Geschütze  gegen  sie  auf  alle  Gebhr  hin  in  Thtttiglteit  gebracht. 
Daher  scheint  das  Pribcip :  mit  mifglidist  geringer  Aufopferung 
von  Menschen  bei  grosserem  Aufwände  von  Zeit  zum  Ziele  m 
gelangen  ,  welches  sonst  unter  Umstünden  ein  sehr  vernünftiges 
sein  kann,  bei  den  Belagerungen  heutzutage  keine  Anwendung 
mehr  finden  zu  können  und  das  andere ,  mit  Aussetzung  und 
Opferung  von  Menschen  so  rasch  als  möglich  zum  Ziel  zu  kom- 
men, muss  an  seine  Steile  treten  ,  weil  die  Ersparung  an  Men- 
schen doch  unter  den  herrschenden  Umständen  nur  illusorisch 
wäre  und  der  Unterschied  gegen  das  andere  System  doch  nur  in 
dem  grosseren  Zeitverlust  dort  und  dem  geringeren  hier 
*  bestände.  Sehr  klar  wird  dies  fttr  jeden  in  die  Augen  fidlen, 
welcher  das  Verfahren  der  beiden  iraniOsischen  Generale  Can- 
robert  und  Pelissier ,  welche  nacheinander  vor  Sebastopol  das 

• 

Kommando  ftthrten,  miteinander  vergleicht.  Der  erstere  kam 
nicht  vorwärts  und  doch  hatte  die  französische  Armee  in  dem 
langen  Zeitraum  einer  schläfrigen  niotliodischen  Thätij^keit  unge- 
heure Verluste,  die  sich  natürlich  beträchtlich  steigern  mussten, 
wenn  mit  demselben  System  in  grössere  Nähe  gerückt  ward. 
Der  letztere  kam  vorwärts ,  sein  Vorschreiten  kostete  Opfer  und 
diese  schienen  auffallend,  weil  die  Hauptverluste  sieb  nur  auf 
wenige  Tage  vertheUlen,  aber  sie  waren  nicht  grosser  als  die 
unter  dem  Ganröbertschen  Kommando,  wenn  man  beide  ab* 
8  0 1  u  t  nebeneinander  stelH. 

Die  jetst  herrschenden  Verhältnisse  der  Konstruktion  und 
Annirung  der  Festungen  verbannen  überall  d^ct,  wo  nicht  eine 
Ausnahme  von  ihnen  stattfindet,  die  Anwendung  der  völligen 
Sappe  gänzlich  aus  dem  Systeme  der  neuern  Belagerungs- 
kunst. 


Digitized  by  Google 


m 


Zwölfler  Abschnitt. 


Fortschritt  der  Belajgerttog  bis  lur Ei Dnahme  der delaftchir* 
ten  Werke  und  Angriff  gegen  den  Hauptwall  der  Stadt. 

S03.  Ist  das  anzugreifende  delaschirte  Werk  nicht  mit  einem 
Minensysteme  versehen,  welches  unter  da»  Giacis  streicht,  so 
scheint  es  immer  das  Zweokmfisngste,  dass  man  sich  des  gedeck- 
ten Weges  durch  Storm  bemächtige.  Kolomien,  welche  aus  der 
dritten  Parallele  vordringen,  sudien  die  feindliche  Besatsung  aus 
dem  gedeckte  Wege  zu  vertreiben;  das  Schwierigste  dabei  wird 
essein,  die  Reduits  wegzunehmen,  welche,  wenn  sie  steinerne 
Blockhäuser  und  auch  bereits  von  den  Batterieen  der  zweiten 
und  drillen  Parallele  besclmdiiil  sind,  doch  immer  noch  einen 
tüchtigen  Widerstand  leisten  können.  Möglicherweise  kann  man 
einige  Mineurs  in  den  gedeckten  Weg  senden  ,  welche  an  der 
Spitze  eines  solchen  Blockhauses  einen  Schacht  absenken,  diesen 
mit  einer  starken  Pulverladung  laden ,  welche,  um  nicht  Zeit  zu 
versäumen,  nicht  verdammt,  sondern  in  aller  Schnelligkeit  ge- 
sprengt wird  und  die  Spitze  des  Blockhauses  einwerfen  kann. 

Dergleichen  unverdKmmte  Minen,  wenn  sie  anntthemd  die- 
selbe Wirkung  thnn  sollen,-  wie  die  verdflmmten,  müssen  viel ' 
bedeutendere  Ladungen  erhalten  als  die  letzteren ,  kdnnen  dann 
aber  wirklich  sehr  nahe  Gleiches  leisten. 

Unter  dem  Schutze  der  Sturmkolonnen ,  w  eiche  in  den  ge- 
deckten Weg  hinabsteigen  und  sich  hier  festsetzen,  gehea  Arbei- 
ter vor,  welche  auf  dem  Kamm  des  Glacis  mittelst  der  flüch- 
tigen Sappe  die  G 1  a  c isk ron u  n g  qqq,  Fig.  224,  ausführen, 
Ist  diese  vollendet,  so  kann  man  bis  zur  Wegnahme  des  ange- 
griflTenen  Werkes  auch  heute  ganz  ebenso  verfahren,  wie  es  von 
Vauban  angegeben  ist :  Bresche  in  den  Wall,  welchen  man  stür- 
men will ,  mittelst  der  Breschbatterie  m ,  Fig.  ,  schiessen, 
wtthrend  zugleich  Kontrebatterieen  n,  p,  die  Geschütze  zum 
.Schweigen  bringen,  welche  in  den  Grabenkaponnieren  d,  die 
bisher  nicht  gefasst  werden  konnten ,  noch  thtttig  sind ,  mittelst 
eines  Grabennie^ergangcs  r  auf  die  Sohle  des  Grabens  hinab- 
steigen, einen  gedeckten  Grabentibergang  s  erbauen  und  endlich 
aul  dem  so  vorgezeichneten  Wege  zum  Sturme  schreiten. 

204.   Hat  der  Vertheidiger  unter  dem  Glacis  ein  Minen- 
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System,  so  muss  vor  Allern,  ehe  mau  aus  der  dritten  Parallele 
vorgeht ,  gegen  dieses  etwas  unternommen  werden,  um  es  ganz 
ausser  Thätigkeit  zu  setzen.  Man  kann  zu  dem  Ende  verschie- 
dene Wege  einschlagen.  Der  altere,  welcher  auch  in  unseren 
Tagen  bisweilen  zweckmässiger  Weise  wird  eingeschlagen  wer^ 
den  mOssen,  besteht  darin,  dass  der  Belagerer  in  der  dritten 
Parallele  Minengallerieen  anfangt  und  diese  unter  das  Glacis  den 
feindlichen  Gallerieen  entgegen  vortreibt.  Ist  er  mit  denselben 
in  die  Nühe  des  Feindes  gelangt,  so  ladet  er  sie  und  sprengt.  Die 
Wirkung  ist  nun  eine  doppelte :  erstens  werden  die  Kontreminen 
zerschlügen  und  zweitens  entstellen,  wenn  die  Ladung  gross  ge- 
nug war,  Trichter,  welche  der  Belagerer  besetzen  und,  indem 
er  sie  regulirt  und  mit  einer  Brustwehr  von  Schanzkörben,  die 
mit  dem  losen  Boden  aus  dem  Trichter  gefüllt  werden,  umgiebt, 
indem  er  sie  krtfot,  wie  man  sich  ausdrückt,  zu  passenden 
Deckungen  einrichten  kann.  In  Fig.  224  ist  der  Angreifer  ans 
der  dritten  Parallele  aa  mit  den  Gallerieen  6,^c,  d  vorgegangen, 
hat*  die  Trichter  fi  gesprengt,  dadurch  die  Spitzen  der 
Kontreminen  a,  ß  unbrauchbar  gemacht  und  ausserdem  die  Po- 
sition efgh  erhalten.  Ans  diesen  ersten  Trichtem.kann  der  Be- 
lagerer nun  mit  neuen  Gallerieen  vorgehen,  eine  neue  Reihe  von 
Trichtern  sprengen  E ,  F,  dadurch  eine  neue  Position  erhalten, 
indem  er  zugleich  w'eitere  Stücke  der  Vertheidigungsminen  zer- 
stört und  so  bis  auf  den  Kamm  des  Glacis  gelangen,  dessen  Krö- 
nung selbst  durch  Minen  hergestellt  wird. 

Ja  dies  Vorgehen  mit  Minen  kann  noch  weiter  getrieben 
werden.  Der  Belagerer  kann  ein  Stück  des  Glacis  und  des  ge- 
deckten Wc^es  mittelst  einer  oder  mehrerer  Minen  6-,  H  in  den 
Graben  werfen,  die  entsandenen  Trichter  mit  einer  Brustwehr  ge- 
*gen  die  Kaponnieren  hin  versehen,  unter  dem  Schutz  einer  Tra- 
verse eine  Mincngallerie  unter  den  feindlichen  Hauptwall  treiben, 
denselben  einwerfen  und  sich  so  eiüe  bequeme  Bresche  bilden  ÜT. 

205.  Der  Vertheidiger  kann  gegen  diese  Arbeiten  des  Bela- 
gerers oberirdisch  und  unterirdisch  kämpfen,  oberirdisch 
durch  Ausfalle,  welche  die  Krönuniion  der  ausgeworfenen  Trich- 
ter zerstören  and  {liirch  ein  lebhaftes  Wiirffeiier  mit  dem  er  sie 
*  überschultet,  unterirdisch  aus  seineu  Gallerieen ,  indem  er 
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in  diesen,  wenn  er  bemerkt,  dass  der  Angreifer  mit  seinen  Gän- 
gen in  ihre  Nahe  gekommen,  Lixlimizen  anbriniil  und  diese  sprengt, 
dadurch  die  Angriösgallei  ieen  einwirft  und  den  Belagerer  zwingt, 
von  vorn  anzufangen ,  da  es  diesem  sehr  schwer  sein  wird  ,  in 
einem  mit  Pulverdampf  geschwängerten  Boden,  welcher  das 
Athmen  in  engen  Gallerieen  baid  anm^Uch  macht,  weiter  vor- 
zudringen. 

Aber  der  Vertheidiger  ist  in  der  Wahl  seiner  Ladungen 
ttnsserst  beschrSnkt ;  wKbrend  es  dem  Belagerer  nicht  blos  er» 
laubt,  sondern  ihm  sogar  vortheilhaft  ist,  Trichter  auszuspren- 
gen ,  weil  er  dadurch  gedeckte  Positionen  f Logemen ts)  füi-  sein 
weiteres  Vorrücken  erhält,  muss  der  Vertheidit^er  j  ede  ol)or- 
i  r  d  i  s  c  h  e  W  i  r  k  u  n  g  V  e  r  m  e  i  d  e n  ,  eben  weil  diese  dem  Feinde 
Nvitzen  bringt ;  er  kann  also  gegen  die  starken  Ladungen  des 
Belagerers  nur  mit  Quetsch ern  kämpfen, -deren  unterirdische 
Wirkung  auch  nicht  diejenige  der  Überladenen  Minen  des  An- 
greifers erreicht. 

Je  grosser  die  Trichter  des  Angreifers,  desto  besser  fllr4hn, 
desto  mehr  Terrain  gewinnt  er  ja  nach  vorwärts  bei  einer  jeden 
neuen  Sprengung.  Freilich  ist  es  wahr,  dass  ein  grosser  Trich- 
ter schwerer  gegen  das  feindliebe  Feuer  zu  decken  ist ,  als  ein 
kleiner;  aber  dem  Sehaden  kann  man  dort  durch  eingebaute 
Traversen  von  Schanzkörben  im  Ganzen  mit  Leichtig- 
keit abhelfen.  Nun  weiss  m.in  jetzt,  dass  je  grösser  die  Ladung, 
desto  grösser  nicht  l)los  dor  Tricliter,  sondern  auch  die  unterir- 
dische Wirkung  wird,  wenngleich  allei  dings  die  Wirkungen  kei- 
neswegs in  gleichem  Yerhttltniss  mit  den  Ladungen ,  sondern  in 
einem  viel  kleineren  wachsen,  so  dass  man  in  der  Praxis  für  jor 
den  gegebenen  Fall  an  eine  Grenze  der  Ladung  kommt,  über 
welche  hinaus  die  Steigerung  der  Wirkung  nur  noch  ganz  utibe-»- 
deutend  Ist. 

Man  wusste  aber  jenes  bis  gegen  die  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hünderts  nicht,  oder,  wenn  wir  dies  anders  ausdrUeken  wollen, 
man  steckte  die  zuletzt  erwähnte  Grenze  viel  zu  nahe.  Man  war 

nämnch  der  Meinung,  dass  keine  Ladung,  wie  gross  sie  immer 
gewühlt  werden  möge,  mehr  thun  könne,  als  einen  recht- 
winkiigonTricbter  auswerfen .  Der  Belagerer  wendete  daher  . 
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grössere  Minenladungen  £»ar  nicht  an,  als  diejenigen,  welche  die- 
ses leisten;  ein  grosser  Vorlheil  für  den  Vertheidiger,  da  ilnii  mit 
diesen  weder  grosse  Stücke  seiner  Gallericen  auf  einnjal  zoi'slorl 
werden  konnten,  noch  ein  rascher  oberirdischer  Fortschritt  mög- 
lich war.  Wir  sehen  daher  auch  die  MineDkriege  bis  zum  sieben- 
jtfhrigeD  Krieg  stets  äasserst  langwierig  werden  und  den  Ver- 
theidiger fast  mit  dem  gleichen  Erfolg  wie  den  Angreifer  auftre- 
ten. Erst  Belidor  zeigte,  dass  die  erwHhnte  Annahme  ein  rei- 
nes Yorartheil  sei  und  erst  L  e  f  ^  v  r  e  unter  den  ^uspicien  Fried- 
richs des  Grossen  wendete  vor  Schweidnitz  1769  die  Qber- 
la denen  Minen  praktisch  an.  Die  gr(>sste  dieser  Minen  war 
mit  5500  Pfund  geladen. 

206.  Die  Anwendung  der  Druckkugeln  oder  überladenen 
Minen  iindert  in  der  Art  der  Führung  des  Minenkrieges  nichts, 
sondern  mncht  dieselbe  nur  auf  Seiten  des  Belagerers  wirksa- 
mer. Wie  man  nuB  aber  neben  dem  methodischen  Vorgehn  mit 
der  völligen  Sappe  von  Anfang  an  die  flüchtige  Sappe  statuirle, 
so  wurde  auch  neben  das  methodische  Vorgehen  mit  Gallerieen 
unter  der  Erde  Anfangs  dieses  Jahrhunderts  von  Mouz6  ein  ge- 
wagteres, aber,  wenn  es  gelingt,  rascher  zum  nttchsten  Ziele 
führendes  Verfahren  gesetzt.  Es  Ist  der  Angriff  mit  nnver- 
dllmmten  Schachtminen.  Wir  haben  gesehen,  dass  die 
Verdammung  der  Minen  ihre  Wirkung  erhöht.  Eine  gleiche  La- 
dung giebt  verdammt  ein  grösseres  Resultat' als  unverdämijit. 
Aber  es  ist  keineswegs  nölliig,  eine  Mine  zu  verdammen,  um 
überhaupt  ein  Resultat  zu  erzielen,  und  man  kann  ruit 
einer  unverdilmmten  Mine  ungefähr  das  gleiche  Resultat  erzielen, 
wie  mit  einer  verdammten ,  wenn  man  der  ersteren  nur  eine 
entsprechend  grössere  Ladung  giebt  als  der  letzteren.  Auf  die- 
ser Wahrheit  beruht  der  Angriff  mit  unverdfimmten  Schachtmi- 
nen. Mottz^  schlug  nämlich  vor ,  dass  in  einer  finsteren  Nacht 
aus  der  dritten  Parallele  mehrere  Hineurabtheilungen  auf  das 
von  Kontreminen  unterhöhlte  Glacis  vorgehen ,  sich  dort  eingrar- 
ben  und  42  Fuss  tiefe  Schachte  ausheben  sollen,  die  mit  990  bis 
4000  Pfund  Pulver  ein  jeder  geladen,  und  wenn  bis  Tagesan- 
bruch keine  Zeit  mehr  bleibt^  sie  zu  verdammen,  un  verdümmt 
gesprengt  werden  sollen. 
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Die  Probe  der  Kriegserfabrung  bat  dieser  Vorschlag  noch 
nicht  bestanden,  indessen  ist  anzunehmen,  dass  diese'Hinen, 

jvenn  ihre  Lnf^e  glücklich  getroffen  ist ,  so  dass  sie  sich  in  der 
Nähe  der  feindlichen  Hnuptgallorieen  befinden ,  die  letzteren 
w  irklich  auf  einen  Schlag  ausser  Thiitigkeit  setzen  können.  An- 
dererseits ist  eben  so  sicher,  dass  ein  u  n  be  in  eikt  es  Eingraben 
der  Mineurabllieilungen  nicht  die  grössle  Wahrscheinlichkeit  für 
sich  hat.  Denn  dieselben  müssen  bis  auf  etwa  10  Schritt  an  den 
Kamm  des  Glacis  und  den  von  Posten  des  Vertheidigers  besetz- 
ten gedeckten  Weg  berangehn,  wenn  das.  verlangte  Resultat 
wirklieb  erzielt  werden  soll.  Ausserdem  ist  es  eine  Thatsacbe, 
dass  die  unverdtomten  Minen  selbst  bei  ziemlich  bedeutender 
unterirdischer  Wirkung  in  Qezug  auf  die  oberirdische  weit 
hinter  den  verdämmten  zurückbleiben,  dass  sie  nur  kleine  Trich- 
ter, also  nicht  so  bequeme  Logements  als  die  in  Gallerieen  gela- 
denen und  wohlverdäinmten  Druckkugeln  geben.  Man  nidssle 
daher,  um  diesem  Uel)elstandc  abzuhelfen,  desto  mehrSchachte 
zu  gleicher  Zeit  absenken ,  also  auch  desto  mehr  Mineur- 
abtheilungen  auf  das  Glacis  vorsenden,  und  es  ist  klar,  dass  da- 
mit die  Wahrscheinlichkeit  y  die  Arbeit  unbemerkt  vom  Feinde 
SU  bewerkstelligen,  sich  beträchtlich  vermindert. 

807.  Hat  der  Belagerer  durch  den  Sturm  sich  des  Haupt- 
walles eines  detaschirten  Werkes  bemächtigt,  so  ist  er  darum 
noch  nicht  absoluter  Herr  des  ganzen  Werkes ;  denn  dasselbe 
bat  in  der  Regel  ein  Reduit  0,  Fig.  224,  und  in  unseren  Tagen 
ist  dies  ein  steinernes  Gebäude ,  von  grossen  Dimensionen  und 
fäln'g  eine  beträchtliche  Besatzung  aufzunehmen,  ausserdem  nicht 
blos  mit  Infantrio ,  sondern  auch  niit  Artillerie  besetzt.  Durch 
seine  Lage,  gedeckt  von  hohen  Erdwallen,  \\;\r  dasselbe  bislicr 
gegen  alles  direkte  Feuer  des  Belagerers  geschützt  und  ob  das 
Wurffeuer  ihm  einen  betrachtlichen  Schaden  zugefügt  hat,  ist 
wenigstens  sehr  zweifelhaft.  Der  Belagerer  steht  jetzt  auf  dem 
Wallgange  des  Hauptwalles  in  K  oder  L ,  Fig.  224 ,  er  mUsste 
von  diesem  herunter  in  den  Hof  des  Werkes  steigen,  um  mit  dem 
Reduit  auf  gleichem  Horizont  zu  stehen ,  man  kann  die  Sache 
also  betrachten,  als  ob  er  durch  einen  Graben,  denHof  des  Wer- 
kes  bei  MNy  von  dem  Reduit  getrennt  wUre. 
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Seine  erste  Arbeit  ist  immer  sich  in  aieiaet  neuen  EroberuDg 

auf  (IcMn  crstUrrDlen  Hauptwall  eine  £^edeckte  Stelluns?  zu  ver- 
schaffen. In  diesem  Logemenl  könnte  er  dann  Batterieen  er- 
bauen, die  Mauern  des  Reduits  einschiessen ,  die  Gewölbe  oder 
Balkendecken  zum  Einstürze  bringen.  Aber  alle  Anstalten  dazu 
muss  er  unter  dem  nüchsten  und  heftigsten  Kartätsch- 
feuerdes  Reduits  vollbringen ;  in  diesem  muss  er  seine  Bat- 
terieen erbauen,  seine  schweren  Geschütze  von  aussen  her  auf 
den  Hauptwall  schaffen.  Es  kann  cUher  litfufig  zweckmfissiger 
erscheinen,  auch  dasReduit  mittelst  Minen  su  bezwingen.  Man 
.  denke  sieh  s.  B.  dass  der  Belagerer  an  irgend  einem  günstig  ge- 
legenen Punkte  des  Wallganges  einen  Schacht  absenke  (abteufe), 
in  diesem  eine  starke  Ladung  anbringe  und  nun  sprenge.  War 
die  Stärke  und  Lage  der  Ladung  richtig  berechnet ,  so  wird  sie 
den  Boden  des  Ilauplwalls  gegen  das  Reduit  hinwerfen  und  da- 
durch dessen  Scharten  verdecken.  Unter  dem  Schutze  des  Erd- 
keiles, welcher  in  dieser  Weise  gegen  das  Reduit  geworfen  ward, 
kann  der  Belagerer  nun  w  obi  mit  einer  Gaiierie  bis  an  die  Fun- 
damente des  Reduits  voi^ben  und  dieses  endlich  durch  eine 
äusserst  starke  Ladung  völlig  oder  zum  grossen  Tbeile  zum  Ein- 
sturz bringen. 

Aus  den  Kellern  der  Reduits  führen  meistentheils  gemauerte 
Anfänge  von  Vertheldigungsgallerleen  ^,  <7,  Fig.  221, 
unter  den  Hof,  welche  die  Besatzung  des  Reduits  leicht  in  Holz«- 
werk  fortsetzen  kann,  oder  fehlen  diese  AnfUnge ,  können  die 
Vertheidiger  doch  mit  reinen  Holzgallerieen  aus  den  Kellern  des 
Reduits  unter  den  Hofraum  des  Werkes  vorgehen.  Möglicher- 
weise kommt  es  also  hier  abermals  zu  einem  förmlichen  Minen- 
kriege zwischen  dem  Angreifer  und  Vertheidiger,  und  man  kann 
sogar  sagen ,  dass  die  Anlage  von  Yertheidigungsgailerieen  sich 
nirgend  so  empfiehlt,  als  grade  unter  den  HofrSumen  der  deta- 
schirten  und  der  grossen  selbstständigen  Werke  des  Hauptwalls. 
Denn  diese  verhultnissmttssig  kleinen  R&ume  kann  man  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  nach  ohne  zu  grosse  Kosten  und  Arbeit  mit 
Minengallerieen  unterziehen  und  irgendwo  muss  hier  der  Feind 
kommen.  Greift  er  seibat  nicht  mit  Minen  an,  so  kann  der  Ver- 
theidiger mit  seinen  Gallerieen  unter  den  Wallgang  vergeh^, 
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wo  der  Behigorer  seine  Breschbalter  ie  erbaut  und  ihm  diese, 
wenn  sie  eben  voIJendet  ist,  einwerfen. 

208.  Wir  sind  dem  Gange  der  Belagerung  bis  zur  endli- 
clien  Wegnahme  einer  Anzahl  von  detaschirten  Werken  gefolgt. 
Der  Angreifer  hat  sich  nun  gegen  ^ie  Stadt  selbst  m  wen-> 
den  und,  wenn  er  sich  einer  gonttgen4en  Anzatil  detaschirter 
Werke  bemHchtigt  hat,  so  kann  er  auch  mehrere  Fronten 
des  Haupt  Walles  zugleich  angreifen,  was,-  wie  wir  gesehen 
haben ,  stets  ntttzüeh  ist,  sollte  man  auch  gezwungen  sein ,  um 
gegen  eine  der  Fronten  möglichst  eine  L'eberlegenheit  von  Ge- 
schütz koneentriren  zu  können,  gegen  die  andere  oder  die  ande-  • 
ren  nur  Scheinannrifie  einzuleiten. 

Der  Gaim  des  An^ritfes  izesen  die  Stadt  wird  in  allem  We- 
sentliehen  denselben  Gesetzen  zu  folgen  haben ,  welche  bei  dem 
Angriffe  auf  die  detaschirten  Werke  beobachtet  wurden.  Diese 
letzten ,  die  eben  gemachte*  Eroberungen ,  dienen  dem  Angriffe 
auf  die  Stadt  als  Basis.  Wir  mttssisn  sie  uns  zu  der  eisten  Paral- 
lele, welche  gegen  den  Hauptwall  der  Stadt  zu  eröffnen  ist,  in 
demselben  Verhlütnisse  denken,  wie  die  isolirten  Feldschanzen, 
von  deren  Anlage  rflckwSrts  der  ersten  Parallele  gegen  die  deta- 
schirten Werke  wir  weiter  oben  sprachen  (V,  194.)  zu  dieser. 
Damit  ist  das  ganze  Verhaltniss  des  AngritTes  gegen  die  Stadt 
gegeben  und  wir  haben  unseren  früheren  Erörterungen  nur 
ifoch  weniLKvs  hinzuzuluL:cn, 

Die  eroberten  detaschirten  Werke  müssen  vom  Belagerer 
sogleich  zu  seine  m  Gebrauche  eingerichtet  werden.  Sie  sind 
in  den  gegen  die  Stadt  gekehrten  Kehlseiten  nur  durch  schwache 
freistehende  Mauern  abgeschlossen,  welche  vom  Hauptwalle  her 
leicht  eingeschlossen  werden  kOnnen.  Diese  Kehlseiten  sind  aber 
fttr  den  Angreifer,  welcher  die  Werke  eroberte  und  von 
ihnen  weiter  vorgehen  will,  die  Fronten,  er  muss  daher  die 
Kehlmauem  durch  besser  deckende  Erdbrustwehren  ersetzen, 
wozu  der  Boden  der  WallgSnge  stets  das  nothwendige  Material 
in  üeberiluss  liefert.  Hatte  das  Reduit  eine  kornmunikation  mit 
der  Stadt  durch  einen  unterirdischen  Gang,  so  ward  dieser  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  von  dem  Verthc^diger  bei  seinem  Rück- 
züge oder  nach  der  Eroberung  des  Reduits  zerstört.  Der  Angreifer 
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mm  diese  Zersttirang  vervoUkommnen  und  den  Gang  Ton  den 
KeÜlern  des  Redofts  ans  hewaohen ,  um  sieh  gegen  imwiUkein- 
mene  Ueberrasohiingen  sn  sidiern.  Die  eriialtenen  Kasematten 
der  detascbiiten  Werke  können  von  dem  Eroberer  tar  Anlage 
von  Kwieeiiendepots ,  iPolvermagazinen  lllr  den  Angriff  auf  «fie 
Stadt )  Kur  Unterbringung  der  Reserven  fOr  die  Laufgrabenwa- 
chen benutzt  werden. 

Die  Wall  ünge  dieser  Werke  werden  nicht  seilen  gute  Platze 
für  Batterieen  darbieten,  die  gegen  die  Stadt  agiren  können, 
wenn  man  auch  nicht  annehmen  darf  ,  dass  sie  einzelne  Linien 
der  Stadtumwallung  Uberhöhen  oder  der  Länge  nach  bestreichen. 

209.  Durfte  sich  der  Belagerer  vor  der  Eroberung  der 
detaschirten  Werke  von  einer  Wirkung  gegen  die  Gebäude 
der  Stadt  nnr  geringen  Erfolg  verspredien,  so  indert  sieb  dies 
doch  mit  Eroberung  der  erwähnten  Werke.  In  grössere 
Nabe  berangekommen ,  nidit  mehr  mit  einer  anderen  Aufgabe 
vorherrschend  beschäftig^!  nicht  mehr  in  der  Aussicht  behindert 
kann  der  Angreifer  der  Stadt  selbst  eine  grossere  Aufinerksam- 
keit  zuwenden. 

Wenn  bei  der  Annäherung  an  den  Hauptwali  die  Schwie- 
rigkeiten fdr  den  Belagerer  sich  auf  der  einen  Seite  erhöhen ,  da 
er  mit  jedem  Schritte  vorwärts  in  ein  immer  wirksameres  Feuer 
der  flankirenden  und  kollateralen  Werke  geräth ,  so  vermindern 
sie  sich  doch  auf  der  anderMi  durch  den  Umstand ,  dass  dem 
Vertheidiger  die  Gelegenheit  zu  grösseren  Ausfällen  immer 
mehr  bescfaiHnkt  wird,  da  ihm  nicht  mehr  der  erforderiiche 
iaum  zur  gedeckten  und  unbemerkten  Ansammlung  grösserer 
Streitkräfte  bleibt. 

910.  Der  Vertheidiger  wartet  nun  entweder  den  Sturm 
auf  eins  der  selbststündigen  Werke  im  HauptwvUe,  gegen  welche 
der  Angriff  gerichtet  ist,  ab ,  oder  er  ttbergiebt  den  Mats  vor- 
her, da  keine  Aussicht  bleibt  ihn  2U  behaupten  ,  oder  er  ver- 
sucht sich  durchzuschlagen.  Diese  drei  Möglichkeiten  muss  der 
Angreifer  im  Auge  behalten.  Die  günstigste  für  ihn  ist  die  Ucber- 
gabe  des  Platzes,  ehe  ein  Sturm  noth wendig  geworden.  Die 
Uebergabe  erfolgt  dann  durch  eine  zwischen  den  beiden  Par- 
teien abgeschlossene  Kapitulation,  welche  je  nach  dem  Stande 
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der  verfüiiharen  Kräfte  des  Vertlieidigers  und  seinem  Willen, 
den  Kampf  unter  UmsUinden  fortzusetzen,  unter  mehr  oder  min- 
der gtlnstigen  Bedingungen  abgeschlossen  wird.  Entweder  er- 
hält die  Besatzung  vollsUiDdig  freien  Abzug  und  überliefert 
nur  die  Stadl  mit  dem  gesammten  oder  einem  bestimmten  Theile 
des  Kriegsmaterials,  oder  sie  wird  entlassen  mit  der  Ver- 
pflichtung in  einem  bestimmten  Zeitraum  nicht  mehr  gegen  die 
Partei  des  Siegers  zu  dienen,  oder  sie  wird  kriegsgefangen 
unter  mehr  oder  minder  ehrenvollen  Formen,  welche  sie  durch 
ihren  Widerstand  sich  erkämpft  hat  oder  welche  der  Belagerer 
ihr  zuzugestehen  für  gut  findet. 

2H .  Gegen  den  Versuch  des  Durchschlagons  kann 
der  Belagerer  nur  durch  unause;esetzlo  Wachsamkeit  und  durch 
solche  Anstalten ,  vermöge  deren  die  Jeichte  und  schnelle  Kon- 
centrirung  bedeutender  Kräfte  auf  irgend  einem  Punkte  der  Ein- 
schliessungslinie  möglich  wird,  etwas  thun.  Ist  die  EinschUes- 
sung  des  Piaties  unvollkommen,  so  kann  der  Belagerer  einen 
Absug  der  Besatzung  gar  nicht  verhindern. 

21 8.  Kommt  es  zum  Sturme  und  bemftchtigt  sich  in  Folge 
desselben  der  Angreifer  eines  der  selbslsUlndigen  Werke  im 
Hauptwalle  in  derselben  Weise,  wie  er  die  detasehtrten  Forts 
genommen,  so  ist  doch  damit  bei  den  neueren  Befestigungen  der 
Kampf  noch  nicht  entschieden,  wenn  der  Verlheidiger  den  Wil- 
len hat  ihn  fortzusetzen.  Der  Angreifer  niuss  zunächst  das  Re- 
d  u  i  t  des  eroberten  Werkes  unscliadlich  machen  und  wegneh- 
men, und  nun  kommt  es  in  Frage ,  wie  das  genommene  Werk 
weitere  Operationen  begünstigt,  ob  es  die  Stadt  in  allen  ihren 
.Theilen  beherrscht,  ob  es  die  Verbindungen  zwischen  den 
verschiedenen,  vom  Yertheidiger  noch  besetzten  Werken  und 
die  Rackzugslinien  desselben  bedroht.  Alles  dies  kann  aber  der 
Fall  sein  und  dennoch  vermag  der  Yertheidiger  sich  weiter  zu 
wehren,  ikidem  er  sich  in  den  Hausern  der  Stadt  selbst  fest- 
setzt und  es  buf  einen  blutigen  und  langwierigen  Strassen- 
kämpf  ankommen  lasst.  Aber  es  ist  klar ,  dass  die  Vortheile, 
welclu*  der  Belai^erer  für  die  Führung  dieses  Kampfes  aus  seiner 
bereits  gemachten  Eroberung  ziehen  kann ,  sehr  wesentlich  auf 
die  Entschlüsse  des  Vertheidigers  in  solcher  Beziehung  einwir- 
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ken  werden.  Sind  sie  gering,  so  mag  er  das  Schicksal  der  Waf- 
fen Weiler  erproben ,  sind  sie  gross ,  wird  er  eher  vor  der  Fort- 
setzung eines  Kampfes  zurückschreckeo,  den  er  für  hoffauDgslos 
hILU.  Sehr  wesentlidi  wird  es  also  stets  für  den  Belagerer  seio^ 
den  rechten  Angriffspunkt  gewählt  lu  haben. 

ile  Tertheidignng  der  festen  PBtte. 

513.  In  Friedenszeiten  ist  eine  Festung  weit  entfernt  von 
dem  Zustande  der  Verlheidigungsfähigkeit,  welcher  doch  im 
Kriege  von  ihr  verlangt  werden  soll. 

Die  Glacis  sind  meistentheils  mit  Buschwerk  oder  grossen 
Bäumen bepilanzt)  welche  jede  Aussicht  ins  Freie  hindern.  Busch- 
werk und  BUume  müssen  ,  um  die  Verlheidigungsfühigkeit  her- 
zustellen, entfernt  werden.  Dies  AhholzenderGlacis  giebt 
neben  dem  zunächst  liegenden  noch  manche  andere  Vortheile. 
Man  erhttit  damit  Strauchwerk  fOr  die  Anfertigung  von  Faschi- 
nen und  Schanzktfrben,  Stammholz  zu  Brettern  und  Balken,  aus 
denen  man  Brttcken ,  Bombenbalken ,  Pallisaden  fertigen  kann. 
EndMoh  sind  die  stehenbleibenden  Stimme  der  Bäume  ein  gros- 
ses Hinderniss  des  Eingrabens  für  den  Feind ,  und  namentlich, 
wenn  er  mit  der  völligen  Sappe  auf  einem  solchen  durchwurzel- 
ten und  mit  Baumstubben  erfüllten  Glacis  vorgehen  will ,  so 
wird  er  dies  nur  mit  grossetil  Zeitverluste  bewerkstelligen  können. 

214.  In  den  meisten  Staaten  sind  die  Festungen  mit  meh- 
reren Kreisen  auf  verschiedene  Entfernungen  umzogen ;  die  von 
diesen  eingeschlossenen  Räume  werden  die  Rayons  der  Fe- 
stung genannt,  der  zunächst  an  den  WäUen  der  erste,  der  fol- 
gende der  zweite,  der  nächste  der  dritte.  Alle  baulichen  und 
sonstigen  Veränderungen,  welche  auf  diesem  Terrain  vorgenom- 
men werden  sollen,  unterliegen  der  Bewilligung  der  Baubehörde 
der  Festung  und  es  sind  besondere  Gesetze  aufgestellt,  welche 
das  Rayon  recht  ausmachen  und  welche  über  die  Statthaftig- 
keit oder  Unstatthaftii^keit  neuer  baulicher  Anlasen  entscheiden. 
Die  leitende  Rücksicht  ist  dabei,  dass  auf  dem  Vorterruin  des 
Platzes  keine  Anlagen  entstehen ,  welche  dereinst  dem  Belagerer 
seine  Festsetzung  erleichtem  könnten,  oder  doch  nur  solche, 
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welche  Iii)  Falle  der  Noth  leicht  entfernt  werden  können.  Abge- 
sehen davon,  dass  örtliche  Rücksichteu ,  namentlich  in  lang- 
dauernden  Friodensperioden  £u  Abweichungen  von  dem  stren- 
gen Wortlaut  des  Gesetzes  hestiiiiiDen ,  giebt  dasselbe  auch  an 
und  fttr  sich  die  Freiheit  su  Barnten,  welche  in  Kriegsieiten  niebt 
ohne  Nachüieil  fttr  den  Plate  stehen  bleibeD  ktfnnen.  Diese  müs- 
sen nun  entfernt  werden«  VorsUtdte;!  wel^e  ehe  es  ein  Rayon- 
recht gab|  entstanden  waren,  oder  welche  selbst  unter  dem 
Schutae  des  Rayonsracdits  uler  gewissen  Bedingungen  sich  ent- 
widLeki  konnten ,  falls  es  nicht  mögfieh  Ist ,  sie  in  den  ICreis  der 
Befestigungen  einzuschliesseji,  njüssen  zerstört  werden.  Es  ver- 
sieht sich  von  selbst,  <lass  man  mit  dieser  Massregel  gern  so 
so  lange  als  noöglich  zögert  und  sie  nur  im  ausserslen  Nothfall 
anwendet.  Dann  aber  muss  man  sich  auch  des  kürzesten  Mit- 
tels, diese  Vorstädte  zu  vernichten,  nämlich  des  Abbrennens  be- 
dienen und  sobald  die  Belagerung  des  Piatees  in  Aussicht  stehti 
mOssen  wenigstens  die  Vorbereitungen  dasu  getroffen  werden. 

Slii.  Das  Glacis  bildet  die  Brustwehr  des  gedeciklen  We- 
ges» gewllhrt  aber  bei  seiner  Beschaffenheit  nur  geringen  Schute 
gegßn  den  gowaltaamen  Angriff  des  Feindes.  Um  es  zn  verstür- 
ken  I  umueht  man  den  gansiBn  Mats  mit  einer  Faltisadenlinie, 
welche  auf  die  Pussbank  des  Glacis ,  dicht  an  dessen  innere  Bö- 
schung und  durch  das  Glacis  gedeckt,  gestellt  wird.  Durch 
Pallisadenlinien  schliesst  man  auch  die  Wa  ff en  j)  1  a  t  ze  des 
gedeckten  Weges  häufig  gegen  die  langen  Schenkel  desselben 
ab;  oft  sind  sie  auch  schon  durch  Erdtniversen  ;ihgescblossen, 
welche  dann  durch  PaJlisadirungeu  verstärkt  werden. 

316.  Die  Brustwehren  der  Wttiie  sind  im  Frieden 
meht  mit  regelmässigen  Banketts  versehen,  die  im  Lauf  langer 
Jahre  doch  verfallen  würden ;  diese  Bankette  mfissen  nun  formirt 
werden.  Es  sind  femer  auf  den  Wüllen  Gesehilltsbllnke  ansu- 
sehfItten  oder  xa  reguliren,  Scharten  einsuschneiden ,  Bettungen 
Bu  streckeni*  bedeckte  GeschtttssUlnde  zu  erbauen.  Die  Torthei- 
digungsfähigen  steinernen  Gebäude,  welche  im  Frieden  zur  Auf- 
bewahrung von  Pulver,  Fahrzeugen,  Materialien  aller  Art  dienen 
und  jetzt  für  die  Vertheidigung  verfügbar  gemacht  w  erden  sol- 
leUi  sind  auszuräumen  und  die  etwa  uolhweudigien  Abänderun- 
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gen  m  ihtkm  la  treffira.  Die  mit  BönibeiibaUMii  etngtdecsklni 
Verlheldigungagebllude  mOsseA  vom  Ihren  Spamndichm  Iw- 
freü,  mk  Erde  bescbtttteC  werden,,  su  dea  vorhaadeDeB  LaiM»- 
thea  sind  nun  t^eeignete  LokalitilteD  aiMnuraehen  und  einiiiricli- 
ten,  wemi  jene  nicht  ausreichen.  In  den  von  vemherein  für  die 
Vertheidigung  des  Platzes  berechneten  Magazinen  und  HiiUsuju- 
gazinea  ist  das  Pulver,  die  fertige  Munition  unterzul)ringen,  neue 
Munition  anzufertigen.  Eine  genaue  Revision  der  säfuiiitlichen 
Vertheidigungswerke  und  KoHimunikationen ,  welcher  die  für 
Dothwendig  befundene  Nachbesserung  auf  dem  Fusse  folgt,  muss 
eingeleitet  werden,  und  endlich  sind  die  GesehUtze  auf  den  Wül- 
len au&nstellen.' 

SI7.  Alle  diese  Anstalten  begreift  nMn  unter  dem  Namen 
der  Armirung;  sie  werden ,  wenigstens  in  den  GreMifestan- 
gen ,  getroffen ,  sobald  sich  Kriegswolken  süsammeniiehea  und 
mindestens  gleichzeitig  mit  dem  Beginn  der  Mohilmaefaung  der 
•  Armee.  Sie  fallen  zum  grössten  Theile  entweder  in  das  Gebiet 
des  Genie  oder  in  dasjenige  der  Artiiieric.  Man  unterscheidet 
hienach  die  forlifikatorische  und  die  artilieristische 
Armirung  des  Platzes. 

218.  Sobald  der  Krieg  erklürt  oder  ohne  Kriegserklärung 
begonnen  ist,  werden  die  dem  Kriegstheaier  zunächst  oder  auf 
ihm  befindlichen  Plätze  in  Belagerungszustand  versetat« 
Mit  diesem  Zeitpunkt  erhttlt  der  Geunremeur  oder  Kommandanl 
des  Platzes  die  unbedingte  Herrschaft  Ober  denselben  und  seine 
Bewohner.  Ein  verstärkter  Wachtdienst  tritt  ein,  den  versdiie- 
denen  Korps  der  Besatzung  werden  ihre  Allarmplätze  und  di^ 
jenigen  Strecken  der  Umwaliung  angewiesen ,  welche  sie  insbe^ 
sondere  zu  vertheidigen  haben. 

219.  Ehe  der  ^\ngri(T  beginnt,  kennt  der  Vertheidiger  die 
Anurilisfront  nicht.  Er  kann  daher  auch  auf  dieser  keine  beson- 
deren  Anstallon  trefVen.  Er  muss  auf  allen  Seiten  gerüstet 
sein ;  aber  diese  allgemeine  RUstung  braucht  auch  nicht  auf  den 
ftfrmlieben  Angriff,  sondern  nur  auf  den  gewaltsamen  be- 
rechnet zu  werden,  welchen  der  Feind  möglicherweise  versucht. 
Die  Artillerie  wird  daher  in  den  sämmtUchen  Bastionen  und  de- 
tasduvten  Werken  auf  den  Facen  eines  jeden  einige  Geschfttse 
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äiifetelleD,  welche  das  Feld  beherrschen,  ausserdem  in  den  Wer- 
ken und  auf  den  Linien,  welche  die  Gräben  flankiren;  die  letz- 
teren ktfnnen  kleinen  Kalibers  sein,  die  ersteren  müssen  lang 
und  von  grossem  Kaliber  sein,  damit  sie  möglichst  weit  reichen. 

Hit  diesen  artillerislisclien  Anstalten  verbindet  sich  ein  tOchtig 
organisirtor  Wachldienst  auf  allen  Fronten  und  starke  Patrullen 
werden  in  die  liUigehung  des  Flat/es  ausi^esendel,  um  von  jeder 
Annäherung  des  Feindes  Kunde  i;el)en  zu  können. 

220.  Gegen  die  Einscbliessung  des  Platzes  untei  ninirnl  der 
Vertheidiger  nur  dann  aktiv  etwas  ,  wenn  der  Befagerer  damit 
einen  gewaltsamen  Angriff  auf  einzelne  detaschirle 
Werke  Terbinden  wollte.  Wahrend  diese  in  solchem  Falle  sich 
ihrer  Haut  wehren  und  durch  das  Feuer  der  nächsten  Nachbar- 
werke unterstützt  werden,  ist  es  zweckmässig,  zugleich  von  der 
Stadt  her  einen  grösseren  Ausfoll  zu  machen  und  die  feindlichen 
Sturmkolonnen  im  freien  Felde  anzugreifen. 

221.  Sobald  der  Belagerer  die  Ij'nschliessung  hergestellt 
hat,  richtet  sich  die  ganze  AufrneikNamkeit  des  Verlheidigers 
auf  die  Entdeckunc  der  Angri  If  sf  ront.  Es  ist  wahr- 
scheinlich ,  dass  der  Belaiierer  über  seine  Wahl  den  Verlheidiuer 
ZU  läuschen  suche  und  an  einzelnen  Funkten,  an  welchen  er  in 
der  Thal  nichts  Ernstes  beabsichtigt,  Scheinanstalten  treffe.  Da- 
mit die  Täuschung  nicht  gelinge,  bleibt  dem  Vertheidiger  im 
Grunde  kein  besseres  Mittel,  als  Ausfälle  mit  solchen  Kräften, 
dass  sie  bis  zu  den  feindlichen  Depots  durchzudringen  vermö- 
gen ,  nach  verschied^en  Seiten  hin  und  nach  allen ,  auf  welche 
ein  Angriff  Überhaupt  in  den  Grenzen  der  Möglichkeit  liegt ,  zu 
unternehmen.  Wo  der  Belagerer  seinen  Artillerie  park  an- 
legt, eifrig  an  Depots  von  Belagerungmaterial  arbeilet, 
dort  wird  er  auch  angreifen,  darüber  kanji  kein  Zweifel  sein. 
Blosse  Ansammlungen  von  Arbeitern  aber,  ohne  dass  etwas  ee- 
schallt  wird,  zeugen  eher  für  eine  Denionslralion,  als  für  ernste 
Absichten.  Sie  können  auf  grosse  Entfernungen  täuschen,  aber 
nur  auf  diese.  Der  Vertheidiger  muss  sie  sich  daher  in  der  Nähe 
besehen. 

222.  Sobald  er  die  Angriffsfront  kennt,  «rmirt  er 
diese,  um  der  förmlichen  Belagerung  zu  begegnen,  mit  ihr  die 
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Kollaleralfronten  ,  welche  sie  unlerstUtzen  können.  Dies  gilt  so- 
wohl für  die  detaschii  ten  Werke  als  für  den  Ilauptwall.  Die  Zahl 
der  Geschütze  auf  den  Facen  wird  vor  allen  Diniiun  verstärkt, 
um  das  Feld  beherrschen  zu  können  und  soweit  sie  auf  den  offe- 
nen Wallgängen  aufgestellt  werden  müssen  ,  werden  sie,  wenn 
es  sich  irgend  thun  lüsst ,  unter  bedt^ckten  Holzsländen  postirt. 
Die  Verstärkung  der  Geschtttizahl  auf  den  flankirenden  Linien, 
in  den  Grabenkaponnieren  u.  s.  w.  ist  erst  das  zweite. 

8d3.  Es  handelt  sich  nnn  darum,  dass  der  Feind  nicht  un- 
entdeckt  und  ungeschädigt  seine  erste.  Parallele  zu  Stande 
bringe.  Bestttndig  muss  also  auf  dem  Yorterrain  patmlÜrt  wer- 
den, um,  wenn  er  an  diese  Arbeit  gebt,  es  sogleich  zu  entdecken. 
Zur  Sicherung  seiner  Arbeit  schiebt  der  Belagerer  vor  die  Arbei- 
ter starke  Abtlieilungen  vor,  welche  es  schwachen  Patrullen  des 
Vertheidigers  ganz  unmöglich  machen  werden,  bis  zu  den  Arbei- 
tern durchzudringen  und  also  genau  zu  erfahren,  in  welcher  T:lnt- 
femung  der  Feind  arbeitet.  Darauf  kommt  aber  sehr  viel  an, 
wenn  man  ihn  durch  das  Feuer  der  Artillerie  in  seiner  Arbeit 
wirksam  stören  will.  Die  Vertbeidigungsartillerie  kann  nun 
Leuchtkugeln  in  das  Feld  hinauswerfen ,  bei  deren  Schein  man 
die  feindliche  Arbeiterlinie  zu  erkennen  vermag;  aber  man 
täuscht  sich  bei  dem  Lichte  der  abbrennenden  Leuchtkugeln  oft 
sehr  grob  über  die  wahre  Entfernung,  und  sichrere  Nachrichten 
erhält  man  unbedingt  durch  einen  Ausfall ,  welcher  sidi  nicht 
lange  iui  Felde  behaupten ,  sondern  lediglich  auf  einem  Punkte 
bis  zu  den  feindlichen  Arbeitern  durchdringen  und  Nachricht 
geben  soll,  wo  dieselben  aufizestellt  sind.  Damit  diese  Nachric  ht 
möglichst  genau  sei ,  müssen  den  Offizieren  der  Ausfalllruppen 
bestimmte  Punkte  auf  dem  Felde,  einzelne  ausgezeichnete  Bäu- 
me, UUgel  oder  Vertiefungen  angegeben  werden ,  auf  welche  sie 
besonders  ihr  Augenmerk  richten  sollen,  um  die  Entfernungen 
angeben  zu  können ,  in  welchen  sie  von  diesen  Punkten  ab  auf 
die  feindlichen  Arbeiter  stiessen. 

884.  In  den  nächsten  Tagen  kommt  nun  Alles  darauf  an, 
durch  das  Wurffeuer  und  das  direkte  Feuer  mit  Grenaten  den 
Belagerer  in  seinen  Arbeiten  an  den  Batterieen  zu  stören.  Das 
Feuer  der  Vertbeidigungsartillerie  muss  sich  also  auf 
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der  Parallele  zers|>Iinera.  Einen  grossenAusfalt  gegen  die 
Balterieen  des  Feindes  unterninuul  der  Belagei  le  zweckiiiässiger 
Weise  erst  dann,  wenn  dieselben  ganz  vollendet  und  ainiirl, 
d.  h.  die  Geschütze  in  sie  eingefahren  sind.  Ein  Ausfall  dieser 
Art  inuss  stets  mit  mehreren  Kolonnen  i?cgen  verschiedene  Punkte 
zugleich  geniacbi  werden ,  jede  Kolonne  aber  aus  swei  Abtbtte 
langen  beaMMiea,  der  einen  von  gefechisbererite'ii  Trup- 
pen, der  «nderan  vor  Arb-eilero.  Hie  Truppen  sollen  die 
Laufgrabenwaidie  des  Betegerera  zurttolubttngen  y  die  Arbeiter 
unter  ihrem  SebuUe  aof^ch.  an  das  Weck  der  Z^rslKraog  geha. 
Die  Zerstörung  aber  richte!  sich  vocaugsweise  a«l  die  Gegen?» 
stSndie,  w^ehe  am  leichtesten  au  vemiebfen  sind  vnd  deren 
Verlust  fUr  den  Feind  am  empfindlichsten  ist.  Die  Arbeiter,  mit 
Aexten  versehen,  zei^chlagen  daher  die  Laffeten  der  Geschütze 
in  den  Batlerieen ,  vernageln  die  Geschütze,  wenn  sie  nicht 
gründlicher  gebrauchsunföhig  gemacht  werden  können ,  indem 
sie  starke  vierkantige  Nügel  in  die  Zündlöcher  treiben  und  diese 
inwendig  umbiegen,  werfen  die  Schiessscharten  zu,  zünden  beim 
Abzüge  womöglich  die  Pulvervorräthe  in  den  Batteriemagasinen 
an.  Wenn  der  Belagerer  seine  Batterieen  in  ringsum  gesohlos* 
senen  Schanzen,  — -  wa«  abec  bis  jetzt,  wie  wir  gesebeii  haben, 
Dicht  die  Regel  ist,  —  an^ealrili  hat,  so  wird  allerdings  das 
Bindfingen  in  sie  betraishtlich  erschwert  und  der  Erfolg  des  Aus- 
falls nothwendig  vermindert.  Wird  aber  Oberhaupt  ein  Erfolg 
erzielt,  so  bringt  er  wenigstens  einen  Aufenthalt  für  den  Angrei- 
fer von  einem  oder  mehreren  Tagen  mit  sich. 

225.  Während  der  ganzen  Periode,  in  welcher  der  Feind 
auf  dem  Terrain  zwischen  seiner  ersten  Parallele  und  dem  Fusse 
des  Glacis  des  von  ihm  angegrillenen  delaschirten  Werkes  sich 
bewegt ,  sucht  der  Vertheidiger  ihn  durch  das  Feuer  und  Aus- 
fälle ,  welche  zu  verschiedenen  Tageszeiten  mit  verschiedeilen 
Truppenkrällen  gemacht  werden,  zu  stören. 

Es  ist  wttnschenswertii,  dass  die  Artillerie  der  Verthei- 
djgung  auch  in  der  Nacht,  theil weise  wenigstens,  ihr  Eeuer 
fortunterhalten  kOnne.  Zu  diesem  Zweck  muss  am  Tage  sehen 
jedem  Gesditttz  eine  bestimmte  Bichtungslinle  angewiesen  und 
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aul  dorn  Walle  bezeichnet  werden ,  welche  es  dann  die  Nachl 
Uber  emzubdUen  hat.  Der  Yertbeidigef  wird  aber  nicht  darauf 
bestehfiD,  alle  seine  Geschütze  oder  aueh  nur  den  ^rössien  Theil 
deiselb«^  di»NachA  (Iber  in  Th^UgMi  erfaalfen  m  woHen.  Viel- 
mehr tau»  die  Dwikelheil  vor  aUen  Dingen,  benotet  werden^  mn 
die  Besehtfdignngen ,  weUbe  die  Werte  «s  Tage^  erlitten  halwa, 
ausmbeaaem,  die  Geschtttae^  welche  seracbosaen  eder  unbrauah- 
bar  genaebt  sind  ^  von  dm  W8lien  lu.  schaffen  und*  neue  an  ih- 
rer Stelle  einzuführen.  Werden  diese  Arbeiten  mit  Regehuiissig- 
keit  in  jeder  Nacht  vorgenommen,  auch  wenn  noch  keine  eross- 
artigen Beschädigungen  zu  bemerken  sind,  so  ist  nicht  so  leicht 
zu  fUrehteui^  dass  späterbin  diese  Ausbesseruogsarbeiten  dem 
Vertheidiger  über  den  Kopf  wachsen. 

Eine  wohl  m  l)eaehlende  Verstärkung ,  die  zum  Theil  als 
einErsata  lietrachtet  werden  luinn,  erhalt  die  Artillerie  derVer- 
.  theidignng durch  da^Fener  ausgewählter  guter  Schätzen,  wetehe, 
im  gßdedLten  Wege  angestellt ,  alle  Officiere ,  Artilleristen  und 
Arbeiter  des  Belagerers ,  die  sich  angedeckt  sehen  lassen ,  aah 
Kom  nehmen. 

226.  In  früheren  Zeiten  wendete  der  Vertheidiger  oft  mit 
Nutzen  die  Kontreap  pro  sehen  oder  Gegenlaufgräben 
an.  Legte  nämlich  der  Feind  einen  Zweig  seiner  Approschen 
vorwärts  der  ersten  oder  zweiten  Parallele  falsch  an  ,  so  dass 
dessen  Verlängerung,  sehr  nahe  'dn  oinevi  ausspringenden 
W^inkel  des  gedeckten  Weges  vorbei  strich ,  so  ging  der 
Vertheidiger  seinerseits  aus  dem  gedeckten  Wege  mit  einem 
Lau%raben  vor  und  stellte  in  diesem  Gegenlftufgraben 
eine  Anzahl  Bttchsenscbtttzen  oder  auch  einige  Geschiltke  auf, 
welche,  den  unvorsichtig  angelegten  Approscbeniweig  des  Bela- 
gerers der  Lange  nach  bestrichen  und  die  Kommunikation  in 
ihm  gefilhrlich  maehlcn.  Dies  zwang  dann  den  Belagerer,  die- 
sem Zweige  eine  andere  Richtung  zu  geben  ,  worüber  er  noth- 
wendig  Zeit  verlor. 

Das  Mittel  ist  auch  geizen wärlig  noch  anwendbar,  nament- 
lich dann ,   wenn  der  Belagerer  seine  erste  Parallele  in  grosser 
Entfernung  von  den  anzugreifenden  Werken ,  entgegen  unsem  • 
weiter  oben  (V,  493.  194.)  au%esteliten  Stttzen  anlegt  und  nun 
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durch  eine  fast  direkte  Füliruiii^  seiner  Appioschcn  desto  eher 
sich  weiter  zu  nahern  denkt.  Ks  kann  dann  vi<'lleiciil  ini  iirös- 
sesten  Massstabe  angewendet  werden.  So  erinnert  man  sich, 
dass  im  Frühling  1855  die  Russen  um  500  bis  600  Schritt  vor 
den  Haupt  wall  d^r  K  a  ra  b  e  i  n  a  j  a  hiDausgiDgen  und  hier  förm- 
liche Vorwerke ,  welche  sie  a  uch  Kontreapproschenwerke 
nanoten ,  —  die  Lttnetten  Kamtschatka ,  YolbyDien  und  Selen» 
ginsk,  —  erbauten.  Es  gelang  auf  dieser  Seite  vollkommen,  aber 
nicht  so  auf  der  Stadtseite ,  welcher  die  Yeii^ttndeten  sich  schon 
weit  mehr  als  der  Karabelnaja  genähert  hatten. 

227.  Schreitet  der  Belagerer  a u f  d e m  G 1  n  ci  s  des  ange- 
grillenen  Werkes  selbst  vor,  so  bleiben  alle  bisiierii^en  Mittel  des 
Widerslandes  in  Thäligkeil,  Artillerie-  und  Infatitiiefeuer  der 
Vertheidigung  erhalten  aber  dadurch  eine  wenigstens  zeilweise 
Verstärkung,  dass  Linien,  welche  bisher  dem  Feinde  keinen 
Schaden  thun  konnten,  nun  anfangen,  gleichfalls  in  Wirksam- 
keit zu  treten :  die  Grabenkaponnieren ,  die  Flanken  bastionirter 
Werke,  die  Flanken  benachbarter  detaschirter  Lttnetten,  die 
Blockhäuser  im  gedeckten  Wege.  Zu  diesen  Widerstandsmitteln 
treten  ausserdem  die  Minen.  Aus  demjenigen,  was  wir  froher- 
hin  Ober  diesen  G^enstand  gesagt  haben,  ergiebt  sich,  dass  von 
einem  förmlichen  Minenkriege  der  Vertheidiger  sich  im  wesent- 
lichen keinen  grossen  Erfolg  zu  versprechen  hat,  wenn  der  An- 
ereifer  seine  Sache  richlis;  affcreift.  Die  Zorstönin"  von  Angriffs- 
gallcrieen  aus  den  Konlrerninen  heraus  kann  dem  Vertheidiger 
nur  selten  gelingen,  noch  seltener  kann  er  den  Angreifer  verhin- 
dern, Uberhaupt  einige  Oberladene  Minen  zu  laden  und 
Trichter  zu  sprengen. 

Gegen  diese  Trichter  kann  aber  jetzt  der  Vertheidiger 
-  allerdings  etwas  unternehmen.  Während  er  sie  von  oben  aus 
Mörsern  bewirft,  kann  er  9ie  zugleich  unterirdisch  angreifen. 
Er  ladet  in  seinen  Kontregallerieen,  welche  unterhalb  der  Trich- 
ter des  Feindes  oder  in  dessen  Nähe  stehen  geblieben  sind ,  er 
wirft  mittelst  dieser  Minen  die  Brustwehren  (Krönungen)  der 
Ti  ichler  ein  ;  er  braucht  dabei  seine  Ladungen  nicht  inehi-  iingsl- 
lich,  wie  bisher,  auf  eine  bios  u  uteri  rdische  Wirkung  zu 
berechnen,  er  verpestet  ausserdem  durch  den  Pulverdampf  das 
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Terrain  rings  um  die  fertigen  feindlichen  Trichter  dergestalt, 
dass  aus  diesen  der  Angreifer  nur  mit  den  grössten  Schwierig« 
keiten  neue  GSnge  vortreiben  kann.  Gelaqgt  der  Belagerer  trotz 
dieser  unterirdischen  KSropfe  und  trotz  des  von  allen  Seiten  ihn 
belästigenden  Feuers  der  Artillerie  und  der  Schützen  auf  den 
Kamm  des  Glacis  und  baut  er  hier  Bresch-  und  Kontrebat- 
terieen ,  so  mag  der  Vertheidiger  abwarten ,  bis  sie  vollendet 
und  mit  Geschiitzon  nnuiri  sind  und  dann  noch  aus  den  letzten 
Stücken  der  Minengünge,  die  ihm  aus  dem  vorhergegangenen 
Katnpfe  Übrig  geblieben  sind  ^  mit  passenden  Ladungen  sie  ein- 
werfen. 

228.  Dieser  Moment  der  Festsetzung  des  Belagerers  auf  dem 
Glacis  eines  oder  einiger  detaschirten  Werke  giebt  auch  wieder 
eine  der  passendsten  Gelegenheiten  zu  einem  grossen  Aus- 
falle vom  Haupt  walle  her ,  welcher  die  feindlichen  Arbei- 
ten in  die  Flanke  nimmt  und  auf  deren  Zerstörung  berechnet  ist. 

2S9.  Der  endlichen  Herstellung  einer  Bresche  im  Haupt- 
wall des  detaschirten  Werkes  und  der  dazu  gehörigen  Nebenar- 
beiten, welche  wir  kennen  gelernt  haben,  folgt  der  Sturm.  Die 
Mittel  dos  Vertheidigers ,  um  diesen  abzuschlagen,  bestehen  in 
dem  Feuer,  im  Gebrauch  der  blanken  Waffe,  im  Gebrauch 
derMinen.  Diese  letzteren  werden  ein  vortretlliches  Mittel  sein, 
wenn  der  Vertheidii^er  einige  Gallerieen  unter  die  Bresche  vor- 
zutreiben vermochte ,  in  diesen  ladet ,  und  endlich ,  wenn  die 
Sturmkolonne  auf  die  Bresche  gelangt  ist,  sie  zündet.  Abgesehen 
von  dem  Verluste  an  Mannschaften,  welche  ihre  Sprengung  für 
den  Angreifer  zur  Folge  hat ,  werden  sie  einen  grossen  morali- 
schen Eindruck  auf  ihn  machen  und  zugleich  die  Gestalt  der 
Bresche  verändern,  so  dass  dieselbe,  wenn  sie  vor  der  Spren- 
gung einen  vollkommen  ersteigbaren  Aufgang  bildete,  nach 
der  Sprengung  es  nicht  mehr  thut. 

230.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dnss  wiihrend  des  Stur- 
mes alle  diejenigen  Linien  und  Werke,  welche  den  Graben  llan- 
kiren  .  nlso  hicM-  namentlich  die  G  r a b e n  k  a  p on  n  i  e ren  y ,  d, 
Fig.  224,  soweit  sie  nicht  völlig  demontirt  sind,  mit  allen  Ge- 
schützen aus  allen  Scharten,  welche  noch  OeflTnung  haben ,  ein 
mörderisches  Feuer  auf  die  Flanke  der  Sturmkolonne  unterhal- 
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len ,  wekhe  den  Graben  überschreitet.  Mit  eiiietii  ebenso  hefti- 
gen Feuer  niuss  die  Spitze  derselben  in  Fronl  empfangen  wer- 
den, wenn  sie  die  Bresche  ersteigt.  Dieses  E'euer  muss  da&Re- 
duil  0  des  deiascbirten  Werkes  abgeben  .  welcbes  wir  ubs  ak 
eine  starke  DefensioBekaMrne  denken ,  die  in  Uireff  obem  auf 
den  Wallfimg  des  nngebeiulen  Hanplwalls  sehenden  Etage  mit 
Gesohttlseni  armirt  iai.  Ual  dieselbe  auch  wihrend  des  Laufes 
der  Belagerung  etwas  gelitten»  so  wird  sie  doch  beigd)öriger 
Aufinepksaii^eit  des  Belagerten  und  wenn  sie  nicht  ganz  falsch 
angelegt  war,  einen  bedeutenden  Widerstand  zu  leisten  im  Stande 
sein.  Wenn  ihre  Geschütze  nun  auf  die  Spitze  der  Sluimko- 
lonne,  sobald  sie  den  Gi[)fel  der  Bresche  erstiegen  hat ^  einige 
Kartätschsalven  rasch  hintereinander  abgeben,  wenn  unmittel- 
bar darauf  zwei  Infantrieabtheilungen  der  Besatzung,  welche 
man  zu  beiden  Seiten  der  Bresche  L ,  Fig.  224,  auf  dem  Wall- 
ganga  in  Bereitschaft  stellte  die  Siurmkolonne  mit  dem  Bayon- 
net  in  den  Flanken  anfallen,  wenn  gleichzeitig  die  unterhalb 
der  Bvesehe  angelegten  Minen  des  VeribeidigeFs  spielen,  so  hat 
sicherlieh  das  Gelingen  des  Sturmes  nur  geringiB  Wahrscheinlich- 
keit filr  sich,  und  diese  wird  noch  weiter  verringert ,  wenn  von 
dem  Hauptwalle  der  Stadt  ein  Ausfall  vorbricht  und  die  nach- 
rückenden Reserven  des  Belagerers  in  ihren  eigenen  Laufgräben 
angreift  und  so,  wie  man  sich  ausdrücken  kann,  den  Sturm  in 
den  Rücken  nimmt. 

231.  Wir  müssen  indessen  annehmen,  dass  der  Angreifer 
durch  den  Sturm  seinen  Zweck  erreiche  und  es  ihm  gelinge,  sich 
auf  dem  Wallgange  des  angegriffenen  detaschirtcn  Werkes  fest- 
zusetzen. Von  hier  aus  hat  er  nun  den  Kampf  gegen  das  R  e  - 
duit  0  aufzunehmen.  Dem  Vertheidiger  werden  in  dem  Kampfe 
um  dasselbe  abermals  die  M  i  n  e  n ,  mit  denen  er  unter  den  eben 
verlornen  Wallgang  des  Werkes  vorgebt  und  die  dort  etablirten 
Batterieen  des  Belagerers  einwirft,  die  besten  Dienste  leisten. 

838.  Bei  der  Yertheidigung  der  Stadt,  wenn  der  Angreifer 
nach  Einnahme  mehrerer  detaschirten  Werke  sich  gegen  sie 
wandet,  wiederholt  sich  in  allem  W^esentlichen  dassell)e  Verfah- 
ren,  welches  wir  bei  der  Yertheidigung  der  detaschirten  Werke 
kennen  gelernt,  haben.  Die  hauptsächlichste  Veränderung  der 
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Verhältnisse  ist  darin  zu  suchen,  dass  der  Belagerer,  bisher  in 
respektvoller  Entfernung  gehalten  ,  sich  jetzt  in  der  Lage  befin- 
det, die  Habe  der  Einwohner  durch  ein  lebhaftes  Feuer  mit 
Brandgesebossen  entscheideKid  aocugreifea  und  auf  ihren  Muth 
unmittelbar  ra  wirken. 

233.  Mit  einer  entscbloMeneii  BesaliUDg,  einer  opferbereiten 
Bdrgersohaft  lur  Seite,  unterstfttit  von  guten  LUsebanstalten, 
vermag  «uob  ferner  ein  tüebtiger  Kommaiidant,  wekher  mir  das 
eine  Ziel»  Behauptung  seines  Platzes  bis  an  die  Sussersten  Gren- 
zen der  BHfgliohkeit  vor  Augen  hat,  dem  DrSngen  und  Droben 
des  Belagerers  zu  widersieben ,  verausgesetit  nur,  dass  es  an 
Munition  und  an  Lebensmitteln  nicht  fehle.  Der  Mangel  an  die- 
sen beiden  Nothwendijj; keilen  macht  jeder  Vertheidigung  ein 
Ende,  ihm  gegenüber  nützt  keine  Entschlossenheil  und  kein  Ge- 
schick ;  er  rechtfertigt  unter  allen  Umstanden  das  Aufireben  der 
Vertheidigung  und  es  kann  angesichts  seiner  höchstens  noch  die 
Frage  sein ,  ob  die  Besatzung  kapituliren  oder  den  Versuch 
maeben  solle,  sich  durchiuschlagen. 

834.  Es  soHte  scheinen,  als  ob  <yeser  letztere  Versnoh  unter 
allen  Umstanden. noch  mOglioh  sei.  indessen  wird  sehr  httufig, 
ehe  an  ihn  gedaeht  wird ,  die  Besatsung  bereits  anf  knappe  Ra- 
tionen gesetst  sein  und  das  ttusserste  Mittel  erst  sur  Sprache 
konrnien,  wenn  der  Belagerte  zu  der  Einsieht  geengt,  dass  auch 
damit  nicht  bis  zu  dem  Eintreffen  eines  erwarteten  Entsatzes 
auszureichen  sei.  Dann  aber  sind  die  Truppen  meistentheils  aus- 
gehungert, niedergeschlagen,  die  Stimmung  der  Truppen  wirkt 
auf  den  Kommandanten  zurück,  er  giebt  die  Hoffnung  auf,  die 
EinscbiiessuDgslinie  zu  durchbrechen  und  geht  eine  Kapitulation 
ein,  um  wenigstens  der  Bürgerschaft,  so  wie  seinen  Verwunde- 
ten und  Kranken  ein  erträgliches  Leos  lu  sichern. 

835.  Abgesehen  von  dem  Mangel  an  Lebensmitteln  und 
Munition  ist  kein  Grund  denkbar,  weloher  den  Kommandanten 
eines  Pbtzes,  der  kapitulirt,  ohne  das  Aensserste  versucht  su 
haben ,  rechtfertigen  kUnnte.  Im  vorigen  Jahrhundert  war  der 
Spruch  sehr  gebräuchlich :  ,,Kontrescarpe  verloren,  Al- 
les verloren.**  Er  bedeutet,  dass  von  der  weiteren  Verthei- 
digung einer  Festung  nichts  mehr  zu  erwarten  sei,  sobald  es  dein 
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Belagerer  gelungen  wäre,  sich  auf  dem  Kamme  des  Glads  fest- 
zusetcen.  Es  war  daher  die  Regel,  dass  KapitulatioDsverhandr- 

lungen  angeknüpft  wurden  ,  sobald  der  Belagerer  seine  Bresch- 
balterieun  erbaut  uiul  anslatuisluillter  ein  Loch  in  den  Wall  ge- 
schossen hatte,  w  elclies  niit  Zuhülfenahnie  der  Phantasie  für  eine 
gangbare  Bresche  i^ehallen  VNerden  konnte. 

236.  Zwar  wurde  dem  obenerv\  alintcn  Spruche  alsbald  der 
andere  entgegengestellt :  ,,An  der  Kontresoarpe  beginnt 
erst  die  Vertheidigung.^^  Aber  selten  ward  er  aach  in 
Ausübung  gebracht,  selten  nahm  ein  Kcmmandant  den  Sturm 
der  Bresche  an ,  seken  errichtete  er  in  dem  in  Bresche  gelegten 
BasUon  einen  AbschniU ,  um,  wenn  er  dem  Eindringen  des  An- 
greifers  in  dasselbe  nicht  wehren  kdnne ,  dennoch  die  Verihei- 
digung;  fortzusetzen ,  ein  Mittel,  welches  im  Alterthum  ,  im  Mit- 
telalter und  in  den  ersten  Jahrhunderlen  der  neuen  Zeil  v  ieifdch 
mit  Glück  an£:e\vendi!t  worden  war. 

237.  Erklärlich  sind  diese  Diniic,  wenn  man  einmal  die 
Konstruktion  der  allen  Plätze  mit  ihrem  konlinuiriich  durchge- 
führten, nur  der  Bestreichung  halber  unter  verschiedenen  Win- 
keln gebrQchenen  Hauptwall ,  dann  ihre  spärliche  Armirung  mit 
Artiilerie.  erwttgtyHvelche  fUr  die  letzten  Momente  der  Yeriheidi- 
gung  kaum  noch  einige  Geschtttse  übrig liess.  In  unserer  Zeit 
hat  sich  das  wesentlich  geändert.  Nicht  blos  ist  die  Artilleriebe* 
waffnung  der  Pltttze  weit  reichlicher  als  sonst,  ihre  Konstruktion 
zerlegt  auch  den  Hauptwall  von  vornherein  in  eine  Anzahl  von 
selbststandigen  Werken,  von  permanenten  Abschnitten  und  ihre 
gedeckten  Steinsebaudo  cestallen  es  dem  Vertlu  idiuer ,  in  allen 
Momenten  der  Gegenwehr  einige  Geschütze  am  rechten  Orte  zur 
Verfügung  zu  behalten. 

238.  Es  ist  also  in  der  Gegenwart  mehr  als  in  einer  andern 
Zeit  möglich,  dass  der  Spruch:  ,,An  der  Kontrescarpe  beginnt 
erst  die  Vertbeidigung"  zu  Ehren  gebracht,  die  Gegenwehr  hart- 
nackig fortgeführt  und  damit  die  Festungen  zu  Dem  wahrhaft 
gemacht  werden,  was  sie  sein  sollen:  feuerfeste  Punkte  auf 
dem  Krieg stheater,  an  welche  die Thätigkeit  der  bewegli- 
chen Feldheere  der  Vertheidigung  anknüpft  und  um  welche  sie 
sich  wie  um  feste  Angeln  bewegt. 
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1 .  Wir  haben  in  den  vorliegenden  BiäUem  eine  Uebeniicbi 
aller  aelbstsittndigen  Disdplmen  der  Kriegswissenscfaaft  gegeben ; 
dem  aufinerksamen  Leser  wird  es  nicht  entgangen  sein,  dass 
dieselbe,  wie  das  Kriegsleben  der  Nationen  mit  ihrem  Gesammt- 
ieben, mit  allen  übrigen  Wissenschaften  im  Zusammenhange 
steht ;  die  Krieg^wissenscbaft  hat  also  ihre  Hol  fs  Wissenschaf- 
ten. Es  trat  nicht  in  unsere  Aufgabe  ein,  von  diesen  des  Wei- 
teren zu  re(l<^n ,  es  mag  a])er  allerdings  am  Oi-te  sein  ,  wenn  wir 
hier  wenigstens  eine  namentliche  Liste  derselijen  gehen.  Wenn 
dies  weiter  keinen  Nutzen  hätte ,  so  w  ird  es  wenigstens  diesen 
haben,  zu  zeigen,  in  wie  inniger,  wie  direkter  Weise,  wie  mehr 
als  jede  andere  Kunst  und  Wissenschaft  diejenige  des  Krieges 
von  allen  anderen  durchdrungen  wird.  Freilich  kann  dies  ja 
nicht  anders  sein ,  denn  der  Krieg  ist  nur  eine  andere  Lebens-  . 
form  der  Ytflker  und. Alles,  was  diese  bewegt,  muss  auch  im 
Kriege  zum  Vorschein  kommen,  ihm  dienen  oder  ihn  beherrscheB. 
Aber  wie  oft  müssen  wir  den  Krieg  noch  heute  als  etwas  gans 
Besonderes,  die  Kenntniss  von  ihm  als  eine  Art  Augurenthum 
hinstellen  sehen,  und  wie  wenig  wird  es  anerkannt,  dass  eine 
tüchtige  bürgerliche  Bildung  allein  die  wahre  Grundlage  der 
Kriegerbiidung  sein  kann ! 

2.  Der  Soldat  sucht  nach  der  Kenntniss  der  Oberfläche  der 
Erde ,  welche  in  ebensoweiten  Grenzen ,  als  für  den  Kaufmann, 
fttr  ihn  die  Grundlage  des  Handelns  ist.  Aus  der  allgemeinen 
Geographie  scheidet  sich  so  eineMilitSrgeographie;  aus  dar 
allgemeinen  Statistik  scheidet  sich  ebenso  eine  Militflrstati- 
sti  kaus,  denn- die  Bevölkerung  der  Lttnder,  welche  die  Haare 
bildet,  ihre  Produktionsföbigkeit,  welche  die  Mtfgliefakeit  dar 
Verpflegung  und  ihre  VerhSltnisse  bestimmt ,  ist  für  den  Solda- 
ten ebenso  wichtig  als  die  Gliederung  der  Oberfläche  nach  Hö- 
hen und  Tiefen  und  ihre  Bedeckung.  Alle  diese  Dinge  haben 
aber  für  den  Soldaten  ihre  eigene  Bedeutung,  eine  ganz  andere 
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in  so  mancher  Beziehuni^  als  für  den  Kaufmann,  den  Industriel- 
len, und  doch  wieder  grade  diejenige,  welche  dem  allgemeinen 
Interesse  am  nächsten  steht.  Nur  will  der  Soldat  Alles,  was  die- 
ses fesselt,  specieller  sehen.  Von  dem  Lande,  welches  er  in  sei- 
nen allgemeinen  politischen  und  physikalischen  Umrissen  ttber— 
sdMUt,  zieht  er  seine  Straitkräfte  auf  das  Scklachtfeid  zusam- 
men; die  gute  Ktrte,  die  Jedem  ni  Nutee  ist,  sott  hier  dureh  den 
guten  1Wrain|rfan.  erg^it  werden.  Die  4>emeindekarte  giebt  die 
Umrisse  der  Gemarkungen,  beieichnet  das  BesHtthmn  jedes 
Einzelnen,  unterscheidet  Weideland,  Wald  und  KomMd,  aber 
die  Gestaltung  des  Terrains  nach  Hohen  und  Tiefen  kümmert 
sie  nicht.  Der  Soldat  nmss  sich  selbst  ein  Bild  von  diesem 
Wechsel,  der  für  ihn  das  höchste  Interesse  hat.  auf  das  Papier 
werfen,  ein  Bild  ,  in  welchem  er  grade  das  auffasst,  was  ihm 
wichtig,  das  hervorhebt,  was  entscheidend  für  ihn  ist.  Es  giebt 
also  eine  Kunst  des  militärischen  Aufneh  m  ens  und  mi- 
litärischen Pia nzeichnenSi  die  Kunst  des  Feldmessers 
auf  militttriscbe  Zwecke  angewendet,  und  wie  jeder  Kunst  steht 
such  ihr  eine  Wissensobaft  zur  Seite. 

3.  ^e  führt  uns  zu  den  technischen  HOlliswissenschaften 
der  Kriegskunsl  Uberhaupt ,  unter  denen  besonders  zwei  her- 
vonuheben  sind,  diejenige  der  Artillerieteohnik  ederder 
Konstruktion  der  Kriegsmaschinen,  welche  ein  Zweig  der  Mecha- 
nik ist,  und  der  Genielochnik  oder  der  mi  litari sehen  Bau- 
kunst, welche  ein  Zweii^  der  Architektur  ist,  und  durch  die 
Grösse  der  Bauwerke,  welche  auf  ihrer  Grundlage  geschaffen 
wurden  und  werden,  eine  ebenso  hervorragende  Stelle  ein- 
nimmt, als  sie  sich  in  ihrer  Besonderlieit  durch  die  eigenthttmli- 
eben  Schwierigkeiten,  welche  sie  zu  überwinden  hat,  geltend 

'  macht. 

4.  Wir  haben  die  Formen  der  Waffen,  die  Formen  der  Be- 
festigungen und  die  allgemeinen  Grundsätze ,  welche  diese  F6r- 
men  bedingen,  kennen  gelernt ,  aber  wir  sind  nicht  eingetreten 
auf  die  Art ,  in  welcher  die  Konstruktion  der  Waffen  und  Befs- 

sligungen  entworfen,  auf  dem  Papier  nach  den  Grundsätzen  des 
militärischen  Maschinen-  und  Bauzeichnens  vorge- 
bildet und  endlich  mit  Uttlfe  aller  Mittel  der  Mechanik  ausgeführt 
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wird.  Dies  ist  Sache  der  reinen  und  speeiellen  Fachwissenschaft. 

Von  wie  grossem  Interesse  an  si<5h  ,  sclilägt  es  doch  nicht  in  die 
aligemeine  kriegerisclie  Bildung  ein  und  es  kann  selbst  sehr 
sehr  grosse  Generale  geben ,  welche  von  diesen  Dingen  nicht 
mehr  als  die  allgemeinste  Kenntniss  haben. 

5.  Anders  verhält  es  sich  zum  Xheil  mit  der  Wissen- 
schaft der  Administration.  Ein  grosses  Heer,  welches 
bestttodig  ernährt ,  ergänzt , '  gesund  und  in  Ordnung  erhalten 
werden  und  dabei  bestandig  auf  das  Ziel  des  Sieges  gerichtet 
werden  soll,  muss  sicherlich  nach  bestimmten  Grundsfitaen  ver- 
waltet werden,  deren  Gesammfheit  eine  Wissenschaft  mit  man-  ' 
nigfachen  NebenEweigen  konstituirt.  Die  flrzUichQ  Kunst,  die 
Rechtswissenschaft  verlangen  ihre  Anwendung  auf  die  mtlitSlri- 
sehen  Verhältnisse,  —  der  Militärarzt  hat  es  im  Wesentlichen 
mit  einer  ganz  bestimmten  Klasse  von  l  eljeln  zu  thun ,  welche 
in  der  Civilpraxis  nur  sehrnebensächlich  auftreten,  und  er  muss 
seine  Hülfe  unter  Verhältnissen  leisten,  welche  von  denen  des 
Friedens  durchaus  verschieden  sind.  Die  Mili  tärmedizi- 
nalwissenschaft  hat  nicht  ihre  eigenen  Grundsätze,  aber 
ihre  eigenen*Regeln  und  dasselbe  gilt  von  der  .Militär  recht  s- 
wissenschaft. 

6.  Ein  grosser  Theil  der  Verwaltung  des  Staates  besteht  in 
dem  Einziehen  von  Nachrichten  über  den  Zustand  des  Landes 
und  Volkes  und  in  dem  Erlassen  von  Anordnungen  und  Befeh- 
len zur  Verbesserung  desselben  odör  zur  Abhitlfe  von  Mängeln : 
in  der  Auswechselung  von  Berichten  und*  Befehlen  also  und  der 
Ausfuhrung  der  letzteren ;  el)enso  verhalt  es  sich  mit  der  Ver- 
waltung des  Heeres.  In  jene  Berichte  und  Befehle  muss.  wenn 
sie  sich  nicht  kreuzen,  der  Geschäftsgang  nicht  iieiiihmt  werden 
soll,  Zusammenhang  und  Ordnung,  ein  System  gebracht  werden 
welches  als  Theil  einer  allgemeinen  Verwaltungswissenschaft 
angesehen  werden  kann. 

7.  Wenn  der  Staat  nun  femer  diejenigen  Mittel  des  Volkes 
koncentrirt,  welche  für  allgemeine  Zwecke  des  Staates  verwen- 
det werden  sollen  und  künnen ,  wenn  dieses  Einziehen  der 
Steuern  mit  Rücksicht  auf  die  Schonung  und  Verbesserung  des 
Volkswohlstandes  und  die  zweckmässige  Verwendung  der  Steuern 
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einen  anderen  HAupUbeil  der  Verwaltung  hiklet ,  ao  linden  wir 
auch  dieara  in  dem  Heere  vertreten.  Allerdinga  iat  das  Heer  eben 
einer  deijeni§ea  StaataaweclM,  für  wefebe  die  Milte!  dea  geaamni- 
ten  Volkes  verwendet  werden ,  aber  oft  würde  ein  Heer  in  der 

Bewegung  nicht  bestehen  können,  wolllees  nicht  seine  Verwaltung, 
namentUch  abei*  seine  Verpflegung  seihst  in  die  Hand  nehmen. 

8.  Die  W  i  s s  e  n  s  c  h  a  1 1  der  Ii  e  e  r  v  e  r p  f  1  e g  u  n  g  ist  eine 
der  wichtigsten  für  das  Wohl  der  Heere  sowohl  als  der  Länder, 
in  welchen  der  Krieg  sich  bewegt.  Eine  müssige  aber  geregelle 
Verpflegung  ist  die  beste  Grundlage  für  die  DiscipUn.  Wie  durch 
die  Art»  in  welcher  die  Bedürfnisse  der  Armee  l>eigetrieben  wer* 
den,  das  V»i\^  des  Kriegsschauplataes  gesdtont  oder  auf  labr- 
zehnte  der  Wohlstand  desselban  verniehtet  werden  kann,  das 
wird  Jedem  klar  werden,  der  den  Einfluss,  welchen  einerseits  die 
Armeen  der  Kaiserlichen  und  der  ILigue,  andererseits  diejenigen 
Gustav  Adolfs  im  dreissigjahrigen*Kriege  auf  die  von  ihnen  durch- 
zogenen Länder  übten,  verc:leicht.  Die  Wissenschaft  der  lleer- 
verpflegung  ist  ein  Zweig  der  Nationalökonomie ;  die  Grundsatze 
der  letzteren  finden  auf  sie  ihre  volle  Anwendung-',  und  ihr  eigent- 
liches L^ii^eiUhum  bleibt  nur  die  Ermittelung  der  Aft  und  Weise 
und  der  Formen,  nach  weichen  gemäss  den  gegebenen  beson- 
deren Verhältnissen  des  Krieges  und  der  Armeen  jene  Grand- 
sttlse  ins  Leben  treten  sollen. 

9.  In  neuerer  Zeit  hat  man  noch  eine  besondere  Genera  1- 
Stabswissen  so  haft  aufgestellt.  Nach  demjenigen,  was  frttr- 
her  von  .uns  tiber  die  Wirksamkeit  des  Generalstabes  gesagt 
woirden  ist ,  ^ird  es  verständlich  sein ,  wenn  wir  dieselbe  hier 
als  die  Wissenschaft  der  miKtSrischen  Dispositionen  beseiehnen. 
Sie  ist  im  Grunde  eine  Zusamnienfassung  desjenigen  aus  allen 
militärischen  Disciplinen,  was  nothwendig  ist,  um  in  jedem  Au- 
genblicke die  Lage  der  Armee  ihren  eigenen  Verhältnissen  und 
ihrem  Verhältnisse  zum  Feinde  nach  genau  zu  übersehen  und 
alle  Anordnungen  trelTen  au  können,  einmal  mit  BUcksicht  auf 
das  erstrebte  Ziel  des  Sieges,  andererseits  mit  BUcksicht  auf  die 
Bedürfnisse  des  Heeres,  und  diese  Anordnungen  so  auasugleicben, 
dass  beide  Bttcksichten  harmonisch  befriedigt  werden  und  die 
eine  so  wenig  als  mdgUoh  bei  der  Betrachtung  der  anderen  ver- 
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liere.   Obgleicii  ftuch  sie  ihre  Detftils  hat ,  welche  sieh  nament^ 

-lieh  auf  die  Anordnung  der  Märsche  und  Quartiere,  die  Wahl 
von  Stellüiiiien ,  das  System  der  Nachrichtenbeschnfiunc;  Ulier 
den  Feind  beziehen,  so  unterscheidet  sie  sich  doch  von  allen  frü- 
her erwähnten  flUlfs-  und  Fachwissenschaften  im  Wesentlichen 
dadurch,  dass  sie  verallgemeinert  und  zusammenfasst,  während 
diese  speciah'siren  und  in  das  Einzelne  hin<ib!zehen.  Auch  der 
Generalstabsdienst  verlangt  seine  eigenen  Leute,  wie  die  Spe- 
cialfttcher  anderer  Art;  aber  esbegreih  sieb  leiofat,  dass  Naturen, 
welche  für  jenen  wie  geschaffen  sind ,  in  diesen  leicht  schlecht 
an  ihrer  Stelle  sein  konnten.  Weder  der  gate  Planseichner  nnd 
Aufnehmer,  noch  der  vortreffKcbe  Kriegsbenmeister,  noch  der 
tttchtige  ArtiHerietechniker  wird  seiner  ganien  Anlage,  den  Eigen- 
schaften nach,  welche  sein  Fach  erfordert,  ein  auch  nur  brauch- 
barer Generalstabsüfticier  sein  können.  Jene  sollen  einseitig, 
dieser  soll  vielseitig  sein,  jene  sollen  den  todten  Stoff  verstehen 
und  beherrschen,  dieser  die  lebendigen  Massen.  Während  wir 
in  unseren  früheren  Erörterungen  auf  das  eigentlich  Technische 
der  militärischen  Fächer  einzutreten  geringe  Veranlassung  hat- 
ten ,  mussten  diejenigen  Dinge,  weiche  in  den  Kreis  der  Gene* 
raislabsthtftigkeit  eintreten,  allerdings  vielfadi  berObrt  werden» 
Wir  sprachen  von  den  Mitteln  des  Krieges»  aber  wir  nahmen  sie 
als  gegelben  und  fertig  an  und  suchten  nach  deb  Grundsätzen 
far  ihre  Verwendung,  wir  stiegen  nicht  in  alle  die  Sobtfehte  hinab, 
in-welehen  diese  Mittel  gewonnen  werden. 

40.  Es  ist  wohl  kaum  nöthig,  noch  ausdrücklich  zu  erwäh- 
nen, wie  in  entfernterer  Weise  allerdings,  aber  doch  theils  un- 
mittelbar, Iheils  mittelbar ,  durch  ihre  HüJfswissenschaften  die 
Kriouswissenscliaft  mit  den  sämmtlichen  exakten,  also  den  ma- 
thematischen und  Naturwissenschaften  in Verbindunf^ 
steht.  Hat  es  doch  der  Krieg  beständig  mit  Formen  und  mit  ge- 
waltigen Naturkräften  zu  thun,  die  er  beherrschen,  Überwinden, 
vernichten  und  sich  dienstbar  machen  soll. 

4  4 .  Endlich  ist  die  Kriegswissenschaft  eine  Erfahrungswis- 
senschaft und  hat  als  solebe  ihre  Geschichte.  Die  Kriegsge- 
schic h  te ,  welche  die  ^ntwidklting  der  Kriege  aller  Zdten  aus 
den  politisch'en  VerbSltaissen ^  ihre  Führung,  die  Verwendung 
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der  Kriegsmittel ,  ihre  Ziele  keimeii  lehrt,  ist  die  Bestatigerin 
aller  Wahrheiten ,  welche  ttber  die  Grundsätze  der  Kriegskunst 
ausgesagt  werden  können  :  dem  Feldherrn,  welcher  diese  Wahr- 
heiten als  alifjeiiiein  noth\ven(lige  erkannt  hat,  giebl  doch  das 
Bewusslsein,  dass  diej>ell)eti  WirkunLicn  immer  dieselben  Folgen 
gehabt  haben,  erst  die  volle  Kiüli,  auf  dem  Wege,  welchen  er 
für  den  rechten  erkannt  hat,  unbeirrt  von  Nebendingen  fortzu- 
schreiten. Ehe  es  eine  Wissenschaft  von  der  Kriegführung  gab, 
wurde  die  Geschichte  der  Kriege  geschrieben  und  es  wur- 
den in  ihr  alle  echten  Grundsätze  der  Kriegskunst  niedergelegt, 
ehe  sie  in  ein  System  gebracht  und  als  ewige  und  nothwendige 
nachgewiesen  wurden.  Die  Kriegsgeschichte  giebt  die  unabweis- 
barste Bestätigung ,  dass  diese  Grundstttze  immer  dieselben  wa- 
ren j  dass  nur  ihre  Anwendung  wechselte  und  wechseln  durfte, 
je  nach  den  gegebenen  Mitteln  und  dem  erstrebten  Ziele. 

Neben  die  Geschichte  der  Kriege,  welche  eine  Geschichte 
der  Verwendung  der  Kriegsmitlei  ist.  tritt  die  Geschichte 
des  Kriegswesens,  welche  die  Geschichte  der  Veründerun- 
gen  ist,  denen  die  Kriegsmittei  selbst  im  Laufe  der  Zeit  unter- 
worfen waren.  Sie  lehrt  die  Waffen,  die  taktisch(^n  und  strate- 
gischen Formen,  die  Formen,  unter  welchen  die  Bedürfnisse  der 
Heere  in  der  Folge  der  Jahrhunderte  befriedigt  wurden ,  ken- 
nen :  bald  Begleiterin ,  bald  Grundlage  fOr  das  VerstHnclniss  der 
Geschichte  der  Kriege.  Während  die  letztere  nur  eine  und  tm 
innigsten  Zusammenhange  mit  der  politischen  Geschichte  ist, 
kann  jene  in  eben  so  viele  Unterabtheilungen  und  Pachgeschich- 
ten  zerlegt  werden,  als  es  Fächer  in  der. Kriegskunst  und  Kriegs- 
vervvaltung  selbst  giebt. 

Die  Geschichte  der  Kriege  und  der  Kriegsmittel  ist  eine  Er- 
gänzung der  Kriegswissenschaft.  Diese  kann  verstanden  und 
begriffen  werden  ohne  jene ,  aber  völliges  Eigenlhum  ,  so  dass 
sie  nach  die  Fähigkeit  zum  Handeln  giebt,  wird  sie  erst  mit  jener 
im  Vereine. 
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Die  btiigesetzleo  Zahlen  bedeateo  die  Seilen.  (L)  Laudkrieg.  (S)  Seekrieg.  (A)  Artillerie. 
U]  InfaDlrie.  (R)  Reiterei.  (F)  Fortifikation.  (M)  IVIinea. 


A. 

Abholzen  eines  Glacis  707. 
Abfallen  (S)  ÜLL 
Abkochen  53<. 

Abmarschiren,  rechts,  links  458. 
Abschlussmauer  (F)  650. 
Abschnitt  (F)  £Afi.  6S7. 
Abschwenken  mit  Zügen  elc.  449. 
Abukir  575. 
Adjutanlur  aiaL 
Administration 
Admiral  414. 
Adtniralschiff  347. 
Alandsinseln  IM^ 
Alesia  668. 

Alexander  d.  Gr.  IQJL  IIÄ.  4M.  4M. 
Alma  41A. 
Ambulance  384. 

Anfangsgeschwindigkeit  (A)  290. 
Angriff  (F)  240  ;  förmlicher  670.  fill; 

gewaltsamer  669. 
Angriffsfront  (F)  filA- 
Angriffslinien  430. 
Angriffspunkt  in  der  Schlacht  141. 
Angriffsoperationen  (L)  i52.*(S)  254  ; 

auf  einer  Linie  4fiS-  * 
Angriffsschlacht  (L)  iM^  (S)  ilÄ. 
Ank'er  404. 
Ankerauswerfen  ÜM. 
Anklitzen  9.Rk. 
Anlage  (F)  f^^B. 
Anlehnung  einer  Stellung  4  42. 
Anleihe  &^ 
Anluven  (S)  4M. 
Annttherungshindernisse  (F) 


 «-»l 

Annäherungswege  (approches)  (F) 

682. 
Anstauung  614. 
Ansuinpfung  (i  1 1 . 
Approschen  (F)  fiM.  fiSl. 
Architektur,  mililörische  720. 
Armbrust 

Armeedivision  4iä.  367. 

Armeekorps  149^  367. 

Armirung  (F)  fiÄÄ.  IM. 

Artillerie  (L)  ailL  Mi.  SM.  (S)  411 ; 

in  Verbindung  mit  Infantrie  MJ . 
Avlilleriemasse 
Arlilleriepark  382.  675. 
Artilleriereserve  451 .  517. 
Artillerietrain 
Ast  der  Flugbahn  (A) 
Astverhau  ;F)  640. 
Atiditoriat  372. 
Auffahrt  (Rampe)  ;F}  feÄl. 
Aufgeien  (S  404. 
Aufmarsch  4iil. 
Aufnehmen,  militärisches  720. 
Aufsatz  (A)  an. 
Augette  (Leilrinne;  (Fj  620. 
Ausblasen  (Mj  fill. 
Auseinandergehende  Linie  (R)  4£1. 
Ausfall  (F)  SM.  705.  712.' 
Ausfallstufen  690. 
Ausfallen  von  Ziigen  (R)  181. 
Ausschiffung  IM. 
Aussen  werke  (F)  fill. 
Ausspringender  Winkel  (SaiUant) 

(F)  SM. 
Avantgarde  4  4fi.  521. 
Avisoschiffe  434 . 
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B. 

Back  (S)  aM. 
Backbord  S;  äM. 
Backbordbeimwindlinie  364. 
Backbordswache  558. 
Backbrassen  4 < 0. 
Backstagswind  406. 
Bagienraa  403.  4  12. 
Balaklava  855. 
Baiiste 

Bär  (batardeau)  [Fj  659. 
Bard,  Fort  iM. 
Basirung  462. 

Basis  (L)  Lia.  IM.         (S)  iül. 
Bastion  fil2 ;  volles  643;  hohles  643. 
Bastionärsystem  629.  .  > 

Bastionirte  Schanzen  604.  605.  ** 
Bataillon  äiilL 

Batterie;  Feldb.  363.  Belagerungsb. 
erste  ttM ,  letzte  ;  schwim- 
mende ;S)  39i.  aM.  iM. 

Batteriereserve  492. 

Bauzeichnen,  militärisches  720. 

Bayonnet  878. 

Beherrschen,  ein  Terrain  aii  HS. 

Beidrehen  (S)  JiM.  AUL 

Beim  Wind  4M. 

Beimwindlinien  564. 

Beisetzen,  Segel  404. 

Beisleher  (S)  Ml. 

Bekleidung  (F)  • 

Bekleidungsmauern  644. 

Belagerung  670. 

Belagerungsgeschütz  326. 

Belagerungslaffete  334. 

Belagerungsmaterial  674. 

Belagerungspark  675. 

Belagerungszustand  709. 

Beleuchtungskammer  (S)  427. 

Belidor  IM. 

Berennung  (F]  fiÜ. 

Berghölzer  (S)  SM. 

Berme  (F) 

Besahnmast  402. 

Besegelung.  401. 

Bestreichen  (Fj  600. 

Bettung  (F)  609.  fiM. 

Bevvegungsfonnen  (I)  479. 

Bewegungslinien  430. 

Biwak  (Freilager)  118^ 

Blokade  (L;  66L  (S;  ÜL 

Blockhaus  (F)  £liL  6M. 

Blocklaffete  aM. 

Bodenstück  (A)  M3. 


Bogen  (A)  284. 
Bollwerk,  s.  Bastion. 
Bollwerksohr  (OrtUon)  633. 
Bombardement  (L,  638.  fifiS  (S)  a.so 
ßombarde  aM.  41L 
Bombe  340. 

Bonibenbalken  (F)  fiM. 
Bombendecken  6.U. 
Bombenkanonen  aüL  (S;  44  3 
Bonaparte  200 
Bonnettraverse  642. 
Boot  420. 
Böschung  (F)  äS2. 
Brarostenge  (S)  Üll. 
Brander  aM.  4i4._ 
Brandbombe  sM.' 
Brandgrenate  ail. 
Brassen  403.  4M. 
Bresche  633.  6M.  fillL  6M. 
Brigade  iüiL 

Brigadestellung  [i)  4£a.  (R)  iM. 
Brigg  aM . 
Bronze  aiS. 
Brücke  Iii. 
Brückenkopf  (F-  545. 
ßrückentrain  oii. 
Brustpallisaden  64  2. 
Brustwehr  ^M. 
Brustwehrdicke  592. 
Büchse  •'^o»- 
Bücken  (A)  all. 


C. 

Caesar  IM.  aÜL  SM. 
Caesarpfäh leben  (F)  6H . 
Carnot  äl.  4  05. 
Centralspital  aa6^ 
Centralslellung  496. 
Centrum  einer  Stellung  4M 
Chevauxlegers  360, 
Circumvallationslinie  668. 
Citadelle  666. 
ClarendAi  41. 
Cormont&igne  655. 


D. 

Dampfabzug  (F)  649. 
Dauerbefestigungen  589. 
Davoust  iiaiL 

Dechargerevetement  (F)  650. 
Deck  (Sj  glattes,  gebrochnes  äil. 
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Deckbalken  'T]  £16. 

Deckofflciere  (S)  41i. 

Defensionskasernen  654. 

Defensivaufstellung  472. 

Derensivfeid  836. 

Defensivflanken  4 4. 'S. 

Defensivschlacht ,  Defensivoperatio- 
nen s.  Vertheidigungsschlacht, 
Vcrlheidigungsoperalionen. 

Defenslinie  (F)  6M. 

Defilement  (F)  äM.  ^ 

Delphin  (A)  320. 

Demarkationslinie  4<8. 

Demonstrationen  41.  9^  437. 

Demontirbalterieen  633.  693. 

Depot  [F)  filA- 

Depressionsiafifete  387. 

Diebitsch  "»3. 'S 

Diplomatische  Mittel  i  05. 

Directrice  (F)  6£1. 

Dislokation 

Division  ;L)  IIS.  afil.  'S)  413. 

Divisionsaufstellung  4f>9 

Divisionspark  382. 

Doppelposten  549.  j 

Dornbüchse  305. 

Dragoner  360.  489. 

Drehbasse  (S)  419. 

Dresden  201. 

Dreidecker  a^L 

Druckkugel  (M)  TM. 

Durchbrechen  (L)  Iii.        (S)  574.. 

Dubliren  der  Rotten  4  4cS. 

Durchführung  der  Schlacht  i  46. 

Durchschlagen  einer  Besatzung  (F) 

Dürer,  Albrecht  636. 

E. 

Echellons  (Staffeln)  ÜA. 
Ehrenkriege 
Einfallswinkel  :A)  iS!L 
Eingang  ;F)  605. 
Einheil,  taktische  äülL 
Einleitiingsgefecht  4  46 
Einschliessung  (F)  667. 
Einschwenken  451. 
Efnspringender  Winkel  (Rentrant) 

(F)  filü. 
Eisenbahnen  ISIL  ^^4  664. 
Elevation  (A)  ISl. 
Enfiliren  646. 
Enfilirbatterie  658 
Enterdreggen  4gn  r>63. 


Entern  MÄ.  S63. 
Entsatz  ßM. 

EnUscheidung  der  Schlacht  4  46. 
Entwicklungskriege  liL 
Enveloppe  (F)  fiiÄ. 
Epaminondas  4  37.- 
Erd  morse r  (Fj  fill. 
Erhöhung  (Elevation)  292. 
Erhöhungswinkel  IM;  natürlicher 
MI. 

Eröffnung  «der  Laufgräben  680. 
Eselsrücken  (Dos  (Täne)  (F)  eso 
Eskadre  (S;  411. 
Eskadron  EM. 
Eskarpe  JIM. 

Eskarpenmauer,  anliegende  643 ; 

freistehende  647. 
Esplanade  6(?6 
Etagenfeuer  632. 
Etappen  479. 
Etappenorte  4  79 
Etappenstrassen  4  79. 
Evolutionen  'D  4Ä1.  (S)  573. 
Exercirreglement  455. 


r. 

Face  (F)  6M.  filÄ. 
Faschinen  (Würste)  596. 
Faussebraye  (Niederwall)  644 
Fehderecht  14. 
Feldgeistlichkeit  372. 
Feldgeschütz  324. 
Feldlaffeten  all. 
Feldlazarelh  äM. 
Feldschmiede  339. 
Feldtelegraphen 
Feldverschanzungen  589. 
Feldverschauzungskunst  590. 
Feldwache  549. 
Festung  lill.  IIa. 
Feslnngsartillerie  327. 
Festungskrieg  667. 
Festungslaffeten  336. 
Feuergefecht  (S)  560. 
Feuergruppen  (1;  446. 
Feuerlinie  (F)  648 
Finknetze  558. 
Fiadderminen  fili. 
Flagge 

Flaggenleute  411. 
Flaggenofficiere  434. 
Flaggschiff  411. 
Flanke  III.  4M.  (F)  fiHL  S19. 
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FlankeiiangrifT,  einfacher  1^ 
Flankenbatterie  (F)  fi^i. 
Flankenmarsch 
Flankenstellung  iSiL 
Flankeurs  R)  4M. 
Flankirung  (F)  £19. 
Flesche  (F)  6M. 
Flotte  il. 
Flottille  4iL 
Flup  A;  MiL 

Flugbahn  (A]  • 

Flügel  einer  Stellung  138. 

Fliigelredoute  GHi. 

Flüsse,  Operationen  an  ihnen  240. 

Flussübergang  üAJ. 

Fort,  (letaschirtes  632.  6S8 

Fortiiikation,  Feldf.  öÄil ;  permanente 

F.  JiÄa,  fill ;  provisorische  ÄSiL 
Fregatte  EM.  Ml. 
Freilager  (Biwak)  472. 
Freikorps  <9n. 
Friedensschluss  IM. 
Friedrich  d.  Gr.  IM.  IM.  4ÄL 
Front  iü  4M,  F)  fiM, 
Frontalschlacht  liü 
Fi^ssangeln  GH . 
Fussbank  (banquelte)  595. 
Fussgefechl  der  Reiterei  488. 
Fussvolk  aÜL  345. 
Futtermauer  646. 

Gaffelsegel  41L 
Galeere  395. 
Gallerie  (M^  6t  9. 
Garantieverlrag  9^ 
Garbe  (M)  dia. 
Garden  349. 
Gebirgsartillerie  3:^3. 
Gebirgsbatterieen  366. 
Gebirgsketten,  Operationen  an  ih- 
nen iüi. 
GebirgslalTelen  äM. 
Gebirgsmiirsche  538. 
Gebirgsübergänge  539. 
Gefecht  (S)  373, 
Gefechtsintervall  A)  4Ü2. 
Gegenlaufgräben  ;kontreapproschen) 

iia.  . 

Geheime  Artikel  aÄ. 
Generaladjutant  373. 
Generalquartiermeisterstab  374. 
*  Generalstab  37« 
Generalstabswissenschaft  Iii. 


Geniepark  675. 
Genietruppen  379. 
Geographie,  militärische  7 1 9. 
Geschichte  des  Kriegswesens  7^4. 
Geschichte  der  Kriege  7i4- 
Geschlossene  Ordnung  438. 
Geschlossene  Schanzen  (ioo. 
Geschoss  292,  excentrisches  iM. 
Geschützarten  UL^. 
Geschützbank  606. 
Geschützstand,  bedeckter  656. 
Getriebsarbeit  fM;  fiJJL 
Gezogene  Gewehre  üiU . 
Glacis  632.  643,  en  contrepente  66ä. 
Glacisförmiger  Aufwurf  r»9r 
Glaciskrünung  685. 
Gleichgewichtskriege 
Gleichtritt  üfi. 
Glied  ä4iL 
Gliederabstand  kM^ 
Glühende  Kugeln  aia.  aiÄ. 
Görgey  IQi. 
Graben  üSl.  äM. 
Graben niedergang  (descente)  886. 
Grabenscheere  (lenaille)  64^. 
Grabenübergang  687. 
Grahenvertheidigung  600. 
Grenadiere  349. 
Grciiole  aiiL 
Grcnatkanonen  320. 
Grenzen,  natürliche  fiJL 
Grenzgestaltung  tüL 
Grenzbefestigungen  filfi* 
Griechische  Schlachten  4  37.  . 
Griechisches  Feuer  2S4. 
Gros  1 ÜL 

Grundschuss  (S)  562. 
Gruppentiraillenient  I)  446. 
Guiden  aüL 

Gussslahl  329,  t 
Gustav  Adolf  lOiL  4ilL  4fi2.  4M. 

IL 

Hafen  IM, 

Halbkolonne  411.  4M. 
Halbredoute  fi0  4. 
Halsen  4M. 
Handelskriege  i£. 
Handgemenge  447. 
Hangmatten  42fi. 
Handfeuerwaffen  IM. 
Hannibal  105.  ä4iL 
Haubitzen  314. 
Hauptgallerieen  (M)  fiM. 
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Hauptgraben  (F)  fiAS 

HaiipUrcffen  (Gros)  (L)  IM.  (S)  425. 

liauptwall  Ml. 

Heer  4iL  * 

Heerformen  44. 

Hellebarde  m. 

Helm  des  Ruders  (S)  ifilL 

Henkel  (A)  SKL 

Hinlersteven  (Sj 

Hintertreffen  (S) 

Hohlkugeln  ailL 

Holländische  Rahmen  (Schurzholz) 

(M)  filÄ. 
Hölzbau  Mi. 
Hornwerk  (F)  fififi. 
HospitalschifiTe  42^ 
Hürden  :F)  :i9V-596. 
Husaren  äM. 

J.  L 

Jäger  aM.  (R]  EM. 
Jägergräben  598. 
^fantrie  a41L 
Innere  Linie  IM.  200-  • 
Interventionskriege  ÜL 
Invasion  41. 

Isolirte  Schanzen  (124.  ßäl. 
Italienische  Befestigung  635. 


Kaliber  (A)  äfiÄ.  314. 
Kamiesch  2^ 
Kammer  (A)  2fia.  aia.  EIL 
Kandia  67^ . 
Kanonen  31 4. 
Kanonenboot  ä£i. 
Kanonendeck  (S)  aSl. 
Kanonier  365. 
Kantonnirungen  122. 
Kaper 

Kapitain  (S)  421. 
Kapitale  (F;  ÜM. 
Kapitulation  705. 

Kaponniere  (Koffer)  60a  fiüi.  fi«? 
Karabel naja  U4. 
Karronade  414.  419. 
Kars  fifift 

Kartälschschuss  äM. 
Kasematte  649.  6r>4 
Kasemattenlaffete 
Katapelte  Ul, 
Kehle  (F)  filS.  fiÄJL 
Kehlmauer  637. 


Kernschussweite  ?H8. 
Keule  211.  • 

Kiel  (S)  aai. 

Kleiner  Krieg  i94. 

Kleingewehr  2&^ 

Klüver  (S)  412. 

Kniehohe  (F)  606. 

Kollateralfront 

Kollatcralwerk  fiSQ 

Kolonne  (L)Gefechtsk.442 ;  Marschk. 
443.  geöffnete,  geschlossene  451. 
nach  der  Mitte,  nach  einem  Flü- 
gel 4iS ,  Kompaniek.  4M ,  Divi- 
sionsk.  4&J  ,  Ualbbataillonsk. 
46j.  (R)  4M.  485^  (A)  496^  (S)  5M. 

Kolonnenangriff  (S) 

Kolonnenwege  480. 

Kommandement  (F)  61 4.  645. 

Kommandoflagge  425. 

Kommissariat  au. 

Kommodore  4^4 

Komorn  lä2.  ii4. 

Kommunikalionen  ;Fj  fiüÄ.  fifilL 

Kompanie  355. 

Koncenlrischer  Angriff  14iL 

Konskription  ^ 

Konlerapprosche  ZU. 

Konterapproschenwerke  HL. 

Konterbatterie  (F)  GM.  686. 

Kontergallerle  (M)  214.  703. 

Kontergarde  645. 

Konlermarsch  (L)  4^  (Sj  566. 

Konlravallationslinien  eis«. 

Kontrescarpe  594. 

Kontreskarpenmauer  647 

Kontribution  1 77. 

Konvoiordnung  (S)  570. 

Kopfrasen  äM. 

Korn  (A)  all. 

Korvette  aM.  aa2. 

Kosaken  äfi2. 

Krenelirle  Mauer  6iL  Kren.  Bogen- 

mauer.  649. 
Kreuzen  (S)  241. 
Kreutzen  der  Kolonnen  ^2^ 
Kreulzfeuer  MA. 
Kreutzgewölbe  653. 
Kriegführung  121. 
Kriegsbereitschaft  M. 
Kriegserklärung  1 1 JL 
Kriegsfahrzeug  iM. 
Kriegshafen  249. 
Kriegskonterbande  ^ 
Kriegskostenentschädigung  122. 
Kriegsnianifest  iliL 
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Kriegsplan 
Kriegsschiff  Mi. 
Kriegslhealer  SS. 
Krone  {V,  äM. 
Kronstadt 

Krönung  (couronnement)  des  Glacis 

Kron\\erk  (F)  Qfifi, 
Kroschet  68j. 
Kuhbrücke  (S)  EM; 
Kühl  (S)  äM. 
Kugelanschlag  (A)  ikL 
Kugellager  i\)  329. 
Kündigungsfrist  eines  Waffenstill- 
stands HS. 
Kunersdorf  1 39. 
Kürassiere  360. 
Kurtine  filS. 

Kürzeste  WiderslandsHnie  (M)  648. 
Küstenartillerie  327. 
Küstentlotille 
Kutter  391. 
Kuverface  645. 


L. 

Laboratorienschuppen  675. 
Ladete  iiüL  330. 
Lancasterkanonen  306. 
Landeroberungskrieg  iS. 
Landung  365. 

Längenabweichung  (A)  30^ . 
Langtau  (A)  494. 
Laufgräben  (Trenscheen)  678. 
Laufgrabenwacbe  684. 
Laufplanken  (S)  393. 
Laviren  (Kreuzen)  406. 
Leeflotte  563. 
Leeseite  405. 
Leitrinne  (Äugelte)  (M). 
Lefbvre  701. 

Leiterersteigung  (escaladej  fifiÄ. 
Leuchtkugeln  341. 
Leulenaot  (S)  ilL 
Leutben  1 39 
Ligny  il'ti 
Lineartaktik  468. 
Linien,  verschanzte  628. 
Linieninfantrie  347. 
Linienschiff  394  aSl. 
Linienstellung  (1)  440^  (R)  481.  4fi^ 

(A)  4M. 
Lokaltruppen  &iL  187. 
Luftwiderstand  [A] 


Lugger  aSl. 
Luken  394 
Lunette  604. 
Luvflotte  MIL  * 
Luvseite  405. 


Magazin  Verpflegung  l&iL 

Magistralgalierie  (M)  635. 

Manövrirbatterie  492. 

Manövrirfahigkeit  4  40. 

Manövrirordnung  (S)  568. 

Manlua  äiLL 

Marinesoldaten  ÜJ. 

Mars  (S)  403x 

Marsch  SIL 

Marschlager  (A)  335. 

Marschleistungen  r»30. 

Marschordnung  (L)        (S)  iSJL 

Maschinisten  423. 

Massenstellung  470. 

Mast.  4M. 

Matrosen  ül. 

Maucrangriff  :R;  iM. 

Merlon  (Schartenkaslen)  607 

Militürkonvention 

Mine  fill.  &i  L  HL  IM. 

Minenheerd  620. 

Minenkrieg  698. 

Minenladung  618. 

Minenofen  619. 

Mineurs  379. 

Minicgewehr  'iM.  äM. 

Mittelinfantrie  aA6. 

Montalembert  &ML 

Mörser  äljL  aü 

Mörserlaffeten  äM. 

Mörserbatterieen  fiSl. 

Mouz6  701. 

Munitionswagen  338. 

Murawieff  sa&.  (mi. 

N. 

Nachhut  (Arrieregarde) 

Nachtmärsche  533. 

Napoleon  d.  Gr.  lOi.  4ai.  IM.  1 

175.  201.  536.  540.  Mä. 
Napoleon  III. 
Nelson  Ml.  51^  ölfi. 
Neutralitätsvertrag  ^ 
Niederländische  Befestigung  6»S. 
Niederwali  (F.aussebraye)  644. 
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O. 

Oberbefehlshaber  374. 
Oberdeck  (S;  in. 
Object  der  Operationen  4ao 
Observalionskorps  67j  676, 
OfTene  Schanzen  600. 
OfTensivfeld  einer  Stellung  IM. 
OfTensivflanke  Ats 
OfTensivoperationen  und  OfTensiv- 

scblacht  s.  AngrifTsoperationen 

und  Angriffsscblacht. 
Oekonomie  der  Kräfte  4  00.  4  4«. 
Oltcnitza  Mi.  " 
Omer  Pascha  Lfii  SASL 
Operationslinien  4  30. 
Ordonnanzofficiere  379. 
Ostende  67r 
Oxenstierna  40S. 


P. 

Pallisaden  ftül. 

Pallisadirung  des  gedeckten  Weges 

IM. 

Parallelen  (F)  fiM.  fiM. 
Parallelmarsch  lilä.  522. 
Parallelgefecht  :L)  IM,  IJL  (S)  574. 
Pardunen  40:^. 
Park  Iren  (A)  498 
Parteiganger  495. 
Perinlh  fciL 

PerkussioQszünder  (A)  3<  ^ . 
Permanente  Befestigungen  ÜÄS. 
Perpendikularmarsch  524 . 
Pfaffenmülze  /F]  MA.  fiM. 
PTdhle  (M) 

Pfeilschanze  (Flesche)  603 

Phalanx 

Piket  ^ 

Pinne  des  Ruders  (S)  400. 
Pionnire  380. 
Plänklerordnung  438. 
Planzeichnen,  mHitärisches  720. 
Poiqrgonalsystem  633. 
Polygone,  äussere  fiÄJ. 
Pontonnire  3S4 . 
Positionsartillerie  327. 
Positionswechsel  'A!  495. 
Prag  iüL 

Predilblockhaus  iM- 
Profil  m . 

Prolonge  (Langtau)  494 
Protze  (A)  333. 


Protzhacken  äü 

Protzloch 

Protznagel 

Protzring  aM. 

Proviantkolonnen  iTJL  383 

Pulver  äM. 

• 

Quarree  444. 
Quarterdeck  (S)  SM. 
Quartiermeisler  (S)  ül. 
Querwall  (Traverse)  filfi. 
Quetscher,  Qaetschmine  (Camoußet) 
.  64X 

Raa  408. 
Raasegel  403. 

Radelzki  üLiL  201.  ii_L  fiUL 
Rahmenlaffete  336.  fiiüL 
Rakete  äM. 

Raketenbatterie  ^H.  866. 
Rakelengesteil  324. 
Raketenstab  ZM. 
Hameau  (M; 
Rampe  (Auffahrt)  658. 
Rapert  S;  4JL  • 
Raum  (Sj  äüi. 
Räumen  des  Windes  573. 
Ravelin  fiäl. 
Ravenua  üJ9. 
Rayon  (F;  lül. 
Rayon  recht  707 
Redau  603. 
Redute  üM. 
Reduit  filL  fiM. 
Reefbanden  (S)  4M. 
Reefeo  4M. 
Regelingsstützen  394. 
Regiment  aM.  860. 
Reihenkolonne  447. 
Reiterei  MSL  aüS.  508. 
Reiterreserve  4  51  51 T). 
Rekognoscirung  ;F)  ül±. 
Rekogooscirungspatrulle  &M. 
Relaisstation  555. 
Repeliteur  S)  565. 
Requisitionssystem  469  4 74. 
Revetement  645.  64fe. 
Rhede 

Richtkell  A)  kU^ 
Richtmaschine  (A)  846. 
Riegel  ;A-  äM, 
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Kikoschettballerieen  Ml. 
Rikoschettschuss  (>16.  633. 
Rippen  i'S;  üM^ 
Rohrlänge  äM. 
Rollpferd  (S)  4Ü 
Ronde  'ÖM. 

Ronde^gang  (F)  642. 
Rolation  der  Geschosse  2^ 
Rolle  iM^ 

Roltweise  segeln  569. 

Rücklauf  (A)  ML 

Rückmarsch  äü. 

Rücksloss  (A)  290. 

Rückzug,  einfach  excentrisch  189, 

doppelt  excentrisch  192 ,  auf  dec 

innern  Linie  iM^ 
Rückziigslinien  i30. 
Ruhetag  üM- 
Ruujpf  (S)  aai. 

S. 

Säbel  im 
Sahlingen  (S)  küÄ. 
Salve  4M. 

Sappe,  gemeine  filfi  ,  flüchtige,  679. 
695 .  völlige,  halbe,  einfache, 
doppelte  679,  bedeckte  680. 

Sappenkorb  678. 

Sappeur  379. 

Saltelprotze  3Ü 

Sallelwagen  aüL 

Savarline  (A)  £13. 

Schacht  (M)  619. 

Scliachtminen,  unverdämmte  6g  1 . 

693.  IM. 
Schaft  (Aj  MS. 
Schanze  (S)  aM. 
Schanzkleidung  (S)  39A. 
Schaozpfahle  (Pallisaden)  fiÄl.  604. 
Scharfschützen  a.'is 
Schartenbacken  607. 
Schartenkasten  (merlon)  607. 
Schaufeldampfer  395. 
Scheinangriff  Iii. 
Schiemann  (S)  42ä. 
Schiessbaurawolle  29t. 
Schiesspulver  285. 
Schiessscharte  606.  fiüfi. 
Schiffsjunge  423. 
Schildzapfen  (Af  3<fi 
Schildzapfenlager  830. 
Schlacht  131. 
Schlachtfeld  132. 
Schlachllinie  (Sj  üfi. 


Schlachtordnung,  schiefe  ^  37.  465. 

Schlachtrolle  (S)  SM. 

Schlachtverband  426 

Schläge  d.  Approschen  (boyaux/  682. 

Schlangensappe  680 

Schleichpatrullen  550. 

Schleuder  lÄl. 

Schlingern  (S)  ä£l. 

Schlüssel,  strategische  4 fiJ.  217.  tak- 

tische  229. 
Schnellfeuer  [A]  ^irA 
Schooner  (S)  391. 
Schoonersegel  ül. 
Schoolen  404. 
Schralen  fS)  äia. 
•  Schränkwand  615. 
Schraube,  archimedische  399.  . 
Schraubendampfer  395. 
Schulterpunkt  fiM. 
Schulterwinkel  604. 
Schurzholz    holländische  Rahmen) 

Schusswelte  A)  ISl. 
Schulzbündniss ,  Schutz-  u.  Trutz- 

bündniss 
Schütze  an. 
Schützenzug  436. 
Schutzwaffen  IIA. 
Schwadron  360.  ^ 
Schwalbenschwanz  (F;  fiM.  fififi. 
Schwarz,  Berthold  ÄM.  ^ 
Schweidnitz  lili. 
Schwert  HS. 

Sebastopol2  8  8 .  äM.  aM.&I  Lm.  SM. 
Seele  (A; ,  der  Geschütze  IM.  315. 

der  Raketen  aiA. 
Seeleute  411. 
Seesoldaten  421. 

Seelaktik  (der  Dampferflolten)  ^ 
Segel  402. 
Segelschiff  aiÜL 
SeitenabweichunK  (A)  301. 
Seilcnhut  406. 
Seitenpatrulle  äia. 
Seitentrupp  ül2.  * 
Shrapnels  a08.  ^ 
Sicherheilsdienst  in  der  Ruhe  iL) 
549.  (S]  572;  im  Marsch  (L;  üü. 

(S)  am 

Signai  (S;  431. 
Signalbuch  432. 
Sklavenraubkrieg  UL 
Sohle  (F)  ^  £111, 
Sotnie  362. 

Spanische  Reiter  (F)  6i8. 
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Spielraum  (A)  ^Q« 
Spless  iü  • 
Spitzkugel  MSL  Ml. 
Sprenghöhe  (A)  ao9. 
Sprcnginlervali  309. 
Staatsbefestigungskrieg  ÄIL 
Stab^truppen  377. 
Staffeln  (echellons)  ilA. 
Slag  (S)  Ui±^ 
Stagen  557. 
Slagsegel  4J1. 
Stander  (S)  ill. 
Statistik,  militärische  7^9 
Steinbauten,  freistehende  652. 
SIeinmine 
Stenge  (S)  kSi± 
Sternschanzo  60S. 
Steuerbord  398. 
Steuerbordbeimwindlinie 
SteuerbQrdswache  äÄÄ. 
Steuermann  412. 
Steuerrad  400. 
Steuerruder  400. 
Stiflgewehr  aM. 
Stirnmauer  (F)  (iüL 
Strassen  kämpf  70G. 
Strategik  IM. 
Strebepfeiler  (F)  fiM. 
Streiatien,  die  Segel  404. 
Streitaxt  2TL 

Ströme  als  Grenzen  67^  Operationen 

an  ihnen  äiO. 
Stück pforte  4ia. 

Sturm  d .  Bresche  fiÜL  &M.  lÄJL  HA. 
Sturm  pfähle  (fraises)  fiJX 
Subdivision  A)  iü. 
Subject  der  Operationen  (L)  131. 

(A)  ÄÄi. 
Subsidien  Sl* 

Sweaborg  '^■'»9.  . 


Tagemarsch  ÜIIL 

Taktik  .L)  4M.  (S)  55L  höhere  L5A 
Tambour  (F)  fiM. 
Telegraphen  aiL  661. 
Tempiren,  einen  Zünder  3ü9. 
Tenaillen-  (Zangen-)  linien  604. 
Tenaillirles  System  63t . 
Terrain  der  Schlachtfelder  lÄS. 
Terrainvortheile  ■'*»7 
Thouveninsche  Büchse  305. 
Thor  iF)  r)ä9 
Thurm  6-is 


Thürgerüst  (M)  64  9. 
Tiefe  einer  Stellung  4  33. 
Tiefe  der  Aufstellung  436. 
Tiefgang  (S)  aSi. 
Todter  Raum  6M. 
Todter  Winkel  äSl. 
Tonnengewölbe  6?>0 
Trafalgar  2Ai  älÄ,  h2£^ 
Train  der  Heere  a^J. 
Transporlflolte  iM.  * 
Transportschiff  4i'j. 
Traube  (A) 

Traverse  (Querwall)  6M.  fiM.  648. 
Traversensappe  680. 
Treffen,  erstes,  zweites  464. 
Treffenstellung  4ftS. 
Treibsatz  (S)  a24- 
Trompel  (Sj  ill. 
Trenscheekatzen  (Kavaliere)  fifiS 
Trichter  jM»  618. 
Trichterhalbmesser  648. 
Trichlermine  618. 
Trutzbündniss 
Trutzwaffen  874. 
Trybock  iM. 
Tschernaja  iM.  ilL 


ü. 

Ueberfall  fifiä. 
Ueberschwemmung  64  4 
Ultimatum  HO. 

Umgehung,  einfache  strategische 

4  54,  doppelte  1 56. 
Unbestrichner  Raum  597. 
Untorraum  (S)  aSi 
ünterzug  'F)  fiAS. 
Unverdänimte  Minen  624 . 
Unverglichne  Geschütze  34  7. 

V. 

Vauban  fiM.  SlLL 
Verbandplätze  aM. 
Verbindungen  IM.  (S)  IM. 
Verdammung  (M)  6^4 
•Verfolgung  lAi. 
Verglichnes  Geschütz  34  7. 
Verhau  610 

Verkleiden  der  Minengängo  649. 
Verlegen  der  Basis  1 6  4 . 
Verona  ^o« 

Verpflegung  der  Angriffsbeere  468. 
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der  Vertheidigungsboere  828.  im 

Gebirge  äo? 
Verschanzte  Linien  623. 
Vertheidigung  der  Festungen  240. 
Vertheidigungskrieg  ^ 
Vertheidigungsoperation  (L)  IM.  (S) 

ML 

Vertheidigungspallisaden 
Vertheidigungsschlacht  ;L]  ÜL  (S) 
257. 

Viereck  (Ouarree)  444. 
Visir  (A)  aii  aiiL 
Visir.schussweite  a<  7. 
Visitirpalrullen  550. 
Volkskrieg  1 94. 
Vollkugel  ajjL 

Vorgeschobene  Schanzen  604. 
Vorgraben  F)  610. 
Vorhut  1  ifL  5ia. 
Vormarsch  SU.  • 
Vorposlenkette  549. 
Vorrathswagen  339. 
Vorsteven  (S)  aM. 
Vorlrab  hil,  ■ 
VortrefTen  ;S) 
Vorwache  550. 
Vorwerk  (F) 


W. 

Waffen  274.  blanke  ä2fi. 

Waffengattungen  340. 
Waffenplatz  (F'  fiM.  fiSA. 
Waffenstillstand  lAJL  t23. 
Wahrscheinlichkeit  des  Treffens  (A) 
80t. 

Wallgang  fF;  fiil. 
Walliaffete  aM. 
Wälzkorb  678.  • 
Wandlaffete  aüL 
Wanten  402. 


Wechsel  der  Operationslinie  164 
Weg,  gcdeckter^32.  fiAl. 
Wegering  ,6)  392. 
Wendung  (Si  iM. 
Wendungskolonne  (R)  447  4JUL 
Werbung  8t . 

Werke ,  Aussenw.  fiai ,  detaschirte, 

isolirte  fiAl.  688. 
Widerlager  ;F)  fiüJ. 
Wind ,  abgewinnen  573 ,  vor  dem 

Wind  4M. 
Windischgratz  192. 
Wirkung  der  Geschosse  (A)  806. 
Wirkungshalbmesser  (M)  618. 
Wirkungssphäre  (Mj  ftlL 
Wolfegruben  610 
Wurfbatlerleen  682. 
Würfelsappe  680. 
Wurfmine  fili. 
Wurfspeer  280. 
Wurfwaffen  2ia. 


X. 

Xenophon  465. 


Zangenförmiges  (tenaillirtes]  System 

Zangen-  (tenaillirte)  Linie  604. 
Zehrung  (A;  aiA. 

Züge  ;a;  aoi. 

Zünder  ;A)  308. 

Zündnadeigewehr  SOS. 

Zündung  der  Geschütze  319,  der 

Minen  fiilL 
Zündwurst  620. 
Zweidecker  aiLL 
Zwischendeck  898. 


Druck  von  Breilkopf  und  Hirtel  io  Leipzig. 
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